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Zweites  Kapitel. 
Die  griecMscli-cliristliclie  Literatur. 

I.  Allgemeine  Torbemerkungen. 

Libanios  berührt  in  seinen  Reden  öfters  eine  ihm  sehr  un-  Niedergani 
angenehme  Tatsache:  das  Sinken  des  Interesses  an  der  Bered- Beredaam- 
samkeit.  Am  ausführlichsten  äußert  er  sich  darüber  in  der,  wie  ^®^*" 
mir  scheint,  literarhistorisch  wichtigen  65.  Rede  {nQog  tovg  SLg 
rijv  Ttcciöscav  avtbv  ocTtoäxcoifjavtag^  vol.  III  434  ff.  R.).  Seine 
Gegner  hielten  ihm  vor,  daß  er  keine  Schüler  heranbilde.  Er 
weist  den  Vorwurf  von  seiner  Person  zurück,  indem  er  die  all- 
gemeine Weltlage  als  Ursache  angibt.  Von  den  einzelnen  Mo- 
menten, die  er  hervorhebt,  geht  uns  hier  nur  das  folgende  an.  ^) 
Seitdem  Konstantin  die  Tempel  niedergerissen  und  alle  heiligen 
Gesetze  getilgt  hat,  ist  es  mit  der  Beredsamkeit  zu  Ende:  denn 
die  XoyoL  sind  unlöslich  verknüpft  mit  den  Uqcc^  das  wissen  Red- 
ner, Philosophen,  Dichter;  wem  fällt  es  jetzt  noch  ein,  sich  der 
Rhetorik  zu  befleißigen,  wo  er  sieht,  daß  der  Kaiser  auf  die 
Gebildeten  weder  hört  noch  sie  anredet,  sondern  zu  Ratgebern 
und  Lehrern  bestellt  ßaQßccQovg  ävd-QtDTrovg ^  xaraTtTvötovg  xal 
^d-vovtag  Evvovxovg?  Die  natürliche  Folge  ist,  daß  die  Väter 
ihre  Söhne  nicht  mehr  zu  den  Rhetoren  schicken,  denn  aöxsltaL 
rö  äsl  zLiicb^svov,  d^aXslrai,  dh  rb  atL^a^o^svov.  Wir  atmeten, 
sagt  er,  auf,  als  lulian  diesem  Treiben  ein  Ende  machte,  aber 
ein  feindlicher  Dämon  zeigte  ihn  uns  zugleich  und  nahm  ihn 
uns  (p.  436  ff.). 


1)  Doch  bemerke  ich,  daß  p.  441  f.  eine  interessante  Stelle  über  die 
nach  Libanios  Ansicht  übermäßige  Zunahme  des  juristischen  Studiums  in 
Berytos  zn  lesen  ist. 
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Diese  Aueführung  erscheint  uns  wunderlich:  zu  derselben  Zeit, 
wo  die  christliche  Beredsamkeit  in  dem  Dreigestim  Gregorios- 
Basileios-Ioannes  in  bisher  ungeahntem  und  später  nie  wieder 
erreichtem  Glänze  strahlte,  spricht  der  Sophist  von  einem  Nieder- 
gang der  Beredsamkeit,  lind  doch  hat  er  recht,  denn  er  meint 
ja  nur  die  Beredsamkeit  der  selbst  im  Niedergang  begriffenen 
Weltanschauung,  deren  Adept  er  ist;  der  Stoff,  mit  dem  die  heid- 
nische Rhetorik  wirtschaftete,  hatte  tatsächlich  in  der  neuen  Welt- 
ordnung den  Lebenskeim  verloren.  Aber  klingt  es  nicht  wie 
eine  tragische  Ironie,  wenn  der  Sophist  sagt,  Isqk  und  Xoyoi 
seien  unlöslich  verbunden  und  da  die  ersteren  fehlten,  sei  es  auch 
mit  den  letzteren  zu  Ende?  Nun,  bei  der  anderen  Partei  gab 
es  leQcc  und  in  ihren  Dienst  hatten  sich  die  koyoL  gestellt.  Wie 
waren  sie  beschaffen?  Immer  wieder  und  wieder  zieht  es  uns 
in  jene  Zeiten,  wo  eine  tausendjährige  greisenhafte  Kultur,  die 
den  Menschen  das  Herrlichste  in  Fülle  gebracht  hatte,  in  den 
Kampf  trat  mit  einer  jugendfrischen  Gegnerin,  einen  Kampf,  wie 
er  gewaltiger  nie  ausgefochten  worden  ist,  und  der  mit  einem 
Kompromiß  endete,  wie  er  großartiger  nie  geschlossen  worden 
ist.  Viel  ist  darüber  seit  den  Zeiten  Plotins  geschrieben  worden, 
aber  noch  immer  fehlt  uns  eine  Verständigung  in  prinzipiellen 
Fragen:  ich  muß  auf  sie  in  aller  Kürze  wenigstens  insoweit  ein- 
gehen, als  sie  den  Gesamtcharakter  der  literarischen  Produk- 
tion beider  Kämpfer  beti-effen. 


1.    Die  prinzipiellen    Gegensätze    zwischen   hellenischer 
und  christlicher  Literatur. 

Hellenismus  und  Christentum  sind  zwei  Weltanschauungen, 
die  sich  im  Prinzip  ausschließen.  Der  Ring  der  Vergangenheit 
hat  sich  geschlossen,  es  beginnt  eine  neue  TteQCoÖog,  zunächst  — 
das  kann  gerade  heute  für  sog.  kritische  Philologen  gar  nicht 
genug  betont  werden^)  —  ohne  Zusammenhang  mit  der  vorigen. 
Daher  sind  auch  die  beiden  Literaturen  sich  im  Prinzip 
entgegengesetzt.  Um  die  Verschwommenheit,  die  darüber  bei 
vielen    besteht,    zu    klären   und  zugleich    den    Gang    meiner   spe- 


1)  V.  Wilamowitz,  Weltperioden,  Kaisergeburtstagsrede  1897,  hat  darüber 
das  Richtige  in  tiefen  Worten  ausgesprochen. 
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ziellen  Untersuchungen  zu  motivieren,  hebe  icli  —  zunächst  mit 
absichtlicher  Übergehung  von  Ausnahmen  im  einzelnen  —  die 
konträren  Punkte  hervor,  indem  ich  die  beiden  Literaturen  als 
große  ganze  Einheiten  sich  gegenüberstelle. 

1.  Der  christlichen  Literatur  fehlt  die  Freiheit  der  an-  Aufhebung 
tiken.  Das  Altertum  hat  in  seiner  Blütezeit  keine  Autoritäten  individua- 
anerkannt,  selbst  seinen  Göttern  stand  es  in  stolzer  Menschlich-  ^^^™^«- 
keit  gegenüber;  dafür  war  die  Unabhängigkeit  des  Individuums 
um  so  größer:  dieses  hatte  sich  nur  der  Macht  der  Tradition 
zu  fügen,  die  aber  keine  autoritative  war,  sondern  ein  Ausdruck 
des  allgemeinen  Fühlens  und  Denkens,  dem  sich  daher  der  Ein- 
zelne leicht  unterordnete.  Das  Christentum  brachte  die  Autorität 
und  hob  daher  die  Individualität  auf  und  zwar  in  doppelter 
Weise:  einmal  gegenüber  der  Gottheit,  denn  die  Religion  war 
eine  historische  nnd  geoffenbarte  und  bot  als  solche  den  Gläu- 
bigen absolute  Garantie  ihrer  Wahrheit,  aber  zugleich  auch  ab- 
solute Überzeugung  der  individuellen  Machtlosigkeit;  zweitens 
gegenüber  den  kirchlichen  Dogmen:  alle,  die  an  ihnen  zu  rütteln 
sich  unterstanden,  haben  hellenisch  gefühlt,  und  ihre  individuellen 
Lehrmeinungen,  die  sie  sich  selbst,  wie  einst  die  griechischen 
Philosophen,  'wählten'  (aLQStLXoc)^),  sind  von  der  allgemeinen 
Kirche  verdammt  worden.  Durch  diese  Aufliebung  der  Freiheit 
des  Individuums  ging  das  stolze  Gefühl  der  Selbstherrlichkeit 
verloren,  durch  eigene,  bis  zum  Übermenschlichen  angespannte 
Kraft  des  Wollen s  die  Leidenschaften  zu  knechten  und  auf  Erden 
ein  Gott  zu  werden:  Stoa  und  Christentum  sind  prinzipiell 
Gegensätze,  was  heute  wohl  hervorgehoben  zu  werden  verdient, 
wo  es  Mode  wird,  die  scharfen  Grenzlinien  zu  verwischen,  die 
einst  Lorenzo  Yalla,  der  Feind  aller  Unklarheit  des  Denkens 
und  Vater  der  kritischen  Philologie,  in  seinem  Dialog  von  der 
Lust  erkannt  hat.  Avösl  fi  6  öaC^av  avtog^  brav  iycj  d^eXa 
ruft  der  stoische  ad-lYjtT^g^  bevor  er  zum  letzten  Gang  sich  auf- 
macht;  jtdrsQ   fLtov,   €l    dvvatov   iffrtv,   TtageX^erco    ccjt     e^iov    ro 


1)  Cf.  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  (Leipz.  1897) 
78  mit  Berufang  auf  Tert.  de  praescr.  haer.  6 :  nobis  nihil  ex  nostro  arbitrio 
indulgere  licet,  sed  nee  eligere  quod  aliquis  de  arbitrio  suo  in- 
duxerit.  apostolos  domini  habemus  auctores,  qui  nee  ipsi  quicquam  ex  suo 
arbitrio  quod  inducerent  elegerunt^  sed  acceptam  a  Christo  disciplinam  fide- 
liter  nationibus  assignaverunt. 
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noT7]QLOV  tovto.  TtXijv  ovx  03 g  eye)  d-iXa^  aXk^  Sg  6v  der 
christliche;  odernnt  peccare  hont  virtutis  amore  ist  der  Ausdruck 
des  antiken  Sittlichkeitsidealismus,  rä  oipavia  xfig  a^iagrCccg  ^d- 
vatog  der  des  christlichen  Dogmas.  Verloren  ging  auch  jene 
Freude,  durch  eigenes  Wollen  und  eigenes  Können  die  Wahrheit 
zu  suchen,  jener  Mut  zu  irren,  jenes  stolze  Siegesgefühl,  ge- 
funden zu  haben,  also  gerade  das,  wodurch  die  antike  Wissen- 
schaft so  Gewaltiges  geleistet  hatte;  der  Zweifel  war  aus  der 
Welt  geschafft  und  mit  ihm  die  Kritik,  es  galt  fortan  das  Credo 
ut  inteiligam,  während  für  den  antiken  Menschen  ein  Glauben 
im  christlichen  Sinne  nicht  existiert  hatte:  nC^revöov  ist  christ- 
lich, iii^vaöo  ccTCiötelv  hellenisch;  quid  Athenis  et  Hierosolymis? 
quid  academiae  et  ecclesiae?  nohis  curiosüate  opus  non  est  post 
Christum  lesum  nee  inquisitione  post  evangelium.  cum  credimus, 
nihil  desideramus  ultra  credere  (Tert.  de  praescr.  haer.  7)  und 
mitte  iUos  semper  quaerentes  sapientiam  et  numquam  invenientes 
(Paul.  Nol.  ep.  16,  11)  ist  christlich,  die  Lobpreisung  eines  der 
Erforschung  des  Wahren  und  Seienden  geweihten  ßiog  d-ecsgr]- 
TLXog  ist  hellenisch.  So  ist  es  mehr  als  ein  Jahrtausend  ge- 
blieben: ein  Scotus  Erigena,  der  in  ZweifelsfäUen  die  Vernunft 
über  die  Autorität  stellte,  ist  eine  isolierte  Erscheinung  (er  hat 
an  Piaton,  den  individuellsten  Hellenen,  angeknüpft);  erst  die 
Renaissance  hat  mit  ihrer  Negierung  einer  tausendjährigen  Ver- 
gangenheit das  antike  Fühlen  auch  auf  diesem  Gebiete  wieder- 
gebracht: sie  war  in  den  ersten  Jahrhunderten  ein  revolutionäres 
Auflehnen  gegen  den  Autoritätsglauben,  ihr  Heros  wagte  es,  von 
der  kanonischen  Autorität  des  kirchlich-scholastisch  ausgelegten 
Aristoteles  zu  behaupten,  er  sei  ein  Mensch  und  als  solcher 
nicht  bloß  a  priori  Irrtümern  ausgesetzt,  sondern  er  habe  no- 
torisch in  den  größten  und  wichtigsten  Dingen  geirrt^);  die 
Folgenden  wagten  sich  an  scheinbar  historisch  verbriefte  Ur- 
kunden der  Kirche,  zuletzt  an  das  kirchliche  Dogma  selbst.  Der 
fundamentale  Unterschied  ist  den  HeUenen  selbst  nicht  verborgen 
geblieben:  Galen  spricht  von  den  dvaTCÖösixtoL  vöfiot  der 
Christen  (VIH  579  K.)  und  lulian  sagt  stolz  (bei  Greg.  Naz. 
or.  4  c.  102;  vol.  35,  637  Migne):  -fj^ateQOL  ot  Xöyoi  xal  tb  ek- 
XrjVListv^  cjv  xal   tb  ösßsiv  rovg  d'sovg'  vfiav  de  ij  dXoyCa  xal  ii 


1)  Petrarca  de  ignorant.  p.  1042  (Opera  ed.  Basil.  1681). 
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äyQOiTcta^  xal  ovdlv  vtcsq  t6  TlCörsvöov  trjg  viisregccg  e6xl  60- 
fpCag.  —  Mit  der  individuellen  Freiheit  der  antiken  Literatur 
im  Gegensatz  zu  der  korporativen  Geschlossenheit  und  Gebunden- 
heit der  christlichen  hängt  aufs  engste  zusammen  das  größere 
schriftstellerische  Selbstbewußtsein,  das  Hervordrängen  der  Per- 
sönlichkeit in  jener;  verstärkt  wurde  dies  Moment  durch  die 
spezifisch  christliche  Tugend  der  Demut,  wofür  dem  Altertum, 
das  im  persönlichen  Ruhm  in  der  irdischen  Unsterblichkeit  das 
höchste  Ziel  des  Lebens  und  Strebens  sah,  Begriff  und  Wort 
gefehlt  hatte.  Derselbe  Boden  der  Campagna,  der  die  Riesen- 
denkmale mit  pompösen  Inschriften  trägt,  birgt  die  Gebeine 
zahlloser  Christen,  von  deren  Ruhestätte  oft  nur  Tafeln  mit  dem 
schlichten  in  pace  Kunde  geben,  während  ihre  Namen  unbekannt 
von  ewiger  Nacht  gedeckt  werden;  derselbe  Gegensatz  bei  der 
literarischen  Individualität:  exegi  monumentum  und  was  weiter 
folgt,  ist  antik,  öo^riöexai  vfilv  xC  XaXriöexs,  ov  yäg  v^slg  iöxs 
Ol  Xakovvxsg  dXXä  xb  Jtvsv^a  xov  JcaxQog  v^cbv  xb  XaXovv  iv 
v^lv  ist  christlich.  So  blieb  es  mehr  als  ein  Jahrtausend. 
„Noch  für  Dante  ist  die  Ruhmbegier,  lo  gran  disio  delV  eccellenza, 
verwerflich,  die  armen  Seelen  im  Inferno  verlangen  von  ihm,  er 
möge  ihren  Ruhm  auf  Erden  erneuern"^);  Ciceros  Bücher  über 
den  Ruhm  hat  bezeichnenderweise  das  Mittelalter  nicht  tradiert, 
aber  Petrarca,  dessen  Leben,  Denken  und  Dichten  mit  der  Sehn- 
sucht nach  Ruhm  ausgefüllt  war,  bildete  sich  ein,  sie  einst  be- 
sessen zu  haben,  indem  er  seinen  heißen  Wunsch  durch  eine  Art 
von  Halluzination  realisierte. 

2.  Der  christlichen  Literatur  fehlt  die  Heiterkeit  der  Aufhebung 
antiken.  Der  weltflüchtige  Gedanke,  nach  dem  das  irdische  Heu^rkS" 
Leben  das  Jammertal  war,  gab  jener  einen  ernsten,  die  un- 
antike Tugend  der  Entsagung  einen  schwermuts vollen  Charakter; 
heiter  war  sie  nur,  wo  sie  die  Freuden  des  Jenseits  schilderte: 
da  entlehnte  sie  die  Farben  dem  Elysium;  aber  während  sie  hier 
die  pindarisclie  Farbenpracht  nicht  eiTeichte,  hat  sie  die  ho- 
merisch -  orphisch  -  vergilisclie  Hölle  ins  Grausige  und  durchaus 
Unantike  ausgemalt.  Sponte  yniser,  ne  miser  esse  queat^)^  ist  der 
christliche   Mönch,  cpccyco^ev  xal  tclcd^sv,  avgiov  yccg  cc:iod'vfj6xO' 

1)  J.  Burckhardt,  Die  Kultur  d.  Renaiss.  I  *  (Leipz.  1885)  156. 

2)  Rutil.  Nam.  de  reditu  suo  444  von  den  Mönchen. 
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^6v  sagt  der  antike  Plebejer,  aequam  metnento  und  was  folgt  der 
ästhetisch  gebildete  antike  Genußmensch.  So  blieb  es  wiederum 
mehr  als  ein  Jahrtausend:  bei  Dante  sind  die  fleischlichen 
Sünder  in  der  Hölle  und  mittelalterliche  Mönche  haben  Ovids 
Liebeslieder  allegorisch  ausgelegt  zum  Lobe  der  Jungfrau  Maria. 
Aber  in  der  Renaissance  hat  man  wieder  das  tcIveiv  xal  7caCt,eLv 
nicht  bloß  in  Versen  verhimmelt,  die  nach  der  Maxime  CatuUs 
ebenso  molliculi  wie  parum  pudici  sind,  sondern  auch  praktisch 
geübt,  ohne  sich  dadurch  bei  einer  Gesellschaft  unmöglich  zu 
machen,  die  —  ganz  im  antiken  Sinne  —  die  strenge  Moral  gern 
der  graziös-heiteren  Ausprägung  freier  Individualität  zum  Opfer 
brachte. 
Aufhebung  3.  Der  christlichen  Literatur  fehlt  die  nationale  Ex- 
nationaien  klusivität  der  antiken.  Die  hellenische  Literatur  war  in 
Exkiusivi-  j]^j.gj.  Blütezeit   exklusiv   national:   daß    die   Barbarenseele    knech- 

tut  der  Au- 

tii^e.      tisch    gesinnt    sei,    war    die    stolze    Maxime,    nach    der    praktisch 
verfahren   wurde.     Dagegen  ist  die   christliche  Literatur  von  An- 
fang au  international  gewesen  und  hat  gerade  in  der  Verbindung 
der    Völker,    durch   Nivellierung    der    Unterschiede   ihre   höchste 
Kulturmission    bewußt    vollzogen.      Xqk)    tolg    [ihv  "Ekkr^^iv^    ag 
"EkXriöiv,   tolg   de  ßccQßccQocg  63g   ßa^ßagoig  ist   die  Weisung,  die 
der    griechische    Philosoph    einer    Tradition    zufolge    seinem    die 
Welt  erobernden  Schüler  Alexander  auf  den  Weg  mitgab;  jioqsv- 
ravtsg  ^adr^tsvöats   jcccvta  tä  ed-vrj  sagte  der  Stifter  der  christ- 
lichen Religion  zu    seinen   Schülern,  als  er  sie  in  die  Welt  aus- 
Aufhebung  sandte.    —    Der   christlichen   Literatur   fehlt   ferner   die    soziale 
sozialen    Exklusivität    der    antiken.      Populär    ist    die    antike    Literatur 
ExkiuBivi-  ^^^   ^        Griechen    nur    in    der    ältesten    Zeit    gewesen,    als    das 

tat  der  An-  O  ? 

tike.  Volksepos  geschaffen  wurde,  und  dann  im  perikleischen  Athen, 
weil  in  diesem  das  Durchschnittsmaß  der  ästhetischen  und  in- 
tellektuellen Bildung  so  hoch  war  wie  nie  wieder  nachher.  In 
Rom  hat  es  eine  eigentliche  populäre  Literatur  überhaupt  nicht 
gegeben,  da  sie  von  Anfang  an  unter  dem  Zeichen  des  Hellenis- 
mus stand:  auch  Plautus  war  Kunstdichter,  und  die  Atellane,  die 
in  der  Republik  noch  am  meisten  volkstümlich  war,  wurde  von 
den  stadtrömischen  Dichtern  sofort  stilisiert,  verschwand  auch 
ganz  von  der  Bildfläche,  als  die  soziale  Bewegung,  von  der  sie 
getragen  wurde,  beseitigt  war.  In  der  Kaiserzeit  besaß  der 
Grieche    nur    seinen    Homer,    aus    dessen    Vorstellungskreisen    er 
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entwachsen  war,  der  Lateiner  seinen  Virgil,  der  doch  eigentlich 
nur  für  das  Rom  der  Julier  gedichtet  hatte.  Dagegen  brachte 
das  Christentum  eine  volkstümliche  Literatur,  die  durch  ihren 
rein  menschlichen,  an  keine  bestimmte  Zeit  und  Verhältnisse 
gebundenen  Inhalt  unmittelbar  auf  die  Gemüter  auch  der  Armen 
im  Geiste  wirkte;  und  zu  einer  Zeit,  wo  der  Hellene  an  Poesie 
kaum  mehr  etwas  hatte  als  den  Homer,  dessen  Mythenwelt  ilmi 
nur  noch  durch  allegorische  Umdeutung  verständlich  war,  der 
nichtgläubige  Occidentale  nichts  als  den  Virgil,  den  er  als  all- 
wissenden Zauberer  mehr  fürchtete  als  liebte,  pries  der  Christ 
in  Antiochia  und  Konstantinopel  die  Jungfrau  Maria,  in  Gallien 
und  Mailand  Gott  Vater  und  Sohn  in  Versen,  die  von  den 
Dichtem  formell  und  inhaltlich  dem  Fühlen  und  den  Ideen- 
kreisen des  Volkes  angepaßt  waren.  ^)  Ob  es  damals  heidnische 
Volkslieder  gab?  Es  ist  wahrscheinlich,  da  der  Häretiker 
Areios  nach  der  Schilderung  des  Athanasios  an  sie  angeknüpft 
zu  haben  scheint,  aber  sie  hat  kein  Mensch  zur  Literatur 
gerechnet.  ' Ex^ci(^Q03  iia.vxa  rä  örj^oöca  ist  antik,  TtoQSveöd's 
sjil  rag  die^odovs  rav  odcjv^  xal  oöovg  iav  Ev^y\xB  xaleöars 
ist  christlich. 

4.    Die    christliche   Literatur  als   Ganzes   betrachtet   ermangelt  Aufhebung 
der   antiken  Formenschönheit.     Der  sozusagen  äußere   Grund    pormen- 
ergibt   sich    unmittelbar   aus   dem  zuletzt   Erörterten.     Es  findet    Schönheit 
sich,  wie  ich  im  Laufe   dieser  Untersuchungen   schon  öfters  be-     Antike. 
merkt    habe,    in    der    ganzen    antiken    Literatur    (abgesehen   von 
einzelnen     fachwissenschaftlichen     Schriften),     kein     stilistisches 
at^x'^ov^    was    sich    eben    aus    ihrem    dem    gemeinen   Leben    ab- 
gewandten,  aristokratischen   Grund  Charakter   erklärt.     Behandelte 
einmal   ein  Schriftsteller  realistische   Stoffe  des   täglichen  Lebens, 
so    stilisierte    er    sie   doch   mehr,  als    uns   modern    empfindenden 
Menschen    lieb    ist,    man    denke    an    Herondas,    Theokrits    Ado- 
niazusen,    Petron.      Hätten    wir   die  Inschriften   nicht,   so   würde 
uns    außer    den  paar    zufällig    überlieferten    Soldatenversen    kein 


1)  Es  ist  aber  bezeichnend,  wie  langsam  sich  die  auch  in  der  Form  po- 
pulären Gedichte  die  Anerkennung  der  Gebildeten  erwarben:  Commodian 
wird  von  Hieronymus  ignoriert  und  erst  von  Gennadius  mit  zweifelhaftem 
Lob  genannt.  Augußtin  (retr.  I  20)  entschuldigt  sich  geradezu  wegen  der 
volkstümlichen  Art  seines  Psalms  gegen  die  Donatisten. 
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heidnisches  lateinisches  Dokument  verraten,  wie  sich  das  Volk 
mit  der  Metrik  abfand.  Dagegen  haben  wir  unter  den  christ- 
lichen Gedichten  die  des  Commodian  und  den  Psalm  des 
Augustin  gegen  die  Donatisten,  um  von  den  späteren  gar  nicht 
zu  reden.  Ebenso  die  Prosa:  die  Evangelien  mußten  auf  das 
formale  Gefühl  eines  antiken  Lesers  ebenso  verletzend  wirken 
wie  aus  der  späteren  christlichen  Literatur  etwa  die  Predigten 
des  Augustin ;  wir  werden  später  sehen,  daß  unter  den  christ- 
lichen Autoritäten  ein  Jahrhunderte  langer  Kampf  geführt  wurde 
über  die  Frage,  ob  man  gut  oder  schlecht  schreiben  solle,  eine 
Diskussion,  die  für  einen  antik  empfindenden  Menschen  a  priori 
gegenstandslos  war:  ein  (wenn  auch  übertreibender)  Ausspruch 
wie  der  Gregors  d.  Gr.  (moral.  praef.  i.  f.):  ipsam  loquendi  artem 
despexi.  .  .  .,  quia  indignum  vehementer  existimOy  ut  verha  caelestis 
oracidi  restring  am  suh  regulis  Donatio  verglichen  mit  einem  be- 
liebigen Ausspruch  eines  griechischen  oder  lateinischen  Rhetors, 
zeigt  deutlich  die  Kluft,  die  zwischen  antikem  und  christlichem 
Empfinden  gähnte.  —  Aber  wenn  wir  diesen  Verzicht  auf 
äußere  Formvollendung  der  christlichen  Literatur  einzig  aus 
ihrem  Zweck,  auf  die  Massen  des  Volkes  zu  wirken,  ableiten 
wollten,  so  würden  wir  den  Fehler  begehen,  ein  bloß  sekundäres 
und  mehr  äußerliches  Moment  geltend  zu  machen,  das  eigent- 
lich treibende  zu  übersehen.  Den  Kampf  zwischen  Griechentum 
und  Christentum  kann  man,  wenn  man  eine  und  zwar  eine 
wesentliche  Seite  ins  Auge  faßt,  einen  Kampf  zwischen  Form 
und  Inhalt  nennen.  Nach  Schönheit  lechzend  hatte  das  Hellenen- 
volk kein  Mittel  verschmäht,  den  Durst  zu  stillen:  die  schöne 
Form  war  sein  Ein  und  Alles,  und  ^n  seiner  größten  Zeit  war 
sie  tatsächlich  mit  dem  Lihalt  kongruent  gewesen.  Dann  aber 
war  ihm  die  Fähigkeit,  einen  tiefen  neuen  Inhalt  zu  schafi'en. 
langsam  abhanden  gekommen,  während  die  Kraft  kunstvoller 
Gestaltung  der  Form  ihm  geblieben  war,  ja  auf  Kosten  des  In- 
halts sich  einseitig  gesteigert  und  zu  einer  Art  von  Virtuosen- 
tum  ausgebildet  hatte.  An  dieser  Form  berauschten  sich  nach 
wie  vor  die  schönheitsdurstigen  Seelen,  sie  wußten,  daß  es  nicht 
der  Saft  lauterer  Wahrheit  war,  den  sie  einsogen,  aber  so 
mächtig  war  die  Sinnlichkeit  des  Empfindens,  daß  sie  mit  vollem 
Bewußtsein  das  Gift  schlürften,  weil  es  süß  war  und  sie  in 
einen    Taumel    befriedigten    ästhetischen    Genusses    versetzte,    die 
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Lüge  hat  den  Hellenen  nicht  als  verwerflich  gegolten,  wenn  sie 
in  geschmackvoller  Form  auftrat  und  dem  Schönheitsgefühl  neue 
Nahrung  zuführte.  De  Richter  und  das  Volk  haben  gewußt, 
daß  die  Männer,  auf  deren  Lippen  die  Peitho  saß,  sie  gelegent- 
lich belogen:  Cicero  hat  das  ja  selbst  einmal  mit  göttlicher 
Naivität  den  Richtern  expliciert  und  aus  jedem  beliebigen  Lehr- 
buch der  Rhetorik  seit  den  Zeiten  des  Kallikles  konnte  man 
sich  darüber  unterricliten.  Daher  war  auch  der  KamjDf  der 
Philosophie  gegen  die  Rhetorik  von  Anfang  an  ein  hofi'nungs- 
loser,  zwischen  den  (xebieten  des  Seins  und  des  Scheins  war 
kein  Kompromiß  möglich:  in  einer  varronischen  Satire  trat  an 
einen  von  der  sophistice  aperanfologia  Übersättigten  heran  cana 
Veritas,  Attices  phüosophiae  aliimna. 

Diese  Wahrheit,  aber  nicht  die  durch  philosophische  Speku- 
lation verstandesmäßie  abstrahierte,  sondern  die  unmittelbar 
durch  den  Glauben  in  das  Herz  gesenkte,  erschloß  die  neue  Re- 
ligion den  sehnsuchtsvoll  nach  einem  Positiven  ausblickenden 
Menschen,  das  die  innere  Ode  ausfüllen  könnte.  So  wurde  die 
Sprache  des  Herzens  --'ieder  geboren.  Seit  dem  Hymnus  des 
Kleanthes  war  in  gri^'-hischer  Sprache  nichts  so  Inniges  und 
zugleich  so  Grandioses  geschrieben  wie  der  Hymnus  des  Paulus 
auf  die  Liebe.  Es  ist  bezeichnend,  daß  uns  vor  allen  noch  die 
der  neuen  Religion  so  nahe  stehenden  neuplatonischen  Schrift- 
steller ergreifen,  wenn  sie  uns  in  ihrer  Verzückung,  in  der  das 
Schauen  fast  zum  Glanben  wird,  mit  sich  raffen  ins  Reich  der 
Ideen  zur  Vereinigung  mit  der  Gottheit.  Aber  wohin  wir  sonst 
blicken:  eine  gleichförmige  Wüste,  aus  der  dem  ermüdenden 
Wanderer  nur  selten  Oasen  entgegenlächeln:  so  steht  mitten 
unter  den  abgeschmackten  Reden  des  Himerios  ein  tiefergreifender 
d^Qr]vog  auf  den  Tod  seines  hoffnungsvollen  Sohnes  (or.  23), 
packend  durch  Wärme  des  Gefühls,  Einfachheit  der  Sprache 
und  Mangel  an  Raffinement.  Wer  diesen  Erguß  liest,  wer  den 
Sophisten  in  vollem  Glauben  reden  hört  von  dem  Todesdämon, 
der  den  Sterbenden  würgt,  von  den  Erinyen  mit  ihren  Fackeln, 
dem  Neid  der  Götter,  denen  er  flucht,  der  begreift,  daß 
Millionen,  die  sich  in  ähnlichen  Qualen  verzehrten,  und  die 
für  die  Philosophie  teils  zu  sehr  Gefühlsmenschen  teils  zu 
ungebildet,  für  die  Magie  zu  sehr  aufgeklärt,  für  die  Mysterien 
zu   arm    waren,   sich    der    neuen    Religion    in    die   Arme  warfen, 
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die  brachte,  wonach  die  ganze  Welt  sich  sehnte:  Erlösung  durch 
bloßen  Glauben. 


2.   Der  Kompromiß  zwischen  Hellenismus 
und  Christentum. 


AU- 


Aus    den   «großen    Antinomieen    durch    berechnende    Steifferung 

gemeines.  o  o 

des  Gemeinsamen  und  geschickte  Nivellierung  des  Verschieden- 
artigen eine  TtaXtvzovog  ag^iovCa  gemacht  zu  haben,  ist  die 
größte  Geistestat  der  alten  Kirche  und  der  gewaltigste  Akt  in 
diesem  Weltendrama  überhaupt  gewesen:  gerade  dadurch,  daß 
sie  nicht  ausschließlich  zerstörend  vorging,  sondern  in  gegebenen 
Grenzen  Toleranz  übte,  ist  die  katholische  Kjrche  Siegerin  über 
das  Pantheon  geworden.  Nicht  völlig  ist  es  freilich  gelungen, 
die  ungeheuere  Kluft  zwischen  den  sich  widersprechenden  An- 
schauungen auszufüllen,  die  Ringe  der  beiden  Ketten  haben  nie 
ineinandergegriffen,  sondern  sich  stets  nur  an  einigen  Punkten 
berührt.  Solange  die  Menschheit  zur  antiken  Kultur  ein  inneres 
Verhältnis  gehabt  hat,  ist  in  einzelnen  tiefer  angelegten  Naturen 
der  alte  Kampf  immer  wieder  von  neuem  ausgefochten  worden: 
wie  Hieronymus  hat  mancher  mittelalterliche  Mönch  visionäre 
Qualen  wegen  der  Beschäftigung  mit  der  alten  Literatur  ge- 
duldet und  wie  Augustin  hat  noch  Petrarca  gerungen.  Erst 
seitdem  die  Welt  vom  Jugendrausch  der  Renaissance  sich  er- 
nüchtert und  die  antike  Kultur  als  einen  Tempel  ewiger  und  vor- 
bildlicher Schönheit  in  objektiver  Ruhe  und  Kühle  zu  betrachten 
angefangen  hat,  ist  der  große  Kampf  zu  Grabe  getragen,  denn 
auf  die  neuesten  Schmährufe  literarischer  Proleten  und  Hero- 
strate auch  nur  zu  antworten,  dafür  denken  wir  alle  zu  stolz 
und  fühlen  zu  heilig.  Es  gibt  noch  kein  Werk,  in  dem  alle 
diese  Verhältnisse  wissenschaftlich  dargelegt  wären  —  nur  füi- 
das  Dogma  und  den  Kultus  haben  Harnack  und  Usener  die 
Fragen  vorbildlich  gestellt  und  beantwortet  — ,  und  hier  ist 
selbstverständlich  nicht  der  Ort,  irgendwie  näher  darauf  ein- 
zugehen; nur  die  Momente,  die  den  Verschmelzungsprozeß  der 
beiden  Literaturen  bewirkten,  berühre  ich.  Denn  während  oben 
nur  von  deren  unvereinbaren  Haupt  Strömungen  die  Rede  war, 
werde  ich  nun  kurz  zeigen,  daß  in  der  hellenischen  Literatur 
besonders  der  späteren  Zeit  Unter-  und  Neben  Strömungen  vor- 


Kompromiß  zwischen  Hellenismus  und  Christentum.  461 

banden  waren,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen  Ausgleich. 
der  Gegensätze  ermöglichten. 

1.  Als  das  Altertum  seine  jugendlichen  Kräfte  zuerst  in  sinken 
titanischem  Wagemut,  dann  in  idealistischer  oder  auf  den  Tat-  individua- 
sachen  gegründeter  Forschung  erschöpft  hatte,  begann  es,  sich  i^»""^' 
seine  Autoritäten  zu  setzen:  die  nacharistotelischen  Systeme  legen 
redendes  Zeugnis  davon  ab.  Piaton  hatte  die  Seligkeit  des 
^Yjtetv  gepriesen,  aber  für  seine  späten  Adepten  galt:  ut  rationeni 
Plato  nullam  adfcH,  ipsa  auctoritate  frangit  (Cic.  Tusc.  I  49);  für 
die  Epikureer  und  Pythagoreer  waren  die  Stifter  der  Systeme 
die  alles  erleuchtenden  Sonnen,  die  offenbarenden  Götter,  und 
Chrysipp  galt  als  inkarnierte  Stoa.  So  war  der  Boden  für  die 
Aufnahme  eines  doy^a  im  christlichen  Sinn^),  d.  h.  eines  autori- 
tativen, vorbereitet.  Es  ist  doch  höchst  bezeichnend,  daß  Gregor 
von  Nazianz  1.  c.  (oben  S.  454)  dem  lulian  auf  seine  Worte 
ovdav  V7CSQ  t6  Uiörsvöov  xfig  v(.LsrsQccg  adtl  öocpuas  erv/idert, 
er  solle  doch  auf  die  Pythagoreer  sehen,  olg  xb  Avxhg  e'cpcc  tb 
7CQG)tov  xul  iisyiötöv  iöTi  rcbv  doy^drcov^  und  in  gleichem  Sinn 
hat  es  einmal  Hippolytos  gewagt,  die  h.  Schrift  als  Offenbarungs- 
urkunde mit  den  Dogmen  der  Philosophen  zusammenzustellen: 
hom.  adv.  Noet.  9  (p.  50,  15  Lag.):  sig  d-sog^  ov  ovx  äXko^ev 
liciyLvaöKOii&v  rj  sx  rcov  ayCcov  ygacpav.  bv  'j^ctQ  XQOitov  edv 
xtg  ßovlrjd^fj  xijv  öocpCav  xov  aiavog  xovxov  äöxstVy  ovx  akXcog 
dvv7]6€xai  xovxov  xvxeiv^  eäv  ^ij  ööyfiaöL  (puXoööcpcjv  ivxvxr}^ 
xbv  avxbv  dij  XQÖnov  böoc  d'eoöeßsiav  döxslv  ßovXoiisd'a^  ovx 
ccXkod'Sv  d0x7]öo^sv  tJ  £x  xav  XoyCcov  xov  d'sov:  tatsächlich 
heißt  ja  cprjöL  für  die  Platoniker  IlXdxov  wie  für  die  Christen 
^sög  oder  'Irjöovg  oder  6  djcööxoXog  oder  ?/  yQacpt]  überhaupt. 
Aber  solange  die  philosophischen  Satzungen  als  solche  von 
Menschen,  wenn  auch  von  göttlichen  Menschen  aufgestellte 
galten,  blieb  doch  immer  ein  gewichtiger  Unterschied  bestehen, 
den  christliche  Schriftsteller  gelegentlich  hervorheben,  z.  B.  Mar- 
kellos von  Ankyra  (s.  IV)  fr.  bei  Euseb.  contra  Marcell.  I  4  p.  43 
ed.  Guisford:  xb  doyfiaxog  bvofia  xijg  dvd'QCDTcCvrjg  exexai  ßovXrjg 
XE  xal  yvcoftrjg.  bxi  ös  xov^^  ovxcog  EXSi^  fiaQxvQst  ^£v  ixavag  ii 
doyiittXLxii   xav   laxQCJv  xexvrjy  ^aQxvQn  dh  xal  xä  xcbv  (piXoööcpcov 


1)  Cf.  für  das  Allgemeine  auch  E.  Hatch,  Griechentum  und  Christentum 
übers,  von  E.  Preuschen  (Freib.  1892)  88  f. 
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xalov^sva  doy^ata.  oti  Öa  xal  rä  OvyaXrixco  öo^avta  exi  xal  vvv 
öoyiiaza  övyxkrixov  keysTai  ovdsva  äyvoalv  oi^ai.  Auch  diösen 
Unterschied  hat  daher  charakteristischerweise  Porphyrios^  der 
Christenfeind,  aufgehoben,  indem  er  durch  die  Heranziehung  der 
Orakel  den  Grad  der  heidnischen  Offenbarung  so  steigerte,  daß 
auch  sie  zu  einer  absoluten  wurde.  So  begegneten  sich  die 
beiden  Mächte  im  Streben  nach  Positivismus,  und  der  Kom- 
promiß ging  unmerklich  von  statten.  —  Die  im  Prinzip  un- 
vereinbaren Weltanschauungen  der  Stoa  und  des  Christentums, 
d.  h.  der  Selbstherrlichkeit  des  auf  sich  gestellten  Weisen  und 
der  Seligpreisung  des  geistig  Armen,  haben  sich  an  entscheiden- 
den Punkten  berührt:  vor  allem  konnte  bei  der  stoischen 
Theodicee  die  Willensfreiheit  nur  theoretisch  aufrecht  erhalten 
werden,  in  der  Praxis  hat  sie  fast  zur  Aufhebung  des  Indivi- 
dualismus geführt.  Auch  auf  heidnischer  Seite  ist  daher  das 
Bewußtsein  und  Streben  nach  schriftstellerischer  Individualität 
gesunken:  man  vergleiche  die  stolze  Anmaßung  des  Empedokles 
mit  der  zurückhaltenden  Bescheidenheit  des  Lucrez  (I  921  ff.  gilt 
nur  der  dichterischen  Formgebung),  Piaton  mit  Plotin.  Der 
persönliche  Ruhm  ist  von  sämtlichen  Philosophenschulen  in  der 
Theorie  verworfen  worden:  die  grimmige  Polemik  der  Christen, 
z.  B.  des  Grego:^  von  Nazianz,  gegen  die  evöoh,Ca  oder  xavodo^Ca 
konnte  daher  mit  den  Waffen  der  Hellenen  geführt  werden  und 
fand  bei  den  Gebildeten  unter  diesen  keinen  Widerspruch:  in 
der  Praxis  sind  sich  die  Christen  der  entwickelten  katho- 
lischen Kirche  so  wenig  konsequent  geblieben  wie  die  helle- 
nischen Philosophen:  die  Lebensgeschichte  des  Gregor  von 
Nazianz  beweist,  daß  er  von  unstillbarer  Ruhmessehnsucht 
durchglüht  war,  und  in  den  Katakomben  liegen  neben  den  Ge- 
beinen der  Namenlosen  und  Unbeweinten  die  der  Päpste  und 
Märtyrer,  welche  an  dem  genialen  Damasus  ihren  heiligen  Sänger 
gefunden  haben. 
Tiübe  Stirn-  2.  Nur  in  ihrem  Gesamtcharakter  ist  die  antike  Literatur 
ri°A^"»v"^  heiter:    breite    Flächen    sind    mit     dem    Schatten    trüber,    welt- 

dor  Antike.  ' 

flüchtiger  Reflexion  und   Resignation  bedeckt.     Es   hat  seit  sehr 

alter  Zeit  nicht   an  solchen    gefehlt,    die    den   Körper  als    Grab, 

die  Erde   als  Hades  bezeichnet    haben,   und    diese   Anschauungen 

drangen    durch    die  Mysterien,    in    (Innen    dem    Gläubigen     ein 

strahlendes  Jenseits  verheißen  wurde,  in  weite  Kreise.     Die  Stoa 
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femer  macht  mit  ihrem  asketischen  Bestreben  von  vornherein 
keinen  ganz  rein  hellenischen  Eindruck;  ein  um  so  wichtigeres 
Bindeglied  wurde  sie  in  dem  großen  Kompromiß:  Paulus,  Seneca, 
Epiktet,  alle  drei  dd-Xrjtai  tg)v  nad-avy  konnten  leicht  zusammen- 
gebracht werden;  die  finstere  Rede  des  Dion  (Charid.  10  ff.)  von 
dem  großen  Weltengefängnis,  in  dem  die  irdischen  Menschen 
schmachten,  sowie  die  Meditationen  des  kaiserlichen  Philosophen 
über  die  Nichtigkeit  dieser  Welt  müssen  auf  christliche  Leser 
großen  Eindruck  gemacht  haben;  das  Gefühl  des  politischen, 
sozialen  und  moralischen  Rückganges  ist  in  der  heidnischen 
Literatur  der  ersten  Jahrhunderte  sehr  stark  zum  Ausdruck 
gekommen  und  die  auffällige  Bevorzugung  der  Kulte  von 
Heilsgöttem  beweist,  daß  das  Bewußtsein  von  der  eigenen 
Machtlosigkeit  imd  von  der  Notwendigkeit  einer  Erlösung 
seitens  höherer  Mächte  damals  überhaupt  aufs  stärkste  aus- 
geprägt war. 

3.    Dieselbe    Stoa    hat    dazu    beigetragen,    die    Exklusivität    im     ^*®'^" 

«-'  c       /  ^  nationaler 

Leben  der  Völker  unter  einander  aufzuheben-  und  wenn  sie,  an-  HeUenis- 
knüpfend  an  den  Kynismus,  die  vöfiifia  ßaQßaQLxcc  in  der 
Theorie  mit  den  hellenischen  gleichstellt,  ja  sie  in  Gefühls- 
anwandlungen von  im  Grunde  unhellenischer  Sentimentalität 
sogar  als  vorbildlich  für  diese  erklärt  hat,  so  hat  das  Zeitalter 
Alexanders  d.  Gr.  diese  kosmopolitischen  Theorien  zum  ersten- 
mal in  die  Praxis  übertragen,  und  seitdem  sind  die  völker- 
verknüpfenden Tendenzen  dieses  über  sich  selbst  hinaus- 
gewachsenen Hellenismus  nicht  wieder  zum  Stillstand  gekommen. 
Aber  das  ist  ja  gerade  das  Großartige  gewesen,  daß  die 
Leistungen  weniger  Generationen  von  Thukydides  bis  Aristoteles 
für  die  Äonen  vorbildlich  geworden  sind:  dasjenige,  was  jene 
Heroen  unter  den  Menschen  in  stolzer  einseitiger  Beschränkung 
für  exklusiv  national  gehalten  hatten,  war  in  seinem  innersten 
Wesen  so  sehr  der  Ausdruck  edelster  Menschlichkeit  überhaupt, 
daß  es,  alle  nationalen  Schranken  durchbrechend,  das  völkerver- 
bindende Ferment  der  intellektuellen,  ästhetischen  und  ethischen 
Bildung  künftiger  Jahrtausende  hat  werden  können:  graeca  le- 
guntur  in  omnihus  fere  gentihus  sagt  Cicero,  rö  dxQLßag  '^EXXrjva 
slvai^  tovtsöTL  ävpaßd-aL  totg  dvd'QanoLg  e^ofiLlfjöaL  Synesios.  Diese 
die  nationalen  Unterschiede  nivellierende  allgemeine  Menschen- 
bildung   ist  die    Basis    gewesen,    auf   der  die    christliche   Kirche, 
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diese  große  völkerverbindende  Macht,  ihren  stolzen  Bau  auf- 
soKiaiismus  führen  konnte.  —  Dieselbe  Stoa  hat  auch  den  im  Grunde  gleich- 
HeUenis-  falls  unhcllenischen  Begriff  des  allgemeinen  Menschenrechts 
"^"^'  innerhalb  der  verschiedenen  Stände  eines  und  desselben  Volkes 
zum  ersten  Mal  mit  ausschlaggebender  Energie  —  die  Keime 
liegen,  wie  für  die  gesamte  stoische  Ethik,  schon  in  der  sokra- 
tischen  Lehre  —  in  der  Theorie  aufgestellt  und,  wie  die  rö- 
mischen Gesetze  zeigen,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  in  die 
Praxis  einzuführen  vermocht.  —  Da  nun  die  Ideen  der  Stoa 
überhaupt  in  das  Allgemeinbewußtsein  aller  Gebildeten,  ganz 
unabhängig  von  ihrem  philosophischen  Standpunkt,  übergegangen 
sind,  so  erklärt  es  sich,  daß  der  exklusiv  aristokratische 
Charakter  der  antiken  Literatur  leicht  einem  volkstümlichen 
Platz  machen  oder  ihm  wenigstens  eine  geduldete  Existenz- 
berechtigung zuerkennen  konnte:  zu  den  Füßen  des  phry- 
gischen  Sklaven  hat  im  zweiten  Jahrhundert  der  Herr  der  Welt 
gesessen,  und  das  kommunistische  Staatsideal  des  Gnostikers 
Epiphanes  lehnt  sich  aufs  deutlichste  an  die  berüchtigte  zeno- 
nische  TtoXctsCa  an. 
Theoretische       4.    Auch    iu    ihrer    Verachtung    der   schönen    Form   der  Dar- 

Gleich- 

gtatigkeit  Stellung    hatten    die    christlichen    (piXoöotpoi   an   den  hellenischen 

Firmen-   ^^^^  Vorgängen  denn  in  der  Theorie  haben  auch  diese  seit  dem 

Schönheit.  ^^iQg  JlXdxov   auf  dlc   äußcrc   Form   nichts   gegeben  und    einige, 

wie  der    Aristoteles    der    pragmatischen    Schriften,  Chrysipp   und 

Epiktet    haben    die    Theorie    auch    in    die    Praxis   umgesetzt:   im 

allgemeinen   aber  haben   sie  trotz  aller  ihrer  Versicherungen  mit 

Bewußtsein  sorgfältig  und  schön  geschrieben.    Ebenso  die  christ- 

^«'       liehen     Schriftsteller:     es     soll    im    folgenden     gerade    dargelegt 

Ausgleich  .        ,  ^  ^  •        j 

in  Kunst  wcrdcu,  wie  die  christliche  Literatur  seit  dem  Moment,  in  dem 
Literatur,  sic  in  die  Sphäre  des  Hellenismus  trat,  trotz  aller  Theorieen 
und  trotz  heißer  Konflikte  zwischen  Sollen  und  Wollen  doch 
kraft  des  Gesetzes  der  immanenten  Notwendigkeit  sich  in 
steigendem  Maße  die  äußeren  Mittel  der  hellenischen  Dar- 
stellungsart angeeignet  und  so  auch  auf  diesem  Gebiet  die 
große  Erhalterin  gewesen  ist.  Wie  in  der  bildenden  Kunst,  so 
mußte  sie,  wenn  sie  verständlich  sein  und  wirken  wollte,  auch 
in  der  redenden  die  antiken  Formen  beibehalten:  das  Große  aber 
war,  daß  sie  diese  Formen,  die  bei  dem  mangelnden  Gehalt 
Selbstzweck  geworden   und    wie   ein   für  sich   selbst  bestehendes 
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Ornament  der  Schnörkelei  anheimgefallen  waren,  mit  neuem 
Inhalt  gefüllt  und  dadurch  dem  Menschengeschlecht  für  alle 
Zeiten  übermittelt  hat.  Das  ist  ihre  literarische  Mission  ge- 
wesen, das  ist  es,  was  sie  auch  uns  Philologen  lieb  und  wei*t 
macht,  die  wir  uns  durch  den  Inhalt  oft  befremdet  fühlen.  Wer 
nicht  ohne  das  Gefühl  heiligen  Schauers,  das  der  große  welt- 
bewegende Zug  der  Ideen  auf  die  Menschen  ausübt,  die  Kirche 
im  Pantheon,  den  guten  Hirten  im  Gewände  des  Orpheus,  die 
Madonna  mit  dem  Kinde  in  der  Kaiserin -Mutter  mit  dem 
künftigen  Herrscher  dieser  Welt  schaut,  wer  in  der  gnostischen 
Legende  das  'Mädchen  Persephone  als  Maria,  in  der  katholischen 
die  listenreiche  Tochter  des  Zeus  als  die  schöne  Sünderin  Pela- 
gia,  die  Symbole  der  Mysterien  im  Kultus  der  (konstituierten) 
Kirche,  die  altheidnischen  Sühnfeiem  in  den  kirchlichen  Bitt- 
gängen, den  christlichen  Märtyrer  oder  Bischof  im  Philosophen- 
mantel wiedererkennt,  wer  den  Asklepios-Soter,  den  der  Apostat 
dem  galiläischen  lesus-Soter  als  unvereinbar  höhnend  gegenüber- 
gestellt hatte,  mit  diesem  sich  in  Wort  und  Bild  freundlich  ver- 
binden sieht,  der  wird  ohne  Verwunderung  das  herrlicbe  Gebet 
am  Schluß  des  platonischen  Phaidros  nur  leise  umgebogen  aus 
dem  Mund  eines  Bischofs  des  sechsten  Jahrhunderts  ertönen 
hören,  der  wird  ohne  ästhetisches  Mißempfindeu  am  Symposion 
der  Nonnen  teilnehmen,  die  nicht  den  Eros  und  die  Kallone, 
sondern  ihren  himmlischen  Bräutigam  preisen,  der  wird  von  den 
innigen  Herzensergüssen,  die  der  große  Nazianzener  in  den 
klassischen  Formen  hellenischer  Poesie  niedergelegt  hat,  ergriffen 
werden,  der  wird  die  kynisch-stoische  Homerexegese  und  die 
aristarchische  Homerkritik  durch  den  gewaltigen  Alexandriner 
gern  auf  die  heiligen  Urkunden  der  Christen  übertragen  sehen, 
der  wird  endlich,  was  uns  vor  allem  näher  beschäftigen  wird, 
als  etwas  Selbstverständliches  die  Tatsache  entgegennehmen,  daß 
die  (entwickelte)  christliche  Predigt  im  Gewände  der  sophi- 
stischen Rhetorik  erscheint:  rdöe  yaQ  ^eraTceöövra  ixelvd  tön 
xdxslva  ndkiv  ^eraTtsöövra  ravta. 


3.    Prinzipielle  Vorfragen. 

Bei    aUen    Untersuchunffen ,  die  sich  bewesren  „auf  der   breiten      ^^*' 

,  .  7  .  O  ?J  lehnung  u. 

Fläche    gemeinsamen    Besitztums,    die    zwischen  dem   Felsen  der  Analogie. 
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Lehre  Christi  und  dem  rein  heidnischen  Lande  liegt,  auf  dem 
Watt,  über  das  einst  die  Flut  des  Heidentums  sich  ergoß"  ^), 
ist  die  größte  Vorsicht  notwendig,  wenn  man  nicht  ausgleiten 
oder  versinken  will.  Zwar  die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  man 
Hellenismus  und  Christentum  wie  durch  eine  Mauer  dauernd  ge- 
schieden glaubte,  wo  man  die  beiden  um  den  Besitz  der  Welt 
kämpfenden  Mächte  als  zwei  Gewalten  ansah,  zwischen  denen  ein 
aöTCovdog  %al  dxrJQVKXog  jtöXe^og  bestanden  habe,  ein  Krieg  des 
xaxbg  daC^cov  gegen  das  Prinzip  des  Guten:  in  jenes  Dunkel  der 
ävLöroQrjöLcc  hat  das  helle  Licht  der  geschichtlichen  Auffassung, 
das  b^ua  trjXavyeg  der  so  einfachen  und  doch  so  lange  ver- 
borgenen Wahrheit  vom  Werden  alles  Gewordenen  hinein- 
geleuchtet. Aber  infolge  des  gerade  unser  Jahrhundert  aus- 
zeichnenden Forschungsdranges,  überall  das  höchste  Gesetz  der 
Entwicklung  in  seinem  Walten  zu  erkennen,  überall  die  Wurzeln 
bis  in  ihre  feinsten  Fasern  zu  zergliedern,  gehen  einige  auf 
diesem  Gebiet  meiner  Überzeugung  nach  oft  zu  weit  und  treiben 
mit  dem  Begriff  der  ^Entlehnung'  Mißbrauch:  die  Fälle,  in 
denen  eine  Entlehnung  in  dem  rein  äußerlichen  Sinn  der  direkten 
Herübemahme  seitens  der  Christen  erfolgt  ist,  sind  weitaus  die 
selteneren,  und  wo  sie  erfolgt  ist,  handelt  es  sich  nie  um 
die  Idee  als  solche,  sondern  nur  um  die  Formen,  in 
welche  sich  die  Idee  in  der  W^elt  des  Hellenismus  ein- 
gekleidet hat:  wo  immer  wir  direkte  Entlehnung  einer 
treibenden  Idee  des  Christentums  aus  dem  reinen  (d.  h.  dem 
nicht  judaisierten)  Hellenismus  angenommen  haben,  da  haben 
wir  geirrt.  Man  muß  bei  Behandlung  dieser  Fragen  die  ein 
zelnen  Fälle  nach  inneren  Gründen  streng  zu  scheiden  suchen, 
wenn  man  zu  irgend  welcher  Klarheit  und  Sicherheit  der  Re- 
sultate gelangen  will:  daß  die  Untersuchung  dadurch  erheblich 
schwieriger  wird  als  wenn  man  sie  nach  rein  ^äußerlichen  Ge- 
sichtspunkten anstellt,  ist  freilich  gewiß.  Folgendes  scheint  mir 
dabei  wesentlich  zu  sein. 
AUgemeine  1.  In  vielen  Fällen,  wo  einige  von  'Entlehnung'  sprechen, 
handelt  es  sich  in  Wahrheit  um  spontanes  Wachsen 
auf  dem  Grunde  von  Ideen,  die  als  „Gemeingut  des 
menschlichen     Denkens     überhaupt     betrachtet     werden 


1)  üaener,  Religionsgesch.  Untere.  I  (Bonn  1889)  p.  IX. 
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müssen."*)  Hier  muß  also  an  die  Stelle  des  Begriffs  'Ent- 
lehnung' der  der  'Analogie'  treten.  Gibt  es  nun  Kriterien, 
beide  zu  scheiden?  Vieles  wird  hier  immer  dem  subjektiven 
Gefühl  überlassen  bleiben,  aber  oft  bietet  der  ganze  Charakter 
eines  Schriftstückes  die  Möglichkeit  zu  unterscheiden,  ob  es  sich 
um  Entlehnung  oder  um  Analogie  handelt.  Das  Bild  des  Paulus 
vom  Wettkämpfer  (ad  Cor.  I  9,  24 ff.)  stammt,  wie  jeder  in  der 
griechischen  Literatur  Bewanderte  zugeben  muß,  aus  der 
popularisierten  stoischen  Moralphilosophie  ^),  deren  Gedanken 
damals  in  das  allgemeine  Bewußtsein  übergegangen  waren.  Das 
Bild  von  den  zwei  Wegen  in  der  Bergpredigt  (ev.  Matth.  7,  13  ff., 
also  aus  dem  spätesten  Teil)  erinnert  zwar  gleichfalls  aufs 
stärkste  an  das  seit  der  Zeit  Hesiods  und  der  alt^n  Sophisten 
so  überaus  populäre  Bild  von  den  zwei  Wegen,  von  denen  der 
eine,  eng  und  domig,  zur  Tugend,  der  andere,  breit  imd  glatt, 
zum  Laster  führt:  aber  von  einer  direkten  Beziehung  kann  gar 
keine  Rede  sein*);  es  stammt  vielmehr,  wie  uns  der  Bamabas- 
brief  und  die  Lehre  der  zwölf  Apostel  zeigt,  aus  jüdischen  Vor- 
stellungskreisen.*) Je  näher  also  ein  Schriftsteller  dem  Hellenis- 
mus steht,  um  so  größer  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
unmittelbaren  ^Entlehnung':  bei  Gregor  von  Nazianz  größer  als 
bei  den  Mönchen  der  nitrischen  Wüste,  bei  jedem  Häretiker 
größer  als  bei  jedem  Katholiken  usw. 

2.    In  vielen  Fällen  brauchen  wir  uns   nicht   innerhalb   der  ^euenuch 

Analogien 


1)  üsener  1.  c. 

2)  Aber  wahrscheinlich  nur  indirekt  durch  Vermittlung  der  jüdisch- 
hellenischen Literatur  (s.  weiten  unten  sub  3),  cf.  Sap.  Sal.  4,  2  (von  der 
Scgeri]):  iv  t&  alcövL  6ts(pav7i(poQovaa  noimsvst-  tbv  t&v  ccy,idvtcov  ad^Xav 
ccy&va  vmriGccöa  und  10,  12  (von  der  öotplcc):  aydiva  le^vgöv  ißQccßsvesv 
aiytm.  Wie  beliebt  das  stoische  Bild  auch  in  der  späteren  alexandrinischen 
Schule  war,  weiß  man  aus  Philon,  cf.  z  B.  P.  Wendland,  Phil.  u.  d.  kyn.- 
sto.  Diatr.  (Berl.  1895)  44,  l. 

3)  So  wenig  wie  das  Gleichnis  vom  Gottesreich  mit  einem  Gastmahl 
(ev.  Luc.  14,  16 ff.)  etwas  zu  tun  hat  mit  dem  ähnlichen  Bilde,  das  in  der 
griechischen  Popularphilosophie  häufig  ist  (cf.  besonders  Dio  Chrys.  or. 
30,  28  ff.). 

4)  Cf.    besonders     die     interessanten     Nachweise    von    C.    Taylor,    The 
teaching  of  the  twelve  apostles  with  illustrations  from  the  Talmud,  Cam- 
bridge 1886;  auch  Hamack,  D.  Apostellehre  u.  die  jüdischen  beiden  Wege' 
(Leipz.  1896)  28 ff.  57 ff.,  F.  Spitta,  Z.  Gesch.  u.  Lit.   d.   ürchrist.  H  (Leipz 
1896)  384.     Der  Ausgang  war  Jeremias  21,  8. 

Norden,  antike  Kunstprosa.     II.  3.  A.  31 
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sehr  weiten  Sphäre  der  allgemein  menschlichen  Ideen  zu  be- 
wegen, sondern  können  die  Grenze  enger  ziehen.  Seit  Jahr- 
hunderten hatten  die  hellenischen  Ideen  auf  die  ganze  zivilisierte 
Welt  stärker  oder  schwächer  eingewirkt,  der  Boden  war  vor- 
bereitet, auf  dem  die  weltgeschichtliche  Macht  des  Synkretismus 
zwischen  Heidnischem  und  Christlichem  feste  Wurzeln  fassen 
konnte,  zumal  der  Hellene,  so  exklusiv  er  sonst  war,  gerade  in 
religiösen  Dingen  von  jeher  synkretistischen  Ideen  gegenüber 
sich  sympathisch  verhielt.  Da  also  im  Glauben  und  Denken 
sowie  in  gewissen  Kulthandlungen  die  charakteristischen  Merk- 
male dem  Prozeß  einer  allgemeinen  Nivellierung  leicht  unter- 
worfen wurden,  so  war  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  gleiche 
Erscheinungen  aus  gleichen  Ursachen  durch  spontanes 
Entstehen  sich  entwickelten.  Wir  haben  also  auch  in 
diesen  Fällen  bloße  Analogien  zu  konstatieren,  die  sich  aus 
gleichartigen  Grundvoraussetzungen  erklären.  Die  Sammlung 
solcher  Analogien  hat  deshalb  einen  wenigstens  relativen  Wert, 
weil  sie  die  Möglichkeit  einer  so  schnellen  Ausbreitung  der 
neuen  Weltanschauung  in  ein  heUes  Licht  rückt  ^)  und  uns  z.  B. 
eine  Persönlichkeit  wie  Synesios  verständlich  macht:  man  muß 
sich  nur  hüten,  diesen  relativen  Wert  zu  einem  absoluten  zu 
steigern,  indem  man  für  bewußte  Entlehnung  hält,  was  in  Wahr- 
heit nur  Fortwuchern  einer  Idee  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet   sind  Parallelen,   wie   sie  Gataker  in  seinem  Kom- 


1)  Cf  C.  Weizsäcker,  D.  apostol.  Zeitalter«  (Freib.  1892)  99f.:  „Die  Be- 
weise des  Paulus  für  den  Monotheismus  sind  schon  durchaus  gerichtet 
auf  die  Herstellung  des  Verlangens  nach  einer  Erlösung,  Wir  können  nur 
vermuten,  wie  weit  die  monotheistische  Richtung,  welche  von  der  Philo- 
sophie ausging,  damals  auch  schon  in  die  Bevölkerung  eingedrungen  war; 
und  ebenso  wie  es  sich  in  der  gleichen  Hinsicht  verhält  mit  der  An- 
erkennung eines  allgemeinen  sittlichen  Verderbens  in  der  Welt  und  der 
Verzweiflung  an  den  bestehenden  öffentlichen  Zuständen.  Das  aber  läßt 
sich  mit  Sicherheit  sagen,  daß  der  Eingang,  welchen  das  Christentum 
zuerst  bei  den  Heiden  gefunden  hat,  durch  nichts  anderes  vermittelt  ist 
und  keinen  anderen  Grund  hatte,  als  daß  diese  Motive  der  reinsten  Reli- 
gion, der  andächtigen  Weltbetrachtung  und  des  lebendigen  Gewissens  ihren 
Widerhall  in  den  ersten  heidnischen  Hörern  fand."  Wer  die  Entwicklung 
der  Philosophie  seit  Aristoteles,  vor  allem  die  populären,  in  das  allgemeine 
Denken  aufgehenden  Ideen  der  späteren  Stoa  kennt,  kann  sich  das  alles 
selbst  belegen. 
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mentar  zu  M.  Aurel  (1652)  z.  B.  zwischen  Stellen  der  Bergpredigt 
und  der  Stoa  und  Baur  zwischen  Sokrates  und  Christus,  Seneea 
und  Paulus  zog,  höchst  dankenswert  und  lehrreich,  aher  wenn 
derselbe  Gelehrte  in  der  dritten  seiner  berühmten  Abhandlungen 
nach  Vorgang  von  vielen  anderen  dem  Philostratos  in  seiner 
Lebensbeschreibung  des  Apollonios  von  Tyana  die  bewußte 
Tendenz  unterschiebt,  in  seinem  Heiligen  ein  Gegenstück  zu 
Christus  zu  geben,  so  ist  das  ein  Irrtum^),  vergleichbar  dem- 
jenigen, der  viele  (seit  Gregor  von  Nazianz)  verführt  hat,  das 
für  christlich  anzusehen,  was  vielmehr  von  kynischen,  stoischen 
oder  pythagoreischen  Moralphilosophen  herrührt^:  das  aUes  sind 
vielmehr  bloße  Analogieen,  die  deutlich  beweisen,  wie  in  dem 
aufgeklärten  Hellenismus  jener  Zeit  Strömungen  wirksam  waren, 
die  vermöge  der  gleichen  Tendenz  sich  mit  der  großen,  alle 
Dämme     durchbrechenden    tlberflutung     durch    das    Christentum 


1)  Die  Einzelheiten,  die  Baur  vorbringt,  lassen  sich  alle  aus  den  Zeit- 
verhältnissen selbst  erklären  (jetzt  bieten  auch  die  Zauberpapyri  Material). 
Das  Fundament  der  ganzen  Behauptung  ist  unhaltbar:  Damis,  der  Jünger 
des  Apollonios,  den  Philostratos  selbst  als  seine  Hauptquelle  nennt,  soll 
eine  „apokryphische"  Person  sein,  denn  —  das  gibt  auch  Baur  zu  — 
gleich  nach  dem  Tode  des  Apollonios  (um  100)  sei  eine  Tendenzschrift 
gegen  die  Christen  nicht  glaublich.  Nun  aber  liegt  nicht  der  leiseste 
Grund  vor,  Damis,  von  dem  und  von  dessen  Schrift  Philostratos  allerlei 
Detail  angibt,  aus  der  Welt  zu  schaffen:  das  gesteht  auch  Zeller,  Phil.  d. 
Gr.  III  2'  (Leipz.  1881)  181  Anm.  zu,  behauptet  aber,  jene  Schrift  sei  auf 
den  Namen  des  Damis  gefälscht,  und  Philostratos  habe  sich  täuschen 
lassen;  allein  er  gibt  keine  Gründe  für  diese  Ansicht  an.  Es  muß  also 
dabei  bleiben,  daß  Hierokles  der  Erste  gewesen  ist,  der  das  Werk  den 
Christen  mit  Hinweis  auf  Christus  entgegengehalten  hat,  daß  aber  dem 
Philostratos  bzw.  Damis  dieser  Gedanke  ganz  fern  lag. 

2)  Werden  wir  es  denn  nie  lernen,  in  solchen  Fragen  wissenschaftlicher 
zu  urteilen,  als  im  Jahrhundert  der  aviOTOQrjolcc'?  Tb.  Zahn  hat  in  seiner 
Rede  'Der  Stoiker  Epiktet  u.  sein  Verhältnis  zum  Christentum'  (Erlangen 
1894)  beweisen  wollen,  daß  Epiktet  die  Evangelien  und  die  Briefe  des 
Paulus  gelesen  habe  und  von  ihnen  beeinflußt  sei.  Gegen  alles  und  jedes, 
was  da  vorgebracht  wird ,  muß  laut  Protest  erhoben  werden :  eine  Wider- 
legung erspare  ich  mir,  da  der  Philologe  wie  der  der  griechischen  Philo- 
sophie kundige  Theologe  die  ganz  haltlosen  Argumente  ohne  weiteres  aus 
seiner  eigenen  Kenntnis  widerlegen  wird  (ganz  verständig  urteilt  A.  Braune, 
Epiktet  u.  d.  Christentum  in:  Z  f.  kirchl.  Wiss.  u.  kirchl.  Leben  V  [1884] 
477 ff)  Wie  in  Fragen  dieser  Art  zu  urteilen  ist,  habe  ich  an  ein  paar 
konkreten  Fällen  gezeigt  in  meinen  'Beiträgen  z.  Gesch.  d.  griech.  Philos.' 
in  Fleckeisens  Jhb.  Suppl.  XIX  (1892)  386  ff. 
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leicht  verbinden  und  schließlich  unterscheidungslos  in  ihr  auf- 
gehen konnten.  Aufgeklärte  christliche  Schriftsteller  haben  das 
Verhältnis  schön  so  ausgedrückt,  daß  in  den  edelsten  der  Hel- 
lenen, wie  Heraklit,  Sokrates,  Piaton  Gott  sich  schon  vorher 
offenbart  habe,  und  der  in  gleichem  Sinn  geäußerte,  noch  von 
Luther  wiederholte  Wunsch  Augustins,  Christus  möchte  jene 
Männer,  die  vor  der  Offenbarung  des  Heils  durch  ihre  Tugenden 
exemplarisch  und  allgemeiner  Bewunderung  teilhaftig  geworden 
seien,  aus  der  Hölle  erlösen,  hat  doch  etwas  ebenso  Großartiges 
wie  Rührendes.^)  Auch  Einzelheiten  sind  von  solchen  Gesichts- 
punkten aus  zu  beurteilen.  Wer  z.  B.  den  Kult  der  Märtyrer 
aus  dem  der  Heroen  erklären  wollte,  würde  einen  Fehler 
begehen,  gegen  den  schon  Theodoret  und  Cyrill  zu  kämpfen 
hatten^);  wer  sich  aber  etwa  aus  Pausanias  und  Philostratos' 
Heroicus  die  frommgläubige  Stimmung  der  hellenischen  Welt  in 
Sachen  der  Heroenverehrung  vergegenwärtigt,  wird  begreifen, 
daß  die  verwandte  Märtyrerverehrung  bei  den  Hellenen  leicht 
Eingang  finden  und  sich  in  ihrem  Bewußtsein  mit  jener  innig 
vermischen  konnte.  Ebenso  ist  die  Idee  des  Mönchtums  keines- 
wegs direkt  aus  der  hellenischen  philosophischen  Askese  herüber- 
genommen, sondern  hat  sich  im  Christentum  wie  in  Religions- 
systemen anderer  Völker  infolge  einer  Reaktion  einzelner  gegen 
die  laxere  und  mit  der  Welt  paktierende  Moral  der  Gesamtheit^) 
durchaus  spontan  entwickelt:  aber  in  ihren  Erscheinungsformen 
hat  sich  diese  in  der  Christenheit  seit  den  Zeiten  des  Hermas 
vorhandene  Forderung  einer  höheren,  auf  der  Askese  begründeten 
Moral  mit  gleichartigen,  gerade  damals  im  stoisch  beeinflußten 
Neuplatonismus  besonders  kräftigen^)  Grundström  ungen  des 
Hellenismus  vereinigt,  so  daß  für  Origenes,  Eusebios  usw.  der 
Mönch  mit  dem  stoischen  öTtovdaiogj  seine  Ideale  mit  den 
stoischen   7CQoi]y^Eva   zusammenfielen.     Wer  ferner  bei  den  Sym- 


1)  Aiigrustin  ep.  class.  144  III  c.  4  vol.  33,  710  Migne  (cf  Beil.  z.  AUg.  Zeit. 
1893  nr  89  p  6).  Die  Stelle  aus  Luthers  Tischreden  bei  Th.  Zielinski,  Cic 
im  Wandel  der  Jahrh.  (Leipz.  1897)  36. 

2)  Cf.  dafür  Belege  bei  A.  Seitz,  D.  Apologie  d.  Christentums  bei  den 
Griechen  des  IV   u.  V.  Jli.  (Würzburg  1895)  37. 

3)  Cf.  Hamack ,  D.  Mönchtura,  seine  Ideale  u.  seine  Geschichte  (4.  Aufl. 
Giessen  189ö)  22  tf. 

4)  Cf.  darüber  Hatch  1.  c    121  ff. 
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bolen  der  Taufe  un'^'  des  Abendmahls  an  eine  direkte  Entlehnung 
aus  den  Eleusinien  denkt,  irrt:  wer  aber  zeigt,  welche  Macht  die 
Idee  von  Mysterien  nit  Kultsymbolen ^)  auf  die  Gemüter  der 
Menschen  jener  Zeit  ausübte  und  daraus  die  mit  innerer  Not- 
wendigkeit sich  vollziehende  Anlehnung  spezifisch  christlicher 
Symbole  an  altüberlieferte  heidnische  erklärt"),  steht  viel  mehr 
auf  dem  Boden  historischer  Forschung  als  jene  anderen,  die  da 
glauben,  daß  das  Wesen  jeder  Fortentwicklung  nur  in  bewußter 
Herübernahme  und  Entlehnung  besteht. 

3.  Man  darf  den  Einfluß  des  Judentums  auf  das  Jüdische 
Urchristentum  nicht  unterschätzen,  muß  im  Gegenteil 
a  priori  für  die  früheste  Zeit  ihn  höher  taxieren  als 
den  des  Hellenismus.  Prinzipiell  sind  darüber  alle,  die  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Entwicklung  des  Chi'istentums  haben, 
einig*),    aber    der  Grad    der  Beeinflussung    durch    das    Judentum 


1)  Cf,  G.  Anrieh,  D.  antike  Mysterienwesen  in  seinem  Einfluß  auf  das 
Christentum,  Göttingen  1894,  übrigens  nach  Vorgang  von  G.  Schmidt  in 
seinem  an  ausgezeichneten  Beobachtungen  reichen  Werk:  Gnostische 
Schriften  in  koptischer  Sprache  in:  Texte  u.  Unters.  VIII  (1892)  514flf. 

2)  Cf.  Hamack  1.  c. 

3)  Cf.  Weizsäcker  1.  c.  370:  „Die  größte  Gefahr,  welche  in  letzter  Absicht 
den  großen  Zielen  des  Paulus  drohte,  war  das  Zerfahren  der  Sache,  das 
Übergewicht  der  zuwachsenden  Einflüsse  des  fremden  Bodens,  die  Um- 
bildung des  Glaubens,  das  Auseinandergehen  in  verschiedenartige  Schulen, 
welche  nach  eigenem  Urteil  und  Geschmack  sich  aneigneten,  was  ihnen 
gut  dünkte.  Es  ist  nicht  zu  ermessen,  wie  viel  zur  Überwindung  gerade 
dieser  Gefahr  das  Fortbestehen  des  historischen  Ausgangspunktes,  das 
Richtmaß,  welches  hierfür  von  der  Urgemeinde  ausging,  beigetragen  hat. 
Dadurch  vor  allem  kam  das  Christentum  zu  den  Heiden  als 
ein  neuer  Glaube  und  doch  als  eine  historische  Religion,  ja 
als  eine  Religion  überhaupt,  die  sich  nicht  in  eine  Philosophie 
auflösen  ließ."  Gerade  uns  Philologen,  die  wir  das  nachfühlen  können, 
was  die  '^EXXrivsg  jener  Zeit  fühlten,  leuchtet  das,  sollt'  ich  meinen,  ein  und 
nur  der,  welcher  nicht  genügend  nachgedacht  hat,  kann  es  leagnen.  Aus 
dem  genannten  Grunde  schreibt  auch  der  Verf.  des  Kolosserbriefs  (2,  8):  /*tj 
Tig  v^i&g  icxai  6  evXaycoy&v  dioc  z'qg  (fiXo60(fl(xg  xal  xfri^g  öcnärrig  y.axa  xi]v 
TtagdöoGt-v  r&v  ccv&qcotkov  ^  y.cctu  tu  aroLx^ia  xov  KÖOfiot'  xal  ov  %axcc 
XQtaxöv:  hätten  die  hSjetischen  Gnostiker,  deren  einer  ganz  im  Sinn  des 
exklusiven  Hellenismus  das  alte  Testament  verwarf  und  damit  die  historische 
Garantie  unserer  Religion  aufhob,  gesiegt,  so  wäre  es  um  das  Christentum 
als  Religion  geschehen  gewesen,  sie  hätte  sich  in  ccigioiLg,  in  diöacxaltia 
aufgelöst  und  sein  Stifter  wäre  als  Religionsphilosoph   slg  noXXätv  gewesen 
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ist  kontrovers,  da  alle  modernen  jüdischen  Gelehrten  diese  Be- 
ziehungen maßlos  zu  übertreiben^),  manche  modernen  christ- 
lichen Gelehrten  ihn  auf  ein  Minimum  zu  beschränken  lieben^); 
bei  der  ungenügenden  Chronologie  der  in  Betracht  kommenden 
jüdischen  Urkunden,  besonders  des  Talmud^  ist  eine  Einigung 
hier  schwer  zu  erzielen.  Für  die  uns  interessierende  Frage  kommt 
aber  das  Judentum  als  Ganzes  auch  gar  nicht  in  Betracht,  sondern 
nur  das  hellenisierte  Judentum.  —  a)  In  vielen  Fällen,  wo  man 
in  d«n  frühesten  Urkunden  des  Christentums  einer  hellenischen 
Vorstellung  begegnet^  wird  man  sich  hüten  müssen,  sie  direkt 
aus  dem  Hellenismus  abzuleiten,  sondern  wird  vorsichtig  zu 
sagen  haben,  daß  dieses  hellenisierte  Judentum^)  das  ver- 
mittelnde Glied  gewesen  sein  kann.  Die  Entscheidung 
wird  im  einzelnen  schwierig  sein,  weil  die  Tatsache  der  sehr 
frühen  Verbreitung  des  alexandrinischen  Judentums  in  Palästina 
durch  historisch  beglaubigte  Fakta  feststeht,  nicht  ihr  Umfang. 
Wer  in  dem  Stoff  der  synoptischen  Evangelien  irgendwelchen 
hellenischen  Einfluß  annimmt,  begeht  nach  meiner  festen  Über- 
zeugung einen  prinzipLellen  Fehler:  die  Übereinstimmungen  sind 
aus  dem  sub  1)  erörterten  Gesichtspunkt  als  allgemeine  Analo- 
gieen  aufzufassen.  —  b)  Etwas  anders  steht  es  mit  der  religions- 
philosophischen, vom  Verf.  frei  komponierten  Einleitung  des  aus 
einem  Zentrum  hellenischer  Kultur  hervorgegangenen  johan- 
neischen  Evangeliums.  Der  Satz:  „Im  Anfang  war  der  Xöyog 
und  der  koyog  war  Gott,   alles   wurde   durch   ihn  und  ohne   ihn 


und  jener  Kaiser,  der  ihn  neben  Orpheus  und  Apollonios  von  Tyana  an- 
betete, hätte  recht  behalten. 

1)  Z.  B.  F.  Nork,  Rabbinische  Quellen  u.  Parallelen  zu  neutest.  Schrift- 
stellern, Leipz.  1839.  M.  Friedländer,  Zur  Entstehungsgesch.  d.  Christen- 
tums, ein  Exkurs  von  der  Septuaginta  zum  Evangelium,  Wien  1894. 
Während  ersterer  einige  Einzelheiten  richtig  beobachtet,  gelangt  letzterer 
durch  tendenziöse  Interpretation  zu  ganz  perversen  Folgerungen.  —  Übrigens 
ist  die  Quelle  für  alle  Untersuchungen  jüdischer  wie  christlicher  Gelehrter 
das  heutzutage  —  wie  es  scheint,  mit  Recht  —  der  Vergessenheit  anheim- 
gefallene große  Werk  J.  Lightfoots,  Horae  Hebraicae  et  Talmudicae 
(1658—1064;  ich  kenne  nur  den  Nachdruck  Leipz.  1675  —  1679). 

2)  Richtig  urteilt  natürlich  Harnack  in  seinem  Nachwort  zu  Hatch, 
Grieclient.    u.    Christent.    (Freib.  1892)    266    und    Dogmengesch.    I'    (Freib. 

1894)  47,  1;  cf.   auch  H.  Vollmer,  Die  alttest.   Zitate  bei  Paulus  (Freiburg 

1895)  80  f. 

ü)  Cf.  Harnack  1.  c.  53flF.  und  besonders  103 IF. 
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wurde  nichts,  was  geworden  ist"  hätte  wörtlich  so  yon  einem 
Stoiker  geschrieben  werden  können,  und  Heraklit  hat  ja  wirk- 
lich, wie  der  Evangelist,  sein  Werk  begonnen  mit  den  Worten, 
daß  der  Xöyog  von  Ewigkeit  her  war  und  eine  vernehmliche 
Sprache  zu  den  Menschen  redete,  die  ihn  aber  nicht  begreifen 
wollten;  wenn  man  nun  bedenkt,  wie  populär  die  Ideen  der  Stoa 
waren  —  man  kann  sich  diese  Popularität  gar  nicht  groß  genug 
denken  — ,  daß  ferner  das  heraklitische  Werk  von  Christen  — 
orthodoxen  wie  häretischen  —  gern  gelesen  wurde  (lustin 
apol.  I  64  rechnet  Heraklit  zu  den  XQi6xiavoCy  da  er  ybEtä 
koyov  gelebt  habe,  ähnlich  Origenes  c.  Geis.  I  5),  daß,  wie  die 
Zitate  zeigen,  gerade  sein  Anfang  hochberühmt  war,  daß  endlich 
diese  Einleitung  des  johanneischen  Evangeliums  nach  dem  glän- 
zenden Nachweis  Harnacks  (Z.  f.  Theol.  u.  Kirche  E  [1892]  189  ff.) 
nicht  —  oder  wenigstens,  wie  auch  die  Gegner  Harnacks  zugeben, 
nicht  sehr  eng  —  mit  dem  Evangelium  selbst  zusammenhängt, 
sondern  sich  an  Leser  wendet,  die  über  eine  Logos  lehre 
orientiert  waren:  so  wird  man  meiner  Ansicht  nach  die  Ver- 
mutung aussprechen  dürfen,  daß  in  einer  der  grandiosesten 
Schöpfungen  menschlichen  Geistes  eine  direkte  und  bewußte 
Reminiszenz  an  das  gedankengewaltige  Proömium  des  ephesi- 
schen  Philosophen  vorliegt;  aber  interessant  ist  nun  gerade  zu 
sehen,  wie  die  hellenischen  Vorstellungen^)  hier  durch  heUe- 
nistisch-jüdische  leise  beeinflußt  sind:  Heraklit  begann  (vorher 
ging  nur  etwa:  ^ HQäxlsitog  'EcpsöLog  rdda  ksyec):  rov  öh  Xöyov 
tovö'    h6vtog   aieC^   der  Evangelist  ersetzte  aUC  durch    sv   agxv 


1)  Die  meisten  alten  Exegeten  kommen  in  Behandlung  der  Stelle  ganz 
mit  dem  A.  T.  aus,  so  Hippolytos  adv.  Noet.  p.  52,  3  ff.  Lag.,  Origenes  comm. 
in  ev.  Ich.  I  c.  42.  II  c.  Iff.  (vol.  I  83 ff.  Lomm.).  Dagegen  überträgt  Clemens 
AI.  Paed.  251  P.  den  heraklitisch-stoischen  loyog  unmittelbar  auf  den  christ- 
lichen (cf.  über  die  Stelle  des  Clemens  J.  Bernays,  Die  heraklit.  Briefe 
[Berl.  1869]  40  Anm.).  Beides  beweist  aus  einem  im  Text  sub  6  anzu- 
führenden Grunde  für  uns  nicHts.  Aber  interessant  ist  doch,  daß  Amelios, 
der  Schüler  Plotins,  den  Anfang  des  Heraklit  mit  dem  des 
lohannes  zusammengestellt  hat,  was  sich  Eusebios,  der  dies  berichtet 
(pr.  ev.  XI  19,  1),  wohl  gefallen  läßt.  —  Daß  übrigens  der  hochgebildete, 
in  Ephesos  lebende  Verf.  des  Evangeliums  das  heraklitische  Werk  kannte, 
darf  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden:  kannten  es  doch  gerade  zu  jener 
Zeit  so  elende  Skribenten  wie  die  Verfasser  der  Heraklitbriefe ,  darunter 
ein  hellenistischer  Jude. 
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wegen  Gen.  1,  1,  statt  des  loyog,  den  die  Menschen  in  ihre 
tauben  Ohren  nicht  aufnahmen,  führte  er  das  aus  jüdischer 
Theosophie  stammende  (pebg  ein,  welches  die  Finsternis  nicht  zu 
ergreifen  vermochte,  und  in  die  ganz  heraklitisch-stoischen  Worte 
„Im  Anfang  war  der  Xoyog  und  der  Xöyog  war  Gotf^  fugte  er 
ein  „und  der  Xöyog  war  bei  Gott",  Worte,  die  absolut  unstoisch 
gefühlt  sind,  aber,  wie  sich  sicher  nachweisen  läßt^),  aus 
jüdischen  Vorstellungskreisen  stammen.  —  c)  Diejenigen,  die,  wie 
es  jetzt  Mode  wird,  bei  Paulus  nach  hellenischen  Gedanken  suchen 
und,  sobald  sie  einen  solchen  gefunden  zu  haben  glauben,  daraus  die 
Folgerung  ziehen,  der  Apostel  müsse  in  der  Literatur  der  '^EX- 
Xrjveg  bewandert  gewesen  sein,  mögen  sich  nur  sagen  lassen,  daß 
sie  meist  einen  Trugschluß  begehen,  weil  sie  die  hellenisch  be- 
einflußte jüdische  Literatur,  die  dem  Apostel  bei  seiner  ganzen 
Stellung  viel  näher  lag^)  als  irgend  ein  rein  hellenischer  Schrift- 


1)  Das  ist  wohl  noch  nicht  bemerkt,  scheint  mir  aber  wichtig.  Daher 
macht  es  auch  dem  Theophilos  (ad.  Autol.  II  10.  22),  der  über  den  Logos- 
begriff auf  Grund  des  A.  T.  und  der  stoischen  Lehre  handelt,  Schwierig- 
keiten, gerade  diese  Worte  zu  deuten.  Er  zitiert  dafür,  da  er  hier  mit  der 
Stoa  nicht  auskommt,  offenbar  mit  Recht  (freilich  ohife  die  feine  Nuance 
des  TtQog  wiederzugeben)  die  in  den  Prov.  Salom.  8,  27  ff.  von  der  So(pia 
gesprochenen  Worte:  iqvitta  S'  rjtoi^cccsv  (d'sbg)  tbv  oigccvbv  avunagi^^riv. 
ai}t<p  .  .  ,  .,  aal  mg  iaxvQcc  inoiEi  tu  ^s^i^Xlcc  r^g  yjjg,  i](iriv  Ttag'  avtat 
uQiLO^övöa''  cf.  auch  Sap.  Sal.  9,  4:  xriv  t&v  a&v  d'QOvmv  nccQsSgov  öocplccv. 
Über  die  Bedeutung  des  'Wortes'  Gottes  bei  den  Juden  cf.  Nork  1.  c. 
LXXII  und  162 f.,  H.  Cremer,  Bibl.-theoL  Wörterb.  d.  neut.  Graec.»  (Gotha 
1895)  601  f.,  bei  orientalischen  Theosophen  überhaupt  A.  Dieterich,  Abraxas 
(Leipz.  1891)  21  f. 

2)  Wir  haben  lange  nicht  alles,  was  von  dieser  Literatur  dem  Paulus 
und  den  unter  seinem  Namen  Schreibenden  vorgelegen  hat.  Er  hat  ep.  ad 
Cor.  I  2,  9  ein  Zitat  (nad-oag  YsyQccTttcci),  welches  nach  dem  Zeugnis  des 
Origenes  (vmd  Hieronymus)  aus  der  uns  zufällig  nicht  erhaltenen  Apo- 
kalypse des  Elias  stammt:  die  gegen  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Ori- 
genes von  A.  Eesch,  Agrapha  (in:  Texte  u.  Unters.  V  4  [1889]  164 ff.)  vor- 
gebrachten Argumente  haben  mich  in  keineiÄ  Punkte  überzeugt.  —  Über 
Teile  des  Römerbriefs  urteilt  Weizsäcker  1.  c.  97:  „Die  ganze  Ausführung 
erinnert  lebhaft  an  das  Urteil  über  das  Heidentum  im  Buch  der  Weisheit 
c.  13.  Ob  Paulus  dieses  Buch  gekannt  hat,  läßt  sich  nicht  sagen'':  es  ist 
aber  aus  inneren  Gründen  a  priori  höchst  wahrscheinlich.  Dazu  kommt, 
daß  Paulas  ep.  ad  Cor.  I  1,  24  den  Sohn  d'Bov  övra^LLv  xal  d^sov  aotpiav 
nennt.  Ausdrücke,  die  gerade  aus  diesem  Buch  imd  dem  ihm  verwandten 
Sirach  geläufig  genug  sind  (cf  Friedländer  1.  c.  28;  cf  auch  oben  S.  17,  2). 
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steiler^  aus  Unkenntnis  sowohl  der  allgemeinen  Verhältnisse  wie 
der  erhaltenen  Schriften  jenes  Kreises  nicht  berücksichtigen. 
Selbst  wenn  ich  z.  B.  zugeben  wollte  —  was  mir  als  Philologen 
natürlich  nicht  einfallt  — ,  daß  die  Rede,  die  der  Verfasser  jenes 
Teils  der  Apostelgeschichte  den  Paulus  auf  dem  Areopag  halten 
läßt,  von  diesem  gehalten  worden  sei^),  so  würde  ich  noch 
immer  nicht  zugeben,  daß  aus  dem  Aratcitat  rov  yaQ  xal  ysvog 
iöfiEv  (act.  ap.  17,  28)  folge,  der  Apostel  habe  den  Dichter  ge- 
lesen, denn  Aristobul  hatte  denselben  Vers  zitiert  (Euseb.  pr. 
ev.  Xni  12,  6),  und  daß  dessen  Schriften  dem  Paulus  bekannt 
waren,  hat  bei  seinen  notorischen  Beziehungen  zu  alexandrinischen 

—  Folgendes  ist  wohl  noch  nicht  bemerkt.  Der  Vf.  des  Briefs  an  die  Ko- 
losser kann  1,  15  die  Bezeichnung  des  Sohnes  als  nQcoToxöy.og  itdcrig  v.riöso}? 
deshalb  nicht  aus  sich  selbst  haben,  weil  derselbe  Ausdruck  (nur  für  den 
Xoyog)  gebraucht  wird  von  Theophilos  (ad  Autol.  11  22),  der  nirgends  die 
paulinischen  Briefe  (bzw.  was  man  damals  für  paulinisoh  hielt)  zitiert; 
man  erkennt  auch  aus  den  folgenden  Worten  des  Briefes  (v.  16fF.),  daß 
der  Vf.  bemüht  ist,  einen  ihm  überlieferten  Ausdruck  seiner  Gedankenreihe 
durch  Interpretation  einzufügen.  Nun  kennt  auch  Philon  diesen  und  den 
analogen  Ausdruck  ngcoToyovos  vom  Xoyog  (H.  Cremer,  Bibl.-theol.  Wörterb.** 
600).  Daraus  folgt  also,  daß  eine  uns  nicht  erhaltene  Schrift,  in  welcher 
der  Logosbegriff  vom  Standpunkt  des  alten  Bundes  behandelt  war,  für  den 
Vf.  des  Kolosserbriefs ,  Philon  und  Theophilos  die  Quelle  gewesen  ist.  — 
Nach  solchen  Gesichtspunkten  müßte  man  einmal  den  paulinischen  Nach- 
laß untersuchen;  dazu  wäre  freilich  vor  allem  eine  —  auch  an  sich 
dringend  erwünschte  —  Bearbeitung  der  griechisch-jüdischen  Literatur  er- 
forderlich (Benutzung  Philons  durch  Paulus  ist  tro'tz  Vollmer  1.  c.  [S.  472,  2] 
unerweislich). 

1)  Der  Beweis  der  Unechtheit  gehört  zu  den  absolut  sicheren  Ergeb- 
nissen der  Forschung,  cf.  Baur,  Paulus  1*  (Lpz.  1866)  191  f,  de  Wette,  Erkl. 
d.  Apostelgesch.  4.  Aufl.  von  Overbeck  (Leipz.  1870)  277  ff. ;  was  kürzlich  vom 
archäologisch-topographischen  Standpunkt  für  die  Echtheit  vorgebracht  ist, 
hat  sich  als  nichtig  herausgestellt.  Wer  den  jedem  Kompromiß  in  prinzi- 
piellen Fragen  abgeneigten  Paulus  des  Römerbriefs  und  den  kampfes- 
mutigen Paulus  des  Galaterbriefs  liebt,  der  wird  der  langen  Reihe  ver- 
nichtender Indizien,  die  gegen  die  ürkundhchkeit  sowohl  der  konzilianten 
Rede  in  Athen  wie  der  inkonsequenten  Briefe  an  Timotheus  und  Titus 
vorgebracht  sind,  gern  Gehör  leihen,  weil  die  Gestalt  des  Apostels  aus  der 
Athetese  reiner  und  geschlossener  hervorgeht.  Wenn  einmal  ein  wissen- 
schaftliches Buch  über  die  Beziehungen  des  Christentums  zur  griechischen 
Philosophie  geschrieben  wird,  so  hat  die  Rede  in  Athen  als  frühester  (s.  II 
erste  Hälfte)  katholi8chei>^ompromißversuch  zwischen  Christentum  und  rein 
hellenischer  Stoa,  wie  der  Prolog  des  johanneischen  Evangelium  zwischen 
Christentum  und  jüdisch -hellenischer  Stoa,  zu  gelten. 
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und  griechisch  gebildeten  palästinensischen  Juden  ^)  große  Wahr- 
scheinlichkeit, ja,  ist  für  mich  ebenso  begreiflich,  wie  ich  mich 
gegen  die  Behauptung,  Paulus  habe  'hellenische'  Schriftsteller 
gelesen,  skeptisch  verhalte:  worüber  ich  weiter  unten  noch  Ge- 
naueres zu  sagen  habe. 
Mischung       4     jij   einigen   Fällen   wird   man    trennen   müssen,   indem   man 

von  Hei-  ^  ' 

lenischem  Heidnischcs  neben  Christlichem  (oder  Jüdischem)  gelten  läßt, 
iichem.  Für  das  Proömium  des  Johannesevangeliums  ist  das  soeben  ver- 
sucht worden,  wahrscheinlich  zu  machen.  Es  erinnert  femer 
z.  B.  in  den  jüdisch-christlichen  Vorstellungen  vom  Jenseits,  wie 
uns  kürzlich  vor  allem  durch  die  Petrusapokalypse  klar  ge- 
worden ist,  vieles  an  das  Elysium  und  den  Tartarus:  einiges 
darunter  —  z.  B.  die  Bestimmung  über  die  cccoqol  —  ist  so 
eigenartig,  daß  man  eine  Beeinflussung  von  heidnischer  Seite 
wird  annehmen  dürfen  und  das  um  so  mehr,  weil  die  Brücke 
gebildet  wird  durch  die  orphisch-pjthagoreische  Ausmalung  des 
Jenseits,  die  durch  apokryphe  Literaturwerke  und  durch  die 
Mysterien  große  Verbreitung  erhalten  hatte:  aber  anderes  — 
z.  B.  das  Feuer  an  dem  Marterort  und  einzelne  der  Strafen  — 
ist  teils  zu  allgemein  teils  auch  in  spezifisch  jüdischer  Apo- 
kalyptik  zu  sehr  ausgeprägt,  als  daß  man  dabei  an  heidnische 
Elemente  denken  könnte.^) 
Sonderung  5.  lu  allen  Fällen  hat  man  die  Zeiten  und  die  verschiedenen 
und  strö-  Strömungen     aufs     schärfste     auseinanderzuhalten.       Es     ist    un- 

mungen. 

1)  Sein  Freund  und  Mitarbeiter  Apollos  war  ein  alexandi-inischer  Jude 
(ep.  ad  Cor.  I  3,  6  ff.,  act.  ap.  18,  24flF.).  In  Jerusalem  saß  Paulus  wenigstens 
nach  dem  Bericht  der  Apostelgeschichte  (22,  3)  zu  Füßen  des  Gamaliel, 
von  dem  der  Talmud  berichtet  (cf.  Fried länder  1.  c.  104),  daß  in  seinem 
Hause  unter  tausend  Knaben  fünfhundert  in  der  griechischen  Weisheit 
unterrichtet  wurden,  selbstverständlich  in  der  jüdisch-griechischen,  d.  h.  der 
alexandrinischen  Weisheit. 

2)  Cf.  meinen  Aufsatz:  Die  Petrusapokalypse  u.  ihre  antik.  Vorbilder 
in  der  Beilage  z.  Allgem.  Zeit.  1893  n.  29  (ich  füge  hier  hinzu,  daß  eine 
sehr  interessante  Stelle  einer  Hadesvision  im  Martyr.  Perpetuae  c.  7  p.  40 
ed.  Harris-Gifford  [Lond.  1890]  wohl  sicher  aus  Übertragung  des  Tantalus- 
mythus  zu  erklären  ist,  cf.  auch  Theophil,  ad  Autol.  I  14.  Pseudoiustin 
coh.  ad  gent.  27  f.  Pseudohippolytos  ad  Graec.  p.  68  ff.  Lagarde).  Über  die 
jüdische  Apokalyptik  außer  A.  Hilgenfeld,  D.  Ketzergesch.  d.  Urchristen- 
tums (Leipz.  18H4j  129  f.  besonders  A.  Dieterich,  Nekyia  (Leipz.  1893)  214  ff. 
Über  diese  ganze  Frage  jetzt  auch  E.  Hennecke,  Altchristi.  Malerei  und 
altkirchl.  Lit.  (Leipz.  1896)  183  ff. 
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liistorisch  und  innerlich  pervers,  die  neu  testamentlichen  Schrift- 
steller, die  häretischen  Gnostiker,  die  katholischen  Gnostiker, 
die  Kirchenväter  des  IV.  Jahrhunderts  mit  demselben  Maßstab 
zu  messen.  Die  Geschichte  der  Verweltlichung  der  Kirche  be- 
weist, daß  der  hellenische  Einfluß  in  den  ersten  vier  Jahr- 
hunderten gestiegen  ist  und  zwar  stetig,  wenn  man  absieht  von 
der  ^akuten  Hellenisierung '  (Harnack)  in  den  Kreisen  der  häre- 
tischen Gnostiker.  Wenn  also  z.  B.  im  Matthäusevangelium  das 
Gleichnis  der  zwei  Wege  gebraucht  wird,  so  ist  das,  wie  be- 
merkt, jüdisch:  wenn  es  spätere,  z.  B.  Hieronymus  und  Am- 
brosius,  anführen,  so  tragen  sie  unwillkürlich  die  Farben  des  so 
ähnlichen  prodikeisch-xenophonteischen  Gleichnisses  hinein.^)  Für 
den  Verfasser  des  Johannesevangeliums  liegt  in  ^ovoysvrjg  viög, 
wie  man  es  auch  immer  fassen  mag,  jedenfalls  keine  heidnische 
Vorstellung^);  aber  Valentinos  hat  daraus  den  ^ovoysviig  %'e6g 
der  Orphiker  gemacht.^)  Bei  Paulus  ist  öcpQayCt^söd'ai  noch 
durchaus  aus  jüdischem  Vorstellungskreis  herausgewachsen:  erst 
nach  ihm  —  freilich  sehr  bald  —  sind  damit  Begriffe  der 
hellenischen  Mysterien  verbunden  worden.*)  In  der  Apostel- 
geschichte (7,  48  f.)  beweist  Stephanus,  daß  die  Welt  der  Tempel 
Gottes  sei,  mit  einem  prophetischen  Spruch  des  A.  T.,  aber  Ba- 
sileios  und  viele  andere  jener  Zeit  tragen  in  ihren  Homilien  über 
die  Schöpfungsgeschichte  die  so  ähnlichen  Lehren  der  Stoa  in 
den  Gedanken  hinein.  Wer  also  die  christlichen  Schriften  nicht 
aufs  strengste  scheidet  nach  den  Zeiten,  in  denen  sie  ent- 
standen sind,  und  den  Kreisen,  aus  denen  sie  stammen,  begeht 
genau  denselben  Fehler,  der  bis  auf  unsere  Tage  die  Beurteilung 
zweier  alttestam entlichen  Schriften  verwirrt  hat:  die  Weisheit 
Salomos    ist,    wie   jedem    bekannt,    ein    von    griechischer  Philo- 


1)  Cf.  Ambros.  in  psalm.  I  25  (14,  933  Migne),  z.  B. :  si  ad  sempiterna 
intendat,  virtutem  eligit\  si  ad  praesentia,  voluptatem  praeponit.  Auch 
Hieronymus  ep.  148,  10  (I  1100  Vall.)  läßt  auf  dem  Wege  des  Lebens  die 
virtutes  wohnen. 

2)  Cf.  Cremer  1.  c.  230.  Harnack  1.  c.  (oben  S.  472,  2)  108  und  besonders 
H.  Holtzmann  in:  Z.  f.  wiss.  Theol.  N.  F.  I  (1893)  389 tf.;  in  der  Sap.  Sal.  7,  29 
steht  iiovoysvss  7Cvsv(ia. 

3)  Cf.  G.  Wobbermin,  Religionsgesch.  Studien  (Berl.  1896)  114  ff. 

4)  Cf.  Anrieh  1.  c.  (oben  S.  471,  1)  120ff.  143,  3;  er  urteilt  richtiger  als 
Wobbermin  1.  c.  144  ff.,  der  die  Zeiten  nicht  genügend  scheidet.  Cf.  auch 
E.  Rohde  in:  Berl.  phil.  Wochenschr.  1896,  1580 f. 
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Sophie  durchtränktes  spätes  Produkt,  aber  daraufhin  auch  in  dem 
noch  ganz  hebräisch  empfundenen  Prediger  Salomos  auf  Helle- 
nismen (und  gar  Heraklitismen)  Jagd  zu  machen,  ist  eine  un- 
geheure Perversität,  die  von  einsichtigen  philologischen  und 
theologischen  Kritikern  mit  Recht  gehrandmarkt  ist. 
Prüfung  der  6.  lu  allcn  Fällen  sind  die  Zeugnisse  der  christlichen  Schrift- 
niBse.  steller  über  die  Beziehungen  des  Christentums  zum  Hellenismus 
nur  mit  größter  Vorsicht  zu  benutzen,  aus  folgenden  drei 
Gründen.  Erstens.  Sie  gingen  oft  zu  weit  in  der  Ab- 
lehnung jeder  Beziehung  von  Christlichem  zu  Heidni.schem : 
die  Häretiker  hatten  sie  gelehrt,  welche  Folgen  die  völlige 
Fusion  haben  konnte,  so  daß  man  fortan  mißtrauisch  gegen 
alle  derartige  Zusammenhänge  wurde.  Zweitens.  Sie  gingen 
oft  absichtlich  zu  weit  in  der  Annahme  solcher  Beziehungen, 
wobei  die  Gründe  wieder  verschieden  waren,  a)  In  den  Nach- 
weisen des  Hippolytos  über  den  ^Ekh]viayi6q  der  Gnostiker  ist 
ja  sehr  vieles  treffend,  wie  uns  die  erhaltenen  gnostischen  Ur- 
kunden und  die  empedokleische  Nfiözig  auf  der  Aberkiosinschrift 
beweisen;  aber  auf  der  andern  Seite  geht  er  oft  viel  zu  weit^ 
weil  ihm  daran  liegt,  die  Häretiker  eben  wegen  ihres  'EXXrj- 
Vi6^ög  zu  brandmarken,  b)  Aber  auch  im  Dienst  der  eigenen 
Sache  sind  einige  Katholiken  zu  weit  gegangen,  wenn  es  näm- 
lich für  sie  darauf  ankam,  ihre  Kunst  der  Auslegung  für  den 
Synkretismus  der  Religionen  nutzbar  zu  machen,  d.  h.  den  Hel- 
lenen zu  beweisen,  daß  Hellenismus  und  Christentum  wohl 
ver<$inbar  seien,  weil  die  Hauptvertreter  der  hellenischen  Reli- 
gion, Piaton  und  die  Stoiker,  ihre  meisten  und  besten  Gedanken 
aus  denjenigen  Religionsurkunden  gestohlen  hätten,  die  auch  für 
das  Christentum  die  Grundlage  bildeten,  nämlich  aus  den  Büchern 
des  alten  Bundes:  wie  man  weiß,  ein  altprobates  Mittel,  das 
schlaue  Juden,  erfolgreich  spekulierend  auf  die  dvLöTOQrjöca  der 
meisten  Menschen,  in  den  Zeiten  des  beginnenden  Synkretismus 
ausfindig  gemacht  hatten,  und  das  von  den  intelligentesten  Christen, 
wie  Clemens,  Origenes,  Eusebios  und  Augustin,  wie  ich  bestimmt 
glaube,  ohne  Arg^)  gebraucht  worden  ist.     Drittens.     Sie  haben 


1)  Denn  die  äi'iaTOQfiaicc  war  in  diesen  Dingen  groß  und  die  Hellenen 
selbst  haben  ja,  wie  man  z.  B.  aus  dem  Proöjnium  des  Laertios  DiogeneB 
weiß,   den  Einfluß   des  Orientalischen   auf  ihre  Philosophie  sehr  hoch  an- 
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gelegentlich  geirrt  in  der  Annahme  solcher  Beziehungen ^  z.  B. 
hat  Simeon  der  Metaphrast  die  Aberkiosinschrift  wegen  des 
TCOL^rjv  und  wegen  des  Ix^i^S  für  christlich  gehalten,  was  einige 
der  modernen  Interpreten  lange  irregeführt  hat,  bis  kürzlich  der 
Sachverhalt  besonders  durch  die  glänzende  Entdeckung  A.  Die- 
terichs aufgeklärt  wurde.  — 

Alle  diese  Bemerkungen  mußte  ich  vorausschicken,  weil  ich 
den  vorsichtigen  Standpunkt,  den  ich  im  folgenden  einzunehmen 
beabsichtige,  motivieren  zu  müssen  glaubte  gegenüber  jenen 
Heißspornen,  die,  ohne  lange,  wie  es  sich  gehört,  über  diese 
Dinge  nachgedacht  zu  haben,  ocTcXvtoig  tolg  Ttoölv  siöTtr^öCjöLv  £ig 
xä  xaXd  oder  doch  Wahres  mit  Falschem  mischen  und  dadurch 
den  Gegnern  die  Waffen  zur  Widerlegung  selbst  in  die  Hand 
geben.  —  Ich  bin  durch  die  Lektüre  der  Quellen  sowie  durch 
das  Studium  der  für  mich  vorbildlichen  Arbeiten  Harnacks  und 
Useners  und  deren  Schüler  genug  fortgeschritten,  um  erkannt 
zu  haben,  daß  derjenige,  der  über  diese  Dinge  mitreden  will, 
viel  gelesen,  viel  gedacht  und  viel  im  eigenen  Inneren  geirrt 
haben  muß,  bevor  er  lernt,  daß  es,  wenn  irgendwo,  so  auf 
diesem  Gebiete  Schranken  gibt,  an  denen  es  sich  ziemt,  Halt 
zu  machen  und  an  denen  das  e%ex8Lv  der  Skeptiker  oder  das 
riyvörjtat  des  Stagiriten  ehrlicher  und  klüger  ist  als  wüstes  Kom- 
binieren oder  planloses  Raten. 

II.    Die  Literatur  des  Lh'christentums. 

Über    die    Formengeschichte    der    christlichen    Literatur    gibt      ^i^- 

^emeiaes. 

es  eine  sehr  wichtige  Abhandlung  von  Fr.  Overbeck,  Über  die 
Anfänge  der  patristiscben  Literatur  in:  Histor.  Zeitschr.  N.  F. 
Xn  (1882)  417  ff.  Es  ist  hier  der  Nachweis  erbracht  worden, 
daß  die  Urkunden  des  sog.  Urchristentums,  also  die  neutesta- 
mentlichen    Schriften    und    die    Schtiften    der    sog.    apostolischen 


geschlagen.  Dazu  kam,  daß  literarischer  Diebstahl  im  Altertum  noch 
häufiger  war  als  in  der  Jetztzeit,  so  daß  man,  die  Tatsachen  oft  ver- 
drehend, eine  förmliche  Literaturgattung  nsgl  7tXonf}s  schuf,  wie  aus  Athe- 
naios  und  Macrobius  bekannt  ist.  Übrigens  hat  Celsus  den  Spieß  um- 
gedreht und  behauptet,  daß  die  Sprüche  Jesu  aus  (mißverstandenen)  Sätzen 
Piatons  abgeleitet  seien:  die  Stellen  aus  Origeues  bei  Harnack,  Dogmen- 
gesch.  P  224,  1 
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Väter,  den  Hermas  miteingeschlossen,  nicht  zur  Literaturgeschichte 
gerechnet  werden  dürfen,  weil  sie  sich  nicht  der  Formen  der 
eigentlichen  Literatur  bedient  und  daher  auch  nicht  für  die 
Fortentwicklung,  d.  h.  die  Geschichte,  der  christlichen  Literatur 
die  Grundlage  gebildet  haben.  Diese  beginnt  vielmehr  erst, 
nachdem  die  urchristliche  Literatur  ihren  Abschuß  gefunden 
hat,  also  seit  der  Feststellung  des  Kanons  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Dieser  Zeitpunkt  fällt  mithin 
zusammen  mit  dem  Beginn  des  Eintritts  der  neuen  Religion  in 
die  Kreise  des  gebildeten  Heidentums,  d.  h.  also  mit  dem  Beginn 
ihrer  Yerweltlichung.  Die  Apologeten  eröffnen  die  eigentliche 
Literatur,  aber  da  sie  sich  nicht  an  die  Christen  selbst  wenden, 
gehören  sie  noch  nicht  zu  der  spezifisch  christlichen  Lite- 
ratur; diese  wird  eröffnet  durch  Clemens  von  Alexandreia,  den 
frühesten  konstruktiven  christlichen  Schriftsteller  wenigstens 
auf  katholischer  Seite;  denn  daß  die  von  Overbeck  nicht  un- 
absichtlich übergangene,  sondern  prinzipiell  ausgeschlossene 
Gnosis,  wie  sie  ja  überhaupt  in  ihrer  'akuten  Hellenisierung' 
den  späteren  katholischen  Standpunkt  antizipiert  hat,  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Literatur  vorangegangen  ist,  indem  sie  fast  alle 
Formen  ausprägte,  ist  ein  wichtiger  Nachtrag,  den  Hamack 
(Dogmengesch.  P  230,  1)  zu  der  Abhandlung  des  genannten 
Forschers  gemacht  hat.  Wenn  nun  also  auch  jene  Urkunden 
einen  literarhistorischen  Zusammenhang  weder  nach  rückwärts 
noch  nach  vorwärts  aufweisen,  so  bieten  sie  doch  gerade  wegen 
dieser  Isolierung  ein  zu  großes  Interesse,  als  daß  ich  die  wich- 
tigsten unter  ihnen  hier  einfach  übergehen  möchte,  zumal  sich 
unter  ihnen  doch  wieder  gewisse  Gradunterschiede  in  der  äußeren 
Formengebung  zeigen,    die   mich  für  meine  Zwecke  interessieren. 

1.    Die   Evangelien   und  die   Apostelgeschichte.-^) 

Evangelien.  Die  Evangelien  stehen  vöUig  abseits  von  der  kunstmäßigen 
Literatur.  Auch  rein  äußerlich  als  literarische  Denkmäler  be- 
trachtet tragen   sie   den   Stempel   des   absolut   Neuen   zur   Schau. 


1)  Als  nachstehendes  längst  geschrieben  war,  erschien  das  neueste  Buch 
von  F.  Blaß,  Grammatik  des  neutestam.  Griechisch,  Göttingen  1896.  Wo 
ich  mit  ihm  zusammentreffe,  werde  ich  es  bemerken.  In  einer  prin- 
zipiellen Frage    weiche    ich    freilich    von    ihm    ab;    er   erklärt   (p.  VI),    die 
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Alß  Literatur gattung  bieten  zu  ihnen  die  nächste  Analogie 
(aber  auch  nur  dies)  die  acht  Bücher  des  Philostratos  mit  dem 
Titel  Tä  ig  xhv  Tvavsa  AjtolkcbvLOv:  dafür  scheint  mir  ganz 
bezeichnend  zu  sein,  daß  lustin  die  Evangelien  a7to^vr]^ov£v^ara 
nennt,  denn  so  hatte  —  in  Anlehnung  natürlich  an  die  Schüler 
des  Sokrates,  Musdnios  und  Epiktet  —  Moiragenes,  ein  Vorgänger 
des  Philostratos,  seine  Aufzeichnungen  über  Apollonios  genannt 
(Orig.  c.  Geis.  YI  41);  dieser  Name  paßt  besonders  gut,  wenn 
man  an  die  älteste,  durch  Papias  bezeugte  und  für  uns  allem 
Anschein  nach  in  den  Resten  des  berühmten  Fayüm- Papyrus 
noch  nachweisbare  Einkleidung  der  Evangelien  in  koyia^)  denkt, 
welche  die  Schüler  aufzeichneten,  cf.  Usener,  Religionsgesch. 
Unters.  I  95  f.  ^)  Auch  die  Apostelgeschichte  steht  als  Lite- 
raturgattung ziemlich  isoliert  da,  war  aber  hellenischem  Emp- 
finden lange  nicht  so  fremdartig  wie  die  Evangelien;  denn 
wenn  die  falsche  Vorstellung,  daß  sie  zur  Geschichtsschreibung 
zu  rechnen  sei,  auch  abgetan  ist,  so  mußte  sich  der  Hellene 
doch  schon  bei  dem  —  natürlich  eben  deshalb  gewählten  — 
Titel  an  seine  einst  recht  umfangreiche  TCQa^ecg -Liter&tur  er- 
innert fühlen. 

Von   den    drei    Synoptikern    —    das    vierte    Evangelium    habe 


höhere  Kritik  über  die  Verfasser  der  einzelnen  Schriften  beiseite  lassen 
und  z.  B.  alles  unter  Paulus'  Namen  Überlieferte  als  paulinisch  ansehen 
zu  wollen:  zweifellos  mit  Recht,  wo  es  lautliche  und  formale  Dinge  betrifft 
(denn  in  ihnen  herrscht  wohl  ziemlich  völlige  Identität),  fraglich  ob  mit 
Recht,  wo  es  sich  um  Syntaktisches  handelt,  sicher  nicht  mit  Recht  in  der 
Stilistik,  wo  man  eine  Stellungnahme  zu  den  sicheren  Ergebnissen  der 
Forschung  erwarten  darf:  denn  der  Verf.  z,  B.  des  Briefs  an  die  Ephe^ier 
schreibt  doch  anders  als  Paulus  z.  B.  an  die  Korinthier,  und  der  echte 
Lukas  anders  als  der  Interpolator.  —  Das  wirre  Buch  von  Chr.  Wilke,  Die 
neut.  Rhetorik,  Leipz.  1843,  darf  aber  durch  die  klare  Anordnung  des  Stoffs 
bei  Blaß  als  endgültig  beseitigt  betrachtet  werden. 

1)  Cf.  Hamack  in:  Texte  u.  Unters.  V  4  (1889)  p.  483 ff.  Usener  1.  c; 
eine  glänzende  Bestatigimg  für  Weizsäcker,  Unters,  üb.  d.  evang.  Gesch. 
(Gotha  1864)  129  ff.  (cf  Das  apost.  Zeitalter  373  ff.)  und  eine  urkundliche 
Widerlegung  dessen,  was  gegen  ihn  von  A.  Hilgenfeld  in  Z.  f.  wiss.  Theol. 
1866,  189  ff.  vorgebracht  ist. 

2)  Die  Bezeichnung  fvayyAtov  war  bekanntlich  nicht  die  literarische, 
cf.  Hamack,  Dogmengesch.  1*  150,  2.  Man  lese  nach,  wie  sich  Origenes  im 
ersten  Bande  seines  Kommentars  zum  Johannesevangelium  (I  10  ff.  Lomm.) 
abmüht,  zu  explizieren,  was  darunter  zu  verstehen  sei. 
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ich  noch  nicht  daraufhin  untersucht  —  schreibt,  wie  ja  wohl 
Stil  dee  Lu- auch  schon  gelegentlich  von  anderen  bemerkt  ist,  Lukas,  der 
griechische  Arzt  und  als  solcher  bei  der  damaligen  Bildung  der 
Arzte  auch  Literat^),  den  relativ  besten  Stil,  was  übrigens 
schon  dem  Hieronymus  aufgefallen  ist:  Damasus  hatte  bei  ihm 
angefragt,  was  osianna  bedeute,  Hieronymus  ep.  19  erklärt  es 
als  eine  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  wieder- 
zugebende Interjektion  und  führt  aus,  daß  die  Evangelisten 
Matthäus  (21,  2),  Marcus  (11,  9)  und  Johannes  (12,  14)  es  un- 
verändert beibehalten  hätten,  dagegen  Lukas  (19,  38):  qui  inter 
onines  evangelistas  graeci  sermonis  eruditissimus  fuit, 
quippe  ut  medicus  et  qui  evangelium  Graecis  scripsity  quia.  se  vidit 
proprietatem  sermonis  transferre  non  posse,  melius  arhitrahts  est 
tacere  quam  id  ponere  quod  legenti  faceret  quaestionem^  worin  nur 
der  Grund  nicht  ganz  scharf  angegeben  ist:  Lukas  hat,  einem 
griechischen  Stilprinzip  gemäß  (s.  o.  S.  60,  2),  das  hebräische 
Wort  als  eine  ßccQßccQog  yk&ööa  vermieden,  wie  er  überhaupt  in 
der  Angabe  der  palästinensischen  Lokalitäten  zurückhaltender 
ist,  wie  er  der  einzige  Evangelist  ist,  der  bei  dem  Ort  der 
Kreuzigung  nicht  den  hebräischen  Namen  angibt,  sondern  nur 
die  Übersetzung,  wie  bei  ihm  das  Wort  d^ijv  am  seltensten  vor- 
kommt, wie  er  (hier  mit  dem  vierten  Evangelisten  überein- 
stimmend) die  letzten  Worte  Jesu  nicht  in  aramäischer  Sprache 
anführt.  Nach  solchen  und  ähnlichen  Gesichtspunkten  sind  die 
Evangelien  noch  nicht  systematisch  untersucht  worden,  und 
doch  scheint  mir  derartiges  charakteristisch  genug  zu  sein.  Ich 
will,  was  Lukas  betrifft,  die  Methode  angeben,  nach  der  man 
meiner  Meinung  nach  hier  zu  verfahren  hat,  mit  einigen  spe- 
ziellen Proben.  Erstens.  Man  hat  das  Evangelium  von  der 
Apostelgeschichte  gesondert  zu  betrachten.  Denn  einmal  hat  der 
Verf  in  jenem  durchweg  Quellen  benutzt,  in  dieser  teilweise 
frei  komponiert,  und  ferner  hat  er  in  jenem  die  Quellen  nicht 
so  stark  überarbeitet  wie  in  dieser,  mit  gutem  Grunde  und 
feinem  Gefühl:  denn,  wie  das  von  späteren  Christen  den 
spöttischen    Bemerkungen    der    Hellenen    sehr    richtig    entgegen- 


1)  Noch  Symeon  Metaphrastes  läßt  in  seinem  romanhaften  iito^vriiLoc 
über  das  Leben  des  Lukas  diesen  aller  hellenischen  nccidela  teilhaftig 
werden  (115,  1129  Migne). 
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gehalten  wurde,  ein  Evangelium  in  einer  Kunstsprache  wäre  ein 
Unding  gewesen.  Zweitens.  In  dem  Evangelium  hat  man  den 
einzigen  Satz,  den  der  Verf.  ganz  frei  komponierte,  durchaus 
abzutrennen  vom  übrigen:  das  ist  der  eine  Satz,  in  dem  das 
ganze  Proömium  enthalten  ist  und  der  neben  dem  Anfangssatz 
des  Hebräerbriefs  anerkanntermaßen^)  die  bestgeschriebene 
Periode  im  ganzen  N.  T.  ist:  eTtsidiJTreQ  noXXol  ijiexetQriöccv 
ävatä^aöd'ai  öctjyr^iScv  \  ^tsgl  töv  :i£7tkrjQO(poQr}iiBvcov  hv  rjfitv 
TCQay^drcov^  \  xad-ag  TtaQsdoöav  fj^lv  ol  dx'  ocQxrjg  avrÖTCxaL  xal 
vTfrjQeraL  ysvofisvoi  xov  Xöyov^  \\  eöo^ev  xd^iol  jra^jYjxohwd'YjKÖTC 
avGid'Bv*  nuöLV  dxQtßmg  |  xa^s^rig  öol  yQüc^fUi^  XQdxiört  &e6(piX8^\ 
Lva  kiciyvag  JtfQl  av  xatr]xtjd"rjg  X6yov  tyiv  dötpaksiav.  Wenn 
der  Mann,  der  diesen  nach  Inhalt  und  Form  hellenisch  ge- 
dachten Satz  geschrieben  hat,  im  Evangelium  seilest  einen  ganz 
verschiedenartigen  Stil  zeigt,  so  beweist  er  damit,  daß  er  — 
aus  dem  angegebenen  Grunde  —  hier  nicht  so  hat  schreiben 
wollen.  Drittens.  In  der  Apostelgeschichte  sind  die  ver- stuistiache 
schiedenen  Schichten,  deren  Vorhandensein  von  der  höheren  ^g^itg*]^. 
Kritik  unwiderleglich  festgestellt  worden  ist^),  durchaus  zu^^^®^'^^ 
scheiden,  a)  Es  gibt  Partien,  die  gut  stilisiert  sind,  und  wieder 
solche,  an  denen  der  griechisch  empfindende  Leser  sofort  Anstoß 
nimmt.  Zu  ersteren  gehört  der  vermutlich  von  Lukas  selbst 
geschriebene  Bericht  des  Augenzeugen,  der  sog.  „Wir-Bericht", 
z.  B.  läßt  sich  nichts  Klareres  und  Sachlicheres  denken  als  die 
Darstellung  der  Seefahrt  und  des  Schiffbruches  (c.  27  f):  von 
dem  Verfasser  dieses  Berichts  ist  auch  ziemlich  sicher  das 
kurze  Proömium,  dessen  Verfasser  bekanntlich  identisch  ist 
mit  dem  des  Lukasevangeliums:  wenn  nun  dieses  Proömium 
nach  dem  wieder  echt  griechischen  Anfang  xov  ^uv  ttqcjxov 
X6yov  STiOLrjödurjv  nepl  Jidvxcjv^  cb  0s6cpiXa  xxX.  kläglich  in 
die  Brüche  geht,  so  begrüßt  man  ein  absolut  sicheres, 
auf    Gründe     von     unantastbarer     Gewähr     gestütztes     Ergebnis 


1)  Cf.  Blass  1.  c.  274.  M.  Krenkel,  losephus  u.  Lukas  (Leipz.  1894)  60  ff., 
dessen  weitere  Folgerungen  aber  unhaltbar  sind. 

2)  Cf.  u.  a.  Weizsäcker  1.  c.  199  ff.  A.  Gercke  im  Hermes  KXJX  (1894) 
374  ff.,  dessen  scharfsinnige  Darlegungen  und  Schlüsse  für  inich  überzeugend 
sind,  während  ich  mit  der  neuesten  Hypothese  so  wenig  mitkommen  kann 
wie  Harnack  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1896,  491  f.)  u.  a. 

Norden,  antike  Kunstpros».  II.  3.  A.  32 
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der  Kritik^)  auch  vom  stilistischen  Standpunkt  aus  mit 
Genugtuung:  diese  Vorrede  ist  schwer  interpoliert  und  da- 
durch ist  der  Satz  gründlich  verdorben  worden.  Aber  nicht 
bloß  der  Verfasser  des  „Wir -Berichts"  schreibt  gut,  sondern 
auch  der  unzuverlässige  Berichterstatter,  dessen  Erzählung  von 
der  jerusalemischen  Gefangenschaft  des  Paulus  mitten  zwischen 
die  Wir-Stücke  eingekeilt  ist  (21,  18  Mitte  bis  26,  32),  auf  den 
die  Schilderung  des  inhaltlich  in  dieser  Form  undenkbaren  Apo- 
stelkonzils (c.  15;  hier  z.  B.  dreimal,  V.  22.  25.  28,  das  echt 
griechische  edo^ev  avtols,  sonst  nur  noch  ev.  Luc.  1,  3,  sowie  der 
vortrefflich  geschriebene  Brief  V.  23  ff.)  und  des  ebenfalls  so  un- 
erhörten Aufenthaltes  des  Paulus  in  Athen  (17,  15  ff.)  zurück- 
geht. AUe  diese  und  andere  gut  geschriebenen  Partien  zeigen 
eine  gewisse  Übereinstimmung  in  einigen  Einzelheiten,  z.  B.  kommt 
nur  in  ihnen  die  gut  griechische  Figur  der  Litotes  vor,  darunter 
ein  so  griechischer  Ausdruck  wie  ovx  ö  xvxg)v  (19,  11.  28,  2).^) 
Ob  der  Verf.  der  Wir-Stücke  (Lukas)  und  der  Anonymus  gleich 
gut  schrieben,  oder  ob  der  endgültige  Redaktor  auch  stilistisch 
uniformiert  hat,  wird  nicht  sicher  festzustellen  sein,  aber  wahr- 
scheinlicher ist  das  erstere,  weil  man  sonst  nicht  begreifen  würde, 
warum  der  Redaktor  eine  so  große  Zahl  von  Partien  stilistisch 
nicht  gebessert  haben  soUte.  b)  Wer  sich  von  dem  Stil  dieser 
schlecht  geschriebenen  Partien  eine  Vorstellung  machen  will,  der 
lese  z.  B.  die  Rede  des  Stephanus  c.  7  und  vergleiche  sie  mit 
den  Reden,  die  Paulus  c.  22  ff.  hält:  der  Mann,  der  jene  ver- 
faßt hat  (inhaltlich  der  Sachlage  wenig  angemessen:  Weizsäcker 
1.  c.  56,  und  durch  ihre  sonderbaren  Abänderungen  der  Septua- 
ginta-Überlieferung  aus  allem  übrigen  herausfallend),  fühlt  und 
schreibt  ungriechisch:  wer  von  Judengriechisch  eine  deutliche 
Vorstellung  hat  und  beispielsweise  weiß,  daß  eins  seiner  Spe- 
zifika  die  maßlose  Häufung  der  obliquen  Kasus  von  avt6g  ist 
(außer  den  jüdischen  Schriften  bieten  auch  die  Evangelien 
massenhafte  Belege^)),  findet  das  hier  wieder,  z.  B.  in  folgendem 


1.  Cf.  M.  Sorof,  Die  Entstehungsgesch.  d.  Apostel gesch.  (Berlin  1890)  51  f. 
und  (unabhängig  davon)  Gercke  1.  c.  389  f. 

2)  Cf.  Krenkel  1.  c.  328;  336. 

3)  Cf.  A.  Buttmann,  Gramm,  d.   nt.  Sprachgebrauchs  (Berlin  1859)  93  ff., 
105  f. 
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Satz:  V.  4  f.:  töts  i^sXd-cov  ix  yr^g  XaXdaCov  xcctaxrjöev  (sc. 
^^ßQad^)  iv  XaQQCcv.  xccxsld-sv  ^srä  rö  d:tod^av£lv  xov  TtateQcc 
avtov  iistaxiösv  avtbv  £ig  xriv  yriv  tavtrjv  elg  »jv  v^stg  vvv 
xatoLX€lt£^  xal  ovx  EÖaxsv  a-^rco  xXrjQovoficav  hv  avtfj  ovds 
ßfllia  Ttodög^  xal  ejtrjyysiXccto  dovvcct  avxc)  sig  xatdöxs^cv  ccvtriv 
xal  TCO  öJCSQ^att  avtov  ^sr  avtbv  ovx  bvtog  avxc)  tixvov. 
In  der  ganzen  Rede  (53  Verse)  findet  sich  kein  einziges  /teV, 
geschweige  denn  ^iv — öi  (cf.  darüber  oben  S.  25,  3),  auch  sonst 
ist  der  Partikelgebrauch,  dieses  sicherste  Kriterium  für  den 
griechisch  Denkenden,  von  grenzenloser  Dürftigkeit,  dagegen 
allenthalben  Hebraismen  in  Fühlen  und  Sprechen.  Doch  ver- 
folge ich  diesen  Gesichtspunkt  hier  nicht  weiter  für  andere 
Stücke  der  Apostelgeschichte:  das  Gesagte  mag  genügen,  einer- 
seits zu  beweisen,  daß  es  bedenklich  ist,  trotz  solchen  Kennern 
wie  Holtzmann  (Z.  f.  w.  Theol.  1881,  414)  und  kürzlich  wieder 
Blass,  philologische  Unter suchimgen  sprachlicher  Natur  über  die 
Apostelgeschichte  wie  über  ein  einheitliches  Werk  anzustellen» 
andererseits  zu  zeigen,  wie  hier  m.  E.  in  engster  Fühlung  mit 
der  höheren  Kritik  methodisch  vorgegangen  werden  muß. 
Viertens.  Bei  dem  unter  Lukas'  Namen  überlieferten  Evan-  Sprach- 
gelium  ist  die  sprachliche  Analyse  deshalb  einfacher,  weil  wir  g^J^iJ^'-gg^g^. 
hier    die    anderen    Evangelien,    vor    allem    also    Matthaeus    und  vergleich 

,  .  «lor  drei 

Marcus,  zum  Vergleich  heranziehen  können;  ich  bemerke  aber, Synoptiker, 
daß  Lukas  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  nur  mit  sehr 
schonender  Hand  gefeilt  hat.  Ich  habe  an  der  Hand  der  äußer- 
lich bequem  eingerichteten  „Synopse  der  drei  ersten  Evangelien" 
von  A.  Huck  (Freiburg  1892)  eine  stilistische  Vergleichung  — 
wenigstens  oberflächlich  —  vorgenommen,  wobei  sich  mir  das 
Resultat  ergab,  daß  Lukas  an  einer  überaus  großen  Anzahl  von 
Stellen  das  vom  klassizistischen  Standpunkt  aus  Bessere  hat 
(besonders  bemerkenswert  sind  die  von  mir  in  den  Anmerkungen 
angeführten  Stellen  der  attizistischen  Lexika),  während  die 
gegenteiligen  Fälle  quantitativ  und  qualitativ  kaum  in  Betracht 
kommen.  Ich  will  die  wesentlichsten  Punkte  hier  tabellarisch 
zusammenstellen,  wozu  ich  nur  bemerke,  daß  überall  da,  wo  ich 
die  eine  Tabelle  leer  lasse,  der  betrejffende  Evangelist  den  betreffen- 
den Stoff  nicht  aufgenommen  hat;  da  ich  bei  den  Lesern  sprach- 
liches Gefühl  voraussetze,  werde  ich  nur  selten  nähere  Moti- 
vierungen  anzugeben  brauchen;    die  Beispiele  sind   einigermaßen 
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sachlich  geordnet;  von  den  Fällen,  in  denen  Lukas  mit  einem 
der  anderen  gegen  den  dritten  das  Bessere  hat,  sind  nur  ganz 
wenige  aufgenommen.^) 


Marcus. 

12,  42  >Lf«ra  Svo,  o  iariv 

noSgavtrig 
16,  15  rbv  'Iriöovv  cpga- 

ysXXmCccg  7taqi6a)%Bv 
12,  14  lafivaov 
16,  39  %£vrvQi(DV 
11,  9  f.  oiöavvd 

14,  45  Qccßßei 

15,  22    inl     rbv    Fol- 
yod'äv   TOTTor,    o  ^- 

6tlV    ^£d^£Q^TlV£v6(lS- 

vov  KquvIov  toitog 

16,  34   iXat  iXa)t   Xocpua 
ßaßax^ocvi 


13,  16  6  slg  rbv  &yQbv 
iii]  imatQSipccta}  bIs 
xa  öniaa)  („zurück- 
kehren") 


Matthaeus. 
5,  26  7iodQdvTr]v 


27,  26  ebenso 

22,  17  ebenso 

27,  54  ^■KccTOvrdgxrig 

21,  9  ebenso 

26,  49  ebenso 

27,  33  slg  ronov  Xiyo- 
fisvov  FoXycd-ä,  o 
iaziv  KquvIov  xoTtog 
XsySfisvog 

27,  46  ebenso 


24,  47  &iiriv 

23,  39  o'i)   (iTj   (IE   idrits 
an      uQTi    scog    ccv 

£lTtr\XB 

26,  29  &n    UQXL 
l26,  64  &n    UQXL^) 

24,  18  6  iv  Zip  ScyQip  ^iri 
inLüXQSipdxco  dnißa 


24,  38  xQ<i)yovx£g*)  xai 
nivovx£g^  yaiLOvvx£g 
y.Dcl  ycc^i^ovt£g 


Lukas. 
12,  59  X£7tx6v 

21,  2  X£7txa,  Svo 

23,  25  (pQay£XXu}aoeg 

fehlt 
20,  22  cpogov 

23,  47  k'KccTOvrdQxV? 
19,  38  o).  fehlt 

22,  47  Q.  fehlt 

23,  33  inl  rbv  ronov  xbv 
y.aXov^£vov  Kgaviov 


23,  46  abgeändert  mit 
Auslassung  des  Ara- 
mäischen 

12,  44  aXri^ä>g  und  so 
öfters*) 

13,  35  oi  y.7]  i$sx£  fi£ 
^(og  r]^£L   ox£   £inr\x£ 

22,   18  dnb  xov  vvv 
22,  69  dnb  xov  vvv 
21,  21  Ol  iv  raig  %mgaig 
lii]  £iG£gx£G^coGav  £lg 
avrT}v  (sc.  xr}v  noXiv) 

17,  27  i]6d-iov  Inivov, 
iyd^iovv  iycciii^ovxo 


1)  Was  C.  Nösgen  in:  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1877,  472  ff.  über  die  Sprache 
des  Lukas  anführt,  ist  wertlos;  einiges  (nur  z.  T.  Richtige)  Krenkel  1.  c.  44  f.: 
besser  schon  J.  Hug,  Einl.  i.  d.  K  T.  11»  (Stuttg.  1826)  159. 

2)  Cf.  Cremer  1.  c.  (o.  S.  474,  1)  p.  144:  „Bei  L.  findet  sich  duriv  am 
seltensten,  er  ersetzt  es  durch  rtP.rjö^cbg  (9,  27:  12,  44;  ^1,  3),  in'  &Xrid'£iccu^ 
(4,  25),  vai  (11,  ftt>,  xXtjv  (10,  14;  22,  21),  Xiyw  ij^ilv,  Xiya  6oi  (cf.  L.  7,  9  r^ 
Mt.  8,  10,  und  so  öfters)."  —  Fremdsprachliche  Worte  fehlerhaft:  s.  o.  S.  60,2; 
überxo<)paa/rr^s;u.  x^vtroff  cf.  auch  Tli.  Zahn,  Einl.  in  das  N.  T.  (Leipz.  1897)  46. 

3)  dn  agxL  für  dnb  rov  vvv  wird  von  den  Attiziaten  gerügt:  cf.  Lobeck 
zu  Phryn.  p.  21. 

4)  Phot.    p.  231  N.  rQ(oy£iv   ov^i    ^<^    iß&itiv    dnXoag,    dXXd    rd    rgayqy^ara 
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1,     35 
Xlav 


TtQOil.         iVW^Ci 


24,  28  Ötcov  iciv  fi  t6 
srrwfia'),  ixsi  avv- 
aj^d^GOvrai  oi  ae- 
toi. 

24,  45  rlg  äga  iavlv  6 
Ttiötbg  SovXos  xai 
(pQOviiiogy  ov  yiate- 
ötriotv  6  xvQiog  int 
Tfig  ol-Aixslag  uv- 
xov 

24,  49  GvvdovXovg^ 

24,  51    VTtO^QLTCbV 

(„Heuchler*') 

25,  14  i-Koksasv  rovg  i- 
Siovg  dovXovg 

25,  19  6vvaLQSi  Xoyov 
^ist'  avxcbv  („hält 
Abrechnung  mit 
ihnen") 

25,  20.  22  iyc^Q&i]aa*) 
ytivTB  xoiXavxa 

26,  21  fv 

25,  24.  26  SiECxoQTti- 
Gag^) 

3,  9  \Lri  ö6^T\xs  XiySLV 
iv  iavxoTg  („tragt, 
euch  nicht  mit  der 
Einbildung  zu  sa- 
gen*') 


17,  37  onov  xb  ö&fiaj 
ixsl  xal  ovvax^i]- 
60VXCCL  OL  dcsxoi. 

12,  42  xig  agcc  ioTtv  6 
Ttiaxbg  olxovofiog  6 
(fQOVniog,  ov  YMxa- 
GxiqGEi  6  v.vQiog  inl 
xfjg  d'SQaTrsicci;  wb- 
xov 

12,  45  xnvg  naiSag  xai 
rag  nuiöiönag 

12,  46  ccniaxcov^) 

19,  13  %aX^öag  dh  di^a 
SovXovg  ^ortTOv 

19,  15  durch  Umschrei- 
bung beseitigt 


19, 16. 18  beidemal  durch 
Umschreibung  besei- 
tigt. 

19,  17  Bvyt^) 

19,  21.  22  beidemal  I- 
onSLQag 

3,  8  ni]  ccQ^ad-s  X.  i.  i. 


4,   42  y^voiiivr^g  8b  r}(ii- 
QctS 


xal   TQto-Kxa   xaXovfiBva,   cf.  manducare.     Auch  das  asyndetische   xsrgdxcaXov 
ist  gewählte  Diktion,  cf.  meine  oben  (S.  289,  3)  genannte  Abhandlung. 

1)  Ilxcbua  gebrauchten  oi  vvv  für  den  Toten,  die  Alten  härten  dann  aber 
immer  vbtiqov  hinzugefügt:  Phryn.  375  L.,  in  Wahrheit  ist  aber  nicht  ein- 
mal nx(bfic(  vsTiQov  attisch,  cf.  Lobeck  z    d.  St. 

2)  Moeris  p.  273  P.  öuoöovXog  arrtxco?,  6vvSovXog  ^XXrivix&g. 

3)  Doch  hat  er  sonst  öfters  das  in  diesem  Sinn  unantike  Wort  bei- 
behalten: Cremer  1.  c.  570  f. 

4)  ünattisch:  Lobeck  1.  c.  740. 

5)  Als  Akklamation  beliebter  als  ev. 

6)  Unattisch:  Lobeck  1.  c.  218. 
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ß,  35  7]Sri  mgag  jtoXXfjg 
ysvo^ivrig 

14,  17  ötpiag  ysvoiisvrig 

15,  42  oipiccg  ysvousvrig 
1,  32  dijJLag  ysvo^ivrig 

9,  42  (ivXog  övt,y,og 

12,     20      ovx      &(pf)'KSv' 
67CBQ^a    („hinterließ 
keine  Nachkommen- 
schaft") 

12,  22  ovn  acpfi-KOcv 
öTteg^cc 

14,  38  ygriyogstts  *) 

14,  49  ixQOitslti  ^s 
(„suchtet  mich  zu 
greifen") 

12,    12     i^r]tovv    ccvtbv 

"KQCCtfJGCa 


14,  65  QccTtiöiiccöiv  ccvtbv 

iXaßov 
10,  25  qci(pig 
5,  41.  42  "KogäöLOv^) 


W 


'  14,  15    6tpiccg    d\    ysvo- 

ilBV7\g 

26,  20  ebenso 

27,  57  ebenso 
8,  16  ebenso 

18,  6  ebenso 

'22,  25  ^r\  ^x(ov  anigyM 
&(pfj-KSv  Tr]V  yvvcclv.a 
ccvxov  x(ö  ccdsXcpa 
ccvrov 


26,  41  ebenso 
'26,  55  iTigatriöccti  fie 


21,  46  ^ritovvTSg    wbtov 
ugatTjaui 

5,  39  oöTLg  as  gccnl^st 
26,  68  tig  iaxiv  6  tcccl- 

Gccg  as 
19,  24  ebenso 
9,  24.  25  ebenso 


''9,  12  T]  Ss  riiLigcc  r]g^ato 
■kXIvslv 

22,  14  OTE  iyivExo  i]  atga 

23,  50  6.  y.  fehlt 

4,  40   8vvov*cog    ds    xov 

rjXiov  ^) 
17,  2  Xi^og  jüvitxoff*) 
'20,  29  ccTtid'ccvsv  ccxstivog 


20,  31  ov  -KuxiXmov  xi- 

y.vcc^) 
22,  46  ccvaöxdvxeg  (ngoa- 

'22,    53    i^sxsivccxs     xäg 
X^lgccg  in'  ipLS 

20,  19  i^rjxriöccv   inißa- 
Xstv    in'    avxbv    xag 
Xstgug 
6,  29  xa  xvntovxi  as 
22,  64  wie  Matthaeus 

18,  25  ßsXovT}^) 
8,   51.    54    beidemal    rj 
nalg 


1)  'Ot/;ta  substantivisch  wird  von  den  Attizisten  gerügt,  cf.  R.  Reitzen- 
stein,  Gesch.  d.  gr.  Etymologika  (Leipz.  1897)  393;  gut  ist  Mr.  11,  11  dipiccg 
r'iSri  ovarig  r^g  cogag;  mgag  noXXijg  (ohne  ysvo^ivr]g)  hellenistisch  (Polyb.  Y 
8,  3),  ij  mga  die  bestimmte  Zeit  gut  griechisch. 

2)  Die  Attizisten  (Moeris  262)  unterscheiden  (ivXog  (der  untere  Mühl- 
stein) und  övog  (der  obere  M.),  also  kann  danach  ^vXog  ovL-nog  nicht  gesagt 
werden. 

3)  Es  ist  doch  sehr  bezeichnend,  daß  Lukas  das  in  diesem  Sinn  he- 
braisierende  Wort  anig^cc  (cf.  darüber  die  feinen  Erörterungen  Cremers 
1.  c.  898  ff.)  nur  an  zwei  Stellen  hat,  von  denen  die  eine  (20,  28)  ein 
Zitat  aus  der  Septuag.,  die  andere  (1,  55)  eine  direkte  Beziehung  auf 
diese  ist. 

4)  Unattisch  und  von  den  Attizisten  gerügt:  Lobeck  1.  c.  119.  Lukas 
hat  es  zweimal,  aber  da,  wo  die  ursprüngliche  Bedeutung  durchschimmert: 
12,  37.  39. 

5)  Phryu.  90  L,  ßsXdvri  xai  ßsXovonmXrig  ugxcciu.  i}  St  gacplg  xi  iaxiv  ovv. 
&v  xig  yvoh,. 

6)  Wird  von  den  Attizisten  einstimmig  mit  den  schärfsten  Ausdrücken 
gerügt:  Lobeck  1    c    73. 
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15,  21  icyyaQBvovGi  („sie       27,  32  riyyaQSvGav 
nötigen") 

I,  38  xcöftOTröAft? 

*6^  %  GViL^ovXiov  inoiriGocv       12,  14   av^ßovXiov   ^Xa- 
%ax*  avrov,  onaig  av-  ßov  vxX. 

xbv  &7ioXiaco6iv 

5,  25  vjtr]QiTri$ 

6,  26  ovx   viistg  y,&XXov 

ÖLcccpeQBTS  xmv  n£- 
tSLvcbv ;  („seid  ihr 
nicht  viel  besser  als 
die  Vögel") 

II,  2  £vgi]asrs  noäXov  Ss- 
ösfiivov,  icp'  ov  ov- 
Sslg  avd'QODTtOJV  ov- 

5ra)*)Hfxa'9"txfv') 


8,  9  avd'QOüTtos  vTtb  i^ov- 


aiccv 


15,  42  'loaaiiq)  fucj^TJftcov 
ßovXevT-^g 


12,  7  XQog  kccvxovg  el- 
nav 

6,  39  inira^sv  avroig 
ccvccxXlvuL  Ttdvtag 
avfinoGLa  ßv(i7r6- 
6ia  inl  x(p  ^XcoQcp 
XOQXijp.      xal    ccvsTtf- 

6UV    TlQCCGial    TtQCC- 

fftai,  xara  ixaxov 
xal  xaxcc  7C8vxr]'KOvxa 

10,  22  Tjv  yccQ  ^%aiv  xr»j- 
[laxcc  noXXd 

12,  44  avxri  nävxcc  oGa 
sl%sv  ^ßccXsv ,  iiXov 
xbv  ßiov  ccbxfig 


11,  21  ndXai  av  iv  ffax- 
xö)  xoci  Gnodät  fiexs- 
v6r\Gav 

21,  38  BiTtov  iv  kavxoig 


19,  22  ebenso 


23,  26  durch  Umschrei- 
bung beseitigt  ^) 

4,  43  noXsig 

6,  11  disXdXovv  ngbg  ccX- 
X^Xovgy  xi  av  noi- 
riGaisv  Töj  'l7\G0v 

12,  58  TCQd-AXGiQ  („Ge- 
richtsvollzieher") 

12,  24  TCÖGO)  ^äXXov  v- 
^£ig    diacp^QSTS    xätv 

nBXSLVCbV 


19,  30  s.  n.  8.,  i.  o. 
0  V  S  e  i  g  n  CO  -x  0  X  i 
av^Qmncov  i-n  d^  i  - 
G  £  V 

7,  8  d.  i).  k.  xaGG6(i£vog 

23,  50  'I.  ßovXsvxijg  *- 
Ttdgxtov 

10,  13  jidXai  dv  iv  <yax- 
XQ)  xorl  GTtoSa  'na&r]- 
liBvoi  ^exsvoriGav 

20,  14  SieXoyi^ovxo  ngog 
dXX't]Xovg  Xiyovxsg 

9,  14  Kaxay.Xivaxs  av- 
rovg  x^AGiäg  dv d  ^) 
7i£vxr\%ovxoc 


18,  25  T]v  ydg  nXovGLog 

Gtpodga 
21,  4  avxr]    dnavxa  xbv 

ßiov  ov  slxBV  tßaXsv 


1)  Das  Wort  gehört  der  yiOLvr]  an    und  wird  als  ßdgßaQog  qpcövrj  von  den 
Klassizisten  nicht  gebraucht;  cf.  auch  Zahn  1.  c.  (486,  2)  46  f. 

2)  Hier  ist  die  doppelte  Negation  nicht  griechisch. 

3)  Das  Perf.  ist  nur  hellenistisch 

4)  dvd  in  distributivem  Sinn  ist  der  xotvtj  unbekannt,  von  den  Attizisten 
restituiert:  W.  Schmidt,  Der  Attizismus  IT  (Stuttg.  1896)  626. 
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13,  2  ot'  (17}  octpsd"})  Xi- 
9og  iitl  XL^ov  (,,e« 
soll  nicht  ein  Stein 
auf  dem  andern  ge- 
lassen werden") 

26,  16  i^riru  Hytociglav, 

16,  88  rb  xcctan^TaSfici 
ioxiöd'rj  sig  Svo  anb 
avm%hv  sag  xarca 

14,  71  ovx  olda  tbv  a%<- 

d'QOiJtOV 


14,  30  tgig  (iE  avcuQVi^Gr} 

12,  28    nQ06hXQ-oiv    slg 
yQCC(i(iciT£vg 

10,  17   ngoaSQU^iav    slg 

inriQüara  wbzov 
14,  66  (licc  X(bv  TtaiStoxätv . 

13,  8      icovtcci      6£L6(lol 
xccTCi  tonovg^  taovTca 


24,  2  ebenso 


27,  51  rb  X.  i.   avat^ev 
iotg  xdtm  slg  Svo 

^26,  74  ebenso 

25,  12  ovy  olöa  v(iag 


13,  25  ovx  olda  vfiag  no- 

22,    34    TQig    &7taQVi^6rj 

(17]   EldivuL  (tS^) 
10,  25  vo(iirx6g  ttg  ccvi- 
etri,  cf.  9,  57 
19,    16     iXg     7C{joGBX%'aiV       18,   18    i-3tT\qa)xr\eiv    rt? 


26,  34  ebenso 

8,  19  ebenso,  cf.  22,  36 


21,  6  oi)  II.  &.  Xld'og  intl 
Xid'ca 


22,  6  i.    sv-natgLccv    rot) 
TtoQuSovvai.  avxov 

23,  45  ro  X.  ia%ia^ri  (is- 

60V 

23,  60  ovx  olSoc  o  XiyBig 


26,  69  (licc  jtciifiicy.ri 
24,  7  ^cCovxaiXuLol  %uX 
übiGiiol  xuxa  r'onovg 


ccvrov 
22,  56  TtccL&lßytri  xig 
21,  11  6816(101  rs  (iByoi- 

Xoi  xal  xara  ronovg 

Xi(iol  v.al  Xot  (lol^ 

%6ovrcci 


Auch  einige  Perioden  bildet  Lukas  besser  als  die  beiden  an- 
deren (ohne  daß  er  durchweg  gut  periodisierte).  doch  habe  ich 
mir  aus  yielem  nur  weniges  notiert,  z.  B.: 

1,  10  f.  xai  svd'vg  &vcc-       3,  16  f.  sv&vg  ccveßri  ccnb       3,  21  f.  iyivBxo  8h  iv  xm 
ßaiviov   iy.   xov  vScc-  xov  väccxog.  xai  i8ov  ßanxied'fjvai,  unavxa 


1)  So  wird  es  erst  gut  griechisch. 

2)  Luc.  22,  57  steht  f\Qviq6ocxo  ccvrov  nur  in  einigen  Ausgaben,  die  Hss. 
haben  avrov  nicht;  aber  Luc.  22,  61  hat  otTtaQvsiöd'ai  c.  acc  der  Person 
wie  Mr.   14,  71.     Mt.  26,  75  und  ccgveicd-ai  c.  acc.  d.  Pers.  12,  9. 

3)  Eine  seit  Hesiod  und  Piaton  äußerst  beliebte  alliterierende  Verbin- 
dung. In  den  Evangelien  kommt  nur  noch  ein  Wortspiel  vor,  und  zwar 
ein  sehr  berühmtes:  Mt.  16,  18  -uScyio  Si  6oi  X^ycj  3rt  6v  sl  IlixQog^  xaJ  in\ 
xuvrij  T-jj  TiixQa.  ol'Kodo(ip6(o  (lov  xr}v  ixy.Xriöiccv:  selbstverständlich  ist  das 
Xoyiov  so  nicht  ursprünglich,  sondern  erst  von  einem  griechischen  Bearbeiter 
zurecht  gemacht,  denn  über  den  Standpunkt,  wie  er  im  vorigen  Jh.  z.  B. 
von  dem  Neapolitaner  D.  Diodati  in  seiner  Schrift  De  Christo  graece  lo- 
quente  <'1767)  vertreten  wurde,  sind  wir  hoflFentlich  ein  für  alle  Mal  hinaus 
(den  losephofl  anzuführen  wird  sich  der  Kundige  hüten;  cf.  auch  Zahn  L  o. 
8,  1 ;  40,  1).    Cf.  über  jene  Stelle  Weizsäcker  1.  c.  467. 
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vovg  xovs  ovgavovs 
Kai  ro  nvsv^ia  ms 
TCEQtatSQäv  yiaraßal- 
vov  slg  avxov.  not 
qpcovTj  iyeveTO  in  tcov 
ovQavoav  2v  sl  6 
vlog  fLOv  6  icyccTtri- 
röff,     ^r     6o\     svS6~ 


r]VEüo^%7i6av  oi  oiga- 
voi^  xal  slSsv  Ttvsv- 
fta  d'sov  naraßalvov 
mßSL  nsgLOTsgäv  ig- 
XOiisvov  in'  uvröv. 
xai  idov  tpoavj]  i'A 
r&v  oi}QaväiV  Xiyov- 
Gcc  "ktX. 


rbv  Kabv  xat  '/?]- 
Gav  ßccTtxi.öd'svtog  xai 
TtQOGSvxo^ivov  äv£- 
(pjf^&^vui  tbro'bQavbv 
■Kai  KaraßfjvaL  ro 
Tivsvfia  tö  ayiov  Goa- 
uoTTix^  sl'Ssi  ag  ns- 
QLGtfQocv  in  avxov ^ 
Kul  <p(iivr]v  i^  ovga- 
vov  yspicdai  kxX.  ^) 


Besonders  eine  bestimmte  Art  der  Periode,  nämlich  die  durch 
Partizipialkonstruktion  gebildete  hat  Lukas  oft  gegenüber  der 
Xe^ig  siQo^Bvri  der  anderen: 

10,  28  Idov  ruLBlg  Sccpfj-       19.  27  ebenso 


Tia^isv  navxa  xai  f}- 
KoXovd-^y.a^iv  gol 

11,  7  y.al  cpegovGtv  xbv 
ncaXov  Trgb?  xov  'Ir^- 
60V V  Kai  inißccXlov- 
Giv  ai)xa  xa  i^dxia 
iavTÄf  xai  iy.dd'i- 
Gtv  in'   avxov 

14,  49  xa-O-'  T^iigav  i]- 
firiv  ngbg  i'uag  iv 
reo.  Isgä  didaGiuov 
Kai  ovx  iv,gax£ixi  y,B 

cf.  12,  18 
cf.  14,  16 


10,  17  xi    nomJGa)^    tva 
^(oi]v  aiojVLOV  KXrigo- 

VO/tl]  (JCö 


21,  7  rjyayov  xbv  övov 
Kai  xbv  ndiXov  Kai 
ini^r\Kav  in  avx&v 
xa.  ladxia  Kai  ins 
KÜ^iGSv  inävio  uh- 
xdiv 

26,  55  xo^'  7}uigav  iv 
ro5  isgä  iKa^s^ufiriv 
diddöKCüv  Kai  ovk  i- 
Kgaxr'jGaxB  /xf 

22,  23 

cf.  25,  14 

cf.  8,  21 

19,  16  TL  ayad'br  noi- 
i]Ga),  ivu  Gy^ib  ^(arjv 
aicoviov 

25,  2?»  Tcä  yccg  bxovti 
navxl  do&iJGsxat  xai 
nsgiGGEV^r^Gsxai  xov 
Ss  ui]  ^;|jovTOs,  Kai 
0  ixSL  dg&'qGsxat  an 
avxov 


18,  28  ISov  Tfpisig  ictpiv- 
XBg  xä   tSia  tjkoXov- 

d'iqGa\Uv   601 

19,  35  xai  rjyayov  av- 
xov ngbg  xbv  '  IriGovr 
Kai  inigltpavxsg  av- 
xöjv  xa  Ifiaxia  ini 
xbv  nöiXov  insßißa- 
Gav  xbv  ' ir^Govv 

22,  53  xa-ö-'  ij^iigav  ov- 
xog  ftov  /ifd"'  v\L&v 
iv  x5)  hga  ovk  i^8- 
xsivaxs  xocg  j^fi^a^ 
in'  iai 

20,  27 
22,  13 
19,  13 
9,  59 

18,  18  Ti  noLTjGag  ^(orjv 
aloaviov    x>Lr]pOfOftTj- 

Gü) 

19,  26  navxl  xco  ^%ovxi, 
^o^riGtxai,^  anb  ös 
xov  fif}  l;i;ovTO?  xai 
0  ^;uft  &gd"qGsxui. 


Dagegen    habe   ich    das    umgekehrte    Verhältnis    so    gut    wie   nie 


1)  Wer  das   fj&og  der  Stelle  besser  getroffen  hat,  Lukas  oder  einer  der 
anderen,  fühlt  wohl  jed  r. 
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gefunden,  doch  vgl.  Mt.  24,  45  rQoq}7]v  Lc.  12,  42  öLtofietgiov 
(Phryn.  383  verbietet,  statt  öltov  [istQslöd'at  zu  sagen  (?tTo^£- 
tQ6Lö^aiy  Diodor  hat  öito^stgCa^  Plutarch  öLto^iSTQov).  Mt.  24,  48 
XQovC^£L  ^ov  6  xvQLog^  Lc.  12,  45  fügt  EQxsad'aL  hinzu.  Mt.  19,  25 
xC(s  oLQa  dvvaxai  öcjd-fivaL,  besser  als  Mc.  10,  26  und  Lc.  18,  26 
xccl  xCg  dvvaxai  öcjd'YjvaL;  Mt.  21,  46  ^rjxovvxsg  avxbv  ygaxflöac 
i(poßrjd"r]6av  xovg  bx^ovg  gegenüber  Mc.  12,  12  i^7]xovv  avxbv 
xQaxf^öaL  xal  i(poß7]d'r^öav  xbv  oxXov  und  Lc.  20,  19  si7]Tri6av 
inißakelv  1%    avxbv  xag  %BlQag  xai   i(poß7]d^rj6av  xbv  Xaöv. 

Die  Wichtigkeit  solcher  denkbar  einfachen,  rein  sprachlichen 
Analysen,  deren  Vermehrung  dringend  erwünscht  wäre,  leuchtet 
ein,  z.  B.  belehrt  mich  für  den  vorliegenden  Fall  mein  Kol- 
lege A.  Gercke,  daß  dadurch  die  Benutzung  des  Matthaeus- 
evangeliums  seitens  des  Lukas  endgültig  erwiesen  werde,  da  es 
ja  undenkbar  sei,  daß  im  umgekehrten  Fall  Matthaeus  die 
stilistisch  guten  Ausdrücke  des  Lukas  absichtlich  vulgarisiert 
haben  soUe. 

2.  Die  Briefe  des  Paulus. 
Literatur-  Auch  sic  wiU  Ovcrbcck  L  c.  (oben  S.  479)  429  noch  nicht 
Stellung,  zur  eigentlichen  Literatur  gerechnet  wissen.  Denn,  wie  er  sagt, 
„das  geschriebene  Wort  ist  hier,  ohne  als  solches  etwas  be- 
deuten zu  wollen,  weiter  nichts  als  das  durchaus  kunstlose  und 
zufällige  Surrogat  des  gesprochenen.  Paulus  schrieb  an  seine 
Gemeinden  nur  um  ihnen  schriftlich  zu  sagen,  was  er  ihnen 
mündlich  gesagt  hätte,  wenn  er  jedesmal  an  Ort  und  Stelle  ge- 
wesen wäre."  Das  ist  richtig:  Paulus  selbst  hat  auf  seine  schrift- 
stellerische Tätigkeit  gewiß  noch  weniger  Gewicht  gelegt  als 
Piaton;  aber  die  Briefliteratur,  selbst  die  kunstlose,  hat  nach 
den  Anschauungen  der  damaligen  Welt  doch  eine  viel  größere 
literarische  Existenzberechtigung  gehabt  als  wir  heute  nach- 
empfinden können:  der  Brief  war  allmählich  eine  literarische 
Form  geworden,  in  der  man  alle  möglichen  Stoffe,  gerade  auch 
wissenschaftliche,  in  zwangloser  Art  niederlegen  konnte.  So  er- 
klärt es  sich,  daß  die  paulinischen  Briefe  dem  hellenischen  Emp- 
finden wieder  um  einen  Grad  näher  stehen  mußten  als  die  Apostel- 
^"««""«^"«Veschichte. 

tlber  den    ° 

'Hellen!»-       Der   Apostel    Paulus    hat    in    dem    2.  Brief  an    die   Korinthier 
PauiuB.    das    berühmte   Wort    von    sich    gesprochen   (11,  6),    Idvaxrjg    xc5 
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Xöyc)^  dXV  ov  XI]  yvaßsc^  und  an  dieselben  schreibt  er  (I  2,  Iff.): 
Tcdyc)  a?,d^v3V  JiQb^'  v^äg^  döelcpoC^  rjkd'ov  ov  xad"^  vTCeoox^v  Xoyov 

i]  öoipCag  xarayysXXcov  v^lv  t6  ^aQtvQtov  xov  %'eov xal 

6  Xoyog  ^ov  xal  rö  ocrJQvy^a  (lov  ovx  iv  Tteid-ot  öocpCag  Xöyocg^ 
dXXä  iv  d:tod6^^8L  Tcvsv^atog  xal  övvdascjg.  Man  muß  sich  die 
Zeitverhältnisse  vergegenwärtigen,  um  das  Gewicht  dieser  Worte 
ganz  zu  fassen:  er  schrieb  das  zu  einer  Zeit,  als  die  Kunst  der 
Rede  alles  galt,  Weisheit  ohne  sie  nichts,  er  schrieb  es  vor 
allem  an  Bürger  einer  Stadt,  in  der  die  Rhetorik  anerkannter- 
maßen in  hohem  Ansehen  stand.  ^)  Wie  verhält  sich  nun  zu 
diesen  Äußerungen  der  Stil,  in  dem  er  tatsächlich  schreibt? 
Wollte  ich  genau  darauf  eingehen,  so  müßte  ich  zuvor  die 
äußerst  schwierige  Frage  behandeln,  inwieweit  Paulus  Kenntnis 
der  heidnischen  Literatur  besaß,  überhaupt  wie  er  sich  zum 
Hellenismus  stellte.  Meine  allgemeine  Ansicht  in  dieser  Frage  ^) 
habe  ich  schon  oben  (S.  472  ff.)  ausgesprochen.  Während  ich 
früher,  wenn  ich  seine  Briefe  las,  geneigt  war,  zwischen  den 
Zeilen  Piaton  und  die  Stoa  zu  lesen,  bin  ich  jetzt  längst  über 
einen  solchen  —  unwissenschaftlichen  —  Standpunkt  hinaus- 
gekommen, den,  wie  ich  zu  meiner  Verwunderung  sehe,  sogar 
einige  Theologen  noch  einnehmen.^  LFnter  den  Neueren  hat 
wohl  keiner  das  hellenische  Element  der  Briefe  des  Apostels 
maßloser  übertrieben  als  G.  Heinrici,  Erklärung  der  Korinthier- 
briefe  II,  Berlin  1887.  Gegen  die  Methode,  mit  der  in  diesem 
Werk  die  hellenische  Literatur,  vor  allem  die  Redner  und 
Philosophen,  herangezogen  werden,  muß  ich  laut  Protest  er- 
heben.    Ich    bitte    denjenigen,    der    etwas    von    antiker   Rhetorik 


1)  Cf.  besonders  die  oben  (S.  422  ff.)  behandelte  korinthische  Rede  des 
Favorin.  Das  hat  übrigens  schon  lohannes  Chrys.  de  sacerdotio  IV  5  (48, 
667  Migne)  bemerkt:  diccQQijSr]v  duoloyst  idioitriv  kavrbv  elvcct  xai  ravtu 
KoQLvd'ioig  inLCtiXXcov  toig  ccTtb  toi)  Xiysiv  d'avy,ci^opLivots  xai  ^isya  int  xovxo 
tpQOvovaiv. 

2)  Cf  auch  E.  Hicks,  St.  Paul  and  Hellenism  in:  Studia  biblica  et  eccle- 
siastica  lY  (Oxford  1896)  iff.,  der  gleichfalls  vorsichtig  urteilt;  ebenso 
Harnack,  Dogmengesch.  P  91. 

3)  Wenn  einige  aus  der  Tatsache,  daß  Paulus  die  wenigsten  Briefe  mit 
eigener  Hand  geschrieben  hat,  eine  Ungeübtheit  im  Griechisch-Schreiben 
glauben  erschließen  zu  müssen,  so  ist  das  natürlich  wieder  nach  der  andern 
Seite  viel  zu  weit  gegangen;  wie  darüber  zu  urteilen  ist,  habe  ich  im  An- 
hang II  g.  E.  auseinandergesetzt. 
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versteht  —  der  Verfasser  scheint  seine  wesentliche  Kenntnis  aus 
Volkmann  zu  schöpfen  —  die  Kapitel  10 — 12  des  zweiten  Ko- 
rinthi erbrief s  zu  lesen  und  sich  zu  fragen,  ob  er  darin  „die  be- 
währten Mittel  der  antiken  Verteidigungsrede'^  (p.  403)  erkennt: 
gewiß,  insofern  jeder  Mensch,  der  sich  zu  verantworten  hat,  ver- 
wandte Töne  anschlägt,  aber  muß  er  die  von  anderen  erlernen? 
Von  demselben  Genre  ist,  was  p.  573  nach  Comilicius  und 
Aphthonios  über  die  Chrienform  —  cb  ^sol  xal  dsat  —  von 
ep.  ad  Cor.  I  8  — 10  vorget:ragen  wird,  und  anderes  der  Art, 
was,  wer  Lust  hat,  bei  dem  Verf.  selbst  nachlesen  mag.  Paßt 
etwas  nicht  ganz  genau,  dann  heißt  es:  „selbstverständlich  ist 
hier  nicht  eine  schulmäßige  Nachahmung,  sondern  eine  freie 
und  zweckentsprechende  Ausnutzung  bewährter  Beweismittel  be- 
hauptet" (p.  573,  2),  oder  es  wird  von  bloßer  'Analogie'  ge- 
sprochen. In  letzterem  Punkt  befinde  ich  mich  ausnahmsweise 
mit  dem  Verf.  in  Übereinstimmung:  aber  die  ganze  Haltlosig- 
keit seines  Standpunktes  ergibt  sich  gerade  aus  dem  Miß- 
brauch, den  er  mit  diesem  Wort  treibt;  er  ist  sich  offenbar 
selbst  darüber  völlig  im  Unklaren,  wo  er  von  'Analogie',  wo  er 
von  direkter  'Benutzung'  reden  soll;  ganz  rätselhaft  ist  mir, 
was  er  meint  mit  Worten  wie  p.  403:  „Paulus  könnte  sich 
für  dies  Verfahren  die  Worte  des  Demosthenes  an- 
eignen: 'So  verschlagen  du  auch  bist,  Aeschines,  so  hast  du 
doch  dies  ganz  töricht  geglaubt  usw.'"  Nicht  selten  operiert 
der  Verfasser  mit  Autoritäten:  Augustin,  Calvin,  Casaubonus, 
Mosheim  werden  als  Zeugen  für  die  technische  Beredsamkeit 
des  Apostels  angeführt.  Nun,  mit  welcher  Vorsicht  Urteile 
der  Kirchenväter  in  diesen  Dingen  benutzt  werden  müssen, 
darüber  werde  ich  späterhin  zu  handeln  haben  ^);  was  aber  die 
Autoritäten   der   vorigen  Jahrhunderte    betrifft"),   so    dächte   ich. 


1)  Übrigens  zitiert  der  Verf  einmal  (p.  78)  die  Worte  Augustins  (de  doctr. 
Chr.  IV  7):  sicut  ergo  apostolum  praecepta  eloquentiae  secutum  fuisse  non 
diciinus,  ita  qiwd  eius  sapientiam  secuta  sit  doquentia  non  negamus.  Merkt 
er  denn  nicht,  daß  er  damit  sich  selbst  widerlegt':' 

2)  Es  existierten  zwei  l'arteien,  von  denen  die  eine  Paulus  als  univer- 
salen Gelehrten,  die  andere  als  Ignoranten  in  weltlicher  Bildung  hin- 
zustellen liebte:  beide  glaubten  damit  dem  Apostel  den  größten  Dienst  zu 
erweisen  und  befehdeten  sich  heftig.  Auf  beiden  Seiten  finden  wir  die 
grüßten  ]S'amen:   dort  vor  allem  Salmasius  und  Casaubonus,  hier  Melanch- 
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wären  wir  darüber  hinaus,  den  naiven  Standpunkt  der  Huma- 
nisten und  Gelehrten  einzunehmen,  als  ob  unsere  religiösen 
Urkunden  in  glänzender  Sprache  geschrieben  und  mit  antiker 
Erudition  vollgestopft  sein  müßten:  eine  Anschauuüg,  die 
sich  jenen  ebenso  unwillkürlich  aufdrängte,  wie  sie  für  uns 
absurd  ist.^)  Zu  den  nichtigen  Argumenten  gehört  auch  der 
fortwährende  Rekurs  auf  Tarsos,  z.  B.  p.  78,  3:  „Wir  werden 
auf  diese  Beziehungen  noch  öfters  hinzuweisen  haben,  welche 
beweisen,  daß  Paulus  nicht  mit  geschlossenen  Augen  in  der 
Pflanzstätte  rhetorischer  und  stoischer  Weisheit  aufgewachsen 
ist"  (u.  ö.  ähnlich).  ^Tarsos'  ist  ja  überhaupt  seit  Jahrhunder- 
ten^) das  Schlagwort,  welches  immer  und  immer  wieder  in  die 
Wagschale  geworfen  wird,  wo  es  sich  um  diese  Frage  handelt. 
Dagegen  ist  aber  zweierlei  zu  bemerken:  erstens  sagt  Paulus 
selbst  in  seiner  Rede  in  der  Apostelgeschichte  (22,  3),  er  sei 
„geboren  in  Tarsos,  aufgezogen  in  Jerusalem,  zu  den 
Füßen  des  Gamaliel  gebildet  nach  der  Genauigkeit  des 
väterlichen  Gesetzes ^^,  und  wenn  man  dagegen  einwenden 
könnte,  daß  diese  Rede  wie  die  ganze  Episode  der  jerusa- 
lemischen  Gefangenschaft  nicht   ganz   zuverlässig   sei"^)    und   daß 


thon,  Erasmus,  Sturm,  Grotius.  Im  vorigen  Jahrh.  haben  dann  kleine  Geister 
das  Material  jener  großen  wieder  hervorgekramt:  da  wuchsen  seitens  der 
einen  Partei  aus  dem  Boden  Abhandlungen  mit  Titeln  wie  'de  stupenda 
eruditione  Pauli',  seitens  der  andern  kam  es  so  weit,  daß  ein  angesehener 
Theologe  (bei  G.  W.  Kirchmaier,  nagallriXirö^bs  Novi  Foederis  et  Polybii 
[Wittenberg  1725]  7)  schreiben  konnte:  „Paulus  hat  die  größte  Erudition, 
Wohlredenheit  und  andere  hohe  Gaben,  und  wß,8  er  in  der  Akademie  ge- 
lemet,  allgemach  wieder  ausgeschwitzet:  ie  einfaeltiger  er  wurde,  ie  mehr 
er  an  diefsen  abnahm,  ie  mehr  Geist  war  in  ihm.  Man  sehe  nur  die  letzte 
Epistel  ad  Timotheum,  die  kurtz  vor  seinem  Todt  geschrieben." 

1)  Ein  starkes  Stück  ist,  daß  der  Verf.  p.  578,  3  wagt,  das  ungeheuer 
lächerliche  ,,Longin"-Fragment  eines  Evangelienkodex,  wonach  Paulus  auf 
eine  Linie  gestellt  wird  mit  Demosthenes,  Lysias,  Aischines,  'Timarchos' 
(den  der  elende  Fälscher  offenbar  mit  Deinarchos  verwechselte j  usw.,  für 
echt  zu  halten,  wozu,  soviel  ich  sehe,  seit  J.  A.  Fabricius,  der  wohl  zuerst 
die  Fiktion  erkannte  (bibl.  Gr.  IV  c.  31  p.  445),  keiner  den  Mut  gehabt 
hat,  cf.  Chr.  Thalemann,  De  eruditione  Pauli  ludaica  non  Graeca  (Leipzig 
1769)  40  f. 

2)  Z.  B.  M.  Strohbach,  De  eruditione  PauH  (Diss.  Leipz.  1708)  14  ff. 

3)  Cf.  Weizsäcker  1.  c.  439.  Obwohl  gerade  die  zitierten  Worte  solches 
Detail    enthalten,    daß    sie    schwerlich    ganz    erfunden    sind.      Daß   Paulus 
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dem  Apostel,  als  er  von  den  Juden  bedräogt  in  Jerusalem  diese 
Rede  hielt,  daran  liegen  mußte,  das  jüdische  Element  seiner  Er- 
ziehung geflissentlich  zu  betonen,  so  ist  zweitens  zu  bemerken, 
daß  er,  der  Sohn  rechtgläubiger,  auf  ihren  Zusammenhang  mit 
den  Pharisäern  stolzer  Eltern,  der  vor  seiner  Bekehrung  mehr 
als  irgend  ein  anderer  für  das  jüdische  Gesetz  geeifert  hatte, 
selbst  vrenn  er  in  Tarsos  länger  geblieben  wäre,  dort  von  der 
hellenischen  öocpta  schwerlich  irgendwie  tiefer  beeinflußt  sein 
würde.  Daß  er  in  Jerusalem  zu  denjenigen  Schülern  des 
Gamaliel  gehört  habe,  die  von  ihm  in  griechischer  Weisheit 
unterrichtet  wurden  (s.  oben  S.  476,  1),  wird  zwar  nicht  über- 
liefert, ist  aber  jedenfalls  als  sehr  wahrscheinlich  zu  bezeichnen: 
aber  wer  von  den  griechischen  Strömungen  im  damaligen 
Palästina  eine  klare  Vorstellung  hat,  der  weiß,  daß  darunter 
nicht  rein  hellenische,  sondern  jüdisch  hellenische  Weisheit  ver- 
standen werden  muß,  und  zwar  in  Palästina  eine  solche,  in  der 
uicht  wie  in  Alexandria  das  hellenische,  sondsrn  das  jüdische 
Element  überwog.^)  Daß  Paulus,  als  er  seine  Mission  in  der 
hellenischen  Welt  ausführte,  sich  eine  Kenntnis  der  Fundamente 
verschafft  habe,  auf  denen  diese  Welt  ruhte,  ist  zwar  selbst- 
verständlich^); aber  man  darf  dies  Moment  nicht  zusammen- 
werfen mit  der  Frage,  inwieweit  hellenische  Ideen  in  seinen 
Schriften  nachzuweisen  sind:  daß  Paulus  z.  B.  etwas  von  Piaton 
gelesen  haben  könne,  wage  ich  nicht  zu  bestreiten  (so  sehr 
sich  mein  subjektives  Gefühl  dagegen  auflehnt),  aber  was  nützen 
uns  solche  problematischen  Urteile?  Auf  den  Beweis  käme  es 
an  und  den  zu  führen,   dürfte   schwer  halten.     Denn   man  mache 


in  seiner  Jugend  nach  Jenisalem  kam,  hat  ja  auch  gar  nichts  Auf- 
fälliges: dort  gab  es  in  der  Synagoge  eine  Partei  tibv  Scnb  KiXi%iag  act. 
ap.  6,  9. 

1)  über  die  Partei  der  act.  ap,  6,  1  flF.  erwähnten  "^ EXXr\viGxcci  in  Jeru- 
salem cf.  Weizsäcker  1.  c.  51.  Die  ^AXBh,av8Qstg  werden  als  eine  besondere 
Partei  neben  diesen  genannt  ib.  v.  9. 

2)  Cf.  Weizsäcker  1.  c.  211:  „Wie  Paulus  das  Christentum  in  die  grie- 
chische Sprache  eingeführt  hat,  so  hat  er  sich  auch  der  griechischen  Bildung 
gewachsen  gez-eigt;  bei  aller  jüdischen  Grundlage  hat  er  eine  Weise  des 
Denkens  entwickelt,  welche  auch  auf  diesem  Boden  fesseln  und  siegen 
keimte."  Vor  allem  zeigt  es  die  Polemik  des  Römerbriefs:  Weizsäcker  98. 
Vgl.  auch  E.  Curtius  in:  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1893,  928  flF.,  der  aber  in 
Einzelheiten  viel  zu  weit  geht,  und  Zahn  1.  c.  (o.  S.  486,  2)  38  flf. 
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sich  klar:  bei  einem  christlichen  Schriftsteller  des  vierten  Jahr- 
hunderts, also  der  Zeit  der  vollzogenen  Verbindung  zwischen 
Hellenismus  und  Christentum,  genügt  uns  eine  auch  nur  an- 
nähernde Konkordanz  des  Ausdrucks  mit  Piaton,  um  dadurch  zu 
dem  Schluß  berechtigt  zu  sein,  jenem  Schriftsteller  sei  Piaton 
bekannt  gewesen;  dagegen  bei  Paulus,  dem  der  Gedanke  eines 
Kompromisses  zwischen  Christentum  und  Hellenismus  noch  fern 
lag,  berechtigt  eine  solche  annähernde  Übereinstimmung  nicht 
zu  dem  gleichen  Schluß,  sondern  wer  hier  etwas  Sicheres  be- 
weisen will,  von  dem  verlange  ich,  daß  er  schlagende  Beispiele 
bringe,  und  die  sind  bisher  nicht  gebracht,  oder  besser  noch: 
nicht  einmal  Anklänge  sind  weder  an  Piaton  noch  an  irgend 
einen  anderen  hellenischen  Schriftsteller  nachgewiesen  worden, 
denn  was  man  als  Beweise  oder  Anklänge  auszugeben  pflegt, 
erweist  sich  bei  auch  nur  flüchtigem  Zusehen  als  ganz  und  gar 
nichtig.^)     Ist   es   denn  nicht  klar,   daß   dem  Apostel,   selbst  an- 


1)  Geradezu  kindlich  ist  (um  von  Früheren  ganz  zu  schweigen),  was 
F.  Köster  (Ob  St.  Paulus  seine  Sprache  an  der  des  Demosthenes  gebildet 
habe?  in:  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1854  I  305 ff.)  vorbringt;  man  höre  z.  B. 
„1-  Cor.  4,  4  ov&hv  iaavta  övvolScc.  Wörtlich  ebenso  sagt  Aeschines:  ^r]&8v 
uvra  ffvvsiScog  und  ähnlich  Demosthenes:  s^voiccv  iiiavrä  evvoiöa.'  Col. 
1,  18:  iva  yivTitca  iv  naciv  avrbg  ngcorsvcov.  Ebenso  bei  Dem.:  ro  ngco- 
tsvBtv  iv  TtäGLv''''  usw.  seitenlang.  Was  Heinrici  für  Piaton  vorbringt,  mag 
man  bei  ihm  selbst  nachlesen,  z.  B.  p.  575;  was  er  p.  576,  1  sagt:  „Merk- 
würdig stimmt  in  dem  rhetorischen  Charakter  das  Fragment  des  Kleantbes 
(gemeint  ist  der  Hymnus)  mit  ep.  ad  Cor.  I  15,  39  f.  überein,  bis  zu  wört- 
lichen Berührungen"  ist  mir  total  unerfindlich.  Kürzlich  hat  Mayor  in: 
Classical  Review  X  (1896)  191  behauptet,  daß  die  bekannten  angeblichen 
Worte  Piatons  (cf.  Plut.  Mar.  46  u.  a.),  er  danke  seinem  Dämon,  daß  er 
ihn  habe  werden  lassen  einen  Menschen,  einen  Mann,  einen  Hellenen  und 
einen  Zeitgenossen  des  Sokrates,  von  Paulus  gekannt  worden  seien,  als 
er  an  die  Galater  schrieb  3,  28  ovx  %vl  'lovSalog  ovds  ^EXXriv,  ovx  ivt  dov- 
Xog  ovdk  iXsvdsQog,  ovv.  Irt  ägasv  %al  d'fjXv  nävxsg  yocQ  'byLBis  ilg  ioxe 
iv  xQißxa  'IriGov  (cf.  ad  Col.  3,  11):  credat  ludaeus  Apella.  —  Auf  viel 
näher  Liegendes  scheint  dagegen  noch  nicht  hingewiesen  zu  sein.  Der  Satz 
(Rom.  2,  14  f.)  üTav  i^vr]  xa  ui]  vo^ov  i^^^'^'^  cpvGfi  xa  xov  vonov  tcoioj- 
fftv,  ovxot  vofiov  fiij  ^;j;ovTf5  kccvxotg  siöiv  vo^og^  oixivsg  ivdsi'Kvvvxcci  xb 
^gyov  xov  v6\lov  yganxbv  iv  xaig  ytagSLatg  uin&v  ist,  wie  der  Philologe 
weiß,  ganz  griechisch  empfunden:  die  Identität  der  aygoccpoL  vo^iol  und  der 
(pv6t.g  wurde  seit  der  Zeit  der  alten  Sophisten  aufs  lebhafteste  diskutiert; 
aber  der  Philologe  weiß  auch,  daß  gerade  diese  Idee  durch  die  Vermitt- 
lung der  Stca  in  das  AUgemeinbcwußtsein  aufging,  so  daß  sie  von  keinem 
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genommen,  er  habe  die  hellenische  Literatur  gekannt,  daran 
liegen  mußte,  das  eher  zu  verbergen  als  zu  zeigen?  Man  halte 
mir  nicht  die  bekannten  hellenischen  'Zitate'  entgegen^):  das 
sind  geflügelte  Worte,  bei  denen  kein  Mensch  an  ihren  Ursprung 
dachte,  geschw'eige  denn  daß  daraus  folge,  Paulus  habe  Me- 
n anders  Komödien  gelesen,  eine  Perversität  der  Vorstellung,  der 
sich  schon  Hieronymus  schuldig  gemacht  hat.^)  Und  da  möchte 
ich  doch  fragen:  wer  Paulus  liebt  und  bewundert,  würde  ihn  der 
sich  lieber  etwa  wie  einen  Clemens  von  Alexandria  denken,  ge- 
schmückt mit  den  Floskeln  platonischer  Diktion  und  gewappnet 
mit  dem  Rüstzeug  hellenischer  Sophisten,  oder  so  wie  er  ist, 
ganz  aus  sich  selbst  heraus  verständlich  in  seiner  einzigen 
Eigenart? 
Der  Stil       Das  unhcUenische  Element^)  zeigt  sich  nun  auch  im  Stil  des 

des  Pauluts.  _^         ^ 

Paulus. 


aus  Büchern  entnommen  zu  werden  brauchte,  so  wenig  wie  das  paulinische 
Bild  vom  ad-Xrif^g  i^-  oben  S.  465). 

1)  Die  Stellen  hat  schon  Clemens  ström.  I  c.  14  gesammelt,  cf.  auch 
E.  Maass,  Aratea  (=  Philol.  Unters.  XII  1892)  256  f.  Aber  das  'Zitat'  der 
ep.  ad  Tit.  1,  15  (ebenfalls  ein  geflügeltes  Wort)  muß  ausscheiden,  weil  sie 
nicht  paulinisch  ist;  ebenso  muß  ausscheiden  das  Zitat  der  Apostelgesch. 
17,  28  (s.  oben  S.  475).  Es  bleiben  also  als  paulinisch  nur  die  beiden  sich 
unmittelbar  folgenden  'Zitate'  in  der  ep.  ad  Cor.  I  15,  32  f. 

2)  Hieron.  comm.  in  ep.  ad  Tit.  c.  1  (VII  706  Yall.):  ad  Corinthios  quo- 
que,  qui  et  ipsi  (nämlich  wie  die  Athener,  deren  angebliche  Altaraufschrift 
der  angebliche  Paulus  zitiert  act.  ap.  1.  c.)  Attica  facundia  expoliti  et 
propter  locorum  viciniam  Atheniensium  sapore  conditi  sunt,  de  Menandri 
comoedia  versum  sumpsit  iambicum  ^cornimpimt  mores  bonos  coUoquia  mala\ 
Dem  Hieronymus  war  es  natürlich  dienlich  zu  behaupten,  der  Apostel 
habe  heidnische  Autoren  gelesen:  auch  Clemens  1.  c.  hat  die  'Zitate'  ge- 
wissermaßen zu  seiner  Selbstverteidigung  gesammelt.  Den  sprichwörtlichen 
Charakter  menandrischer  Monosticha  (gegen  Zahn  1.  c.  3G;  50,  19)  beweisen 
jetzt  auch  die  Papyri.  Ähnlich  zu  beurteilen  sind  die  Anklänge  an  grie- 
chische und  römische  Anschauungen  des  täglichen  Lebens,  auf  die  Weiz- 
säcker 1.  c.  99.   101  hinweist. 

3)  Es  ist  doch  höchst  bezeichnend,  daß  gerade  in  dem  eigenhändig  von 
ihm  geschriebenen  Grußwort  (bekanntlich  diktierte  er  meist)  des  ersten 
Briefs  an  die  Korinthier  zwei  aramäische  Worte  vorkommen  (die  einzigen 
in  seinen  Briefen):  6  äanccö^bg  xf]  ipifj  %£tpi  IlavXov.  sl'  tt,g  0-6  tpiXsl  xbv 
xvQioVy  i]r(o  ccväd-s^cc  ^iccgäv  äd'd  (d.  h.  'der  Herr  kommt',  auch  in  der 
Didache  10,  cf.  Taylor  1.  c.  [oben  S.  467,  4]  77  f.  und  besonders  schon  Light- 
foot  1,  c.  [oben  S.  472,  1]  268  ff.)  ij  x^Qig  rot»  yivglov  ' Iriaov  ^ed-'  v^äv  i^ 
Ayditri  f*®'*'  y'^ta  ndvroiv  "b^icöv  iv  ;|r(»itfraj  7?]ffov. 
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Paulus    ist    ein    Schriftsteller,    den    wenigstens    ich    nur    sehr    i-  ua- 

11..    ,.1  .  •i^..i         helleniBcher 

schwer  verstehe;  das  erklart  sich  mir  aus  zwei  (jrunaen:  Geeamtem- 
einmal  ist  seine  Art  zu  argumentieren  fremdartig^),  und  zweitens  ^'""*^^' 
ist  auch  sein  Stil,  als  Ganzes  betrachtet,  unhellenisch.  Mir 
bestätigt  sich  diese  Erklärung  durch  die  Tatsache,  daß  wenig- 
stens ich  den  sog.  Hebräerbrief,  an  dem  man  schon  in  alter 
Zeit  eine  ganz  andere,  unter  hellenischem  Einfluß  stehende  Stili- 
stik   bemerkte^),    von    Anfang    bis   Ende    ohne    jede    Schwierig- 

1)  Cf.  F.  Nork  l.  c.  (oben  S.  472,  1):  ^ha.  den  alten  jüdischen  Schriften 
erblickt  man  ganz  dieselbe  mystische  Weise  der  Parabeln,  Allegorien  usw., 
wie  sie  in  den  Büohem.  des  N.  T.,  besonders  in  den  Paulinischen  Briefen 
vorkommen,  wie  auch  Paulus*  Darstellung  und  Sprache  überhaupt  die 
frappanteste  Ähnlichkeit  mit  den  Midraschim  hat,  was  auch  jeder  bezeugen 
wird,  der  dieselben  nui*  einigermaßen  kennt."  Belege  im  einzelnen  haben 
schon  Gelehrte  früherer  Jahrhunderte  gegeben,  cf.  die  Zitate  bei  J.  Schramm, 
De  stupenda  eruditione  Pauli  (Herbom  1710)  16;  dann  Nork  1.  c.  217ff., 
der  aber  sehr  übertreibt;  einige  treifende  Beispiele  bei  Harnack,  Dogmen- 
gesch.  I'  95,  2,  Weizsäcker  1.  c.  111,  Taylor  1.  c.  24  u.  ö.  Was  Friedländer 
1.  c.  166  ff.  (nach  Vorgang  anderer)  von  dem  'alexandrinischen  Anflug' 
in  Paulus'  Sprache  und  Exegese  sagt,  ist  verwirrend  und  falsch.  Der 
klassische  Philologe  fühlt  sich  —  was  natürlich  bloße  Analogie  ist  —  oft 
an  die  Beweisführung  der  Sophisten  erinnert;  auch  Hieronymus  schildert 
Paulus  ganz  wie  einen  griechischen  Sophisten,  die  Worte  sind  für  Hiero- 
nymus höchst  charakteristisch;  ep.  48,  13  (I  222  Vall.):  Paulum  apostolum 
quotienscumque  lego,  videor  mihi  non  verba  audire  sed  tonitrua.  Jegite 
epistolas  eitis  et  maxime  ad  Bomafios,  ad  Galatas,  oaI  Ephesios,  in  quibus 
tottts  in  certamine  positus  est,  et  videbitis  eum  in  testitnoniis  quae  sumit  de 
vetere  testamento,  quam  artifex,  qtiani  prudens,  quam  dissimulator  sit  eiux 
quod  agit.  videntur  quidem  verba  simplicia  et  quasi  innocentis  hominis  ac 
rusticani . . . ,  sed  quocumqtie  respexeris,  fulmina  sunt,  haeret  in  causa,  capit 
omne  quod  tetigerit,  tergnm  vertit  ut  superet^  fugam  simulat  ut  occidat.  ca- 
lumniemur  ergo  illum  atque  dicamus  d:  testimonia  quibus  contra  ludaeos 
vel  ceteras  haerescs  usu,s  es,  aliter  in  suis  locus  aliter  in  tuis  episiolis  smiant. 
Übrigens  machte  das  Verständnis  der  Briefe  schon  in  sehr  früher  Zeit 
Schwierigkeit,  cf.  ep.  Petr.  II  (s.  II,  1.  Hälfte)  3,  16:  iv  alg  iaviv  Övövorizd 
xiva.  Später  hat  Paulinus  von  Nola  dem  Augustin  eine  ganze  Serie  von 
Fragen  über  Stellen  des  Paulus,  die  ihm  dunkel  blieben,  vorgelegt  (ep. 
50,  9  ff.). 

2)  Cf.  das  bekannte  Zeugnis  des  Origenes  bei  Euseb.  h.  e.  VI  26,  llff. : 
oTi  6  jrapaxr?)^  rfjg  Xt^Kog  zfjg  TCQog  'EßQaiovg  iniyaYQUufiivrig  ijtiGtoXijg  ovx 
tx^L  t6  iv  loyto  löiODTLxbv  Tov  ScnoaTÖlov  ouoXoyijeavrog  tuvrov  iöt,6ixr\v  slvaif 
xtö  X6y(o^  tovviöTt  r^  cpgäast,  iiXXü  iaxtv  7J  inLöroXij  GwO^iaei  rfjg  Xe^ecog  iX- 
XriVLnoiTiQa,  yccig  6  i7Ci6X(x.y,evog  liQiviiv  cpQccotajv  dicccpogccg  öuoXoyiJGut,  av. 
Da  aber  die  Gedanken  durchaus  paulinisch  seien,   so  vermute  er,   daß  ein 
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keit  durchlese,  ebenso  den  sog.  Bamabasbrief,  dessen  Ver- 
fasser gelegentlich  mit  Absicht  kunstvoll  periodisiert,  und 
den  (ersten)  Clemensbrief,  in  dem  wenigstens  die  Gedanken- 
entvvicklung  und  die  ganze  Art  der  Beweisführung  griechisch 
ist.^)  Ich  finde  dieses  subjektive  Gefühl  femer  bestätigt  durch 
eine  Ausführung  Renans  (Saint  Paul  [Paris  1869]  231),  die  der 
Philologe  als  berechtigt  anerkennen  muß:  Renan  sagt  u.  a.:  Le 
style  ejyistolaire  de  Paul  est  le  plus  personnd  qu'il  y  ait  jamais  eu. 
La  langue  y  est,  si  fose  le  dire,  hroyee;  pas  une  phrase  suivie.  H 
est  impossihle  de  violer  plus  audacieusement  ....  le 
genie    de    la    langue   grecque  .  .;    on   dirait  une  rapide   con- 


Schüler  des  Apostels  sie  aufgezeichnet  habe,  nach  einigen  Clemens  Ro- 
manus, nach  anderen  Lukas  (cf  Euseb.  III  38,  2.  VI  14,  2).  Cf.  H.  v.  Soden 
in:  Hand-Kommentar  zum  N.  T.  von  Holtzmann  usw.  III  2  (2.  Aufl.  Freib. 
1892)  p.  5:  „Der  Verf.  ist  ein  vielseitig  und  fein  gebildeter  Christ.  Er  ver- 
fügt über  einen  reichhaltigen  Wortschatz  (140  ancc^  XsyopLsva)^  in  dem  sich 
eine  große  Anzahl  der  Bibelsprache  fremder,  dem  Profangebrauch  an- 
gehörender Worte  finden  (z.  B.  v^qpo?,  vod'oi,  al\jLcct£Y.xv6ia^  ybiöQ'a'jtoSoaiay 
Die  sprachliche  Diktion  ist  gewandt,  blühend,  sobald  er  es  für  angebracht 
hält  (z.  B.  1,  3),  reich  an  feinen  syntaktischen  Wendungen,  an  schön- 
gebauten Perioden,  nicht  ohne  Wortspiele  (5,  8.  9,  15 f.  10,  38 f.  11,  37. 
13,  14  [darunter  ein  seit  Aischylos  berühmtes:  ^iiad-£v-^7icc9'svy  eins,  welches 
ich  mich  erinnere  auch  sonst  gefunden  zu  haben:  ^^vbi-^l^XXsi]),  treffend 
durchgeführten  Bildern  (6,  7.  12,  1 — 3),  scharf  beleuchteten  Gegensätzen." 
Cf.  auch  Blaß  1.  c.  274.  290 f.  (was  er  aber  über  angebliche  Hiatvermeidung 
vorbringt,  widerlegt  sich  aus  dem  von  ihm  selbst  vorgelegten  Material)  und 
B.  Weiß  in  seinem  Kommentar  (6.  Aufl.  Götting.  1897)  p.  9 f.  Bezeichnend 
ist  auch,  daß  z.  B.  c.  7  nicht  weniger  als  siebenmal  ^iv-Si  vorkommt, 
d.  h.  in  einem  Kapitel  so  oft  wie  in  ein  paar  paulinischen  Briefen  zu- 
sammen (s.  oben  S.  25,  3). 

1)  Z.  B.  ist  ganz  griechisch,  wie  er  c.  4 ff.  durch  Anführung  einer  langen 
Reihe  von  vTCoSsLynatcc  beweist,  daß  ^i)Xog  -Kai  (pd'ovog  verderblich  seien. 
(Wenn  man  freilich  behauptet,  daß  er  je  einmal  Sophokles  und  Euripides 
nachahme,  so  ist  das  völlig  illusorisch,  um  gar  nicht  zu  reden  von  der 
Torheit,  daß  er  auf  eine  Stelle  des  —  Horaz  anspiele!)  Der  Stil  ist 
gelegentlich  hochrhetorisch,  cf.  z.  B.  die  starken  o^iolotbXsvtcc  c.  1  p.  10 
Lightfoot;  2,  12f ;  3,  20;  6,  34;  21,  76f.;  46,  137;  69,  174,  sowie  die  fast 
übermäßigen  Anaphern  c.  4  p.  23 ff.;  82,  98 f.;  86,  Ulf.;  48,  147;  49,  148 f., 
ein  Wortspiel  vielleicht  c.  5  p.  25:  Xdßco^isv  ri)g  ysvs&g  ijpLmv  xa  yevvala 
vnodsly y^axa.  Bemerkenswert  aber  ist,  daß  in  den  66  Kapiteln  nicht  ein 
einziges  Mal  ^liv-Öi  vorkommt.  Ganz  anders  auch  im  Stil  ist  der  sog. 
zweite  Clemensbrief  (die  Homilie):  keine  rhetorische  Figur,  aber  in  20  Ka- 
piteln doch  zweimal  ^Uv-di  (3  u.  10). 
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versation  stenographiee  et  reprodidte  sans  corrections.  Ich  habe  Antike 
dann  vor  allem  gesucht,  wie  die  großen  Begründer  einer  christ- 
lich-hellenischen Bildung  im  vierten  Jahrhundert  über  Paulus 
als  Schriftsteller  geurteilt  haben,  obwohl  ich  nicht  verkenne, 
daß  diese  Zeugnisse  mit  Vorsicht  benutzt  werden  müssen;  denn, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  hat  man  in  dem  instinktiven 
Bestreben,  den  Standpunkt  des  vierten  Jahrhunderts  mit  dem 
des  ersten  zu  identifizieren,  oft  den  Tatsachen  Gewalt  an- 
getan, so  daß  diese  Zeugnisse  für  uns  nur  da  beweiskräftig 
sind,  wo  wir  an  den  Tatsachen  selbst  die  Kontrole  der  Richtig- 
keit üben  können.  Von  den  Griechen  führe  ich  an  loannes 
Chrysost.  de  sacerdot  1.  IV  c.  5f.  (48,  667ff.  Migne).  Die  Ge- 
walt der  Rede  sei  für  den  Prediger  das  wichtigste  Mittel  zu 
wirken.  Dann  läßt  er  sich  den  Einwurf  machen:  warum  denn 
Paulus  ÖLaQQTJdrjv  b^okoysl  ldiG)xr]v  iavxbv  sivac  xal  ravta  Ko- 
QLvd'iois  i^KJtsXXov  totg  ccTtb  xov  Xiyecv  d'ccv^a^oatvotg  'Acä  ^eya 
enl  rovtco  (pQovov6i\  Darauf  weist  er  sehr  ausführlich  nach, 
daß  Paulus  bei  Christen,  Juden  und  Heiden  gerade  wegen  seiner 
Redegewalt  bewundert  worden  sei,  die  bis  ans  Ende  der  Dinge 
den  Menschen  aus  seinen  Briefen  entgegentönen  werde.  Freilich 
sei  es  nicht  die  Beredsamkeit  der  W^elt:  ei  fiev  ttjv  XsunTfTa  ^löo- 
XQCitovg  djt/izovv  xal  xhv  zJri^oöd^ivovg  oyxov  xal  tyjv  Siwxv- 
öiöov  ös^voTr^ta  xal  t6  IJXdtavog  vtpogj  sösl  (ptQSLV  eig  iieöov 
rcivtrjv  xov  IlavXov  xr^v  uagxvQiav  vvv  de  exetva  nev  Tcccvxa 
dcpcrj^L  xal  xov  jtegCeQyov  xcov  e^cod^ev  xaXXo7Ci6a6v^  xal  ovöev 
fiot  (pQaöeog  ovöe  dnayyeXCag  iteXei'  dX}J  e^eöxG)  xal  x^  Xe^ec 
nxcDxevetv  xal  xrjv  övv^rixr^v  xdv  ovo^dxcov  ccTiXrjv  xcva  elvac 
xal  agjfAfj,  ^ovov  ^ij  yv(ß(5ei  xig  xal  xf]  x&v  Öoyiidxcov  äxQißeta 
iÖLcjxrjg  eöxcj.^)  Unter  den  lateinischen  Zeugnissen  sucht  der 
Briefwechsel  des  Paulus  mit  Seneca  (jedenfalls  vor  Hiero- 
nymus,  der  ihn  kennt)  an  köstlicher  Naivität  seinesgleichen: 
ep.  7  mahnt  in  Seneca:  vellem,  eures  et  rHera,  ut  maiestati  earnm 
(nämlich  der  Briefe)  cultius  sei'monis  non  desit;  ep.  9  schickt  er 
ihm  ein  Buch  de  verhorum  copia;  ep.  13  schreibt  er:  allegorice  et 

1)  Cf.  auch  Greg.  Nyss.  adv.  Eunom.  1.  I  (46,  253  H  Migue),  er  wolle 
nicht  die  Gj^riuaroc  des  Eunomiof;  nachahmen,  iml  xat  6  yvj'iciog  vn7\Qixr]<s 
xov  Xoyov  TLccvKog  fiov-tj  xf)  ccXrid^sia  xoauovLLSvog  avxog  xs  xatg  xoio-vxai? 
TtOL-iiiXiaLg  cciöxQOv  ajtxo  TiccxaexTUiCixi^fLv  xov  Xoyov  xal  rj^&g  ngög  xr}v  &Xri- 
d'siav  (lovviv  citpOQwv  i^sjiKiötvaty  yiccXtög  -nai  7tQ06r,xovx(üg  vo^od-sxäv. 
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aenigmatice  multa  a  te  usquequaque  opera  conduduntur  et  ideo 
rerum  tanta  vis  et  muneris  tibi  tributa  non  omamento  verborum 
sed  cultu  quodam  decoranda  est.  nee  vereare,  quod  saepiits  te  dixisse 
retineo,  multos,  qui  talia  affectent^  sensus  eorrumpere,  virtutes  rerum 
evirare.  ceterum  mihi  concedas  veliin  latinitati  morem  gerere,  lio- 
nestis  vocibus  speciem  adhibet'e,  ut  generosi  muneris  concessio  digne 
a  te  possit  expediri,  worauf  ihm  Paulus  antwortet  (ep.  14):  novum 
te  auctorem  feceris  lesu  Christi  praeconiis  ostendendo  rhetoricis  ir- 
reprehensibilem  sophiam.  Hieronymus,  in  Theorie  und  Praxis  einer 
der  feinsten  christlichen  Stilisten,  spricht  ihm  in  seinen  Kommen- 
taren öfters  eine  gewisse  Kenntnis  der  litterae  saemlares  zu,  so 
comm.  in  ep.  ad  Gal.  II  c.  4  (VII  471  Yall.);  dagegen  geringe  Kennt- 
nis des  Griechischen,  cf.  1.  c.  III  c.  6  (p.  520):  Hebraeus  ex  He- 
braeis  et  qui  esset  in  vernaculo  sermone  doctissimus,  profundos  sensus 
aliena  lingua  exprimere  non  valebat,  nee  airabat  magnopere  de  verbis, 
quum  sensum  haberet  in  tuto  und  besonders  in  ep.  ad.  Ephes.  1.  III  c.  5 
(p.  587):  nos  quotiesquumque  soloecismos  aut  tote  quid  annotavimuSy 
non  apostolum  pulsamus,  ut  mcdivoli  criminantur,  sed  magis  apostoli 
assertores  sumus,  quod  Hebraeus  ex  Hebraeis,  absque  rhetorici  nitore 
sermonis  et  verborum  compositione  et  eloquii  venustate  nunquam  ad 
fidem  Christi  totum  mundum  transducere  valuisset,  nisi  evangelizasset 
eum  non  in  sapientia  verbi,  sed  in  virtute  dei^) 
2.  Die  'mo-  Wenn  man  nun  aber  auf  Grund  des  allgemeinen  Gesamt- 
torikinEin-eindrucks,  den  die  Briefe  des  Apostels  in  stilistischer  Hinsicht 
zeiheiten.  ^^£  ^^^^q  und  modeme  Leser  machen,  glauben  wollte,  daß  sie 
auch  im  einzelnen  jedes  Aufputzes  durch  die  kunstmäßige  Rhe- 
torik entbehrten,  so  würde  mau  sehr  fehlgehen.  Man  ist  oft 
frappiert,  mitten  in  Partien,  die  nur  mit  der  Rhetorik  des 
Herzens  in  ungefeilter  Sprache  geschrieben  sind,  alte  Bekannte 
aus  der  zünftigen  griechischen  Kunstprosa  anzutreffen:  Rom.  1,  29 
fisötovg  (pd'ovov  (povov  SQidog.  31  dövvirovg  acvvd'e- 
tovg.^)    —    Cor.  II  8,  22     iv    nokXoig    JtoXXdxLg    öJiovöalov. 


1)  Zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  i*ühmt  ihn  der  Grammatiker  Petrus  wegen  seiner 
vollendeten  Sprache,  worauf  Paulus  antwortet,  er  wisse  nichts  und  schreibe 
ganz  ungelehrt  (Poet,  aevi  Carol.  I  p.  48 f.). 

2)  Darüber  gibt  es  eine  ganz  nützliche  Zusammenstellung  von  J.  Fr. 
Böttcher,  De  paronomasia  finitimisque  ei  figuris  Paulo  apostolo  frequen- 
tatis,  Leipz.  1824;  nur  wird  hier  das  Syrische  und  Hebräische  statt  des 
Griechischen  herangezogen. 
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9,  8  d watet  de  6  d^ebg  Jtäöav  xaQiv  nsQLöösvöai  elg  v^äg^  Iva 
iv  Ttavrl  ndvxote  nä6av  avtdgxsLav  exovrsg  Ttegtööevr^re  elg 
nav  BQyov  dyad-öv.  [Ephes.]  3,  6  slvac  za  ed-vt]  övyxXriQovöy.a 
xal  övööcj^u  xal  öv^^sroxcc  r^g  inayyeXCag.  —  Cor.  U  1,  4  6 
xaQaTcaXav  ij^ccg  BTtl  ndöri  VI  '^^^V'ft  rj^uaVy  eig  tö  dvvaöd'ai 
ijliäg  TtaQaxakelv  lovg  iv  7tcc6f]  d-Xcipei  diä  tfig  nagaKArjöscog 
^g  jiccgaxaXov^sd'a  avtol  vtco  tov  d'sov.  ib  13f.  ov  yäg 
akXa  ygd(poii£v  v^iiv  aAA'  ij  a  dvayvvdiöxEts.  sItil^co  de  oxl 
€(3g  reXovg  sniyvG)6£6%^E  xad-cog  xal  STcayvote  rjfiäg  ä%o  ^d- 
Qovg.  —  Rom.  2,  1  iv  g>  xgCveig  xov  sxegov^  ösavxbv  xaxa- 
xgCvsig.  5,  16  rö  ^ev  yäg  xgifia  a^  ivbg  stg  xaxdxgtua. 
Cor.  n  3,  2  ytvcaöxo^svT]  xal  dvayiV(D6xoi.L8vrj.  Rom.  14,  23 
6  de  ÖLaxgcvö^svog^  edv  (fdyr}^  yaxaxexgixai,})  —  Cor.  I  13,  8 
dyanr]  ovömoxe  ^iCtixh.  elxs  Öe  %go(prixECa^  xaxagyrjd-riösxai'  aCrs 
yXaööac^  navöovxac  etxs  yvcjöig^  xatagyr^d^ijöstai  (wo  aber 
die  Wiederholung  des  letzten  Wortes  wieder  stillos  ist). 
ib.  15,  39 ff.  ov  7tä6a  6dg^  t}  avxi]  6dg%j  dXXd  ccXXt]  ^Iv  dv^gcb- 
nc3v^  äXXrj  de  ödg^  xxr^vCjv^  dXXrj  da  6dg^  Ttxrjvcjv^  aXXiq  d\ 
Ix^vciv.     xal  öco^axa  sjrovgdvia  xal  6c)(iaxa  aTtCyaia'  aXXä  ixsga 

/A^v  ij  XG)V   inovgavCov  ddja,   axaga   da  r]   xav  STuysLcov 

öTfsCgExac  iv  (pd'oga^  iyaCgaxav  ev  difd-agöCa'  öTtatgexat 
hv  dxifiC(jCj  iyaigaxai  ev  öo^Vi'  67ceCgexaL  iv  död^avaia^  iyaC- 
gexai  iv  öwd^uai'  öTtatgaxai  6(by,a  ^xixov^  ayaCgexai  öd^a 
TCvav^axLxöv  u.  dgl.  sehr  viel. 

Natürlich     ist     derartiges     einem      so     feinen     Kenner      wie    Antike 

Zeugnisse. 

Augustin  nicht  entgangen.  Er  warnt  davor  zu  glauben,  daß 
der  Apostel  diese  Redefiguren  deshalb  angewandt  habe,  weil  er 
durch  ihre  Effekte  habe  wirken  wollen:  darin  hat  er  vielleicht 
recht,  aber  wir  sehen  doch,  daß  Paulus  sie  gekannt  und  an 
passenden  Stellen  halb  bewußt  halb  imbewußt  angewendet  hat. 
Die  Ausführungen  Augustins  sind  auch  für  Philologen  interessant 
genug,  um  sie  hier  ziemlich  vollständig  mitzuteilen.")     De  doctr. 


1)  Mehr  Beispiele  für  jede  dieser  Figuren  bei  Böttcher  1.  c, 

2)  Die  rhetorische  Analyse  einer  großen  Anzahl  von  Bibelstellen,  die 
er  in  dieser  Schrift  gibt,  ist  auch  deshalb  iuteressant,  weil  man  daraus 
erkennt,  wie  elend,  das  Verständnis  erschwerend  und  oft  verhindernd  die 
in  den  heutigen,  über  alle  Welt  verbreiteten  Bibeln  eingeführte  Vers- 
einteilung ist.  Ihr  Erfinder  war  ein  Mann,  der  sich  durch  andere  Werke 
besser  um  das  Menschengeschlecht  verdient  gemacht  hat:  Robert  Stephanus, 
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Christ.  IV  7,  11:  quis  enim  non  viäeatj  quid  voluerit  dicere  et  quam 
sapienter  dixerit  apostolus  (Rom.  5,  3—5)  xavxco^sd-a^)  sv  ratg 
d'Xiil'SöLV^  eldoreg  ort  i)  ^Xliptg  v-jioy.ovriv  xaxsQyd^exai,  r}  de  vno- 
ILovY]  doKi^Yjv  i]  Ö£  doxifiTj  eXjiCöa.  r]  öa  elTtlg  ov  xarat(?;^vvft, 
oxi  ri  dydjtr]  tov  dsov  exxsxvxai  iv  xalg  Oia^dCaig  ri^av  dtä  nvav- 
fiatog  dyCov  xov  dod-svxog  rj^itv.  hie  si  quiSy  ut  ita  dixeriniy  im- 
perite  perituSy  artis  eloquentiae  praecepta  apostolum  secutum  fuisse 
contcndat,  nonne  a  Christianis  doctis  indoctisque  ridebitur?  et  tarnen 
agnoscitur  hie  ßguray  quae  nXt^a^  graece,  latine  vero  a  quihusdam 
est  appellata  gradatio,  quoniam  scalam  dicere  nolue^'unty  cum  verha 
vel  sensu  conecfuntur  alterum  ex  altero,  sicut  hie  ex  trihulatione 
patientiam  y  ex  pafientia  p'obationemy  ex  probatione  spem  conexam 
videmus.  agnoscitur  et  aliud  decus,  quoniam  post  aliqua  pro- 
nuntiationis  voce  singula  finita,  quae  nostri  memhra  et  caesa,  Graeci 
autem  y.Cbla  et  xö^fiocxa  vocant,  sequitur  amhitus  sive  circuitiis,  quem 
nsQiodov  Uli  appellant,  cuius  memhra  suspenduntur  voce  dicentis, 
donec  ultimo  finiatur.  nam  eorum  quae  praecedunt  circuitum,  mem- 
hrum  illud  est  primum  ^quoniam  tribulatio  patientiam  operatur, 
secundum  ^patientia  äutem^  prohationem%  tertium  ^pröbatio  vero 
spem\  deinde  suhiungitur  ipse  circuitus,  qui  tribus  peragitur  mem- 
hrisj  quorum  lyrimum  est  ^spes  autem  non  confundit\  secundum 
^quia  Caritas  dei  diffusa  est  in  cordibus  nostris%  tertium  ^per  spi- 
ritum  sanctum  qui  datus  est  nohis'.  at  hasc  atque  huiuscemodi  in 
elocutionis  arte  traduntur.  Besonders  dann  ib.  c.  17  ff.  Er  unter- 
scheidet nach  teilweisem  Vorgang  Ciceros  drei  Arten  der  Rede: 
^5  erif  eloquens,  qui  ut  doceat  poterit  parva  submisse,  ut  delectet 
modica  temperate,  ut  flectat  magna  granditer  dicere.  Bei  der 
zweiten,  die  es  auf  deledatio  abgesehen  hat,  kommen  .ornamenta 
zur  Anwendung  (19,  38.  20,  42.  25,  55.  57),  für  sie  gibt  er 
ein  Beispiel  20,  40  freilich  aus  dem  unpaulinischen  Brief  an 
Timoth.  I  5,  If.:  TtQsaßvxiQC}  ^irj  BTtiJtXtj^rig,  dlXä  JiaQccKockaL  «g 
TCaxsQu^     v€(DXBQOvg     G)g     äöfXcpovg^     jiQeößvxeQug     a)g     ^rjxBQagy 


und  zwar  fertigte  er  sie  an  1551  inier  equitandum,  wie  sein  Sohn  bemerkt, 
cf.  C.  Gregory  in  seioen  Prolegomena  zum  N.  T.  ed.  Tischendorf,  ed. 
mai.  8  (Leipz.  1894)  167  if.  und  E.  Reuss,  Gesch.  d.  h.  Schriften  des  N..  T. 
6.  Aufl.  (Brauiischweig  1887)  433  f. 

1)  Weil  es  uns  auf  die  Worte  des  Paulus  ankommt,  habe  ich  sie  da, 
wo  August  in  nie  in  extenso  anführt,  griechisch  zitiert,  während  ich  hinterher 
bei  der  Kinzelaualyse  das  Lateinische  habe  stehen  lassen. 
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veotsgag  cog  adslcpcig.  Dann  fährt  er  fort:  et  in  Ulis  (Rom.  12,  1) 
jcciQaxakG)  ovv  v^äg^  ccdskcpoC  xrl.  et  totus  fere  ipsius  exhortationis 
locus  temperatnm  habet  elocutionis  genus,  nhi  illa  pulchriora  sunt, 
in  quihus  propria  propriis  tanquam  debita  debitis  reddita  decenter 
excurrunty  siciiti  est  (ib.  v.  6 ff.):  i^ovreg  xagCö^ata  xar«  xriv 
yaQiv  trjv  Öod-siöav  rj^tv  öidcpoga^  ei'x8  jtQOcprjrsiav  %atä  ttjv 
äva/,oylav  xf^g  ZLöxscog^  elxs  öiaKovCav  iv  xfj  diaxovicc^  ehe  6 
öiÖdöxcov  iv  xf]  ÖLÖaöKalCa^  ehe  ö  TCaQaxalav  ev  xfj  TcaQa- 
Tikriöei^  6  ^exadtdovg  ev  ccTtXoxrjXL,  6  TtQoWxdaevog  iv  öxovdfi,  6 
eXsGiv  ev  iXaQÖxviXc  (das  letzte  ein  isokolisches  xQtxcjkov).  i) 
äyd^trj  dvvjtoxQLXog.  aTtoöxvyovvxsg  xb  TtovrjQÖv,  \  xoXkco^svoL  xp 
dyad'a^  ||  xfj  cpiXadelcpCa  slg  dXlTJXovg  (piXÖ6xoQyoi^  \  xf-  XL^fi 
aXX7]lovg  jtQor^yov^evoL^  ||  xfj  öTiovdfj  [irj  oxvyjqoC^  ||  tö  TCvev^axv 
^iovxsg.  \  x(p  xvqCg)  dovXavoxEg^  \  xfj  eXniÖi  xaiQovxeg^  \  xfj 
d'?Uxlf€t  vTtouivovxeg  \  xfj  TCQOöevxfj  TCQOöxagxeQOvvxsg,  \  xatg 
IQsCaLg  xCjv  ayCcov  xoivcjvovvxsg^  \  xijv  (piXo^avCav  diaxovxsg.  \\ 
evXoyttxe  xovg  ÖLaxovxag^  evXoyelxe  xcd  ai]  xaxaQäöds.  xaCgeiv 
fisxu  i^iQovxav^  xXaCsiv  ^€xd  xXatövxcov.  et  aliqiianto  post 
(13,  6 f.):  eig  avxb  xovxo  :iQo0xaQX6QOvvx€g  dnodoxe  TCäöiv  xäg 
6(psLXdg^  XG)  xov  (poQOv  xov  (fooov^  xG)  xb  xaXog  xb  Tt'Aog,  tgj  xbv 
(pößov  xbv  (poßov^  XG)  xijv  xlutjv  xijv  xi^ijv.  quae  membratim  fiisa 
clauduntur  etiam  ipsa  drcuitu,  quem-  duo  membra  contexunt  (ib.  8. 
anschließend  an  die  zitierten  Worte):  iirjdavl  ^ridlv  b(psiXexe^  ai 
fiij  xb  KX?.7jXovg  dyaTtäv.  et  post  paukdum  (ib.  12 ff.):  rj  vv^ 
%Qoixoxl)BV^  I  7]  de  Tj^sga  iqyyiXBV.  ||  ccTtod" cj fi e d" u  ovv  xd  ^(jya 
xov  öxoxovg^  I  ivdvöcjiied^a  ös  xd  ojcXa  xov  (paxog.  \\  xxX. 
Dann  geht  Augustin  20,  42  über  zum  grande  genus  dicendij  in 
dem  jene  ornamenta  sein  könnten,  aber  nicht  müßten;  als 
Stellen,  die  ornamenta  haben,  führt  er  an  Cor.  II  6,  2 — 11  (wo 
V.  4ff.  viele  Antithesen),  Rom.  8,  28 — 39  (ebenfalls);  dann  zitiert 
er  eine  Stelle,  die  bloß  granditer^  nicht  aber  auch  tem- 
perate  oder  ornate  gesagt  sei  (Gal.  4,  10 — 20),  und  es  ist  cha- 
rakteristisch, daß  er  an  ihr  den  Mangel  von  Isokola,  Anti- 
theta  usw.  ausdrücklich  hervorhebt:  numquid  hie  auf  con- 
traria contrariis  verba  sunt  reddita  aut  aliqua  gra- 
datione  sibi  subnexa  sunt,  aut  caesa  et  membra  circuitusve  so- 
nuerunt?  et  tameyi  non  ideo  tepuit  grandis  aff'ectus,  quo  eloquium 
fervere  sentimus.  der  p»auui- 

Den    von    Augustin     zitierten    Stellen    ließe     sich    noch    eine     torik 
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große  Anzahl  hinzufügen.^)  Aher  das  Angeführte  genügt,  um 
daraus  mit  Sicherheit  zu  schließen,  daß  der  Apostel  trotz  seiner 
souveränen  Verachtung  der  schönen  Form  dennoch  oft  genug 
von  den  —  in  den  Evangelien  fehlenden  —  geläufigen 
Mitteln    zierlicher     griechischer    Rhetorik^)     Gebrauch    gemacht 


1)  Einiges  bei  Blaß  1.  c.  292 iF.,  z.  B.  darunter  ein  so  starkes  Stückchen 
wie  ep.  ad  Rom.  12,  3  ut}  vTtBQCpgovstv  -nocq'  o  Ssl  (pQOvstv^  aXXä  qppo- 
vBiv  slg  <b  GcacpQOvstv.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Entdeckung  von 
Weizsäcker  1.  c.  427 f.,  daß  Paulus  öfters  als  man  sonst  annahm,  Worte 
der  Gegner  zitiert  (ohne  sie  ausdinicklich  als  solche  zu  bezeichnen),  nm  sie 
dann  sofort  zu  widerlegen;  das  ist  ganz  die  Art  der  im  Diatribenstil  üb- 
lichen dialektischen  Disputation ;  einmal  führt  Paulus  sogar  den  un- 
bestimmten Gegner  mit  dem  jedem  Philologen  z.  B.  aus  Bion,  Epiktet,  Se- 
neca  geläufigen  (pr\6i  ein:  ep.  ad  Cor.  11  10,  10:  'at  ittictoXal  iiiv\  (fr\Giv 
(einige  Ausgaben  absurd  (pccalv)^  '  ßagstai  -nocl  le^yQui,  ^.^*  nagoveia  Tof» 
aä^iarog  öcad'svrjg  yiccl  6  Xoyog  i^ov&Evr]ii^vog' '  Tovto  loyi^sG^oi  ö  rotovroc, 
ort,  oloL  iö^isv  T(p  Xoym  Si  invatoXcäv  ccnovtEg,  tolovtol  xal  nagovreg  toi 
^Qyo).  Einige  gute  Beispiele  für  Gx'^ii'CtTu  Stavoiac  in  seiner  Argumentation 
bei  Blaß  1.  c.  296 f. 

2)  Dagegen  gelingen  ihm  Perioden  meist  schlecht,  z.  B:  Böm.  1,  1 — 7; 
3,  23 — 27  und  andere  Stellen  z.  B.  bei  W.  Schmidt  in  seinem  Artikel 
Taulus'  (Real-Encycl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  X*  [Leipz.  1883]  380), 
sowie  bei  Blaß  1.  c.  273 if.  Die  Hauptursache  der  langen,  formlosen,  ana- 
koluthischen  Sätze  sind,  wie  die  Leser  der  Briefe  wissen,  die  überaus 
häufigen  Parenthesen,  was  einige  auf  die  Vermutung  geführt  hat,  das  seien 
Randbemerkungen,  die  er  nachträglich  seinem  Diktat  hinzugefügt  habe,  cf. 
Chr.  Wilke  1.  c.  (oben  S.  480,  1)  216.  Übrigens  teilt  er  den  Mangel  an  Kunst 
des  Peiiodisierens  mit  griechischen  Schriftstellern  jener  Zeit,  wofür  ich  oben 
(S.  295  fF.)  den  Ginrnd  angegeben  habe.  Gelegentlich  baut  er  aber  seine 
Sätze  auch  besser,  z.  B.  im  Proömium  des  zweiten  Korinthierbriefs. 
Wenigstens  sind  aber  seine  Perioden  nie  von  der  ermüdenden  Langeweile 
derjenigen,  die  sich  in  den  unpaulinischen  Briefen  an  die  Ephesier  und 
Kolosser  finden  (die  beiden  Briefe  gleichen  sich  auch  sonst,  cf.  Eph.  4,  IG 
~  Col.  2,  19.  Eph.  6,  lif.  -^  3,  18ff.,  s.  außerdem  Weizsäcker  L  c.  542 f.): 
hier  wird  oft  innerhalb  einer  Periode  ein  Satz  an  den  anderen  angeleimt, 
z.  B.  Eph.  1,  60".  drei  Relativsätze,  noch  mehr  Col.  1,  3—23.  2,  8ff.  (auch 
die  massenhafte  Anhäufting  der  obliquen  Kasus  von  airvog  Eph.  1,  4 ff. 
1713".  ist,  soviel  ich  mich  erinnere,  durchaus  unpaulinisch ,  aber  für  den  in 
der  Septuaginta  und  sonstiger  griechisch -jüdischer  Literatur  Bewanderten 
nichts  Neues,  cf.  oben  S.  484 f.).  Die  Seltenheit  rhetorischer  Figuren  an 
denen  die  echten  Briefe  so  reich  sind,  ist  für  die  genannten  Briefe  sowie 
den  zweiten  an  die  Thessalonicher  (dagegen  halte  man  den  ersten  an  die- 
selben!) doch  auch  recht  bezeichnend.  Ich  habe  mich  übrigens  in  dem, 
was    ich    als    paulinisch    zitiert    habe,    an    die    Ansicht    der   Männer    an- 
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hat,  freilich  —  das  hebe  ich,  um  Mißverständnissen  zuvor- 
zukommen, ausdrücklich  hervor  —  nicht  von  solchen,  die  er 
sich  aus  der  Lektüre  von  griechischen  Schriftstellern  angeeignet 
hat,  sondern  vielmehr  von  solchen,  die  in  der  damaligen  'asiani- 
schen'  Sophistik  geläufig  waren:  von  den  Rhetoren,  die  dieser 
Richtung  angehörten,  ist  aber  oben  gerade  im  Gegenteil  nach- 
gewiesen, daß  sie  die  Literatur  der  Vergangenheit  ignorierten, 
was  zu  beherzigen  ich  dringend  alle  die  bitte,  die  sich  einbilden, 
Paulus  habe,  weil  er  die  Waffen  der  Rhetorik  gelegentlich  so 
schneidig  zu  handhaben  versteht,  den  Demosthenes  studiert,  eine 
ungeheure  Perversität  der  Anschauung,  beleidigend  für  De- 
mosthenes nicht  weniger  als  für  Paulus.  Im  Gegensatz  zu  den 
gleichzeitigen  Rhetoren  waren  aber  für  Paulus  die  äußeren  rhe- 
torischen Kunstmittel  bloßes  Beiwerk,  sie  dienten  nur  dazu,  der 
dsLVotrjg  und  ösfivöttjg  seiner  Gedanken  Ausdruck  zu  geben. 
Daß  die  Antithese  dominiert,  ist  sehr  begreiflich.  Wir  haben 
früher  (S.  20 f.)  festgestellt,  daß  im  V.  Jahrh.  v.  Chr.,  als  alles 
Bestehende  in  Frage  gestellt  wurde,  die  gewaltigen  Revolutionen 
der  Ideen  sich  in  einer  antithetischen  Sprachform  gewissermaßen 
hypostasierten:  wieder  stand  man  jetzt  an  einem  Wendepunkt 
und  die  Negation  des  Bisherigen  war  eine  ungleich  schroffere; 
ist  es  da  zu  verwundern,  daß  der  karapfesmutige  Mann,  der  sich 
daran  machte,  eine  Welt  der  Schönheit  in  Trümmer  zu  schlagen, 


geschlossen,  die  für  mich  in  diesen  Fragen  Autoritäten  sind,  z.  B.  Weiz- 
säcker. Der  Philologe,  der  es  so  oft  mit  Falsa  zu  tun  hat,  die  er  als 
solche  mehr  fühlen  als  beweisen  kann,  muß  den  Theologen  geradezu  be- 
neiden wegen  der  Evidenz,  zu  der  er  es  in  gleicher  Lage  oft  bringen  kann. 
Z.  B.  wünschte  ich,  daß  irgend  ein  heidnisches  Falsum  durch  eine  so  un- 
geheure, wahrhaft  erdrückende  Masse  von  Kriterien  innerer  nnd  äußerer 
Art  entlarvt  wäre  wie  die  beiden  Briefe  an  Timotheus  und  der  an  Titus: 
Motive  und  Art  dieser  Fälschung  sind  auch  für  den  Philologen  von  eigen- 
artigem Interesse:  die  beste  Zusammenfassung  bei  Holtzmann,  Die  Pastoral- 
briefe, Leipz.  1880,  cf.  auch  Usener  Rel.  Unters.  I  88,  21.  (Es  scheint 
übrigens  noch  nicht  notiert  zu  sein,  daß  Hegesippos  bei  Euseb.  h.  e.  III  32,  8 
die  berüchtigten  Worte  t^g  tpsvScovviiov  yvmCF.ag  =  ep.  ad  Tim.  I  6,  20  zitiert. 
Daß  die  Fälschung  vor  M.  Aurel  fällt,  wußten  wir  freilich  ohnehin.)  In- 
wieweit Hamack,  Die  Chronol.  d.  altchr.  Lit.  bis  Euseb.  I  (Leipz.  1897) 
48Qfr.  mit  Recht  in  einigen  Fällen  eine  Überarbeitung  echter  paulinischer 
Briefe  annnimmt,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen,  glaube  aber  nicht,  daß 
der  Beweis  erbracht  ist  (vgl.  über  den  Ursprung  von  Fälschungen  ganzer 
Briefe  Hamack  selbst  in:  Texte  u.  Unters.  II  1  [1884]  106,  22). 
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seine  umstürzenden  Ideen  in  antithetische  Formen  kleidete,  indem 
er  die  Gegensätze  von  Himmel  und  Erde,  Licht  und  Finsternis, 
Leben  in  Christus  und  Tod  in  der  Sünde,  Geist  utid  Körper, 
Glauben  und  Unglauben,  Liebe  und  Haß,  Wahrheit  und  Irrtum, 
Sein  und  Schein,  Sehnsucht  und  Erfüllung,  Vergangenheit  und 
Gegen waii,  Gegenwart  und  Zukunft  in  oft  schroffen,  bis  zur 
Dunkelheit  zusammengedrängten,  monumentalen  Antithesen  offen- 
barte? &€bg  (XTCoÖcjöei  sxdötc)  xatä  rä  egya  ccvxov^  rolg  }ikv 
xad^  VTCo^ovijv  SQyov  dyad-ov  dö^av  xal  tl^tiv  ocal  dq)d'aQ(3iav 
t,r}toü6Lv  icoi]v  aimvLOV  rolg  öa  k%  igi^siag  xal  aTCscd^ovöiv  tfj 
dXrjd'eCa,  TiSid-o^svoLg  dh  xf]  döixCa^  OQyrj  xal  ^vfiog  (Rom.  2,  6  ff.), 
oder:  6  koyog  tot)  öravQov  rolg  ^av  ccjtolkvuivoig  iioQCa  eöxCv, 
rolg  dh  6(o^o^evoLg  rialv  övvaaig  %'eov  iötCv  (Cor.  I  1,  18),  oder: 
riiielg  ^agol  öiä  j^qiöxov^  v^ielg  Öh  (pQÖVLUoL  iv  XQioXGi'  rj^stg 
dödsvelg^  v^elg  öh  löyvQoC'  v^slg  evöo^ot^  riesig  äs  axt^ioi.  axQi 
rfjg  ccQxi  &Qag  .  ,  .  Xolöoqov^svol  avXoyovfLSv^  öloxo^svol  dvaio- 
liE%a^  ßXa6(pr]^ov^8voi  nagaxaXoviiev  (ib.  4,  lOff.),  oder:  iv 
Tiavxl  övviöxdvovxeg  eavtovg  cyg  d^sov  öidxovoi  .  .  .  <Jtü:  x&v 
OTtXov  xrjg  dixacoövvr^g  xav  ds^icjv  xal  dQL6xsQG)v^  did  Ö6^y]g  xal 
dxL^oag,  öia  övöcprj^Lag  xal  £vq)r]^Cagy  wg  TiXdvot  xal  dXrjdstg^  Sg 
dyvoov^svoi  xal  eTtLytvoöxö^evoij  c)^  djtod'vr^öxovxeg  xal  löov  t,a)^8v^ 
G)g  Tcaidavo^Evoi  xal  ^rj  ^avaxov^isvoL^  dyg  Xvjioviibvoi  del  öa 
XaCgovxag^  cog  nxoxol  %oXXovg  8a  nXovzCt^ovxag^  cag  ^r^dev  axovxag 
xal  Ttdvxa  xaxsxovxag  (X)or.  II  6,  4ff.)^):  das  ist  der  Ton,  der  wie 


1)  Diese  Stelle  war  gerade  wegen  ihrer  Antithesen  hochberühmt.  Sie 
wird  dafür  zitiert  vom  schol.  Pers.  1,  86,  cf.  besonders  noch  Augustin.  de 
civ.  dei  XI  c.  18:  neque  enim  detcs  ullum,  non  dico  angeloi'um,  sed  vel  ho- 
minum  crearet,  quem  malum  futurum  esse  praescisset^  nisi  pariter  nosset  quibus 
eos  honoi-um  usibus  accommodaret  atque  ita  ordinem  saeculorum  tamquam 
pulcherrimum  Carmen  etiam  quibusdam  quasi  antithetis  honestaret.  antitheta 
enim  quae  appellantur  in  ornamentis  elocutionis  sunt  decentissima,  qiuie  latine 
ut  appellentur  opposita  vel,  quod  expressius  dicitur,  contraposita,  non  est 
apud  nos  huius  vocabuli  consuetudo^  cum  tarnen  eisdem  ornamentis  locutionis 
etiam  sermo  latinus  utatu/r,  immo  lingual  ömnium  gentium,  his  antithetis 
et  Paulus  apostolus  in  secunda  ad  Corinthios  epistula  illum  locum  suaviter 
explicat,  ubi  dicit:  ^Per  arma  iustitiae  dextra  et  sinistra:  per  gloriam  et 
ignobiJitatem,,  per  infamiam  et  bonam  famam;  ut  seductores  et  veraces;  ut  qui 
ignoraremur  et  coynoscimiir;  quasi  morientes  et  ecce  vivimus;  ut  coerciti  et 
non  mortificati ;  ut  tristes,  semper  autem  gaudentes ;  sicut  egeni  muUos  autem 
ditantes;  tamquam  nihil  habenies  et  omnia  possidentes\  sicut  ergo  ista  con- 
traria contrariis  opposita  sermonis  pukhritudinem  reddunt^  ita  quadam  non 
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eine  jcalivrovog  ag^ovia  aus  Paulus'  Schriften  zu  uns  herüber- 
klingt, und  es  ist  gewiß  nicht  zufällig,  daß  das  Christentum  gerade 
zur  Zeit  seines  Kampfes  auch  in  nachpaulinischer  Zeit  in  Rede 
und  Schrift  keine  Figur  mehr  bevorzugt  hat  als  die  Antithese. 
Wie  muß  Paulus  aber  erst  gesprochen  haben,  wenn  es  nicht 
galt  zu  kämpfen  oder  kontroverse  Meinungen  zu  entscheiden, 
sondern  Gott  und  seine  Werke  zu  preisen,  die  Menschen  zn 
einigen  in  der  Liebe  zu  ihm  und  untereinander.  Nur  selten 
klingt  in  seinen  Briefen  dieser  Ton  an,  aber  dann  schlägt  auch 
die  Flamme  seiner  Begeisterung  mit  hinreißender  Gewalt  empor: 
jene  beiden  Hymnen  auf  die  Liebe  zu  Gott  und  die  zu  den 
Menschen  (Rom.  8,  31  ff.  Cor.  I  13)  haben  der  griechischen  Sprache 
das  wiedergeschenkt,  was  ihr  seit  Jahrhunderten  verloren 
gegangen  war,  die  Innigkeit  und  den  Enthusiasmus  des  durch 
seine  Einigung  mit  Gott  beseligten  Epopten,  wie  er  uns  in 
solcher  Heiligkeit  nur  bei  Piaton  und  zuletzt  bei  Kleanthes 
begegnet.  Wie  muß  diese  Sprache  des  Herzens  eingeschlagen 
haben  in  die  Seelen  der  Menschen,  die  gewohnt  waren,  der 
albernen  Geschwätzigkeit  der  Sophisten  zu  lauschen.  An  diesen 
Stellen  erhebt  sich  die  Diktion  des  Apostels  zu  -der  Höhe  der 
platonischen  im  Phaidros,  und  es  war  für  mich  eine  wohl- 
tuende Bestätigung  dieses  Gefühls,  als  ich  fand,  daß  Paulus  in 
jenem  Kapitel  des  ersten  Korinthierbriefs,  wo  seine  Sprache  den 
höchsten  Schwung  nimmt,  unwillkürlich  zu  demselben  Mittel 
gegriffen  hat  wie  Piaton:  beide  haben  da  den  Ton  der  Hymnen 
angeschlagen,  der  Attiker  den  des  Dithyrambus  (s.  o.  S.  109 f 
Ulf.),  der  orientalische  Hellenist  den  des  Psalms:  denn  Paulus, 
der  sonst  den  unhellenischen  Satzparallelismus  der  Septuaginta 
und    vieler    Partien    der   Evangelien   nicht   kennt  ^),   hat   sich   an 


verhorum  sed  rerum  eloqiientia  contrariorum  oppositione  saeculi  pulchritudo 
componüur.  apertissime  hoc  positum  est  in  libro  eccJesiastico  isto  modo 
(Sirach  33  [al.  36],  15):  ^contra  malum  bonum  est  et  contra  mortem  vita,  sie 
contra  pium  peccator.  et  sie  intuere  in  omnia  opera  altissimi^  bina  bina. 
unutK  contra  uniim\  —  Hieronymus  hat  natürlich  auch  gemerkt,  um  was 
für  GxrJiio.ta  es  sich  iu  der  Stelle  des  Korinthierbriefs  handle:  man  lese 
nur  seine  Übersetzung,  um  zu  sehen,  wie  er  sich  bemüht,  die  o^oioTilEvra 
wiederzugeben,  z.  B.  einmal  egentes  (für  egeni)^  weil  vier  solche  Partizipia 
damit  korrespondieren. 

1)  Es    gibt   viele    ccvaiGQ-ritoi^    die    auch    bei    den    deutlichsten    Fällen 
nicht   unterscheiden   können,   was   hebräischer  Gedanken-  und  hellenischer 
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dieser  einen  Stelle,  selbst  emporgehoben  durch  das  was  er  sagen 
woUte,  dieses  Mittels  bedient: 

iäv  ralg  ylaöaacg  ribv  dtfd^QcoTicov  laXc)  xal  röv  dyyslovj 
äyccTtrjV  öh  ^rj  exco^  yeyova  ;uaAxö^  yjx&v  rj  xv^ßccXov  äXcc- 
Xd^ov. 

xal  iäv  €XG)  TtQocpYjTSLav  xal  eldcj  xd  \iv6xiiqia  itdvxa  xal 
jtccöav  trjv  yvG>6iv^  xdv  b^g)  Ticcöav  rijv  nCöxiV  Gtöxs  oQt] 
^ed'iöxdvac^  dydjtr^v  de  ^tj  sx(o^  ovd'dv  sifit. 

xccv  tpco^cöcj  Tidvxa  xd  vTtaQxovxd  ^ov^  xal  av  nagaÖGi  xb 
6cbad  iLov.  iva  xavd'TJöo^ai^  dyd7cr]v  de  (li^  ^xo^  ovdhv 
cjcpskov^ai. 

3.    Die  Briefe   des   Ignatius  und  Polykarp. 

ignatiufl.  Unter  den  übrigen  Dokumenten  der  apostolischen  Zeit  er- 
innern an  Paulus  am  meisten  die  sieben  Briefe  des  Ignatius 
von  Antiochia  (f  109),  die  er  in  Kleinasien,  auf  der  einem 
Triumphzug  gleichenden  Reise  nach  Rom,  wo  er  den  Märtyrer- 
tod erleiden  soUte,  an  die  kieinasiati sehen  Gemeinden  und  au 
Polykarp  von  Smyma  schrieb.  Sie  sind  das  Herrlichste,  was 
uns  aus  dieser  Zeit  erhalten  ist,  hinreißend  durch  die  lodernde 
Glut  einer  Seele,  die  danach  dürstet,  dem  Irdischen  entrückt  zu 
werden  durch  einen   grausig-himmlischen  Tod.     Eine   bedeutende, 


FormenparalleliRmus  ist:  darüber  einiges  im  Anhang  I.  Übrigens  urteilt 
Heinrici  1.  c.  577  in  dieser  Sache  richtig:  „Der  Parallelismus  der  Glieder 
begegnet  kaum,  vgl.  etwa  I  16,  64",  nur  hätte  er  vielmehr  die  im  Text  von 
mir  ausgeschriebene  Stelle  nennen  müssen,  denn  die  Worte  Cor.  I  15,  54 
orccv  tb  (pd'ocQxbv  xo^vo  ivSvar\xui,  &cpQ'UQciav  xctl  xb  d'vrjxbv  xovxo  iv8v6r\xai 
ccd^ccvaöiav  ^  xoxs  ysv^csxuL  6  Xoyog  6  ysyga^^ivog  xri.  sehen  dem  he- 
bräischen Parallelismus  nur  deshalb  ähnlich,  weil  Paulus  in  den  beiden 
Kola  zweimal  dieselben  Worte  {xovxo,  ivdv6r]xai)  wiederholt,  was  ein  ge- 
schickter griechischer  Stilist  nie  getan  hätte,  bei  Paulus  aber  auch  sonst 
vorkommt  (cf.  die  Stellen  bei  Wilke  1.  c.  182):  daß  darin  eher  ein  vom 
Standpunkt  der  strengen  Eunstprosa  mangelhaftes  stilistisches  Können  als 
eine  Anlehnung  an  hebräische  Ausdrucksweise  (cf.  ev.  Matth.  5,  22.  29  f. 
Luc.  7,  88 f.)  zu  sehen  ist,  geht  hervor  aus  solchen  Stellen,  an  denen  von 
hebräischem  Parallelismus  keine  Rede  sein  kann,  z.  B.  ist  Rom.  9,  18  ov 
9iXsi  iXssT,  ov  Ök  d^iXst,  aidriQvvsL  —  bis  auf  das  bei  PauluF  wie  bei  an- 
deren nicht  rein  hellenischen  Autoren  öfter  fehlende  als  stehende  (lev:  s. 
oben  S.  25,  3  —  gut  griechisch,  ebenso  Rom.  14,  5  op  ^hv  y.givsi,  ii^igav 
nag'  ij^^Qav^  os  6h  xgivti  naaav  rjuigav  u.  ö. 
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mit  wunderbarer  Schärfe  ausgeprägte  Persönlichkeit  atmet  aus 
jedem  Wort;  es  läßt  sich  nichts  Individuelleres  denken.  Dem- 
entsprechend ist  der  Stil:  von  höchster  Leidenschaft  und  Form- 
losigkeit.^) Es  gibt  wohl  kein  Schriftstück  jener  Zeit,  welches 
in  annähernd  so  souveräner  Weise  die  Sprache  vergewaltigte. 
Wortgebrauch  (Vulgarismen,  lateinische  Wörter),  eigene  Wort- 
bildungen und  Konstruktionen  sind  von  unerhörter  Kühnheit, 
große  Perioden  werden  begonnen  und  rücksichtslos  zerbrochen; 
und  doch  hat  man  nicht  den  Eindruck,  als  ob  sich  dies  aus 
dem  Unvermögen  des  Syrers  erklärte,  in  griechischer  Sprache 
sich  klar  und  gesetzmäßig  auszudrücken,  so  wenig  wie  man  das 
Latein  Tertullians  aus  dem  Punischen  erklären  kann;  bei  beiden 
ist  es  vielmehr  die  innere  Glut  und  Leidenschaft,  die  sich  von 
den  Fesseln  des  Ausdrucks  befreit.  Auf  das  Einzelne  hat  J.  B. 
Lightfoot  in  seiner  bewundernswürdigen,  durch  ihre  sprachlichen 
und  sachlichen  Bemerkungen  auch  für  den  Philologen  wertvollen 
Ausgabe  hingewiesen.^)  Bemerkenswert  scheint  mir,  daß  auch 
er,  wie  Paulus,  gelegentlich  in  Antithesen  spricht'),  nicht  zierlich 
gedrechselten,  sondern  solchen,  wie  sie  sich  den  dd-Xrjzals  iv 
nvsvfiatt,  von  selbst  aufdrängten*),  z.  B.  ep.  ad  Ephes.  8  (p.  51  L.) 
ot  öaQxixol  rä  TtvevfiatLxä  tcqccööslv  ox)  dvvavrat  ovd€  ol  Ttvev- 
liatvxol  tä  öaQXtxd^  g)(Stisq  ovös  ij  %l6Tig  tä  tfig  äuiGxCag  ovö'h 
rj  dni6rbu  tä  tfjg  jtCöxsag.  ib.  10  (p.  58  f.)  TtQög  tag  OQyäg  av- 
t&v  vfielg  TCQaslg^  Ttgbg  rag  ^eyaXoQrjiio0vvag  ccvröi^  v,u6tg  tansL- 
vötpQoveg,    XQog   tag   ßXa0g)7}^Cag   avtav  'öfislg  tag  JtQOöevxdg^), 


1)  Cf.  Hamack,  Dogmengeech.  I'  209. 

2)  The  apostolic  fathers.  Part  11  See.  ed.  vol.  I— UI.  London  1889;  cf.  be- 
sonders I  408 fF.,  wo  er  die  Ansicht  von  Leuten  widerlegt,  die  es  wirklich 
fertig  gebracht  haben,  den  unvollkommenen  Stil  als  ein  Argument  für  die 
Unechtheit  der  Briefe  zu  verwerten. 

3)  Aber  bezeichnend  ist  auch  hier,  daß  in  den  sieben  z.  T.  recht  umfang- 
reichen Briefen  nur  siebenmal  ^lev-di  vorkommt:  ad  EpK  14  (p.  67). 
18  (p.  76).  ad  Magnet.  4  (p.  116).  5  (p.  117).  ad  Trall.  4  (p.  161).  4  (p.  162). 
ad  Rom.  1  (p.  196). 

4)  Das  ist  auch  von  E.  v.  d.  Goltz,  Ign.  v,  Ant.  als  Christ  u.  Theologe 
(in:  Texte  u.  Unters,  ed.  v.  Gebhardt  u.  Harnack  XII  3  [1894]  91  f.)  hervor- 
gehoben worden. 

6)  Die  kühne  Ellipse,  die  in  der  interpoüerten  Fassung  der  Briefe  durch 
Hinzufügung  von  dprivd^ars  beseitigt  ist,  dient  hier  deutlich  der  prägnanten 
Fassung  der  Worte,  cf.  Lightfoot  z.  d.  St. 
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TtQog  ti)v  TtXccvrjv  avrCbv  v^slg  iÖQaloi  ttj  nCöxei^  ^Qog  rö  ayQiov 
ccvtCjv  v^eig"  ij^SQOL.  ib.  11  (p.  61)  rj  yaQ  trjv  ^ikXovoav  OQyriv 
(pojirjd-ojiiev  i]  rrjv  evsötaöav  x^Q^'^  ccyaTtYjöCDUsv^  sv  tav  ovo. 
ib.  12  (p.  63)  oida  xCg  ei^i  Kai  xCaiv  yQcccpco.  hyco  xaxäxQixog^ 
v^slg  riXEi]iiBVOL'  eyco  vjih  xCvdvvoVy  v^elg  söxri^iyiitvoL.  ad  Rom 
c.  8  (p.  228  f.)  ov  xccxä  öccQxa  v^lv  eyQail^cc^  dXXä  xaxä  yva^r^v 
d^sov.  eciv  Ttdd'cOy  ijd'sXrjöaxe'  säv  dTCodoxL^aO^a^  euLörjöaxa.^) 
Poiykarp.  In  denkbar  starkem  Kontrast  zu  diesen  ignatianischen  Briefen 
steht  der  Brief  des  mit  ihm  befreundeten  Poiykarp  von  Smyrna 
(t  155  oder  156)  an  die  Philipper  (bei  Lightfoot  vol.  III  321  ff.). 
Man  liest  ihn  schnell  herunter,  ohne 'anzustoßen,  während  Igiiatius 
fast  in  jedem  Satz  Probleme  bietet.  Die  Sprache  ist  weder  zu 
loben  noch  zu  tadeln;  kein  ungewöhnliches  Wort,  kein  Ana- 
koluth,  aber  auch  kein  origineller  Gedanke,  keine  Rhetorik  weder 
des  Herzens  noch  des  Kopfes  (z.  B.  fehlt  jede  Antithese).^)  Nur 
den  Tod  des  Märtyrers  hat  dieser  Mann  mit  seinem  Freunde 
gemein  gehabt.'^) 


111.    Die  Entwickln iig  der  christliclien  Prosa  seit  der  Mitte 

des  IT.  Jalirhunderts. 

A     Die  Theorie, 

Urchriateu- 

tum  und        „Das  Evangelium    wäre    wahrscheinlich    untergegangen,    wenn 
^Christen-  ^^^    Formen    des    'Urchristentums'    ängstlich    in    der    Kirche    be- 

tUDl. 


1)  Cf.  noch  14  (p.  67  und  p.  68).  16  (p.  69).  ad  Trall-  J  (p.  153).^  6 
(p.  164).  ad  Rom.  6  (p.  -JIS).  ad  Smyrn.  4  (p.  299 f).  7  (p.  308).  ad  Po- 
lyc.  6  (p.  352  f.\  Für  die  Anapher  cf.  ep.  ad  Ephes.  10  (p.  59).  ad  Magnet  7 
(p.  122f.). 

2)  n^v-6t  kommt  in  den  zehn  Kapiteln  nicht  vor.  Bezeichnend  aber 
ist,  daß  in  dem  gut  stilisierten  Brief  der  Smyrnäer  an  die  umliegenden 
Gemeinden  (über  Polykarps  Martyrium,  bald  nach  diesem  verfaßt)  diese 
Partikeln  in  zwanzig  Kapiteln  lOmal  vorkommen  (bei  Lightfoot  vol.  IN 
363fr.j.  Offenbar  ist  dieser  Brief  von  einem  recht  gebildeten  Christen  ge- 
schrieben worden;  er  berührt  sehr  sympathisch  durch  die  maßvolle  Rhe- 
torik und  die  edle  Einfachheit,  mit  der  der  Vorgang  erzählt  wird:  um  das 
zu  würdigen,  vergleiche  lUiin  etwa  die  oben  besprochene  Schrift  des  Ps.-Io- 
sephos  und  spätnre  christliche  Miirtyrologien. 

3)  'f.  Lightfoot  vol  I  1'.  590 f.:  Tfie  pro/'useness  of  quotations  (bibli- 
scher Stellen)  in  Polycarps  A'pistlc  (im   ( Gegensatz   zu    denen   des   Ignatius) 
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wahrt  worden  wären;  nun  aber  ist  das  'Urchristentum'  unter- 
gegangen, damit  sich  das  Evangelium  erhielte."  Diese  Worte 
Hamacks^)  finden  ihre  Anwendung  auch  auf  die  Entwicklungs- 
geschichte der  christlichen  Prosa.  Uns  ergreift  die  erhabene 
Schlichtheit  der  Evangelien^  die  rührende  Einfachheit  der  Di- 
dache,  die  sinnige  Naivität  des  Hermas,  die  liebenswürdige  An- 
mut der  novellistischen  Legenden;  uns  reißt  hin  der  Tiefsinn 
des  Paulus  und  die  Glut  des  Ignatius:  uns  würden  aUe  diese 
Schriften  im  Gewand  eines  pompösen,  reflektierenden  Stils  miß- 
fallen. Aber  schon  waren  neue  Aufgaben  an  die  junge  Religion 
herangetreten:  sie  woUte  sich  in  der  ganzen  Welt  verbreiten, 
das  war  aber  bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge  durch  die 
bloße  Sprache  des  Herzens  nicht  möglich.  Hätten  die  Apolo- 
geten des  zweiten  Jahrhunderts^)  ihre  an  die  Kaiser,  den  Senat, 
das  gebildete  griechische  und  römische  Publikum  gerichteten 
Schriften  in  dem  Stil  geschrieben,  dessen  sich  gleichzeitig 
Ignatius  und  Polykarp  in  ihren  nur  für  die  christlichen  Ge- 
meinden bestimmten  Schriften  bedienten^  so  hätten  die  Adres- 
saten sie  entweder  überhaupt  nicht  gelesen  oder  daraus  den 
Schluß  gezogen,  daß  diese  Religion  wirklich  das  war,  wofür 
man  sie  hielt:  eine  orientalische  Superstition  der  änaCöevroi. 
Der  Verfasser  der  Tlga^Hg  OvXCtijcov  rov  aTtoöröXov  oxe  al6fik%-Ev 
Big  rrjv  ^EXXccda  tiiv  ävco  (p.  95  ff.  Tischend.)  läßt  den  Philippos 
in  Athen  mit  den  Philosophen  zusammentreffen,  die  ihn  um 
etwas    'Neues'    bitten,    worauf    er    ihnen    antwortet:    V(iäg    ^ihv 


arises  from  a  want  of  originality.  The  EpisÜe  of  P.  is  essentially  common 
place,  and  therefore  essentially  intelligible.  It  hos  intrinsically  no  literary  or 
theological  interest.  On  the  other  hand  the  letters  of  Ignatiits  have  a  marked 
individuality.  Of  all  early  Christians  writings  they  are  preeminent  in  ihis 
respect  etc. 

1)  Im  Nachwort  zu  E.  Hatch,  G-riechentnm  u.  Christentum,  übers,  von 
E.  PreuBchen  (Freiburg  1892)  268. 

2)  Am  besten  schreibt  der  Vf.  des  pseudoiustinischen  TtaQccivstLxbg  Ttgog 
EiXrivag:  sein  Stil  ist  bewußt  demosthenisch  (cf.  auch  Hamack  in: 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1896,  643).  Von  den  an  einzelne  Personen  ge- 
richteten apologetischen  Schriften  ist  die  des  Theophilos  an  Autolykos  nach 
Inhalt,  Disposition,  Stilistik  und  Sprache  die  schlechteste,  während  der 
Brief  an  Diognet  nach  allen  diesen  Gesichtspunkten  zu  dem  Glänzendsten 
gehört,  was  von  Christen  in  griechischer  Sprache  geschrieben  ist  (cf.  be- 
sonders c.  5 — 1). 
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ayaiiGi^  (b  avÖQsg  Tijg  'EkXddog^  aal  ^ay.aQit^o  v^äg  eLQt]x6rag  ort 
dyaTia^Bv  ri  xaivotegov.  xal  yäg  natösCav  ovxcog  viav  xal  xat- 
vijv  YivsyxEV  6  xvgiog  fiov  slg  rbv  xotf^ov,  Iva  jtccCav  i^a~ 
keCil^T}  xoö^Lxrjv  naCösvötv:  auf  solcher  Grundlage  ließ  sich 
eine  Einigung  nicht  erzielen,  im  Gegenteil  mußte  die  im  Evan- 
gelium gebotene  Gleichsetzung  der  sapicnüa  saecularis  mit  der 
stultüia  (z.  B.  Tert.  de  praescr.  haer.  7)  die  gebildeten  Heiden 
verletzen.  Solange  man  ferner  völkerrechtlich  die  Christen  ent- 
weder mit  den  Barbaren  identifizierte  oder  sie  neben  Hellenen 
und  Barbaren  als  tertium  gentcs  des  Menschengeschlechts  be- 
trachtete^), war  die  notwendig  zu  vollziehende  Verschmelzung 
beider  Kulturen  eine  Unmöglichkeit:  Julian  wollte  —  von  seinem 
Standpunkt  aus  ganz  konsequent  —  den  'Galiläern'  als  ''Bar- 
baren' den  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  verbieten  (Greg. 
Naz.  er.  in  lul.  1  c.  lOOff.).  Die  Christen  wehrten  sich  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  in  erbittei-ter  Polemik  gegen  jene 
Unterscheidung:  in  der  Praxis  haben  sie  sie  aufgehoben  durch 
das  schwere,  aber  notwendige  Opfer  der  Verweltliehung  ihrer 
Religion  auf  dem  Boden  des  Synkretismus,  für  den  die  heid- 
nische Welt  durch  die  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Großen  in 
immer  steigendem  Maße  wirksamen  kosmopolitischen  Ideen  wohl 
vorbereitet  war.  So  wurde  aus  der  Religion  des  Glaubens  und 
des  Herzens  eine  Religion  des  Dogmas  und  des  Kultus^),  denn 
in   der  'philosophischen'  Lehrmeinung  sah   der  Gebildete,  in   der 


1)  Cf  meine  oben  (S.  469,  2)  zitierte  Schrift  p.  407  ff.  Die  trotz  aller 
Irrtümer  großartio:en  völkergeschichtlichen  Untersuchungen  des  Eusebios 
und  besonders  des  Augustin  (cf.  auch  Paulin.  Nol.  ep.  28,  5)  hatten  den 
Zweck,  dem  Christentum  in  der  Geschichte  der  Völker  seinen  Platz  an- 
zuweisen. Aus  jenen  frühen  Zeiten  erhielt  sich  übrigens,  als  das  Christen- 
tum längst  aus  seiner  isolierten  Sphäre  in  die  Region  der  allgemeinen 
hellenischen  Kultur  eingetreten  war,  die  Bezeichnung  der  Nichtgläubigen 
als  '''EXX7}V£g;  so  hatten  sich  einst  die  Anhänger  der  alten  Religion  stolz 
selbst  bezeichnet,  um  sich  von  dem  alferum  genus  hominum  zu  unter- 
scheiden; daher  nannte  lulian  die  Christen  FaXilatoiy  d.  h.  |5a()/iJa(>oi,  während 
lulians  Panegyriker  Kunapios  'FAXriv  als  eine  ehrende  Auszeichnung  ge- 
braucht (p   86  Boiss.  (fiXoQ'vtTig  mv  y.ccI  SLacpsgövtcog  '"'JKH?;*',  cf.  p.  29). 

2)  Cf  C.  Schmidt  1.  c.  (oben  S.  471,  1)  6 16  f.  Die  ausführlichsten  heid- 
nischen Kultformulare,  die  wir  besitzen,  die  iguvinischen  Tafeln,  berühren 
sich  aufs  engste,  oft  bis  in  Einzelheiten  der  Terminologie,  mit  den  christ- 
lichen Liturgien. 
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äußerlichen  Betätigung  sah  das  Volk  die  religiöse  Überzeugung 
und  die  Gewißheit  auf  Erhörung  seitens  der  höheren  Mächte 
beschlossen.  So  roußte  auch  die  Sprache,  die  nur  auf  das  Ge- 
müt wirkte,  mit  derjenigen,  die  den  Geist  anregte  und  die  Sinne 
befriedigte,  ein  Bündnis  schließen.  Denn  wenn  man  bedenkt^ 
wie  groß  damals  die  Gewalt  des  Wortes  war^)  und  wie  empfind- 
lich die  Menschen  in  der  Rede  alles  äußerlich  Unvollkommene 
und  Unschöne  berührte,  so  begreift  man  leicht,  daß  vor  allem 
die  Gebildeten  nie  und  nimmer  durch  die  edle  Einfachheit  der 
biblischen  Sprache  und  die  rührende  Schlichtheit  ernster  Er- 
mahnung für  die  neue  Religion  gewonnen  werden  konnten,  daß 
sie  im  Gegenteil  abstoßend  auf  sie  wirken  und  mithin  der  Aus- 
breitung   des   Christentums   hinderlich    sein   mußte.  ^)     Auch    das 


1)  Cf.  Villemain,  Melanges  historiques  et  litteraires  III  (Paris  1827)  357: 
La  parole,  chez  Ums  ces  peuples  d'origine  grecque,  etait  le  taltsman  du  culte. 
lU  etaient  convertis  par  des  pretres  eloquens,  comme  ils  avaient  ete  d'ahord 
gouvernes  par  des  orateurs  et  ensuite  aniuses  par  des  sophistes. 

2)  Lehrreich  für  die  steigende  Empfindlichkeit  scheinen  mir  die  sprach- 
lichen und  stilistischen  Änderungen  zu  sein,  die  ein  Unbekannter  in  der 
zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahrh.  mit  den  ignatiani sehen  Briefen  (ed.  Lightfoot 
1.  c.  Ill  149  ff.)  vorgenommen  hat.  Ich  habe  mir  folgendes  notiert.  Er 
ändert  mehrere  ungewöhnliche  Worte:  ep.  ad  Trall.  4  äy/slixal  teerst.?  für 
ic.  xonoQ'sciai.  ib.  8  Tr^aorrjs  für  nQccvnäQ-Ha,  ib.  11  nccqavti-Ka  für  ticcq- 
avtd;  er  setzt  aga  für  äga  ovv  ib.  10.  Er  ändert  seltenere  Konstruktionen: 
ep.  ad  Smym.  6  ayanrig  avrotg  ov  uiXbi  für  tcsqI  ccycc7ti]g  xrX.  ad  Trall.  lö 
izL  yccQ  inl  ynvdvvojv  bI\iI  für  trt  yccg  vitb  -nivSvvov  sI^l.  Er  bessert  un- 
beholfene Perioden  des  Ignatius:  ad  Philad.  1  in.,  ad  Smym.  1  a.  E.  Be- 
sonders merkwürdig  ist,  daß  er  die  bei  Ignatius  sich  findenden  ö^ioiors- 
levxa  gern  verstärkt  oder  ganz  neue  einführt:  Ign.  ad  Trall.  1  ov  v.arcc 
XQijGLv  dcXla  xatc:  cpvoiv  <^o  Ps.-Ign.  ov  %ccxa.  ^giiaiv  ctXXa.  xarcc  -KTfjffvv.  Ign. 
ad.  Smym.  9:  6  tiuwv  ini6%OTtov  vno  Q^bov  TfrijttrjTafc  •  6  XdO'Qa  inioxonov 
TL  ngdaacov  rc5  diocßoXoi  Xcctqsvsi  f^o  Ps.-Ign.  6  r/jLtwv  ETciö-nonov  vnb  ^eov 
xi\jLr\Q"ri6 BT ai  ^  oiönsg  ovv  6  cctiud^cov  uvxbv  vnb  ^sov  yioXccad-riösxai.  Ganz 
neue  hat  er  eingeführt:  ad  Trall.  6  XeyovGi  yug  Xgiöxov,  ov%  lvcc  Xgiaxbv 
xrigv^waLV  ccXX  tva  Xgioxbv  cc&£x^6(oglv'  tiul  ov  vöfiov  ngoßdXXovaiv  ivu 
vo^iov  Gvaxi'jöojGLv,  dXX'  lvcc  dvofiiccv  v,axayyEiXtoGiv  xbv  ^i\v  ydg  Xgißxbv 
icXXoxQiovGL  xnv  naxgog^  xbv  8\  vouov  xov  XgtGxov  usw.  in  Antithesen,  ad 
Smyru.  6  'o  x^Q^^"^'  Z^gtixca^  6  dyiovcov  axov^TOo'  (er  stellt  also  diesem  Gxfj^cc 
zuliebe  nebeneinander  Matth.  19,  12  -f  LS,  43).  xonog  xccl  d^icofia  xal 
rcXovxog  ^r\divoc  cpvGiovxco^  (idoi,ia  v.ul  nsvlcc  ^ridiv^  xansivovxa.  ibid.  6 
a.  E.  ScyccTtrig  ccvxoig  ov  ^^Xsi,  xmv  TtnoGÖo-ncoiiivtüv  ScXoyovGi,  xa  nagovxa  mg 
iGxoaxa  Xoyi^ovxai,  xdg  ivxoXag  "Tfccgogöjaiv ,  X'^9^'^  "^^^  ogtpavbv  TtegLogäGiv, 
^XißoiLEvov    dKxnxvovGiv,    SEdeiiivov    ysXcöGLv:    das   hat    er  gemacht   aus    den 

Norden,  antike  Kanstprosa.  IL  3.  A.  34 
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wußte  der  Apostat:  wenn  er  die  Galiläer  höhnend  auf  die  Bar- 
barismen ihrer  religiösen  Urkunden  verwies  und  erklärte,  solche 
Leute  seien  unwürdig,  in  der  Weisheit  der  Hellenen,  speziell  der 
Rhetorik,  unterrichtet  zu  werden,  so  wollte  er  damit  dem  schon 
stattlich  emporgewachsenen  Baum  die  Fasern  der  Wurzel  zer- 
schneiden. Denn  seit  langem  lauschten  Hunderttausende  den  ge- 
waltigen Predigern,  die  ihre  Reden  ganz  und  gar  in  das  Mode- 
gewand der  Sophisten  gekleidet  hatten,  und  seit  langem  war  der 
Inhalt  der  neuen  Lehre  auch  durch  die  Schrift  der  gebildeten 
Welt  in  formvollendeten  Werken  zugänglich  gemacht  worden. 
Seitdem  das  geschehen,  war  der  große  Zwiespalt  da:  die  heiligen 
Urkunden  waren  in  der  Sprache  von  *Fischern'^)  gehalten,  ihre 
Auslegungen  in  der  von  'Sophisten'.  Jahrhunderte  lang  hat 
dieser  Zwiespalt  die  Gemüter  der  Menschen  bewegt.^)  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse  und  für  meine  Zwecke  unumgänglich  nötig, 
darauf  etwas  genauer  einzugehen;  da  die  allgemeinen  Verhältnisse 
in  der  kirchlichen  Literatur  des  Ostreichs  keine  anderen  waren 
als  in  der  des  Westreichs,  trenne  ich  bei  ihrer  Darlegung  die 
lateinischen  Zeugnisse  nicht  von  den  griechischen. 

1.  Theorien  über  die  Sprache  des  Neuen  Testaments. 
Das  N.T.  ein     Das  Ncuc  Tcstamcnt   in   griechischer   Sprache   wurde   bekannt 

Btili8tiBch.eB  .  .  ,  , ,  .  .       o<  •     .    • 

&tex*ov.  zu  einer  Zeit,  als  in  den  gebildeten  Kreisen  die  Sensibilität  für 
alles,  was  mit  Sprache  und  Stilistik  zusammenhing,  auf  ihrem 
Höhepunkt  angelangt  war.  Ein  nichtattisches  Wort  zu  ge- 
brauchen,   galt    für    das    schwerste   literarische   Verbrechen,    ein 


Worten   des   echten   Ignatius:    ne^l  ^yaTiris   ov  (i^Xsi  avtoiSi,   ov  nsgl  xVQ^S^ 
oi)  nEQl  ÖQtpccvov,  ov  -Tcsgl  d'Xißoiiivov,  oi)  Tisffl  SsSsijJvov. 

1)  Cf.  Lactant.  div,  inst.  V  2,  17,  wonach  Hierokles  in  seinen  Büchern 
an  die  Christen  Paulum  Petrumque^  ceteros  discipulos  rüdes  et  indoctos 
fuisse  testatus  est ,  nam  quosdam  eorum  piscatorio  artificio  fecisse 
quaestum;  quasi  (sagt  Lactanz)  a,egre  ferret,  quod  illam  rem  (die  christliche 
Religion)  non  Aristophanes  aliquis  aut  Aristarchus  commeiitatus  Sit.  Celsus 
hatte  gesagt,  die  Evangelien  seien  von  vccvtca  verfaßt,  cf.  Orig.  c.  Geld.  I  62. 
Die  Christen  ihrerseits  rühmten  sich  gerade  wegen  des  piscatorius  sermo 
ihrer  Urkunden,  wie  man  seit  Origenes  1  c.  (cf.  VI  1)  durchs  Mittelalter  ver- 
folgen kann. 

2)  Noch  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrh.  stritt  man  sich  über  den  Stil  des 
N.  T.,  darüber  manches  bei  Chr.  Sigism.  Georgi,  Hierocriticus  N.  T.  s.  de 
Btylo  N.  T.  1.  ni  (Wittebergae  et  Lipsiae  1783). 
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nicht  mit  den  Figuren  der  Rede  geschmücktee  Werk  hatte 
keinen  Anspruch,  auf  einen  Platz  in  der  Literatur;  kurz:  gut 
oder  schlecht  schreiben  galt  als  das  Distinktiv  von  Griechen  und 
Barbaren.  Ein  solches  Publikum  mußte  die  religiösen  Urkunden 
der  Christen  als  stilistische  Monstra  betrachten.^)  Man  kann 
sich  den  Kreis  derjenigen  Heiden,  welche  sie  überhaupt  lasen, 
gar  nicht  klein  genug  denken.  Es  wird  darüber  oft  falsch  ge- 
urteilt, weil  man  sich  ungern  entschließt  zu  glauben,  daß  Ur- 
kunden, die  für  uns  von  Wichtigkeit  sondergleichen  sind,  damals 
unbeachtet  geblieben  sein  könnten.  Aber  man  muß  bedenken, 
daß  in  den  ersten  Jahrhunderten  nur  wenige  Scharfblickende 
dem  Christentum  größere  Bedeutung  beilegten  als  irgend  einer 
der  zahlreichen  orientalischen  Sekten,  deren  Schriftstücke  durch- 
zulesen sich  ein  gebildeter  Heide  gar  nicht  einfallen  ließ.  Man 
fiberlege  sich  auch  die  Praxis  der  Apologeten:  entweder  zitieren 
sie  überhaupt  nichts  aus  ihren  Urkunden,  wie  Minucius  Felix, 
oder  sie  legen  —  ganz  gegen  die  Gewohnheit  guter  Schriftsteller 
(s.  oben  S.  88  ff.)  —  seitenlange  Zitate  ein,  wie  lustin  und 
Theophilos,  und  aus  beiderlei  Praxis  folgt,  daß  sie  bei  ihren 
heidnischen   Lesern    keine   Kenntnis    der  Urkunden  voraussetzen. 


1)  Bezeichnend  ist,  daß  sie  sich  vor  allem  an  den  vielen  für  die  neuen 
Begriffe  notwendigerweise  neugeprägtea  Worten  stießen:  Hieronym.  comm. 
in  ep.  ad  Galatas  1.  I  zu  c.  1  v.  12  (VII  1  p.  387  Vall.):  verbum  quoque 
ipsum  ScnoxaXvrpEcog  id  est  revelationis  praprie  scripturarum  est  et  a  nuUo 
sapientium  saeculi  apud  Graecos  usurpatum.  unde  mihi  videntur,  qicem- 
admodum  in  aliis  verbis  quae  de  Hebraeo  septuaginta  interpretes  transtulerunt^ 
ita  et  in  hoc  magnopere  esse  conati,  ui  proprietatem  peregrini  sermonis  ex- 
primerent  nova  novis  rebus  verba  fingentes  ...  Si  itaque  hi  qui  di- 
sertos  saeculi  legere  cotisueverunt ,  coeperint  nobis  de  novitate  et  vilitate 
sermonis  illudere^  mittamus  eos  ad  Ciceronis  libros  qui  de  quaestionibus 
philosopfiiae  praenotantur ,  et  mdeant,  quanta  ibi  necessitate  compulsus  sit, 
tanta  verborum  portenta  proferre  quae  numqiLam  latini  hominis  auris  audivit: 
et  hoc  cum  de  Graeco  quae  lingua  vicina  est  transferret  in  nostram:  quid 
patiuntur  Uli  qui  de  hebraeis  difficuUatibus  proprietates  exprimere  conantur? 
et  tamen  multo  pau^ora  sunt  in  tanlis  voluminibus  scripturarum  quae  novi- 
tatem  sonent,  quam  ea  quae  iüe  in  parvo  opere  congessit.  Das  läßt  sich  am 
besten  illustrieren  durch  die  oft  zitierte  Stelle  des  Augustin  serm.  290,  6: 
Christus  lesus,  id  est  Christus  SaJvator.  hoc  est  enim  Idine  Jesus,  nee 
quaerant  grammatici,  quam  sit  latinum,  sed  Christiani  quam  verum.  saJus 
enim  latinum  nomen  est;  salvare  et  salvator  non  fuerunt  haec  latina,  ante- 
guam  veniret  salcator:  quando  ad  Latinos  venit,  et  haec  latina  fecit. 

34* 
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Ich  glaube  daher  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte,  daß  Heiden 
nur  dann  die  Evangelien  (und  die  Briefe)  gelesen  haben,  wenn 
sie  sie.  wie  Celsus,  Hierokles,  Porphyrios  und  lalian,  widerlegen 
wollten.^)      Die   Argumente,    die    man,  kürzlich   vorgebracht   hat, 

1)  Th.  Zahn  l.  c.  (oben  S.  469,  2)  21,  1  hat  eine  Reihe  von  Stellen  an- 
geführt, durch  die  bewiesen  werden  soll,  daß  Heiden  das  N.  T.  lasen.  Die 
Zitate  beweisen,  wenn  man  sie  nachschlägt  (Zahn  hat  keins  vollständig 
ausgeschrieben)  entweder  nichts  oder  das  Gegenteil.  Zu  denen,  die  nichts 
beweisen,  gehören  1)  die,  wo  es  sich  um  das  A.  T.  handelt,  das  notorisch 
von  Heiden  gelesen  wurde  (wie  wir  längst  wußten),  2)  die,  wo  es  sich  um 
Heiden  nach  ihrer  Bekehrung  handelt,  3)  die,  wo  Christen  die  Heiden  zur 
Lektüre  auffordern,  was  eben  meist  nur  fromme  Wünsche  blieben.  Das 
Gegenteil  wird  bewiesen  durch  eine  Stelle  TertuUians,  die  Zahn  (auf  Grjmd 
einer  von  ihm  mißverstandenen  Notiz  des  Lactanz)  als  'rednerische  Über- 
treibung bezeichnet:  Tertull.  test.  an.  1:  tantiim  abest,  ut  nosiris  litteris 
annuant  homines,  ad  quas  nemo  venit  nisi  iam  Christianus.  Soviel 
ich  sehe,  gibt  es  —  natürlich  abgesehen  von  den  im  Text  genannten  Män- 
nern, die  es  mit  ihrer  Widerlegung  ernst  nahmen  —  nur  zwei  Heiden,  von 
denen  überliefert  ist,  daß  sie  das  N.  T,  gelesen  haben:  den  ersten  kennt 
Zahn  nicht,  den  zweiten  entnimmt -er  längst  bekannten  modernen  Autoren. 
Jener  war  der  Platoniker  Amelios,  von  dem  Euseb.  pr.  ev.  XI  19,  1  ein 
hochinteressantes  Fragment  überliefert,  in  dem  der  ßccQßuQog^  d.  h.  Johan- 
nes (ev.  1,  1  ff),  zitiert  wird;  da  übrigens  alle  Neuplatoniker  jener  Zeit 
mit  dem  Christentum  um  ihre  Existenz  kämpften,  so  ist  es  durchaus  nichts 
Besonderes,  bei  einem  Genossen  des  Porphyrios  Kenntnis  christlicher 
Schriften  zu  finden:  es  beweist  also  nichts  gegen  die  allgemeine  von  mir 
aufgestellte  Behauptung.  Der  zweite,  Von  dem  wenigstens  wahrscheinlich 
ist,  daß  er  etwas  von  den  Evangelien  gelesen  hat  (sicher  ist  es,  wie  man 
sehen  wird,  nicht),  ist  Galen.  Die  Theologen  (z.  B.  Harnack,  Dogmen- 
gesch.  P  224,  1)  zitieren  dafür  eine  äußerst  interessante  Stelle,  die,  weil 
sie,  wie  es  scheint,  in  philologischen  Kreisen  wenig  oder  gar  nicht  be- 
achtet wird,  hier  Platz  linden  mag.  Ihre  Quelle  ist,  wie  mir  Dr.  G.  Jacob 
in  Halle  freundlichst  mitgeteilt  hat,  d;is  Kämil  des  Ihn  al-Athir,  der  im  J. 
1232  starb;  aus  ihm  wird  die  Stelle  zitiert  von  dem  kompilierenden  Histo- 
riker Abulfedä  (j  1331)  in  seiner  vorislamischen  Geschichte,  die  von 
H.  Fleischer  mit  lateinischer  Übersetzung  Leipz.  1831  ediert  ist:  nach  dieser 
lateinischen  Übersetzung  hat  derjenige,  der  die  Stelle  ausfindig  gemacht  hat 
(nämlig  wohl  der  von  Harnack  1.  c.  genannte  J.  Gieseler,  Lehrb.  d.  K.- 
Gesch.  I  1"*  [Bonn  1844]  167,  IC»),  zitiert:  Jacob  hat  die  Übersetzung  mit 
der  uns  erhaltenen  Quelle  des  Abulfedä  verglichen.  Im  Kämil  des  genann- 
ten Arabers  heißt  es  also:  Galeni  tempore  religio  Christianorum  magna 
tum  incrementa  ceperaf ,  eorumque  mentionem  fecit  G alenus  in  lihro  de 
sententiis  Politiae  Platonicae^  his  verbis:  Iwminum  plerique  orntionem 
demovstrativam  conlinuam  mente  assequi  nequeunt;  quare  indigent,  ut  in- 
stttuantur  parahoHs''  —  parnbolas  dicit  narrationea  de  praemiis  et  poenis  in 


Die  Literatur  der  katholischen  Kirche:  die  Theorie.  519 

zum  Beweis,  dati  Epiktet  die  h.  Schrift  gelesen  habe,  halten  bei 
genauer  Prüfung   nicht   stand.  ^)     Der   den    Heiden    oft   gemachte 


vita  futura  exspectandis  — .  ^vcluti  nostro  tempore  videmus,  homines  illos  qui 
Christiani  vocantur,  ficiem  suam  e  paraholis  petiisse.  hi  tarnen  interdum  talia 
faciunt,  qualia  qui  vere  philosophantur.  nam  quod  mortem  contemnunt,  id 
qyidem  omncs  ante  oculos  habemus;  item  quod  verecundia  quadam  ducti  ab 
usu  rerum  venerearum  abhorrent.  sunt  enim.  inter  eos  et  feminae  et  viri,  qui 
per  totam  vitam  a  concuhitu  abstiniierint ;  sunt  etiam,  qui  in  animis  regendis 
coercendisqu£  et  in  acerrimo  honestatis  studio  eo  progressi  sint,  ut  niliil  ct- 
dant  vere  philosophantibus.^  haec  Galenus.  In  diesen  Worten  ist  parabola 
Übersetzung  des  arabischen  ramz ,  welches  nach  Jacob  bedeutet:  „Rätsel, 
Andeutung  und  Siegel  im  Sinne  der  Stenographen*'';  die  Worte  parabolas  — 
expectandis  hat  der  Araber  zugesetzt:  sie  sind  also  für  die  Meinung  Galeus 
nicht  verbindlich,  man  denkt  an  die  evangelischen  Vergleiche,  von  denen 
sich  ja  einige  auf  das  beziehen,  was  der  Araber  verstanden  wissen  will. 
Was  die  Glaubwürdigkeit  des  Zitats  anlangt  —  ich  habe  mich  gewöhnt, 
allem,  was  wir  aus  orientalischen  Quellen  für  das  Griechische  zulernen, 
vorerst  zu  mißtrauen  — ,  so  bemerkt  mir  darüber  Jacob,  daß  eine  arabische 
Erfindung  ausgeschlossen  sei:  schon  aus  dem  Wortreichtum  könne  man  er- 
kennen, daß  es  ein  unarabisches  Produkt  sei.  Ich  wandte  mich  dann  Galens 
wegen  an  dessen  ersten  jetzigen  Kenner  Dr.  H.  Schöne  in  Berlin,  der  mir 
folgeud(Ä  zu  schreiben  die  Güte  hatte:  „Das  Galenzitat  war  für  mich  ein 
Novum  .  .  .  Ich  sehe  keinen  Grund,  warum  man  an  der  Authentizität  des- 
selben zweifeln  sollte,  obwohl  eine  Schrift  ^de  sententis  Politiae  Platonicae' 
weder  erhalten  noch  in  Galens  Schriftenverzeichnissen  {ntgl  xfig  xd^acog  xöjv 
ISiiov  ßtßUcüv  und  tcsqI  tcöv  idlojv  ßißXicav)  aufgeführt  ist.  Ich  vermute 
daher,  daß  Galen  das  betreffende  Buch  in  seiner  letzten  Zeit,  als  er  jene 
Schriftenverzeichnisse  schon  publiziert  hatte,  verfaßt  hat."  —  Übrigens  hat 
es  einen  anderen  Weg  gegeben,  auf  dem  die  Kenntnis  der  Schrift  den 
Heiden  vermittelt  wurde:  durch  Vorlesen;  wir  erkennen  das  aus  einem 
Traktat,  in  dem  dagegen  polemisiert  wird:  Pseudoclemens  de  virginitate 
II  6  (erste  Jahrzehnte  s.  III,  nur  in  syrischer  Übersetzung  des  griechischen 
Originals  erhalten,  cf.  Harnack  in:  Sitz.-Ber.  d.  Berl.  Akad.  1891,  303  ff.): 
„Wir  singen  den  Heiden  keine  Psalmen  vor  und  lesen  ihnen  die  Schrif- 
ten nicht  vor,  damit  wir  nicht  den  Pfeifern  oder  Sängern  oder  Weissagern 
gleichen,  wie  Viele,  die  also  wandeln  und  dies  tun,  damit  sie  sich  mit  einem 
Brocken  Brodcs  sättigen,  und  eines  Becher  Weins  wegen  gehen  sie  und 
singen  das  Lied  des  Herrn  in  dem  fremden  Lande'  der  Heiden  und  tun, 
was  nicht  erlaubt  ist.  Ihr,  meine  Brüder,  tut  nicht  also;  wir  beschwören 
euch,  Brüder,  daß  solches  nicht  bei  euch  geschieht,  vielmehr  wehrt  denen, 
die  sich  so  schmählich  betragen  und  sich  wegwerfen  wollen.  Wir  be- 
schwören euch,  daß  dies  so  bf;i  euch  geschehe  wie  bei  uns," 

1)  Auch  für  Lukian  hat  es  Th.  Zahn,  Ignatius  v  Antiochien  (Gotha 
1873)  692  ff.  nachweisen  woUen,  aber  mit  ebenso  geringem  Erfolg  wie  bei 
Epiktet  (s.  oben  S.  469,  2).     Folgende  Gründe  widerlegen  ihn.    1)  Von  dem 
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Vorwurf,  sie  verurteilten,  was  sie  überhaupt  nicht  kennten,  hatte 
also  eine  große  Berechtigung.^)     Wie  verhielten   sich  nun  diesen 


I^vQco  Tc5  ^x  xfig  IIccXaiGrivris  x&  inl  tovrcav  (wunderbare  Heilungen)  Gocpiatij 
(Philops.  16)  wird  durchaus  im  Präsens  gesprochen.  Zahn  sagt  freilich 
(p.  592),  daß  es  ein  „völliges  Verkennen  der  Schreibweise  Lukians'*  sei, 
wenn  man  dies  nicht  von  Jesus  verstehe,  ich  behaupte  vielmehr  auf  Grund 
meiner  Kenntnis  Lukians,  den  ich  ganz  gelesen  habe,  daß  er  sich  nirgends 
einer  so  perversen  „Schreibweise"  bedient  hat.  2)  Nun  sollte  man  aber 
wenigstens  erwarten,  daß  eben  dieser  Zvgog  die  Heilung  vollzieht,  auf  deren 
Analogie  zu  ev.  Marc.  2,  11  f.  Matth.  9,  6  f.  Luc.  5,  24  f.  Zahn  solches  Ge- 
wicht legt.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  sie  wird  einige  Para- 
graphen vorher  (§  11)  von  einem  ganz  anderen,  nämlich  einem  Babylcnier, 
erzählt.  3)  Bei  dieser  Heilung  (die  übrigens  viel  mehr  an  act.  Thomae  30  flf. 
p.  216  ff.  Tischend,  erinnert)  heißt  es  freilich:  der  Kranke  (ein  Winzer) 
ccvtbs  ScQoi^svog  tbv  6xl^7Coda^  i(p'  ov  ^xsxoftitfro,  »x^ro  ig  xhv  &yQOv 
&7tL03v,  wie  im  Evangelium  (Marc.  1,  c.)  aol  Xiya^  ^ysLQS  agov  tbv  ugaßatrov 
aov,  xai  VTtccys  sig  tbv  ol%6v  aov.  xal  rjy^Q&Ti  xal  evd-vg  agccg  tbv  ^qoc- 
ßattov  i^fjW'sv:  aber  was  ist  denn  daran  sonderbar,  daß  man  seinen 
Sessel,  auf  dem  man  krank  getragen  wird,  gesund  selbst  trägt?  Auch  die 
von  ApoUonios  v.  Tyana  erweckte  Tote  (Philostr.  v.  Ap.  IV  43)  ^geht  wieder 
nach  Haus',  aber  da  sie  auf  einer  xlivri  gebracht  ist,  nimmt  sie  diese  nicht 
selbst  mit.  —  Auf  das,  was  C.  Fr.  Baur,  ApoUonius  v.  Tyana  u.  «Christus 
(1832)  in:  Drei  Abh.  z.  Gesch.  d.  alt.  Philos.  ed.  Zeller  (Leipz.  1876)  137 
Anm.  vorbringt,  ist  erst  recht  nichts  zu  geben. 

1)  BekanntUch  ist  es  auch  den  literarisch  hochgebildeten  Christen  schwer 
genug  geworden,  sich  über  ein  ihnen  angeborenes  Vorurteil  hinwegzusetzen. 
Wir  haben  die  Zeugnisse  des  Hieronymus  (ep.  22,  I  115  Vall.)  und  Aügu- 
stin  (conf.  HI  6  f.).  Darüber  hat  J.  Bemays,  Üb.  d.  Chron.  d.  Sulp.  Sev.  = 
ges.  Abh,  II  148  f.  vortrefflich  gehandelt,  und  jeder,  der  die  literarischen 
Verbältnisse  jener  Zeiten  kennt,  wird  ihm  recht  geben,  wenn  er  sagt: 
„Wenn  dies  den  ernsteren  Naturen  widerfuhr,  was  mußten  nun  erst  Men- 
schen, wie  z.  B.  Ausonius  empfinden.  ...  Er  und  die  aquitanischen  'Pro- 
fessoren', welche  er  besingt,  hätten  um  ihres  Glaubens  willen  wohl  jede 
andre  Not  und  Schmach  gelitten,  als  die  Not,  solche  Solözismen  zu  lesen, 
und  die  Schmach,  solche  Barbarismen  in  die  Feder  oder  den  Mund  nehmen 
zu  müssen,  wie  sie  jeder  Vers  der  Itala  oder  der  Septuaginta  enthält."  — 
Mir  scheint  auch  recht  bezeichnend,  daß  Chorikios  das  N.  T.  ignoriert, 
während  er  das  alte  oft  zitiert,  cf.  besonders  p.  179  ff.  Boiss.  Überhaupt 
kann  man  beobachten,  daß  die  christlichen  Autoren  in  den  für  ein  ge- 
lehrtes Publikum  bestimmten  Schriften  sparsam  mit  wörtlichen  Bibelzitaten 
sind:  man  sehe  daraufhin  durch  z.  B.  die  Briefe  des  Paulinus  von  Nola 
oder  Sidonius.  Lucifer  von  Cagliari  zeigt  auch  darin  seinen  Mangel  an 
'Bildung',  daß  er  überall  seitenlange  Stellen  der  Bibel  wörtlich  zitiert,  in 
einem  Umfang,  wie  wohl  kein  anderer  Schriftsteller.  Eine  interessante 
Untersuchung   dächte   ich   mir,   die   stilistischen  Änderungen   nachzuweisen, 
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Insinuationen  gegenüber  die  Christen?  Sie  schlugen  zwei  Wege 
der  Verteidigung  ein:  entweder  gaben  sie  die  sprachlichen  und 
stilistischen  'Fehler'  der  Schrift  zu,  erklärten  sie  aber  aus  der 
ganzen  Tendenz  der  Schrift,  oder  sie  suchten  zu  beweisen,  daß 
die  Verfasser  der  einzelnen  Bücher  keineswegs  ungebildete  Leute 
gewesen  seien,  sondern  die  Mittel  kunstvoller  Diktion  gekannt 
und  angewandt  hätten.  Betrachten  wir  zunächst  den  ersteren 
Lösungsversuch. 

1.   Man   hielt   den   Spöttern   das    entgegen,   was   die  Wahrheit  zngeatänd- 
war:    die  neue  Religion  habe  die  Welt  gewinnen  wollen  äre/rov. 
und    sich     daher    einer     allen    verständlichen    einfachen 
Sprache   bedienen   müssen.     Ich  lasse   dafür  einige  Zeugnisse 
folgen. 

Am  schönsten  und  wärmsten  hat  Ori genes  dieser  Empfindung 
Ausdruck  gegeben  in  seiner  Erwiderung  auf  den  Vorwurf  des 
Celsus,  die  Evangelien  seien  in  der  Sprache  von  vavtai  ab- 
gefaßt. Würden  —  erwidert  er  darauf  (I  62)  —  die  Schüler 
des  Herrn  sich  der  dialektischen  und  rhetorischen  Künste  der 
Hellenen  bedient  haben,  so  hätte  es  ausgesehen,  als  ob  Jesus  als 
Gründer  einer  neuen  Philosophenschule  aufgetreten  wäre:  nun 
aber  redeten  sie  voll  heraus  aus  des  Herzens  Tiefe,  so  wie  es 
ihnen  der  Geist  eingab;  da  fragten  sich  die  Menschen  erstaunt: 
„woher  haben  jene  wohl  diese  Überredungskraft ,  denn  nicht  ist 
es  die  bei  allen  anderen  gebräuchliche",  und  so  glaubten  sie, 
daß  es  ein  Höherer  war,  der  aus  ihnen  sprach:  wie  ja  auch 
Paulus  gesagt  hat:  „Mein  Wort  und  Verkünden  stand  nicht  auf 
Überredungskunst  der  Weisheit,  sondern  auf  dem  Erweise  von 
Geist  und  Kraft:  damit  euer  Glaube  nicht  stehe  auf  Menschen- 
Weisheit,  sondern  auf  Gottes-Kraft."  In  besonders  eigenartiger 
Weise  und,  wie  gewöhnlich,  stark  übertreibend  hat  lohannes 
Chrysostomos  die  Frage  erörtert  hom.  in  ep.  I  ad  Cor.  3  c.  4 
(61,  27  Migne):  „Wenn  die  Hellenen  gegen  die  Schüler  des 
Herrn  die  Anschuldigung  der  Unwissenheit  erheben,  so  wollen 
wir  diese  Anschuldigung  noch  steigern.  Keiner  möge  sagen, 
Paulus  sei   weise   gewesen,   sondern   indem    wir  vielmehr   die  bei 


die  von  christlichen  Schriftstellern  in  ihren  Zitaten  des  N.  T.  vorgenommen 
gind.  Das  Material  zu  den  Evangelien  findet  sich  jetzt  bei  A.  Resch,  Außer- 
kanonische Evangelienzitate  bei  ehr.  Schriftstellern,  Leipz.  18üG  f. 
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den  Hellenen  für  groß  geltenden  und  ob  ihrer  Wohlberedsam- 
keit bewunderten  Männer  erheben,  wollen  wir  behaupten,  daß 
alle  zu  uns  Gehörigen  unwissend  waren.  Denn  so  werden  wir 
die  Gegner  gar  gewaltig  zu  Boden  werfen,  und  glänzend  wird 
der  Siegespreis  sein.  Das  aber  sagte  ich,  weil  ich  einst  einen 
gar  lächerlichen  Disput  zwischen  einem  Christen  und  Heiden 
anhörte,  die  in  ihrem  wechselseitigen  Kampf  beide  ihre  eigene 
Sache  Aviderlegten.  Denn  was  der  Christ  hätte  sagen  müssen, 
das  sagte  der  Heide  und  was  naturgemäß  Worte  des  Heiden 
gewesen  wären,  das  brachte  der  Christ  vor.  Die  Frage  drehte 
sich  nämlich  um  Paulus  und  Piaton,  wobei  der  Heide  zu  zeigen 
versuchte,  daß  Paulus  ungebildet  und  unwissend  war,  während 
der  Christ  in  seiner  Einfalt  den  Beweis  zu  bringen  sich  ab- 
mühte, daß  Paulus  beredter  als  Piaton  war.  Wenn  diese  Be- 
hauptung zu  Recht  bestände,  so  wäre  der  Sieg  auf  Seiten  des 
Heiden:  denn  wäre  Paulus  beredter  als  Piaton,  so  würden  viele 
entgegnen,  Paulus  habe  weniger  durch  die  Gnade  als  durch  seine 
Wohlberedsamkeit  die  Übermacht  erhalten.  Also  ^äre  das  von 
dem  Christen  Gesagte  für  den  Heiden  günstig,  das  von  dem 
Heiden  Gesagte  für  den  Christen.  Denn,  wie  gesagt,  war 
Paulus  ungebildet  und  überwand  trotzdem  den  Piaton,  dann  war 
der  Sieg  ein  glänzender:  denn  er,  der  Ungeschulte,  wußte  alle 
Schüler  jenes  zu  überzeugen  und  auf  seine  Seite  zu  bringen, 
woraus  sich  ergab,  daß  nicht  kraft  menschlicher  Weisheit  die 
Botschaft  siegte,  sondern  kraft  der  Gnade  Gottes.  Damit  es  uns 
nun  nicht  ergehe  wie  jenem  und  wir  in  solchen  Disputen  mit 
den  Heiden  ausgelacht  werden,  wollen  wir  gegen  die  Apostel 
aussagen,  sie  seien  ungebildet  gewesen:  denn  diese  anklagende 
Aussage  ist  ihr  Lobpreis."  Theodoretos  (saec.  V)  hat  in  seinem 
Werk  in  dieser  Sache  öfters  das  Wort  genommen.  Gleich  in 
der  Vorrede  sagt  er  (83,  784  Migne):  7coXXccxt,g  ^ol  x&v  tric;  'EX- 
krjvixrig  ^vf^oXoyCag  i^rjQtrj^evcov  ^vvt£Tvx'>]x6Ti-g  XLvhg  xi'ii'  xs 
TtCöXiv  8X(o^(pdr{öav  xi^v  ri^sxeQav  ....  xal  xrjg  x&v  ccxoöxoXcav 
xaxrjyÖQOvv  ajtatdsvöCagy  ßagßd^ovg  ocTtoxaXovvxeg  xb  yXatpvgbv 
xrig  evETtsCag  ovx  e^ovrag.  Über  einzelnes  äußert  er  sich  im 
weiteren  Verlauf  seines  Werkes  folgendermaßen:  1.  V  (ib.  945  f.) 
avxCxcc  xoCvvv  xal  xcj^tpdovöLV  cog  ßd^ßaga  xä  dvö^axa  (nämlich 
Max^alov^  Bagd^oXofialoVy  ^Iccxcoßov^  Movösa  etc)"  ^^slg  Öh  av- 
xav  XYjv  ifinXrj^Cav  öXotpvQoutd^a^  oxv  dij  vQCJVxeg  ßaQßaQOfpavovg 
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avd^QG)7tovg  rr^v  'Ellrjvixriv  avylcorriav  vevixr]x6rag  xal  rovg  xs- 
KOfiiifSv^evovg  ^vd'ovg  navtsXag  i^8Xrj?.auBvovg  xal  rovg  aXiavxv- 
xovg  öoXoLXLö^ovg  tovg  ^Axxixovg  xatulsXvxotag  ^vkXoyLö^ovg 
ovx  eQvd'QL(X)6LV  ovö*  iyxaXvTtxovtccL,  ccXX'  ccvedriv  v7ceQy.axov6i  xy]g 
TtXdvTjg  XX X.  Sehr  ausführlich  motiviert  er  die  einfache  Sprache 
des  N.  T.  1.  yni  (ib.  1008  f.) :  es  seien  keine  Xoyoi  xexoaipsv- 
^avoi  xal  xaxayXc3xxi0asvoi,  sie  besäßen  nichts  von  der  sog. 
avöxo^La^  nichts  von  Piatons  avyXcDxxCa,  Demosthenes'  daLvöxrjg, 
Thukydides'  07x0^",  noch  von  den  Spitzfindigkeiten  des  Aristoteles 
und  Chrysipp;  es  sei  freilich  der  Gottheit  leicht  gewesen,  auch 
solche  xrjgvxag  xfig  aXri%-aCag  zu  schaffen,  aber  sie  habe  es  nicht 
gewollt,  damit  die  Welt  sie  verstehe.  —  Ebenso  äußert  sich  an 
einigen  Stellen  Isidor  von  Pelusium  (saec.  V)  in  seinen 
stilistisch  auf  der  Höhe  der  Zeitbildung  stehenden  Briefen:  IV  67 
(78,  1124  Migne):  (Jtö  xal  xip'  ifaCuv  alxiavxai  ygacpriv  ^rj  xco 
TcaQLXxip  xal  xaxaXXcsTCiö^eva  xQO^iavriv  Xoya^  dXXä  xoi  xaxeivG) 
xal  itat,Gi.  dXX^  i]^alg  ^hv  avxotg  ccvxayxaXco^iav  r^g  q)iXavxiag^ 
oxi  86^rig  ogex^avxag  xcbv  äXXov  i]Xi0xa  acpQOVxiöav^  xi]v  da 
d^aCav  bvx(og  yQacprjv  ccTiaXXccxxaiiav  xav  ayxXi]adxG)v  Xayovxag^  öxt 
ov  xyjg  olxaCag  do^rig^  xfjg  da  xcjv  dxovöövxcov  öcjxtjQLag  acpQovxL- 
6av.  al  da  viprjXfig  cpgccöacog  aQaav^  ^avd'avexcoöav,  ort  daaivov 
naQa  Iökotov  xdXrjd'ag  ?j  ^tagä  60(pLöxov  xb  rl^avöog  ^ad'alv  6  ^av 
yäg  ccTtXag  xal  övvxonag  qp^ajft,  6  da  TCoXXdxig  döacpaCa  xal  xb 
XYJg  dXrjd'aCüg  aTttxQVTtxat  xdXXog  xal  xb  Tpavdog  xf]  xaXXiajtaCa 
xo6^7]6ag  iv  iQvöidi  xb  dr^Xr^xiJQiov  axtgaöav  ai  da  rj  dXijd'aLa 
Tri  ^ocXXiaTcaia  6vva(p%'aCri^  dvvaxai  ^av  rovg  Ttajtaidav^avovg  oocfa- 
Xfjöat.^  tolg  d'  äXXoig  dnaöiv  d%Qriöxog  aöxai  xal  dvcotpaXijg.  dt' 
o  xal  Tj  ygatpi]  xriv  aXT/jd-atav  %at,a  Xoya  rjQ^rjvavöav^  Xva  xal  Idia- 
xai  xal  öocpol  xal  TCatdag  xal  yvvatxag  imd'OLav.  ix  ^av  ydg  xov- 
xov  Ol  ^av  6o(fol  ovdav  ^taQaßXdnxovxaL^  ax  d'  axaCvov  xb  TtXaov 
TTJg  oixoviiavrig  (lagog  TCQoöaßXdßrj.  dv  xivov  ovv  exQ^iv  cpgovxC- 
<Jat,  ^dXiöxa  ^av  x&v  TcXaiovcov^  anaiddv  da  xal  Tcdvxcov  acpQovri- 
6aVy  daCxvvxai  Xa^JiQGig  ^aia  ovöa  xal  ovgdviog.  Und  dazu  das 
triumphierende  testimonium  ex  eventu  IV  28  (ib.  1080 f.):  Xavd^d- 
vovöLv  'EXXi\v(ov  Ttaldag,  de  cov  Xiyovöiv^  iavxovg  dvaxgaTtovxag. 
ai^avxaXCt^ovOi  ydg  x^v  d^aiav  ygaipriv  ag  ßaQßugöcpovov  xal  6vo- 
^LaxoTtoUaig  ^avaig  övvxaxay^avrjv^  Ovvdeö^cjv  da  dvayxaCwv  iX- 
XaCjtovöav  xal  Ttagixxtjv  jiagavd^ijxr}  xbv  vovv  xav  Xayo^avov  ax- 
xagdxxovöav.     dXX*   dnb  xovxav  fiavd-ava'xcoöav  xf^g  dXri^aiag  xrjv 


524  ^on  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Eaiserzeit. 

iGyyv.  Ttag  yccQ  STistöev  rj  aygoixt^o^svrj  tijv  BvyXoxtCav,  slnd- 
rcDöav  ol  öocpoi,  Ttag  ßaQßaQC^ovda  xataxQdtog  xal  öoXoLXi'^ovöa 
vsvCxTjxs  tYjv  dttiXi^ovöav  TcXdvrjv  Ttcbg  Ilkdrcov  /taV,  tav  e^cod^sv 
(pLXoö6(pcov  6  xoQV(patog,  ovdevbg  %eQuyivexo  Tvgdvvov^  avtrj  de 
yfjv  XE  xal  d-dlaxxav  eTcrjydyexo;  —  Nicht  anders  im  Westen: 
Lactanz  selbst,  'der  christliche  Cicero',  schreibt  darüber  div. 
inst.  V  1:  haec  imprimis  causa  estj  cur  apud  sapientes  et  doctos  et 
principes  huius  saeculi  scriptum  sancta  fide  careatj  quod  prophetae 
communi  ac  simplici  sermonSj  ut  ad  populum,  sunt  locutL  con- 
temnuntur  itaque  ah  iis,  qui  nihil  audire  vel  legere  nisi  expolitum 
ac  disertum  volunt,  nee  quicquam  inJiaerere  animis  eorum  potest, 
nisi  quod  aures  Uandiori  sono  permulcet.  illa  vero,  quae  sordida 
videntur,  anilia  inepta  vulgaria  existimantur.  adeo  nihil  verum  putant, 
nisi  quod  auditu  suave  est,  nihil  credihile,  nisi  quod  potest  incutere 
voluptaton.  nemo  veritate  rem  ponde^-at^  sed  ornatu.  non  credunt 
ergo  divinis,  quia  fuco  carent,  sed  ne  Ulis  quidem,  qui  ea  inter- 
pretantur^  quia  sunt  et  ipsi  aut  omnino  rüdes  aut  parum  dodi, 
nam  ut  plane  sint  eloquentes,  perraro  contingit.  Derselbe  ib.  VI 
21,  3 ff.:  homines  litter ati  cum  ad  dei  religionem  accesserint,  si  non 
fuerint  ah  aliquo  poito  doctore  fundati,  minu>s  credunt;  adsueti  enim 
dulcihus  et  politis  sivc  orationihus  sive  carminihus  divinarum  litte- 
rarum  simplicem  communemque  sermonem  pro  sordido  aspemantur, 
id  enim  quaerunt  quod  sensum  demulceat;  persuadet  autem  quidquid 
suave  est  et  animo  penitus,  dum  delectat,  insidet.  num  igitur  deus 
et  mentis  et  vods  et  linguae  artifex  diserte  loqui  non  potest?  immo 
vero  summa  Providentia  carere  fuco  voluit  ea  quae  divina  sunt,  ut 
omnes  intellegerent  quae  ipse  omnihus  loquehaiur.  —  Arnobius 
adv.  gentes  I  58  ff.,  eine  berühmte  Stelle  ^),  aus  der  ich  nur  einiges 
heraushebe:  'a&  indoctis  hominihus  et  rudihus  scripta  sunt  (eure 
Religionsurkunden)  et  idcirco  non  sunt  facili  auditione  credenda.' 
vide  ne  magis  haec  fortior  causa  sit,  cur  illa  sint  nullis  coin- 
quinata  mendaciis,  mente  simplici  prodita  et  ignara  lenociniis 
ampliare.  Hrivialis  et  sordidas  sermo  est'  numquam  enim  veritas 
sedata   est  fucum  nee  quod  exploratum  et   certum   est   circumduci 

se  patitur    orationis  per    amhitum    longiorem ^harharismis, 

soloecismis  ohsitae  sunt,  inquit,  res  vestrae  et  vitiorum  deformitate 


1)  Eine  ähnliche  Invektive  hat  Tatian  or.  adv.  Graec.  c.  26:  sie  war  dem 
ArnobiuB  wohl  bekannt. 
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poUiUde.'  pueriUs  sane  atque  angusti  pectoris  reprehensio  ....  qui 
minus  id  quod  dicitur  verum  est,  si  in  nmnero  peccetur  aut  casu 
praepositione  participio  coniundione?  pompa  ista  sermonis  et  oratio 
missa  per  regulas  contionibus  litihus  foro  iudiciisque  servefur  detur- 
que  Ulis  immo,  qui  voluptatum  delenimenta  quaerentes  omne  suum 
Studium  verhorum  in  lumina  contulerunt  (es  folgt  weiterhin  die 
sprachwissenschaftlich  interessante  Stelle  über  den  Streit  zwischen 
Analogie  und  Anomalie:  aus  letzterer  leitet  er  die  Berechtigung 
der  Solözismen  ab).  —  Hieronymus  ep.  53,  9:  nolo  offendaris 
in  scripturis  sanctis  simplicitate  et  quasi  vilitate  verhorum,  quae  vd 
vitio  interpretum^)  vel  de  industriu  sie  prolata  sunt,  ut  rusticam 
contionem  facilius  instruerent  et  in  una  eademqu£  sententia  aliter 
doctus  aliter  audiret  indoctus.  —  Endlich  noch  ein  Zeugnis  aus 
dem  Mittelalter,  damit  man  sieht,  wie  lange  diese  Frage  die 
Gemüter  der  Menschen  beschäftigt  hat.  Ermenrich,  Mönch 
von  St  Gallen,  in  seinem  Brief  au  den  Abt  Grimald  (f  872), 
ed.  E.  Dümmler,  Progr.  Halle  1873,  p.  12  (er  hat  aus  Matth. 
24,  43  perfodiri,  aus  Luc.  7,  8  alio  als  Dativ  und  aus  Luc.  11,  7 
deintus  angeführt):  sed  cur  haec  prosequimur,  cum  midta  his  si- 
müia  in  divinis  libris  indita  repperiitntur,  quae  grammaticis  con- 
traria esse  videntur?  sed  non  ita  per  omnia  sentiendum  est,  quia 
quicquid  Spiritus  sanctus,  auctor  et  fons  totius  sapientiae,  per  os 
sanctorum  suorum  loquitur,  non  est  contra  artem,  immo  cum  arte, 
quia  ipse  est  ars  artium,  cui  omnc  mutum  loquitur  et  insensibile 
sentit  .  .  .  quapropter  cum  honm'e  vener emur  ea  quae  per  sanctos 
ad  nos  perlata  sunt,  et  ne  procaci  contentione  studeamus  illud  cor- 
rigere  quod  constat  esse  rectissimum.  hinc  enim  heatics  Gregorius 
ait:  ^stultum   est,  ut  si  vdim  verba  celestis  oractdi  condudere  sub 

regulis  Donati haec  itaque  idcirco  dixi,   ut  ne  quis  tam 

süperbe  audeat  loqui  contra  dida  euu^ngdisiarum  apostolorum  vel 
proplietarum^  sed  dicat  tacite  cogitationi  su^ae  illud  apostoli  (1  Cor. 
4,  7):  'quid  est  quod  habes  quod  non  accepisti?  si  autem  accepisti, 
quid  gloriaris  quasi  non  acceperis?^  quia  si  audorem  donorum 
omnium  cogitas,  non  habes  in  didis  eius  quod  reprehendas,  vitia 
tantum  scriptorum  cavenda  sunt  d  emendanda.^) 


1)  Dieses  merkwürdige  Argument  auch  in  der  Vorrede  seiner  Übersetzung 
des  Eusebios  (YIII  5  Vall.),  sowie  ep.  49,  4. 

2)  Sollten   wirklich    einige   perfodi   korrigiert   haben?     Das    scheint   mir 
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Tersucbe       9.   Seltener   schlug  man    den   anderen  Weg   ein,   sieh    auf  eine 

ao8  dem  _  ,  _ 

cTf/>o»  ein  angeblich  künstlerische  Vollendung  der  h.  Schrift  zu  be- 
'^'machen*"  ^^^^6^-  Wenn  Philon,  losephos,  Origenes,  Eusebios  und,  auf  sie 
sich  berufend^  vor  allem  Hieronymus  die  Behauptung  aufstellten, 
die  poetischen  Bücher  des  A.  T.  seien  nach  den  Gesetzen  antiker 
Metrik  verfaßt^),  so  wird  man  darin  wohl  das  instinktive  Be- 
streben erkennen  dürfen,  das  spezifisch  Orientalische  au  das 
Hellenische  anzugleichen.  —  Ambrosius  schreibt  in  einem  Briefe 
(ep.  8:  16,  912  Migne):  negant  plerique  nostros  secnndum  artem 
scripsissc,  nee  nos  ohnitinmr,  non  enim  secundum  artem  scripserant 
sed  secundum  gratiam  qnae  super  omnem  artem  est:  scripserunt 
enim  qiiae  Spiritus  iis  loqui  dahat,  sed  tarnen  ii  qui  de  arte 
scripserunty  de  eorum  scriptis  artem  invenerunt  et  condiderunt  com- 
menfa  artis  et  maglsteria:  diese  bei  einem  eifrigen  Philon-Leser 
nicht  befremdende  Ansicht  beweist  er  an  einigen  Stellen  der 
Bibel,  in  denen  sich  die  drei  Erfordernisse  der  tbxvt]  fänden: 
aiTtov^  vXy)^  oiTTortleöiLa.  —  Vor  allem  aber  hat  mein  Interesse 
erregt  eine  groß  angelegte  systematische  Schrift  Augustins,  iu 
der  er  zu  beweisen  versucht,  daß  in  beiden  Testamenten  die 
Figuren  der  Rede  in  weitestem  Umfang  zur  Anwendung  ge- 
kommen seien:  das  vierte  Buch  des  Werks  de  doctrina  Chri- 
stiana-) ist  diesem  Unternehmen  gewidmet;  die  Veranlassung 
und  Tendenz  spricht  er  §  14  aus:  male  doctis  hominihus  respon- 
dendum  fuii  qui  nostros  awctores  contcmnendos  putant,  non  quia 
non  luihent  sed  quia  non  ostentant  quam  nimis  isti  diligunt  eloquen- 
tiam.  Ich  habe  schon  oben  (S.  503  ff.)  aus  diesem  Werk  einige 
Stellen  zitiert,  in  denen  er  Perioden  des  Paulus  auf  Grund  dieser 
Anschauung  anal3^siert;  auch  das  A.  T.  zieht  er  dort  in  diesem 
Sinn   heran  (cf.  IV  16  ff.  die  rhetorische  Analyse  von  Arnos  6,  1 


hervorzugehen  aus  fol<:^enden  Worten  Notkers  (f  1022)  in:  P.  Piper,  Die 
Schriften  N.'s  u.  seiner  Schule  I  676,  wo  er  unter  den  vitia  orationis  als 
corruptum  nennt  perfodiri,  ut  qui  dam  leguni  in  evangehis  pro  perfodi 

1)  Cf.  llieron.  praef.  in  ehren.  Kuseb.  VIII  3  if.  Vall.;  praei'.  in  lob  IX 
1099;  np.  6:^,  8  =-  I  276.  Nachwirkungen  im  Mittelalter:  cf.  ü.  Chevalier, 
Poesie   liturgique.   du  moyen  äge  in:   L'universite  catholique  X  (1892)  164  f. 

2)  Richtig  gewürdigt  ist  dies  glänzende  Werk  Augustins  unter  allen, 
die  sich  darüber  geäußert  haben,  nur  von  Fr.  Overbeck,  Zur  Gesch.  d. 
Kanons  (Chemnitz  1880)  46,  1 ;  er  übersetzt  den  Titel  richtig  „über  die 
christliche  Wissenschaft". 
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bis  6).  Aber  auf  noch  viel  breiterer  Grundlage  hat  er  dies 
höchst  eisrenartisfe  Unternehiuen  in  einem  uns  verlorenen  Werk 
aufgebaut.  Da  die  Kunde  von  der  Existenz  dieses  Werks  cränzlich 
verloren  zu  sein  scheint,  so  teile  icn  hier  mit,  was  ich  darüber 
weiß:  man  wird  aus  den  mitgeteilten  Zeugnissen  ersehen,  daß 
Cassiodor  der  letzte  war,  der  es  noch  gelesen  und  benutzt  hat, 
während  die  Späteren  es  nur  aus  ihm  kennen.^)  Cassiodor ius 
de  inst.  div.  litt.  c.  11  (70,  1111  Migne):  scripsit  (Augustinus) 
de  modis  locutionum  Septem  mi/rahües  lihros,  uhi  et  srhemata 
saecularium  litterarum  et  multas  alias  locutiones  divinae  scripturae 
propriaSj  id  est  quas  cojnmunis  usus  non  haberet,  expressit,  con- 
siderans,  ne  compositionum  novitate  reperta  legentis  animus  non- 
nidlis  offensionihus  angeretur,  sitnulque  ut  et  illud  ostendet-et  magister 
egregiuSj  generales  locutiones,  hoc  est  Schemata  grammaticorum 
atque  rhetorum,  exinde  fuisse  progressa  et  aliquid  tarnen  Ulis pe- 
culiariter  esse  derelictum,  quod  adhuc  nemo  doctorum  saecularium 
praevaluit  imitari.  Cf.  auch  c.  15  (1127  A).  Derselbe  setzt  in 
der  Vorrede  seines  Kommentars  zum  Psalter  (c.  15,  ib.  19  ff. 
Migne)  auseinander,  er  wolle  in  diesem  Kommentar  doquentiam 
totius  legis  divinae  einschließen:  nam  et  pater  Augustinus  in 
lihro  III  de  doctrina  Christiana  ita  professu^  est:  ^Sciant  autem 
liüerati  modis  omnium  locutionum,  quos  grammatici  graeci  nomine 
tropos  vocant,  auctores  nostros  usos  fuisse\  et  pauIo  post  sequitur: 
^Quos  tamen  tropos,  id  est  modos  locutionum,  qui  jiovey-unt  agnosaint 
in  litteris  sandis  eorumque  scientia  ad  eas  intelligendas  aliquantulum 
adiuvanturJ  cuius  rei  et  in  aliis  codicihus  suis  fecit  evidcntissimam 
mentionem.  in  libris  quippe  quos  appellavit  de  modis  locutionum 
diversa  Schemata  saecularium  litterarum  inveniri  probavit  in  litteris 
sacris;  dlios  autem  proprios  modos  in  divinis  eloquiis  esse  declaravit, 
quos  grammatici  sive  rhetores  nullatenus  attigerunt.  dixerunt  hoc 
apud  nos  et  alii  doctissimi  patres,  id  est  Hieronymus  Ambrosius 
Hilarivs  (wo  ?),  ut  nequaquam  praesumptores  huius  rei  seä  pedisequi 
esse   videamur.^)     Von   Baeda    besitzen    wir   eine    kleine    Schrift 


1)  Daß  man,  wie  aus  dieser  Tatsache  hervorgeht,  dies  Werk  im  VI.  und 
VIT.  Jh.  nicht  abgeschrieben  hat,  ist  bezeichnend  für  die  Abneigung  jener 
Zeiten  gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche. 

2)  So  bemerkt  er  zu  ps.  1,  1  {^beatus  vir  qui  non  ahiit  in  consilio  im- 
piorum  et  in  via  peccatorum  non  stetit  et  in  cathedra  pestihntiae  non  sediV) 
p.  29:    nota   quam  puJchre  singula  verha    rebus  si^igulis   dedi,  id  est  ^abiit' 
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De  schematis  et  tropis  sacrae  scripturae  (90,  175  ff.  Migne),  die 
aber  ohne  Kenntnis  Augustins  nacli  sekundären  Quellen  (be- 
sonders Cassiodor)  gearbeitet  ist.  Karl  der  Große  in  seiner 
Encyclica  de  litteris  colendis  (787;  gerichtet  an  den  Fuldenser 
Abt  Baugulf)  Mon.  Germ.  Leg.  sect.  II  tom.  I  p.  79:  quam  oh  rem 
hortamar  vos,  litter arum  studia  non  solmn  non  negligere,  verum 
etiam  Immülima  et  deo  placita  intentione  ad  hoc  certatim  discere^  ut 
faciliuß  et  rectius  divinarum  scripturarum  mysteria  valeatis  penetrare. 
cum  enim  in  sacris  paginis  scemata,  tropi  et  cetera  his  similia 
inserta  i^ivcniantur,  nulli  diibium  quod  ea  unusquisque  legens  tanto 
citius  spiritualiter  intellegit,  quanto  priiis  in  littej'ature  magisterio 
plenius  instructus  fuerit.  Notker  Balbulus  von  St.  Gallen 
(saec.  IX)  de  interpretibus  diTinai-um  c.  2  (131,  995  Migne):  in 
cuius  (psalterii)  explanationem  Cassiodorus  Senator  cum  multa  dis- 
serueritf  in  hoc  tantum  videtur  nohis  utilis,  quod  omnem  saecularem 
sapientiam.^  id  est  scematum  et  troporum  dulcissimam  varietatem 
in  eo  latere  manifestat.^) 

Was  wir  über  diesen  Versuch  Augustins  zu  urteilen  haben, 
liegt  auf  der  Hand:  er  hat  (außer  bei  Paulus)  keine  innere  Be- 
rechtigung, sondern  ist  dem  Bedürfnis  entsprungen,  den  heiligen 
Urkunden  auch  das  zu  geben,  was  er  selbst  und  mit  ihm  alle 
Gebildeten  so  gern  in  ihnen  linden  wollten:  Vollendung  auch  in 
der  äußeren  Form.^) 


^stetiV  et  ^sedit^ ;  quae  figura  dicitur  hypozeuxis,  quando  diversa  verba 
singuUs  apta  clausulis  apponuntur;  zu  97,  6  {^iuhüate  deo,  omnis  terra;  can- 
tate  et  exsultate  et  psallite^)  p.  690 :  quae  figura  dicitur  homoptoton  (sie),  quia 
in  »itniles  sonos  exierunt  verba. 

1)  Wörtlich  so  (nur  nobis  videtur)  bei  E.  Dümmler,  Das  Formelbucb  des 
Bischofs  Salomo  ID  v.  Konstanz  (Leipz.  1857)  65  f. 

2)  Die  dargelegte  Kontroverse  bat  sich  bis  in  das  vorige  Jahrhundert 
fortgesetzt;  über  die  Vertreter  der  einen  Partei  s.  oben  S.  494,  2,  über  die 
der  andern  z,  B.  Fr.  Dehtzscb,  Über  die  palästinische  Volkssprache,  welche 
Jesus  und  seine  Jünger  geredet  haben,  in:  Daheim  1874,  430:  „Joachim 
Jungius  erregte  in  Hamburg  seit  1630  einen  nicht  zu  beschwichtigenden 
Sturm,  als  er  behauptet  hatte,  das  N.  T.  sei  so  wenig  in  reinem  Griechisch 
geschrieben,  als  Christus  reines  Hebräisch  geredet.  Ein  Jahrhundert  später 
durfte  Bengel  das  Paradoxon  münzen:  dei  dialectus  soloecismus,  welches  sich 
aneignend  Hamann  vom  Stil  des  N.  T.  sagt:  'Das  äußerliche  Ansehen  des 
Buchstabens  ist  dem  unberittenen  Füllen  einer  lastbaren  Eselin  ähnlicher 
als  jenen  stolzen  Hengsten,  die  dem  Phaethon  den  Hals  brachen'". 
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2.  Theorien  über  den  Stil  der  christlichen  Literatur. 

Welche  Konsequenzen  haben  nun  aus   diesen  Verhältnissen  die  ^***®"*'®^* 

^  Ewucnen 

christlichen  Autoren  für  die  Gestaltung  ihres  eigenen  Stils  Theorie 
gezogen?  Um  es  kurz  zu  sagen:  in  der  Theorie  haben  sie  von  Praxis 
den  ältesten  Zeiten  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  fast  aus- 
nahmslos den  Standpunkt  vertreten,  daß  man  ganz  schlicht 
schreiben  müsse,  in  der  Praxis  haben  sie  das  gerade  Gegenteil 
befolgt.  Nach  den  obigen  Ausführungen  kann  dieser  Zwiespalt 
nicht  auffallen:  der  Religionsstifter  hatte  die  Weisheit  dieser 
Welt  von  sich  gewiesen,  er  hatte  zu  Fischern  gesprochen,  er 
hatte  an  erster  Stelle  selig  gepriesen  die  im  Geist  Armen,  seine 
Jünger  hatten  in  schlichter  Sprache  das  Mysterium  verkündet. 
Danach  sollte  man  also  auch  handeln,  aber  man  konnte  es 
nicht:  denn  war  der  Ursprung  der  neuen  Religion  das  außerhalb 
der  hellenistischen  Kultur  stehende  Palästina  gewesen,  so  war 
jetzt  ihr  Schauplatz  die  hochzivüisierte  Welt  geworden:  die 
einstige  Trösterin  der  Armen  und  Unterdrückten  wollte  jetzt  den 
Hochgebildeten  alles  ersetzen,  was  ihnen  bisher  heilig  und  lieb 
gewesen  war.  Da  jeder  in  der  patristischen  Literatur  nur  einiger- 
maßen Bewanderte  weiß,  wie  sehr  die  Menschen  in  der  Theorie 
die  Notwendigkeit  eines  schlichten  Stils  anerkannt  haben,  so  will 
ich  aus  der  endlosen  Masse  der  Zeugnisse  nur  solche  anführen, 
die  entweder  durch  ihre  Vertreter  oder  ihren  Inhalt  einiges 
weitere  Interesse  haben  dürften.  Ich  wähle  sie  aus  den  einzelnen 
Jahrhunderten  aus. 


a)  Forderung  eines  einfachen  Stils. 

Basileios  ep.  339  (32,  1084  Migne)  an  Libanios:  ij^ls  ^idv^'^^^'^,  ^^ 
G)  d^ccvfidöce^  Mc36sl  xal  ^HkCa  xat  xolg  ovtco  fiaxagCocg  ccvÖqxxöl 
<Svv€<fii£v,  ix  tfig  ßuQßccQOv  (fcivijg  diaXayofUVOLg  inilv  xa  iavtav^ 
xal  xa  Tcag*  ixaCvav  cpd'eyyö^sd'cc^  vovv  ^ev  äXrjd'fi^  Xi^vv  öe  dfia- 
^^.  €1  yccQ  XI  xal  ri^ev  naQ*  v^av  didax^ivxEg^  mcb  xov  j^pöi/ov 
snekad'ö^ed'a.  ^) 


1)  Er  meint  das  natürlich  ganz  scherzhaft  (wie  ja  auch  die  pikante  Ver- 
wendung des  öxfj^cc  gerade  in  den  Worten  vovv  ^ikv  aXr]&ii,  Xi^iv  ob  Sc^ia^i) 
zeigt),  und  so  faßt  es  auch  Libanios  in  seiner  Antwort  auf. 
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Hieronymus  hat  oft  in  dieser  Sache  das  Wort  genommen, 
z.  B.  ep.  21,  42  (an  Damasus):  er  solle  ihm  den  Stil  verzeihen, 
cum  in  ecclesiasticis  rebus  non  qaaerantur  verha  sed  sensus,  id  est 
panihus  sit  vita  sustentanda  non  siliquis.  Derselbe  ep.**  49,  4 
quae  (seine  imo^vrjtiata  zu  den  Propheten)  si  legere  volueriSj  pro- 
habiSy  quantae   difficidtatis  sit  divinam  scripturam  et  maxime  pro- 

phetas    intelligere porro   tloquentiam   quam  pro    Christo   in 

Cicerone  contemnis,  in  parvulis  ne  requiras.  ecclesiastica  interpretatio 
etiam  si  habet  eloquii  vmiustatem,  dissimulare  eam  debet  et  fuger e, 
ut  non  otiosis  philosophorum  scholis  paucisque  discipulis,  sed  uni- 
verso  loquatur  hominum  generi. 

Augustinus  in  psalm.  36  \.  26  (Hota  die  miseretur  et  fene- 
ratur^:  36,  386  Migne):  'feneratiir'  quidem  latine  dicitur  et  qui 
dat  mutuum  et  qui  accipit:  planius  hoc  autem  dicitur,  si  dicamtis 
^feneraf,  quid  ad  nos,  quid  grammatici  vdint?  melius  in  barba- 
rismo  nostro  vos  intelligitis ,  quam  in  nostra  disertitudine  vos  de- 
serti  eritis.  Derselbe  in  psalm.  123,  8  (37,  1644):  primo  quid 
est  'forsitan  pertransiit  anima  nostra?'  quomodo  potuerunt  enim, 
Latini  expresserunt  quod  Graeci  dicunt  aga^  sie  enim  graeca  habent 
exemplaria  ccqu:  quia  dubitantis  verbum  est,  expressum  est  quidem 
dubitationis  verbo  quod  est  'foHasse%  sed  non  omnino  hoc  est.  pos- 
sumus  illud  verbo  dicere  minus  quidem  latine  coniuncto,  sed  apto 
ad  intelligentias  vestras.  quod  Tunici  dicunt  Har\  hoc  Graeci  ccQa: 
hoc  Latini  possunt  vel  soJent  dicere  'putas',  cum  ita  loquuntur: 
'putas,  evasi  hoc?'  si  ergo  dicatur  ^forsitan  evasi\  videtis  quia 
non  hoc  sonat;  sed  quod  dixi  ^putas%  usitate  dicitur,  latine  non  ita 
dicitur.  et  potui  illud  dicere,  cum  tracto  vobis:  saepe  enim  et  verba 
non  latina  dico,  ut  vos  intelligatis.  in  scriptura  autem  non  potuit 
hoc  poni,  quod  latinum  non  esset,  et  deficiente  latinitate  positum  est 
pro  eo  quod  non  hoc  sonaret. 

Sulpicius  Severus  vita  S.  Martini  praef.  (ep.  ad  Deside- 
rium)  p.  109  f.  Halm:  bona  venia  id  a  lectoribus  postulabis,  ut 
res  potius  qu/im  verba  perpjendant  et  aequo  animo  ferant  si  aures 
eorum  vitiosus  forsitan  sermo  perculerit,  quia  regnum  dd  non  in 
eloquentia  sed  in  fide  constat.  meminerint  etiam  salufem  saeculo 
non  ab  oratortbus,  sed  a  piscaioribus  praedicatum.  ego  enim  cum 
primum  animum  ad  scribendum  appuli^)j  quia  nefas  putarem  tanti 


1)  „Also    den    Terenz    nachzuahmen    kann    er    selbst    in    der    Fischer- 
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viri  IcUere   virtutes,  apud  me  ipse   decidi,  ut   sohecismis  non  eru- 
hescerem. 

Synesios  homil.  fr.  1  p.  295  B  Pet.  (66,  1561  Migne):  ov- 
dev  iiiksL  reo  ^e(p  ^BO(poQyJTOv  le^EOjg.  TCvev^a  ^stov  vneQoga 
^UKQoloytav  6vy'yqa(pixiqv. 

Gregor  d.  Gr.  (saec.  VI/ VII)  moral.  praefat.  i.  f.  (75,  516 
Migne):  ipsam  hquendi  artem  quam  magisteria  disciplinae  ex- 
te>'ioris  insiniiant  servare  despexi.  nam  .  .  non  mytacismi  collisioncm 
fugiOj  non  harharismi  confusionetn  devito,  Jiiatus  motiisqiie  etiam  et 
praepositionum  casus  servare  conteinnOy  quia  indignum  vehementer 
existimo,  ut  verha  caelistis  oraculi  resiringam  sub  regidis  Donati}) 

Vita  S.  Viventii  auctore  anonymo  in  AA.  SS.  BoU.  13  lan. 
I  p.  813  von  dem  Bischof  Agilmar  v.  Clermont  (saec.  IX):  qui 
venerabüis  pontifex  saepiu^s  rdegens  conversionem  ac  actus  S.  Vi- 
ventii simplices  ac  paene  incultos  atque  inerti  sermone  descriptos 
deosctdansque  dicebat:  0  heata  ac  hcnedicta  priorum  rusticitas,  quae 
plus  studuit  optima  operari  quam  loqui,  et  magis  novit  sancta  Jio- 
nestaque  esse  quam  dicere. 

Gunzo  epistola  (geschrieben  960)  in:  Martene  et  Durand, 
Ampia  ccUectio  I  (Paris  1724)  298  quis  tarn  excerebratus ,  ut 
putet  verba  sacri  eloquii  stringi  regulis  Donati  aut  Prisciani? 

Albericus  Cardinalis  (monachus  Casinensis  f  1088)^)  Tita 
S.  Dorainici    in    AA.  SS.  BoU.  22  lan.  II  p.  442  sq.:    venerabilis 


spräche  sich  nicht  versagen"  Bemays,  ges.  Abh.  11  150,  58.  —  Daß  man 
solche  Versicherungen  übrigens  nicht  ernst  zu  nehmen  hat,  zeigt  er  selbst 
dial.  I  27:  ein  aus  dem  eigentlichen  Gallien  stammender  Schüler  des  Mar- 
tinus  bittet  um  Entschuldigung,  wenn  er  ganz  ohne  rhetorische  Mittel  reden 
werde,  worauf  der  Aquitanier  erwidert:  cum  sis  scholästicus ,  hoc  ipsum 
quasi  scholästicus  artificiose  facis,  ut  excuscs  imperitiam,  quia  exuheras  elo- 
quentia.  sedneque  monachum  tarn  OnStutum  nequeGallum  decet  esse  tamcnllidum. 

1)  Über  diesen  berühmten  (von  den  Späteren  oft  zitierten)  Ausspruch 
bemerken  die  Mauriner  in  ihrer  Ausgabe  (1705)  vol.  I  p.  XII,  er  benihe 
auf  derselben  liescheidenheit  wie  der  ähnliche  des  Sulpicius  Severus,  der 
doch  der  Öalhistius  Christianus  sei;  wenn  er  metiri  venerari  pcrsequi  imi- 
tari  passivisch  brauche,  so  sei  das  in  der  Entwicklung  der  Sjjrache  be- 
gründet gewesen.  Ebenso  bezeichnet  Montalembert,  Les  moines  d'occident 
II  (Paris  1860)  152  die  Worte  als  eine  exaggeration  d'humilite.  Cf.  auch 
K.  Sittl  in:  Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  VI  (1889)  560  f. 

2)  Cf.  Petrus  Diaconus,  Chron.  mon.  Casinensis  III  35  (Mon.  Germ.. 
Script.  Vll  728):  ATbericus  diaconus  vir  disertissimus  ac  eruditissimus  .  .  . 
Compoi<uit  .  .  .  librum  dictaminum  et  salutationum. 

Norden,  antike  Kunstprosa.    II.  3.  A.  36 
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patris  Domimci  orhim   vit-am  öbiinmque  .  .  .   lacinioso   impolitoque 

nimis  quidajn    sermoiic    descripserat Stylimi   in   hoc   opere 

figurae  suni  medwcris  prosecutus,  qui  et  peritiorum  aurihus  horrori 
esse  non  debeat  et  minus  e^'uditorum  intelligentia  pefrcipi  non  refugiat 
Petrus  Damiani  (f  1072),  ep.  1:  ad  vos,  venerahües  patres, 
ista  conscriho  et  impolito  stilo  quasi  raucis  vocibus  perstrepo;  aber 
sofort  folgt  eine  meisterhaft  geschriebene  Invektive  gegen  die 
verderbten  Sitten  der  Zeit:  eine  lange  Reihe  rhetorischer  Fragen, 
die  das  Studium  Ciceros  deutlich  verraten;  dann  aber  ruft  er 
sich  zurück:  sed  nc  tamquam  coturnati  tragoediam  mdeamiir  at- 
tollere,  siifficiat  nohis  apostolica  dunüaxat  super  Ids  verha  referre 
etc.  Derselbe  opusc.  VI  c.  38:  non  Mo,  quaeso,  ducuhratac 
dictionis  plmlcrata  discufiatur  urhanitas,  non  accuraiae  dicacitatis 
acrirnonia  requiratur,  sed  rudis  simplicit-as  et  sermo  paiiperculus, 
qui  vix  queat  explicarc  quod  sensit,  proposiii  enim  serias  quasdam 
ac  necessarias  res  fratrmn  meonim  cordihus  magis  utiliter  quam 
hiciäenter  exponcre  nee  verhonim  inanium  lenociniis  aurium  ille- 
cebris  deservire.  non  enim  ignoratis,  qiiia  vivadtatem  sententiarum 
sermo  ex  industria  adtus  eva^uat  et  dicto^'um  vim  splendm-e  lahora- 
tus  enervat.  Uli  sane  grandiloquis  et  truthmtis  verhis  inserviant,  qui 
favorahiles  plausus  hominum  aucupari  ddenificae  locutionis  arnoena 
quadam  rennst ate  desudmit;  nos  antem,  qui  nudis  pedibus  ire  prae- 
cipimur,  coturnati  scribere  non  debetnus,  et  quibus  cemura  taciturni- 
tatis  indicitWy  luxuriantis  eloquentiae  laciniosa  proUxitas  congruere 
non  videtur.  Ähnliche  Äußerungen  von  ihm  bei  A.  Dresdner, 
Kultur-  u.  Sittengesch.  d.  ital.  Geistlichk.  im  10.  u.  11.  Jh. 
(Breslau  1890)  p.  192.^) 


1)  Cf.  außerdem  etwa  noch  Sozomenos  h.  eccl.  I  11,  wo  er  erzählt, 
jemand  habe  einen  christlichen  Redner  wegen  des  Gebrauchs  von  Gui^novs 
statt  des  von  den  Attizisten  (cf  Phijnich.  ecl.  p.  62  Lob.)  gerügten  yigaß- 
ßuTog  getadelt  mit  den  Worten:  ov  6v  ys  &^siv(ov  xov  yiQdßßccrov  ft^r^xorog. 
Belehrend  ist  der  Vergleich  von  Lukian  Philops.  IG  agä^svog  rbv  ayii^- 
TTüda,  iq)'  ov  i'ASxouiGTO^  ö^gfTO  i?  XOV  ayQOv  ccTtLOJV  mit  ev.  Marc.  2,  12 
txQug  TÖv  HQccßßar ov  i^f/Xd^ev  ^(iTiQoad'ev  nävtcov  (Matth.  9,  6  sagt  xZtrrjv, 
Luc.  5,  24  v.XLvidiov).  Palladios  (s.  IV)  ep.  ad  Lausum  (34,  1001  f. 
Migne):  bei  ihm  beruht  es  wenigstens  auf  Wahrheit.  Gregorius  Nys- 
senus  (s.  IV)  leimt  die  typische  Einteilung  der  Lobreden  ab:  de  vita 
Greg.  Thaumat.  (4(),  81)6  Migne).  Proklos  episc.  CP.  (s.  V)  sermo  de 
circumciöione  domin i  II  c.  1  (66,  8:^7  Migne)  über  evviXticc  der  christlichen 
Rede  im  Gegensatz  zur  hellenischen.     Kjrillos  v.  Alexandria  (s.  V)  schickt 
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b)  Forderung  eines  erhabenen  Stils. 
Daß    ein    guter    Stil    im    Dienst    der    Kirche    lobenswert    sei, 


Theorie  für 
die 


finden  wir  bei  der  instinktiven  Scheu,  die  ein  der  katholischen  aeftrötrj;. 
Kirche  Angehöriger  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Häretikern 
vor  dem  offenen  Zugeständnis  heidnischen  Einflusses  auf  irgend- 
welche christliche  Lebensäußerung  hatte,  sehr  selten  aus- 
gesprochen. Es  ist  bezeichnend,  daß  gerade  ein  Gallier  un- 
umwunden sich  dahin  geäußert  hat,  eine  so  hohe  Religion  dürfe 
nur  in  würdiger  Sprache  verkündet  werden:  Hilarius  v.  Poitiers 
de  trin.  I  38  und  in  psalm.  13,  1 ;  daß  ebenfalls  ein  Gallier, 
Avitus  V.  Vienne,  schreibt  (ep.  53  p.  82  Peiper),  es  sei  selbst- 
verständlich, daß  sich  aller  Pomp  der  heidnischen  Beredsamkeit, 
nachdem  er  sich  so  lange  mit  nichtigen  Stoffen  abgegeben  habe, 
jetzt,  wo  es  gelte,  die  Wahrheit  zu  befestigen,  ganz  in  den 
Dienst  dieser  großen  und  besseren  Aufgabe  gestellt  habe;  daß 
drittens  wiederum  ein  Gallier,  Paulinus  aus  Bordeaux  (Bischof 
von  Nola),  einem  Freunde  rät,  die  Literatur  der  Heiden  liegen 
zu  lassen  und  sich  zu  begnügen,  ah  Ulis  linguae  copiam  et  oris 
ornatum  quasi  quaedam  de  hostilihus  armis  spolia  cepisse,  tä  eorum 
nudus  errorihus  et  vestitus  eloquiis  fuc-um  ülum  facundiae,  quo  de- 
cipit  vana  sapientia,  plenis  rebus  accommodes  (ep.  16,  11  p.  124 
Hartel).^)  Augustin,  der  sich,  wie  wir  sahen,  in  seinen  für 
das  weitere  Publikum  bestimmten  Werken  meist  geringschätzig 
über  diejenigen  äußert,  welche  auf  die  Sorgfalt  der  Darstellung 
Gewicht  legen,  hat  doch  den  entgegengesetzten  Standpunkt  mit 
Energie  vertreten  in  dem  sich  an  den  Kreis  nur  der  Hoch- 
gebildeten wendenden  bewunderungswürdigen  Werk  de  dodrina 
Christiana  j  aus  dem  schon  oben  (S.  526)  einiges  angeführt 
worden  ist.  Die  Tendenz  des  die  Kunst  der  Rede  betreffenden 
Abschnitts  hat  er  selbst  in  folgenden  Worten  ausgesprochen: 
IV  2,  3:  cum  per  artem  rhetoricam  et  ve)'a  suadeantur  et  falsa, 
quis  audeat  dicere  adver sus  mendacium  in  def'ensorihus  suis  inermem 


mehreren   seiner   6\uXiai   iogrccütt-Kal  eine  Ttgodscogia  voraus,  in  der  er  die 
Zuhörer  bittet,  bei  ihm  keine  fuyXcörria  zu  erwarten  (vol.  77  Migne). 

1)  Cf  Sidonius  ep.  IX  3j  5  (an  Faustus,  Bischof  v.  Riez):  praedicationes 
tu<i8,  nunc  repentinas  nunc,  ratio  cum  poposcisset,  elucubratas  raucus  plosor 
audtivi,  tunc  praecipue,  cum  in  Lugdunetisis  ecclcsiae  dedicatae  festis  hebdo- 
madihus  collegarum  sacrosanctorum  rogatu  exorarervi,  ut  peroiares. 

35* 
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debere  consistere  veritatem,  ut  videlicet  Uli  qui  res  falsas  perstiadere 
conantur  noverint  auditorem  vel  henevolum  vel  intentum  vel  docilem 
prooemio  facere:  isti  autem  non  noverint?  Uli  falsa  breviter  aperte 
verisimiliter  et  isti  vera  sie  narrent,  ut  audire  taedeat^  intelligere 
non  pateat,  credere  postremo  non  liheat?  Uli  fallacihus  argumentis 
veritatem  oppugnent,  asser ant  falsitatem:  isti  nee  vera  defendere  nee 
falsa  valeant  refutare?  Uli  animos  audientium  in  errorem  moventes 
impellentesque  dicendo  terreant  contristent  exhdarent  exhortarentur 
ardenter,  isti  pro  veritate  lenti  frigid Ique  dormitent?  quis  ita  de- 
sipiatj  ut  Jioc  sapiat?  cum  ergo  sit  in  medio  posita  facultas 
eloquiiy  quae  ad  persuadenda  seu  prava  seu  recta  valet 
plurimumy  cur  non  bonorum  studio  comparatur,  ut  militet 
veritatiy  si  eam  mali  ad  obtinendas  perversas  vanasque 
causas  in  usus  iniquitatis  et  erroris  usurpant?  Unter  den 
Griechen  findet  sich  die  Tatsache  am  klarsten  formuliert  bei 
Isidor  V.  Pelusium  ep.  V  281  (78,  1500  Migne):  r^g  ^eCag  6o- 
(pCag  ri  ^ev  Xi^ig  itetpfi^  'fj  Evvoia^  de  ovQavo^7]X't]g'  tfjg  ös  s^cjd^ev 
Xa^TtQci  ^€v  71  (pQdötgy  xa^aiitEziig  der]  itgä^ig,  si  de  ng  övvrj- 
dsiTj  fYjg  ^£v  Bxeiv  trjv  's  wo  luv  ^  Ty]g  de  rtjv  q)Qdöiv^  öo(pcoratog 
av  diKaCcog  XQid-Eirj  övvaxat  yaQ  ooyavov  elvai  xrig  vtcsqxoö^lov 
0o(piag  7}  svyXcozTLa^  et  xud'ccTtSQ  öG)^a  'ipvxfi  vtcoxboito  rj  coötisq 
kvQa  At>()G)dw,  ^Yjdsi'  ^6v  ol'Kod^sv  xcc^voto^ovöa  vecbxsQOVj  SQ^rj- 
vevovöa  de  tä  ovgavoaijxr^  ixsovrjg  voif^^axa'  sl  d'  avxLöxQBcpoL 
xriv  xd^iv  xaX  dovXevaiv  6(pSLkov0a  rjyetöd'aL^  ^äXkov  dh  xvQav- 
velv  oia  xa  alvat  vouC^Oi^  a^odxQaxiöd'fjvai  av  al'r^  dixauc^  und 
bei  Chorikios  in  Marcian.  episc.  Gaz.  or.  2  p.  108  f.  Boiss. : 
Markianos  sei  sowohl  in  Grammatik  (Lektüre  der  Dichter)  und 
Rhetorik  wie  in  der  Theologie  ausgebildet,  söat  da  axaxaQag 
TtaLÖavöacog^  xfjg  [lav  avyXoxzCav  xaQL^o^ievrjg^  xf}g  da  xriv  xl^vyiiv 
GxpeAüvörjg,  07C03g  hniöxT^^cov  xa  yivoio  xCbv  lagav  övyyQan^dxiov 
xccl  öwT^öri  xotg  dkkoig  av^ad-aöxaQOv  eQ^rjvaveLv.  ovxovv  coq)&r^ 
xig  iv  tolg  Tiagä  oov  ^vrjd^alöLi^  ovtcj  TtQog  avöaßaiav  övöaQigy  og 
o"^  öixod'av  adXco^  övvaXd^ovörjg  ^ad'7]^aöcv  d^d^otg  QTjxoQaCag 
xo6avii]g. 

B.  Die  Praxis. 

1.    Die  Praxis  im  allgemeinen. 

Gebildete        Wir  haben   gesehen,   daß   die  Theorie   eine   doppelte    war:  die 
gebildete,   ßincu    forderten   im    Dienst    der   Kirche    einen   niederen    Stil  ent- 
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sprechend  dem  der  heiligen  Urkunden,  die  anderen  einen  er- 
habenen Stil,  wofür  sie  sich  entweder  in  halbbewußter  Selbst- 
täuschung auf  dieselben  Urkunden  oder  in  Anerkennung  der 
realen  Verhältnisse  auf  die  inzwischen  anders  gewordenen  Be- 
dürfnisse der  christlichen  Kirche  beriefen.  Auch  die  Praxis  hat 
ein  doppeltes  Gesicht  gezeigt,  mag  für  uns  auch  nur  das  eine 
deutlich  erkennbar  sein.  Denn  nur  die  mehr  oder  weniger 
kunstmäßigen  Predigten  sind  uns  erhalten,  die  anderen  ver- 
schollen: daß  sie  existiert  haben,  wer  wollte  es  leugnen?  Noch 
um  die  Mitte  des  lU.  Jh.  bestand  nach  dem  Zeugnis  des  Tertul- 
lian  (adv.  Prax.  3)  die  größere  Anzahl  der  Gläubigen  aus  simpliceSj 
imprudentes  et  idiotae,  und  daß  das  nie  anders  geworden  ist,  be- 
weisen, wenn  es  überhaupt  eines  Beweises  für  das  Selbst- 
verständliche^) bedarf,  die  Steine.  Daß  vor  diese  Armen  im 
Geiste  an  allen  Orten,  wo  das  Evangelium  in  griechischer  oder 
lateinischer  Zunge  verkündigt  wurde,  Prediger  getreten  sind,  die 
mit  ihnen  in  ihrer  Sprache,  in  der  einfachen  Sprache  des  Herzens 
geredet  und  dadurch  oft  mehr  gewirkt  haben  als  viele  andere 
durch    ihre    glänzende    Diktion,    ist    ebenso    selbstverständlich.^) 


1)  Cf.  auch  Lactanz  div.  inst.  I:  non  credunt  ergo  (sc.  gentiles)  divinis, 
quia  fuco  carent,  sed  ne  Ulis  quidem  qui  ea  interpretantur,  quia  sutit  et 
ipsi  aut  omnino  rüdes  aut  certe  parum  docfi,  nam  ut  plane  sint 
eloquentes,  perraro  contingit.  Augustin  de  genesi  contr.  Manich.  I  1 
(34,  173  Migne):  placuH  mihi  qitorundani  vere  Christianorum  sententia,  qui 
cum  sint  eruditi  Uberalibus  litteris,  tarnen  alias  libros  nostros,  quos  adversus 
Manichaeos  edidimus,  aim  legissent,  viderunt  eos  ab  imperitioribus  aut  vix 
aut  dijficile  intelligi  et  me  benevolentissime  monuerunt,  ut  communem  loquendi 
consuetudinem  non  desererem,  si  errores  illos  tarn  perniciosos  ab  animis  etiam 
imperitorum  exptVere  cogitarem.  hunc  enim  sermontm  u^tatum  et  simplicem 
etiam  docti  intelligunt,  iUum  atiteni  indocti  non  intelligunt. 

2)  Cf.  Dionys.  Alex.  (s.  lU  Mitte)  bei  Euseb.  h.  e.  VII  24.  6:  6vv£%d- 
Xi6tt  xovg  TCQsaßvtBQOvs  'Kcci  ÖLdaöyidXovg  twv  iv  tals  xcoftatg  (von  Ägypten) 
ädtXapiüv.  Origenes  comm.  iii  ep.  ad  Rom.  1.  IX  c.  2  (VU  292  Lomm.): 
rebus  ipsis  saepe  compertum  est,  nonnullos  eloquentes  et  eruditos  viros  non 
solum  in  seimone  sed  et  in  sensibus  praepotentts ,  cum  multa  in  ecclesiis 
dixerint  et  ingentem  plausum  laudis  exceperint,  neminem  tarnen  auditorum 
ex  his  quae  dicta  sunt  compunctionem  cordis  accipere  nee  proficere  ad  fidtm  nee 
ad  timurem  dei  ex  recordatione  eorum  quae  dicta  sunt  incitari  (sed  suavitate 
quadatn  et  delectatione  sola  auribu^  capta  disceditur),  saepe  autem  viros  non 
magnae  eloquentiae  nee  compositioni  sermonis  studentes  verbis 
simplicibus  et  incompositis  multos  infidelium  ad  fidem  conver- 
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Waren  doch  unter  den  Predigern  selbst  trotz  den  Vorschriften 
der  Gemeindeordnung  eine  ganze  Anzahl  solcher  idiotae.  Von 
der  großen  Mehrzahl  der  predigend  umherreisenden  Asketen  und 
von  Bischöfen^  die  auf  Konzilen  nicht  imstande  waren,  ihre 
Namensunter  Schrift  zu  geben,  wird  man  nicht  erwarten,  daß  sie 
sich  einer  kunstmäßigen  Sprache  bedient  hätten:  aber  auf  die 
schlichten  Gemeinden,  die  sie  zu  leiten  hatten,  werden  sie  nicht 
minder  stark  gewirkt  haben  als  Gregor  von  Nazianz  oder  Hi- 
larius  von  Poitiers  auf  das  vornehme  Publikum,  das  sie  durch 
den  Glanz  ihrer  Diktion  mit  sich  rissen.  Aber  das,  was  jene 
Männer  in  der  Einfalt  ihres  Sinnes  sprachen,  hat  nicht  die  Hand 
von  xaxvyQOLcpoi  nachgeschrieben^),  denn  es  gehörte  nicht  zur 
Literatur,  die  nur  das  fixiert  hat,  was  bleiben  sollte.  Gregor 
von  Nyssa  erzählt  folgende  ganz  bezeichnende  Geschichte:  ein 
von  Gregor ios  Thaumaturgos,  dem  Schüler  des  Origenes,  in  Ko- 
mana  (Kappadokien)  eingesetzter  Priester  Alexandros,  seinem 
Beruf  nach  Köhler,  wurde  einst  veranlaßt,  in  der  Kirche  zu 
predigen:  gleich  beim  Proömium  merkte  man,  daß  seine  Rede 
zwar  voller  Gedanken,  aber  roh  in  der  Form  sei;  zufällig  war 
ein  junger  Mann  dort  zu  Besuch,  der  sich  etwas  darauf  einbildete, 
aus  Attika  zu  stammen:  der  lachte  laut  auf,  weil  Alexandros 
seine  Rede  nicht  mit  attischer  TtBQiSQyia  aufgeputzt  hatte  (Greg. 
Nyss.   de    vita  Greg.   Tbaumat.   vol.   46,   937   Migne).'^)     Freilich 


tere,   superhos  inclinare  ad  humilitatem,  peccantibus   stimulum 
conversionis  infigere. 

1)  Wie  es  bei  den  großen  Predigern  üblich  war  (übrigens  ganz  wie 
bei  den  Sophisten  jener  Zeit:  cf.  Eunap.  v.  soph.  p.  83  ßoiss.).  Über  diese 
TccxvygdcpoL  (auch  vnoyQcccpslg  genannt)  cf.  Lightfoot  1.  c.  (oben  S.  472,  1) 
prolegg.  197,  3.  Gothofredus  zum  Cod.  Theod.  T.  I  44.  II  472  f.  Valesius 
zu  Amm.  Marc.  XIV  9  p.  50.  Das  bezeichnendste  Beispiel  trage  ich  nach : 
mitten  in  den  Predigten  des  Ambrosius  zur  Schöpfungsgeschichte  stehen 
die  Worte  serm.  8  in.  (=  1.  V  c.  12),  vol.  14,  222  Migne:  et  cum  pau- 
lulum  conticuisset  iterum  sermonem  adorsus  ait:  " fugerat  nos, 
fratres  dilectissimi  etc.  Die  Mauriner  haben  jene  Worte  richtig  als  eine 
Bemerkung  des  Notarius  gefaßt.  Cf.  außerdem  noch  Ennodius  op.  3 
p.  333,  6  ff.  Hartel. 

2)  Of.  das  Stilurteil  des  Photios  (bibl.  cod.  173  ff.)  über  die  Homilien 
des  loannes  Chrysost.  zur  Genesis:  die  (pQdaig  sei  in  ihnen  inl  xb  rccTteivd- 
TSQOv  &TtEVT]Vhy^ivr\^  worüber  man  sich  nicht  wundern  dürfe,  da  er  auf  sein 
Zuhörerpublikum  habe  Rücksicht  nehmen  müssen.  Man  merkt  bei  ihm 
tatsächlich,   daß  er  spinöse   exegetische  Erörterungen   nicht  zu  lange  aus- 
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wäre  es  eine  Täuschung,  vrenn  man  glauben  wollte,  daß  solche 
Predigten  und  Schriften,  wären  sie  erhalten,  auf  uns  stets  den 
Eindruck  schlichter  Einfiichheit  machen  würden:  denn  wir  dürfen 
nie  vergessen,  erstens  daß  die  Zahl  der  einio^ermaßen  Ge- 
bildeten  damals  eine  größere  war,  und  zweitens  daß  das  Wohl- 
gefallen an  schöner  Form  des  Vorgetragenen  in  allen  Schichten 
ein  erheblich  jrrößeres  war  als  heutzutage.  Hieron vmus  saort 
von  seiner  Lebensbeschreibung  des  Paulus  Eremita  ep.  10,  3  (I 
25  Vall.)-'  propfe?'  simplicm'es  quosque  midtnm  in  dekiendo  sennone 
lahoravimus:  die  Diktion  ist  nach  unserem  Gefühl  noch  hoch 
srenucr.  Wir  erkennen  das  ferner  deutlich  aus  den  Predic/ten,  die 
nicht  bloß  für  die  Gebildeten  bestimmt  waren,  sondern  die  zu- 
gleich auch  von  der  gToßen  Masse  des  Volks  verstanden  sein 
wollten.  Solche  Predigten  besitzen  wir  z.  B.  von  Augustin  und 
Caesarius  v.  Arles,  die  beide  diese  ihre  Tendenz  ausdrücklich 
bezeugt  haben:  wer  diese  Predigten  gelesen  hat,  weiß,  daß  sie 
heute  selbst  den  Gebildeten  inhaltlich  Schwierigkeiten  machen 
und  äußerlich  durch  ihre  bei  aller  angestrebten  Einfachheit  doch 
oft  geradezu  raffinierte  Fonngebung  überraschen. 

2.  Die  verschiedenen  Gattungen   der  Predigt, 

Da     in     den     mir     bekannten     Untersuchungen     über     diesen 
Gegenstand^)  die   Gattungen  weder  zeitlich  noch  inhaltlich  genau 

dehnt,  sondern  sie  meist  ziemlich  unvermindert  abbricht,  um  zu  einer  mehr 
allgemein  gehaltenen  und  allen  verständlichen,  meist  paränetischen  Er- 
örterung überzugehen,  vgl.  z.  B.  die  Homilien  über  das  Johannesevan- 
gelium. —  Aus  den  Predigten  des  Petrus  Chrysologus  (Bischof  von  Ra- 
venna,  f  c.  450)  führt  C.  Weyman  im  Philologus  N.  F.  X  (1897)  469  einiges 
an,  wodurch  bewiesen  wird,  daß  dieser  Prediger  seinem  theoretischen 
Grundsatz  populis  populariter  est  loqiiendum  in  der  Praxis  treu  geblieben  ist. 
1)  Cf.  F.  Probst,  Lehre  u.  Gebet  in  den  drei  ersten  ehr.  Jnhrh. 
(Tübingen  1871),  wo  das  4.  Kap.  (p.  189  ff.)  über  die  Homiletik  handelt. 
Derselbe,  Katechese  u.  Predigt  vom  Anf.  d.  IV.  Jh.  bis  z.  Ende  d.  VI.  Jh. 
(Breslau  1884)  134  flf.  E.  Hatch,  Griechentum  und  Christentum,  übers,  von 
E.  Preuschen  (Freiburg  1892)  G-2  ff.  Letzterer  scheint  mir  hier,  wie  auch 
sonst  gelegentlich,  in  der  Annalime  des  hellenischen  Einflusses  zu  weit  zu 
gehen,  wenigstens  die  Zeiten  und  Arten  nicht  genügend  zu  scheiden.  Die 
älteren  Abhandlungen  von  Kothe,  Augusti  etc.  sind  für  die  Erkenntnis  der 
Entwicklung  wertlos,  ebenso  das  umfangreichste  Werk  über  die  patristische 
Beredsamkeit:  Joe.  Weissenbach.  De  eloquentia  patnim,  Augsburg  1776  in 
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unterschieden    werden,   so    muß   ich   nach    den   Quellen    die    Tat- 
sachen kurz  vorlegen. 
Die  Das    Christentum     trat     als     eine    mit    bestimmten    Zukunfts- 

»ttnngen.  g^rantieu  für  die  Gläubigen  ausgestattete  Offenbarungsreligion 
in  die  Welt;  infolgedessen  geschah  seine  Verkündigung  von 
Anfang  an  durch  Weissagung  und  Belehrung:  aus  dem  pro- 
phetischen und  paränetischen  Element  setzen  sich  daher  die 
Reden  schon  seines  Stifters  zusammen.  Da  diese  Offenbarungs- 
religion als  solche  urkundlich  verbrieft,  also  historisch  war,  so 
tritt  als  drittes  Element  das  exegetische  hinzu:  z.  B.  knüpft 
bekanntlich  Jesus  im  ersten  Teil  der  Bergpredigt  (ev.  Matth.  5, 
17 — 48)  an  Gesetzesvorschriften  an,  sie  erklärend  und  ergänzend 
(7t?.r]QG}öug)^)'^  die  Rede  des  Stephanos  in  der  Apostelgeschichte 
c.  7  ist  ein  Lehrvortrag  auf  Grund  einer  großen  Anzahl  von 
Stellen  des  A.  T.;  auch  Paulus,  dessen  Briefe  ja  großenteils  nichts 
anderes  sind  als  ein  notwendiger  Ersatz  für  die  mündliche  Rede^), 


9  Bänden.  Für  denjenigen,  der  die  Quellen  kennt,  wird  dies  heutzutage, 
wie  es  scheint,  fast  vergessene  Werk  nicht  viel  Neues  bieten,  doch  behält 
es  einen  gewissen.  Wert  durch  die  reichhaltige  Sammlung  von  sonst  schwer 
zugänglichen  Urteilen  aus  früheren  Jahrhunderten. 

1)  Das  eigentliche  Distinktiv  der  Reden  Jesus*  ist  das  Parabolische: 
daß  dies  in  der  Folgezeit,  wenn  ich  nicht  ine,  ganz  verschwand  (höchsteng 
aus  dem  Hermas  ließe  sich  einiges  vergleichen,  aber  wie  ganz  anders  sind 
z.  B.  die  Vergleiche  bei  Paulus  ep.  ad  Cor.  I  Ö,  24.  ad  Phil.  3,  12  flF.),  ist 
ein  Zeichen,  daß  das  Christentum  das  orientalische  Gewand  auch  in  der 
Darstellung  der  Lehre  früh  abgelegt  hat,  denn  diese  Parabeln  sind  ja 
völlig  unhellenisch-,  wer  sie  mit  den  Gleichnissen,  deren  sich  die  Sprache 
der  griechischen  Philosophen  so  gern  bedient  hat,  auch  nur  als  analog  ver- 
glichen wissen  will  (P.  Wendland  in:  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  V  [1892] 
248),  begeht  einen  fundamentalen  Fehler. 

2)  Predigten  in  Briefform  sind  uns  ja  auch  sonst  aus  der  alt- 
christlichen und  späteren  christlichen  Literatur  genug  überliefert:  der 
zweite  Brief  des  Clemens  Romanus,  der  erste  des  Petrus  und  der  des 
lacobus  (cf.  Harnack,  Die  Chronol.  d.  altchr.  Lit.  bis  Euseb.  I  438  ff. 
451.  487  f.),  der  sogenannte  Hebräerbrief  (cf.  Weizsäcker  1.  c.  473), 
manche  unter  Cyprians  Briefen.  Für  die  Profanliteratur  genügt  es,  an 
Senecas  und  die  pseudoheraklitischen  Briefe  (s.  I/II  p.  Chr.)  zu  erinnern: 
es  sind  reine  diarQißal  auf  konventioneller  brieflicher  Unterlage.  Man 
muß  eben  bedenken,  einmal  daß  die  meisten  Schriftsteller  diktierten  (s. 
Anhang  11;  z.  B.  steht  es  von  Paulus  fest),  andererseits  daß  viele  Briefe 
zum  Vorlesen  bestimmt  waren,  so  die  Paulinischen:  cf.  ep.  ad  Thess.  I 
5,  27  (ad  Col.  4,  IG),  Weizsäcker  1.  c.  Iö6.     Wenn  es  uns  also  auffällig  er- 
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knüpft    mit    Vorliebe    an    die    Schriften    des    alten    Bundes    au.^) 
Endlich  kam  noch  das  panegyrische  Element  hinzu. 

1.  Iif  der  ältesten  Zeit  dominierte  das  prophetische  Ele-  i-  Z7^y»r 
ment^);  diejenigen,  die  es  besaßen,  waren  überzeugt,  kraft  eines 
besonderen  ;^f/pi<9aa  im  Besitz  des  Jtvevua  zw  sein,  das  aus  ihnen 
spreche  (aber  in  der  Art,  daß  der  70 0^  selbsttätig  mitwirkte: 
Paulus  ep.  ad  Cor.  I  14,  15.  19).  So  hatte  es  Jesus  selbst  ge- 
wollt, als  er  zu  seinen  Jüngern  sagte:  öodT^öazat  v^tv  ri  Xu.Xr{- 
(J£rf,  ov  ya^  v^elg  iöts  ot  XaXovvtsg  dXXä  rö  Ttvsviia  tov  ctargag 
vucbv  t6  XaXovv  ev  v^iiv  (ev.  Matth.  10,  19  f.).  Daß  sich  diese 
Form  der  Predigt  lange  erhielt,  ja  daß  sie  die  reguläre  war, 
wissen  wir  aus  Bemerkungen  des  Paulus  und  derjenigen,  die 
unter  seinem  Namen  schrieben,  aus  der  Apostelgeschichte,  sowie 
vor  allem  aus  dem  berühmten  Abschnitt  der  zJüda^i]  rcbv  Öco- 
dsxa  ccTtoöToXav  oder  vielmehr  aus  der  glänzenden  Verwertung, 
die  gerade  dieser  Abschnitt  durch  Hamacks  bahnbrechende 
Forschung '')  erfahren  hat.  Danach  zogen  solche  7CQ0(pf]zaL  durch 
alle  Länder  des  Reichs,  ül)eraU  guter  Aufnahme  gewiß;  noch 
Lukian  hat  den  von  ihm  verhöhnten  Peregrinus  als  Propheten' 
bezeichnet.  Wie  wir  uns  solche  Prophetien  —  wenigstens  in 
literarischem  Gewände  —  zu  denken  haben,  zeigt  der  UoLiirjv 
des  Hermas:  der  Verfasser  schreibt  ja  nieder,  was  ihm  die  Er- 
scheinungen eingeben,  und  liest  es  dann  seinen  adeXcpoC  vor;  er 
selbst  hat  einen  solchen  Propheten  sehr  deutlich  geschildert 
mand.  11,  9:  cirai/  ovv  eXd'ji  b  avd^QcoTtog  6  €X(JOv  t6  jtvav^a  rb 
^slov  eis  ^vvayoDyrjv  dvdQcJv  dixaCcov  rcbv  i^ovrov  Ttiörtv  ^siov 
:jtv6viiazog y  xal  Fvzev^Lg  'y8V7]Tai  TtQog  xbv  d-abv  t^^  övvaycjyfjg 
tav  dvSgcbv  exeivcov^  tote  6  ayysXog  toi)  TtQocprjxLXOv  nvevfiaTog 
6  xai^euQg  JCQog  aviov  tlXtiqoI  töv  ai  d^QcjTCov  xal  TcXrjQcjd'elg  b 
äv^Q(O7C0g   Tfo   Ttvevfiati    to5   dy^c)  XaXec  aig  rb    :iXfjd'og^  xad^ag    6 


scheint  (cf.  Harnack  1.  0.  442  ff),  daß  das  eine  unter  Clemens'  Namen 
gehende  Schriftstück,  das  durchaus  die  Form  der  Homilie  hat,  von  frühester 
Zeit  bis  auf  Photios  als  iTttötoX-^  bezeichnet  wird,  so  liegt  darin  für  antike 
Auffassung  nichts  Besonderes. 

1)  Cf.    besonders    die    interessante    Beobachtung    von    Weizsäcker   1.    c. 
110  f. 

2)  Cf.  N,  Bonwetsch,  Die  Prophetie  im  apostolischen  u.  nachapost.  Zeit- 
alter in:  Z.  f.  kirchl.  Wiss.  u.  kirchl.  Leben  V  (1884)  408  ff. 

3)  Lehre  d.  zwölf  Apostel  in:  Texte  u.  Unters.  II  1  (1884)  93  ff. 
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KVQiog  ßovXerai,})  Daß  auf  die  Darstellung  in  solchen  Pro- 
phetien  keine  Sorgfalt  verwendet  wurde,  versteht  sich  von 
selbst:  sogar  die  literarischen  Prophetien  des  Hermas  sind 
darin  denkbar  anspruchslos,  freilich  gerade  durch  diese  Naivität 
eigenartig  fesselnd.  Als  dann  aber  die  Gemeinde  der  Gläubigen 
im  zweiten  Jahrhundert  sich  zu  einem  festen,  wohl  organisierten 
Verbände  zu  entwickeln  anfing,  da  mußten  die  freien  Äußerungen 
des  h.  Geistes  notwendig  eingeschränkt  werden,  da  sie  der  sub- 
jektiven Willkür  des  einzelnen  zu  großen  Spielraum  ließen: 
schon  die  /Jidax-q  und  Hermas  warnen  vor  xl^svdoTCQOcprjrai,  haben 
doch  gerade  häretische  'Propheten'  wie  Valentinos  und  die 
Montanisten^)  zu  ihren  Anhängern  in  einer  Flammensprache 
geredet.  So  „starb  die  Prophetie,  als  die  katholische  Kirche  ge- 
boren wurde".^) 
2.  'E^;y»j(7i?  2.  Mittlcrweilc  war  nun  aber  seit  der  Fixierung  des  Kanons 
:taQoUv(aig.  ^in  audcrcs  Bedürfnis  gebieterisch  hervorgetreten:  die  Urkunden 
der  Lehre,  also  neben  dem  A.  T.  (besouders  den  Propheten)  das 
Evangelium  und  die  apostolischen  Briefe,  mußten  erklärt  werden, 
und  mit  der  Erklärung  wurde  die  Ermahnung  verbunden.  Wir 
können  daher  diese  Art  der  Predigt  speziell  die  exegetisch- 
parä netische  nennen.  Wir  haben  zwar  gesehen,  daß  beide 
Momente  schon  in  der  frühesten  Form  der  Predigt  vorhanden 
waren,  aber  während  sie  (vor  allem  die  Erklärung)  dort  hinter 
der  Verheißung  zurückgetreten  waren,  begannen  sie  jetzt  aus- 
schlaggebend zu  werden:  war  ja  auch  an  die  Stelle  der  glühenden 
Hoffnungen  auf  eine  nahe  Weltauflösung  und  Vergeltung  eine 
kühlere  vernunftgemäßere  Reflexion  getreten,  wie  z.  B.  der 
Nachtrag  zum  Johanneischen  Evangelium  zeigt.  über  die 
äußere  Einrichtunor  dieser  neuen  Form  der  Predipjt  haben  wir 
mehrere  Zeugnisse*),  vor  allen  das  berühmte  des  lustin  apol.  I 
67:  öwekavöcg  yivexat  xal  xa  dno^vT^^ovsv^ata  xcov  ccitotSxokoyv 
rj  xä  övyyQa^p.aTtc  xav  TCQOcpr^xcjv  dvayivcjöxexai^  t^^XQ^S  ^7X^9^^ 


1)  Andere  Stellen  bei  Bonwetsch  1.  c.  461  ff. 

2)  Cf.  Harnack  1.  c.  23  f.  123  f.  Dogmengeech.  P  219,  2.  228,  1. 
Bonwetsch  1.  c.  473  ff. 

3)  Hatch  1.  c.  75  f ,  cf.  Harnack,  Dogmengesch.  1.  c.  167,  2. 

4)  Ich  entnehme  die  folgenden  vier  Stellen  einer  Anmerkung  J.  Light- 
foots  zu  Clem.  AI.  (ep.)  II  19  (The  apostolic  fathers,  part.  I  vol.  II  fLond. 
1890]  257,  14). 
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elta^  Ttavöa^evov  tov  avayivaöxovtog  6  TtQosörcjg  Slcc  löyov  rrjv 
vovQ'SGiav  xal  tcqöxXtiölv  trjg  rav  xal&v  xovxov  uiurJ6£cog  tcol- 
sizaL^  wozu  kommen:  Clemens  Rom.  (ep.)  II  19:  avayivciöXGi 
Vfilv  svTSv^LV  eig  rö  tcqoOexsiv  tolg  ysyQa^^evoig,  Origenes 
c.  Geis.  III  50  xal  dt  dvayvcjöudtwv  xal  öiä  tav  sig  avrä  dt- 
'rjy7]6e(Dv  TCQOXQSTCcyvxeg  ^£v  eitl  xriv  alg  xhv  d'sbv  xcbv  olcov  svös- 
ßecav  xal  xäg  övvd'QOVovg  xavxrj  aQsxdg^  Const.  apost.  II  54: 
^£xä  xijv  dvdyvcj6iv  (xal  xijv  ifjaX^cjöiav)  xal  xrjv  inl  xatg  yga- 
(palg  didaöxaXCav.  Die  Sitte  war  ihrem  Ursprung  nach  jüdisch, 
cf.  act.  apost.  15,  21  und  Philon  de  sap.  lib.  12  (II  458  M.)  von 
den  Essäern:  in  den  Synagogen  ö  ^lev  xäg  ßtßXovg  dvayivaöxsL 
Xaßdyv^  sxsQog  de  xav  e^TtSLQOxdxcov  o6a  ^rj  yv(OQL^a  JtaQsXd^cjv 
dvadiödöxsL.  Da  in  dieser  Art  der  Predigt  das  lehrhafte  Moment 
im  Mittelpunkt  stand,  so  nannte  man  sie  bfiiXCa  {sermo)^),  ein 
Wort,  in  dem  die  Anschauung  ausgesprochen  liegt,  daß  der  Pre- 
diger zu  seiner  Gemeinde  in  rein  persönliche  Beziehung  trat, 
wenn  er  sie  fast  im  Tone  gewöhnlichen  Gesprächs  belehrte:  mit 
demselben  Wort  wurde  seit  alter  Zeit  von  den  Griechen  die 
persönliche  Belehrung  bezeichnet,  welche  die  Philosophen  ihren 
Schülern  {xolg  öuikr^xalg)  zuteil  werden  ließen,  cf.  Xenoph.  mem. 
I  2,  6.  12.  15.  48.  Lukian  Tim.  10.  Aelian  v.  h.  III  19  und 
besonders  deutlich  Porphyr,  v.  Plot.  8.  18.  Gelegentlich  finden 
sich  dafür  nah  verwandte  Worte,  die  das  gelehrte  Moment  etwas 
stärker  betonen:  didle^ig  (so  nennt  z.  B.  Euseb.  h.  e.  VI  36,  1 
cf.  19,  16  die  Predigten  des  Origenes)^),  disputatio  (so  nennt 
Augustinus  conf.  V  23  die  Predigten  des  Ambrosius  und  tract. 
in  loann.  ev.  89,  5  seine  eigenen).  Als  das  früheste  wertvolle 
Dokument  dieser  Art  von  Predigt  hat  man  den  sog.  zweiten 
Brief  des    Clemens    Romanus   anzusehen,  der  jetzt  wohl   ziemlich 


1)  Einige  Stellen  aus  der  frühen  christlichen  Literatur  bei  A.  Hilgen- 
feld,  Ketzergesch.  d.  Urchristentums  (Leipz.  1884)  11,  17,  wo  aber  die  drei 
ältesten  fehlen:  Lukas  act.  ap.  20,  11  (cf.  auch  24,  16.  ev.  24,  14  f.;  keiner 
der  anderen  Evangelisten  kennt  das  —  echt  griechische  —  Wort),  Ignat. 
ad  Polyc.  5,  act.  lohannis  (s.  IT,  erste  Hälfte)  p.  219,  15  Zahn.  Schon  in 
der  Sept.  steht  pvov.  7,  21 :  iv  jtoXXy  ö^iXia^  wo  das  hebräische  Wort  '  Be- 
lehrung' bedeutet  (cf.  Lightfoot  zu  Ignat.  1.  c).  Für  die  Vorstellung  des 
freundlichen  Herablassens ,  die  mit  dem  Wort  verbunden  war,  ist  [Isoer.] 
ad  Dem.  30  f.  lehrreich. 

2)  Schon  bei  Lukas  act.  20,  7  wechselt  äiaXeYse&at  mit  11  ö^iiXelv,  cf. 
auch  Hesych.  ^LccXs-Ktog    o^tXia. 
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allgemein  als  die  älteste  christliche  Homilie  gilt,  jedenfalls  sich 
in  den  Formen  einer  solchen  bewegt.  Besonders  charakteristisch 
ist  gleich  der  Anfano-  der  eigentlichen  Predigt  c.  2  ff.:  ^€v(pQdv- 
d^rjTi^  öreiQa  rj  ov  rCxrovöa'  ^)j|ov  xal  ßörjöov,  '^  ovx  mdivovöa^ 
öti  TtoXXä  tä  raxva  rfig  6Q7]^ov  ^äXXov  7]  trjg  sxovörjg  rhv  ävdga^ 
(Jes.  54,  1).  ö  sItcsv j€V(pQdvd"rjrL  öxslga  y]  ov  tCxrovOa'  ijiiäg 
SLTtev'  öxBLQa  yaQ  i]v  rj  ixxXriöCa  fj^cjv  nQO  rov  dod'fivaL  avtfj 
Tsxva.  ö  Ö6  slitev  '  ßörjöov  i]  ovx  adlvovöa'  tovto  Xiyei  xrA. : 
nachdem  er  in  dieser  Weise  noch  eine  Anzahl  von  Schriftstellen 
erklärt  hat,  folgt  c.  4  die  Ermahnung:  cäaxe  ovv^  ddaXipol^  ev 
rolg  SQyotg  'avtbv  (rbv  xvqlov)  ofioXoya^sv^  ev  d)  dyccTtäv  iavtovg 
xxX.  (ähnlich  im  weiterhin  Folgenden).  Diese  Form  der  Predigt 
war  lange  die  einzige;  sie  blieb  bestehen,  auch  als  eins  neue 
Form  auftrat.  Die  Predigten  des  Origenes,  wenigstens  die  uns 
erhaltenen,  sind  sämtlich  von  dieser  Form,  ebenfalls  die  des 
Hippolytos  g^g^ri  die  Noetianer  (p.  43  ff.  Lag.),  die  für  den 
familiären  Ton  ganz  bezeichnend  ist:  er  untersucht  gewisser- 
maßen gemeinschaftlich  mit  seinen  Zuhörern,  die  er  in  üblicher 
Weise  mit  ccdEXtpoC  anredet  (43,  14.  45,  4.  46,  21.  50,  9.  16. 
52,  23.  53,  28.  54,  21.  55,  18),  und  von  denen  er  sich  Ein- 
würfe machen  läßt  mit  iget  not  xig  (53,18),  EQelg  ^01  (54,  25).^) 
Aus  dem  IV.  Jahrhundert  haben  wir  solche  Predigten  von 
Augustin    und    Johannes    Chrysostomos^),    aus    dem    Y.    Jh.    be- 


1)  Nach  Art  dieser  oiiiXla  (so  ist  sie  in  der  Hs.  bezeichnet)  hat  mau 
sich  m.  E.  die  ouiXlca  des  Eirenaios,  des  Lehrers  des  Hippolytos,  zu  denken, 
von  denen  Phot.  bibl.  cod.  121  spricht  {o^iXovvrog  Elgrivcxiovy  worüber 
Hilgenfeld  1.  c.  10  ff.  und  andere  dort  Genannte  wohl  nicht  ganz  richtig 
urteilen:  o^iXsiv  steht,  absolut  gebraucht,  was  einige  nicht  für  erlaubt 
halten,  auch  in  der  Apostelgesch.  1.  c.  und  act.  loh.  p.  226,  9;  später  oft, 
z.  B.  Euseb.  h.  e.  VI  19,  17,  Photios  selbst  p.  118  b  19  Bekk.).  Cf.  auch 
Hippol.  de  Chr.  et  Antichr.  23  (p.  12,  4  Lag.  =  p.  16,  9  Ach.)  nach  einem 
langen  Zitat  aus  Daniel:  iTtsl  ovv  8v6v6r\xu  xlgl  Sov.bI  bIvccl  ravTu  tä  ftv- 
ßtLTiüiig  siQTifiBvUy  O'ööhv  rovT(ov  anonQvipoiiev  ngos  iniyvoiGiv  rolg  vyif,  vovv 
xt'Ktri^ivoig^  worauf  die  Auslegung  folgt  (dies  ist  aber  eine  Abhandlung, 
keine  Predigt). 

2)  Über  des  letzteren  Homilien  zur  Apostelgesch.  cf.  die  Einleitung 
bei  Migne  vol.  60  und  0.  Seeck  im  Philol.  N.  F.  VI  (1894)  460.  —  Auch 
Gregor  v.  Nyssa  mitten  in  einer  Trauerrede  (auf  Pulcheria  c.  3,  vol.  46, 
868  f.  Migne);  die  Worte  sind  sehr  bezeichnend:  xi  ovv  TtQOg  xovxovg  fllisig; 
ovx  TjiJL^xtQOv  iQOVfitv ,  adhXcpol^  Xoyov^  uXXä  xrjv  6cvccyv(ü6^iiaccv  i]\Llv  ix  xov 
siayysXiot^  qtjöiv  TtuQa^riöOfitd'cc-     i]%ovG<xxB    yuQ  Xiyovxog   xov  xvqLov  '  atptxt 
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sonders  von  Hilarius  v.  Arles^),  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
hat  sich  der  Brauch  in  unseren  Kirchen  erhalten,  obwohl  ihm 
seine  eigentliche  Basis,  die  allegorische  Auslegung^),  entzogen 
ist.^)  Die  Sprache  dieser  Predigten  ist,  dem  lehrhaften  Ton 
gemäß,  einfach,  und  für  Rhetorik  ist  nicht  viel  Platz  da  (sie 
sind  oft  von  Abhandlungen  kaum  zu  unterscheiden^));  nur  an 
den  Stellen,  wo  sich  an  die  Auslegung  eine  TtaQaiveöig  oder  eine 
Lobpreisung  anschließt,  wird  begreiflicherweise  der  Ton  wärmer, 
die  Sprache  gewählter,  die  Rhetorik  höher,  wie  man  z.  B.  in 
der  genannten  Homilie  des  Hippolytos  durch  Vergleich  von  1 
bis  7  mit  8  if.  deutlich  beobachten  kann. 

3.  Als  Gregor  von  Nazianz  im  J.  381  auf  den  Bischofsstuhl  s.  uav^- 
von  Konstantinopel  erhoben  wurde ,  machten  seine  Gegner  ihm  ^ 
u.  a.  den  Vorwurf,  daß  er  die  hellenische  Rhetorik  in  die  Kirche 
trage:  auf  die  'Fischer'  des  Evangeliums  wiesen  sie  ihn  hin; 
„den  Fischern,  erwidert  er,  wäre  ich  gefolgt,  wenn  ich  wie  sie 
hätte  Zeichen  und  Wunder  tun  können,  nun  aber  blieb  mir  nur 
meine  Zunge  und  sie  stellte  ich  in  den  Dienst  der  guten  Sache 
(or.  36,  4;  vol.  36,  269  Migne)."  Darin  liegt  der  Wandel  der 
Verhältnisse  deutlich  ausgesprochen:  an  die  Stelle  der  Prophetie, 
der    die    schönen    Worte    nichts    galten,    war    die    reflektierende, 


xa  'Xoc^Slu  ■KtX.\  worauf  er  diesen  Spruch  mit  seineu  eigenen  Worten  para- 
phraeierend  verknüpft. 

1)  Cf.  traet,  in  ps.  13,  2  u.  14,  1:  qui  lectus  est  psalmus-^  id.  67,  1160 
Migne:  in  lectione  evangelica,  quae  nobis  de  decetn  virginibus  recitata 
est     Vgl.  C.  Arnold,  Caesarius  v.  Arelate  (Leipz.  1894)  137,  432. 

2)  Es  ist  doch  bezeichnend,  daß  gerade  Häretiker  es  waren,  die  gegen 
den  Wahnsinn  dieser  Methode  Front  machten:  Markion  und  die  antioche- 
nische  Schule,  aus  der  Areios  hervorging:  cf.  Hatch,  Griech.  u.  christl.  Aus- 
legung 1.  c.  58  f.  und  Usener  Rel.  Unters.  I  88,  19. 

3)  In  ßyzanz  gab  es  Qi]roQsg  sig  to  ^q^tivbvslv  zag  ygarpag^  cf.  Mich. 
Ang.  Giacomelli,  Praef.  in  Philonis  Carpasii  episcopi  (s.  IV)  enarrat.  in 
cant.  cant.,  abgedruckt  in  Mignes  Patrologie,  patr.  graec.  vol.  40,  11. 

4)  Daher  berührt  sich  tractatus,  der  bekannte  christliche  Terminus  für 
die  Schriftexegese  {i^riyrJGSLg  schrieb  seifen  Papias,  vor  denen  wir  leider 
nichts  Genaueres  wissen),  oft  mit  Predigt,  cf.  G.  Koffmane,  Gesch.  d.  Kir- 
chcnlat.  I  (Bresl.  1879)  84.  E.  Watson  in:  Studia  bibl.  et  eccles.  IV  (Oxford 
1896)  272,  1.  Hieronymus  und  Rußn  nennen  die  Homilien  des  Origeues  ge- 
legentlich trnctatus,  cf.  Harnack,  Gesch.  d.  altchr.  Lit.  I  (Leipz.  1893)  339, 
D.  Huetii  Origeniana  III  1,  3  (XXIV  121  Lomm.).  Über  die  tractatores  cf. 
CresoUias,  Theatr.  rhet.  III  2  p.  87  BC. 
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durch  äiißerliche  Mittel  auf  die  Sinne  der  Zuhörer  wirkende 
Rede  getreten.^)  Man  kann  sie  im  Gegensatz  zur  prophetischen 
und  exegetischen  die  synthetische  nennen;  innerhalb  dieser 
Gattung  kann  man  als  Arten  unterscheiden  die  panegyrischen, 
dogmatischen  und  Gelegenheitspredigten.  ^)  Es  dürfte 
wahrscheinlich  sein,  daß  von  diesen  Arten  wenigstens  die  erste 
weit  hinaufreicht  in  die  Zeiten  des  Urchristentums  selbst:  denn 
was  lag  näher,  als  Gott  und  seine  Werke  bei  den  sonntäglichen 
Zusammenkünften  nicht  bloß  in  Hymnen,  sondern  auch  im  feier- 
lichen Vortrag  einer  Rede  zu  preisen?  Allein  wir  wissen,  so- 
weit meine  Kenntnis  reicht,  von  solchen  Predigten,  —  wenn  man 
die  ziemlich  sicher  unechte  des  Hippolytos  auf  die  Theophanien- 
feier  beiseite  läßt  —  nichts  vor  der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts. 
Das  ist  begreiflich  genug,  denn  die  eigentliche  panegyrische 
Rede  hat  zur  Voraussetzung  hohe,  kirchlich  festgesetzte  Feier- 
tage. Diese  Predigten,  vor  allen  die  panegyrischen,  berühren 
sich  aufs  engste  mit  den  gleichzeitigen  sophistischen  Prunkreden 
der  Hellenen,  aber  bei  aller  Ähnlichkeit,  die  z.  B.  die  Reden  des 
Gregor  von  Nazianz  mit  denen  des  Himerios,  die  des  Joannes 
Chrysostomos  mit  denen  des  Themistios  haben,  ist  doch  —  wenn 
wir  absehen  von  den  rein  enkomiastischen  Reden,  wie  der  des 
Gregor  auf  Basileios  —  das  unterscheidende  Moment  immer  ge- 
wesen, daß  die  christliche  Predigt  auch  dieser  dritten  Gattung 
auf  der  Grundlage  der  Schrift  sich  erhob  und  darin  nie  ihren 
Ursprung  verleugnet  hat.  Ich  weiß  wohl,  daß  gelegentlich  bei 
Dion  Chrysostomos,  Epiktet,  Maximus  Tyrius  Verse  des  Homer 
oder  Euripides  herangezogen  werden,  die  der  Redner  gewisser- 
maßen auslegt  —  so  war  es  seit  Bion  und  Teles  Sitte  — ,  aber 
das  ist  eine  bloß  äußerliche  Analogie,  die  das  Wesen  der  Sache 
nicht  berührt:  von  den  hellenischen  Sophisten  wird  selbst  6 
TioLTjTTJg,  ihre  höchste  Autorität,  nur  zur  Bestätigung  der  eigenen 
Aufstellungen  herangezogen,  während  für  die  christlichen  Redner 
die  Stellen  der  Schrift  den  Ausgangspunkt  bilden:  die  Freiheit 
der    hellenischen    Weltanschauung,   für   die    keine  —    wenigstens 

1)  Man  lese  auch,  wie  Auguatin  de  doctr.  Chr.  IV  32  f.  das  oben  (S.  531») 
zitierte  Wort  Jesus'  auslegt,  um  es  mit  seiner  Forderung  einer  rhetorischen 
Predigt  in  Einklang  zu  bringen. 

2i  Diese  Bezeichnungen  nach  Probst  in  der  zweiten  der  genannten  Ab- 
handlungen 181  fif. 
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keine  allgemein  gültige  und  öffentlich  anerkannte  —  Offenbarung 
und  daher  kein  doy^a  im  streng  christlichen  Sinn  existiert,  uud 
die  Gebundenheit  der  christlichen  Lehre,  für  welche  die  Offen- 
barung und  das  doy^a  der  Anfang  und  das  Ende  ist,  kommt 
darin  trotz  aller  Ähnlichkeit  (s.  o.  S.  452  ff.  460  f.)  immer  wieder 
zum  Ausdruck. 


3.    Der   Stil  der  griechischen  Predigt  im   zweiten  und 

dritten  Jahrhundert. 

In  einer  den.  verwöhnten  Anforderungen  der  Zeit  ent-  Die  Gnosis. 
sprechenden  Form  ist  das  Evangelium  zuerst^)  von  den  Häre- 
tikern gepredigt  worden.  Der  Gnostizismus ,  dieser  Bannerträger 
des  Hellenismus,  der  mehr  als  irgend  eine  andere  Richtung  dazu 
beigetragen  hat,  „das  Christentum  seiner  partikulär- jüdischen 
Stellung  zu  entheben  und  auf  dem  Boden  der  griechisch-römischen 
Welt  zu  einer  Universalreligion  zu  stempeln",  und  der  sich  daher 
in  seiner  Gesamtheit  als  eine  „großartige  Antizipation  des 
späteren  Katholizismus"  darstellt^),  ist  auch  auf  diesem  Gebiete 
vorangegangen.^)  Wir  haben  aus  den  Homilien  des  Valentinos 
(f   c.   160)    ein    paar   Fragmente*)    bei    Clemens   von    Alexandria 

1)  Von  Aiisteides,  demselben,  dessen  an  Hadrian  gerichtete  Apologie 
kürzlich  wiederentdeckt  ist,  gibt  es  eine  nur  im  Armenischen  erhaltene, 
bisher  nur  von  den  Mechitaristen  zu  S.  Lazaro  1878  mit  lateinischer  Über- 
setzung edierte  Predigt  ''de  latronis  clamore  et  ci-ucifixi  responsione'.  Sie 
ist  aber,  wie  zuletzt  P.  Pape  in:  Texte  u.  Unters.  XII  2  (189.5)  gegen  Th. 
Zahn  u.  a.  absolut  überzeugend  bewiesen  hat,  unecht:  der  vorauszusetzende 
griechische  Urtext  muß,  wie  noch  die  lateinische  Übersetzung  aus  dem 
Armenischen  zeigt,  hochrhetorisch  gewesen  sein,  vgl.  die  Homoioteleuta  in 
Proömium  ij).  3  5)  und  Epilog  (p.  22  f.). 

2)  Harnack,  Über  d.  gnost.  Buch  Pistis  Sophia  in:  Texte  und  Unters. 
VII  2  (1891)  p.  98. 

3)  Cf.  Origenes  c.  Gels.  III  12  (11,  933  Migne):  inEl  cs^ivöv  xi  icpävr, 
voig  Scvd'Qmnois  Xgcariavia^ogy  ov  jitovotg  —  wg  KiXöog  olstccL  —  roTg  Scvöga- 
noSiodiGtiQOLg,  ccXXa  xal  noXXoig  xäyv  ticcq'  "EXXriOL  cpiXoXoyoav^  ccvayxcclcjg 
vnicxriöav  ov  Ttdvxcog  Sicc  exccastg  xal  x6  (fiXoveiyiov  aigsösigj  ccXXä  &icc  tö 
C7iovS<x^tiv  avvlBvcci,  XU  XQioxiavLo^iov  -nccl  xCtv  (fiXoXoytov  nXsiovag.  Einen 
so  weiten  Blick  in  der  Beurteilung  dieser  Sache  hat  kein  anderer  Kirchen- 
Bchriftsteller  gehabt.  —  Über  die  Bedeutung  des  (jnostizismus  für  die 
Formengescbichte  der  altchristlichen  Literatur  eine  wichtige  Bemerkung 
Von  Harnack,  Dogmeugescli.  P  230,  1. 

4)  Gesammelt  z.  B.  bei  A.  Hilgenfeld  1.  c.  (oben  S.  641,  1)  298  ff. 
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erhalten:  sie  lassen  trotz  ihrer  Kürze  erkennen,  daß  das  Urteil 
TertuUians  (adv,  Val.  4),  der  Mann  habe  sich  durch  Geist  und 
Beredsamkeit  ausgezeichnet^),  wahr  ist:  in  ihrer  Mischung  von 
tiefsinniger  Grübelei  und  gaukelnder  Phantastik  umfangen  sie 
uns  wie  die  ganze  Gnosis  gleichsarrr  mit  „einem  schwülen  Hauch, 
der  aus  unnahbarem  Garten  wundersamen  Duft  herüberträgt"  ^). 
Durch  geschickte  Verbindung  von  Christlichem  mit  Stoischem 
weiß  er  die  Unsterblichkeit  hier  auf  Erden  in  herrlichen  Worten 
zu  schildern,  aber  nicht  ohne  antithetische  Pointen  inhaltlicher 
und  formaler  Art  (bei  Clem.  Strom.  IV  13,  91):  ccTt  ocqxVS  ocd^cc- 
vaxoC  86t£  xal  xi'Kva  t^orig  iöre  aicovCag  ^cal  tbv  d^dvarov  r^d'aXsts 
asQi(5a6%^ai  slg  iavtovg^  Xvcc  daTtavrjörjts  avxhv  'aal  ccvakcjßrjxs  xal 
aTtod'ccvri  6  d^dvaxog  hv  v^tv  xal  dt*  v^cjv  oxav  yäg  tbv  fihv 
xöö^ov  XvrjX8,  vfistg  ös  ^if  xaxccXvi^öd'e^  xvql£V£X€  xrjg  xxCöecjg  xcd 
rfjg  (pd^oQäg  aTtciörjg.^)  lu  einem  anderen  Fragment  (bei  Clemens 
1.  c.  92)  findet  sich  folgende  scharfe  Antithese:  otiööov  iXdxxou 
rj  slxcjv  xov  ^avxog  Ttgoöcoicov,  xo6ovxov  riööcov  6  xöö^og  xov 
^üJvxoQ  alöjvog.  In  allen  Fragmenten  ist  auf  die  Rhythmik 
großes  Gewicht  gelegt,  besonders  deutlich  bei  Clem.  VI  6,  52, 
wo  alle  Kola  auf  die  uns  bekannten  Klauseln  ^^^^g,  jiwx 
ji  w  ^ausgehen:  tioXXoc  xcyv  yeygaii^ivcov  kv  xcclg  dtj^oölaig  ßi- 
ßXoig  avQCöxaxac  yeyga^L^iva  iv  xf]  bxxXtjölo^  xov  d'sov     xä  yäg 


1)  Ein  ähnhches  glänzendes  Urteil  über  ihn  aus  Hieronymus  bei  Har- 
nack,  Dogmengesch.  P  216,  1. 

2)  Usener,  ReUgionsgesch.  Unters.  I  24. 

3)  „Gedicht  in  Prosa''  nennt  die  Stelle  Harnack  in:  Texte  1.  c.  49,  1.  — 
Die  Worte  hat  C.  Schmidt  1.  c.  (oben  S.  471,  1)  536,  1  passend  zusammen- 
gestellt mit  einer  Stelle  aus  dem  zweiten  Buch  Jeu  (bei  Schmidt  p.  197): 
„Und  ich  (Jesus  spricht)  sage  euch,  daß  sie  (die  der  ^ivßt'qQia  teilhaftigen 
Men8(  hen)  schon,  seit  sie  auf  der  Erde  sind,  das  Reich  Gottes  geerbt  haben 
(xytrjpovofiffv);  sie  haben  Anteil  (ftfpi?)  an  dem  Lichtschatzo  {-d-7]accvQ6g), 
und  sie  sind  unsterbliche  (Scd-dvatoL)  Götter."  Der  vollendete  Mensch 
ein  Gott  auf  Erden!  das  ist  ganz  hellenisch  empfunden:  i'/co  d'  ^^i^iv  d'sbs 
aju^poToc,*,  ovA.ixi  d-vrirbg  IJcültvfiai  /u-tra  näai  rtTiuivos  hatte  Empedokles  zu 
seinen  Landsieuten  gesagt,  (355  St.),  und  einen  berühmten  Ausspruch  des 
Heraklit  von  der  Wesenseinheit  des  Lebens  und  Sterbens  hatten  Spätere,  be- 
sonders Stoiker,  ethisch  umgewandelt,  so  formuliert:  ad'ävuToi  'ö'vrjro/,  d'vqrol 
aO-ävaroi,  worüber  cf.  J.  Bernays,  Die  heraklit.  Briefe  (Berlin  1869)  87  ff. 
Wie  verbreitet  die  Vorstellung  von  der  Unsterblichkeit  und  Göttlichkeit  des 
vollendeten   Menschen  in  jenen  Zeiten  war,  weiß  jeder   Leser  des  Clemens 
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xotvd^),  tavxd  eöxi  tu  djtb  xuQÖCaq  gruiccxcc^  vö^og  ö  ygaicrbg 
iv  y(.aQÖLCi.  ovtög  iönv  6  Xabg  6  tov  riyccTtij^uavov  6  q)LXov^avog 
xal  (pcXcbv  avtöv.^) 

Was  die  gnoetischen  Heißsporne  und  Phantasten  im  Sturmes- 
lauf und  mit  offener  Bekennung  der  Farbe  zu  erreichen  suchten, 
die  Verquickung  des  Christlichen  mit  dem  Hellenischen^  das  er- 
reichte die  katholische  Kirche  in  vorsichtiger  Arbeit,  bei  der  sie 
weniger  selbst  treibend  hervortrat,  als  vielmehr  den  großen  Zug 
der  Ideen  seinen  langsamen  aber  um  so  sichereren  Gang  gehen 
ließ,  bis  ihr,  als  die  Zeit  gekommen  war,  die  Frucht  von  selbst 
in  den  Schoß  fiel,  ^gereift  in  langem  Wachstum  und  frei  von 
dem  'Gift'  der  Häresie. 

Auf  katholischer  Seite  sind  Hippolvtos  und  Origenes  dieHippoiyto 
ersten  Vertreter  einer  kunstmäßigen  Predigt  gewesen.^)  Wenn 
der  Xöyog  sig  xa  dyia  d-eo(pdveLa  wirklich  dem  Hippolvtos  ge- 
hörte, müßte  man  diesen  Bischof  als  Redner  dem  Gregor  von 
Nazianz  an  die  Seite  stellen.  Aber  abgesehen  von  den  schweren 
inneren  Verdachtsgründen  durchbricht  diese  Rede  auch  rein 
stilistisch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Predigt,  insofern  sie 
die  DarsteUungsart  frühestens  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
antizipiert.  Ich  lasse  sie  daher  der  Vorsicht  halber  lieber  ganz 
beiseite.*)  Von  sonstigen  Reden  des  Hippolytos  haben  wir  nur 
eine  baikia  gegen  die  Noetianer,  in  der  wir  an  den  nicht  rein 
lehrhaften  Stellen  eine   durch  die  Kunstmittel   der   Rhetorik  be- 


Al.  und  Piotin;    eine  Stellensammlung  aus   anderen  Autoren  jener  Zeit   bei 
Bernays  1.  c.  135  ff.  und  vor  allem  bei  Harnack,  Dogmengesch.  I^  114.  l 

1)  ■KEvä  die  Htis.,  verbessert  von  Hilgenfeld  aus  dem  Zusammenhang  bei 
Clemens. 

2)  Der  große  Brief  des  Valentiuianers  Ptolemaios  an  Flora  bei 
Epiphan.  haer.  XXXIIl  3ff.  (zuletzt  ed.  Hilgenfeld  in:  Z.  f.  wiss.  Theol 
XXLY  [1881]  214  ff.)  ist  in  sprachlicher  und  stilistischer  Hinsicht  geradezu 
musterhaft,  cf.  Anhang  H.  Auch  das  lange  Fragment  aus  des  Karpo- 
kratianers  Epiphanea  Schrift  tt^ql  di.%aL06vvr\'S  bei  Clemens  AI.  Strom.  UI 
2,  5 ff.  weiß  den  Kommunismus  mit  Farben,  die  der  griechischen  Philo- 
sophie (Piaton,  und  vielleicht  Zeuons  7ro/,'.T£ia?)  entnommen  sind,  in  herr- 
licher, stellenweise  stark  rhythmischer  Sprache  zu  preisen. 

3)  Der  inhaltlich  sehr  interessante  Panegyricus  des  Gregorios  Thauma- 
turgos  auf  Origenes  (vol.  10,  1052  ff.)  bleibt  hier  natürlich  ganz  außer 
Betracht. 

4)  Gegen  die  Echtheit  zuletzt  H.  Achelis  in  seiner  Ausgabe  (Corp.  script. 
eccl.  graec.  Berol.  1897)  praef.  p.  VI. 

Norden,  antike  Kunstprosa.   II.  3.  A.  36 
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wirkte  Steigerung  des  Tons  deutlich  wahmelimen,  z.  B.  in  der 
jtaQcdvsötg  p.  50^  21  Lagarde:  ola  xoCvvv  y.rjQvö6ov6t,v  ccl  ^slai 
ygacpal  Xda^ev^  xal  oöcc  öidd^xovötv  ijiLyvcb^sv^  xal  ag  d-eXsi 
7iaxi]Q  jiLörevsöd^cci  Ttißtevöco^ev^  xal  cog  d'sXsL  vlbv  do^d- 
^söd-ac  do^döcj^sv^  xal  ag  d'sXsL  nvsv^ia  aytov  d(OQ£töd-aL 
Xdßcj^ev^  oder  in  der  liymnenartigen  Lobpreisung  p.  56,  31  ff.: 
^ovTog  iöTiv  6  vlög  ^ov  6  dyaTcrjtög^  dTcovsts  avrov  (Matth.  17,  5). 
oi^Tog  ö-t€q)avovtaL  oiaxd  diaßokov^  ovxog  söxlv  'Irjöovg  6  Na^a- 
Qalog  6  iv  Kavcc  h>  yd^oig  7(Xi]d'€lg  xal  xb  vöcoq  eig  oivov  ^sxa- 
ßakiov  xal  d^aXdöör]  vTth  ßCag  dvEficov  Xivov^svri  eTtiXi^av  xal  stcI 
d^aldöOrig  TtSQLJtaxav  ag  sjtl  ^fjQäg  yrjg^  xcc^  xvcpXov  ix  ysvax7}g 
bgäv  Jtoiöjv  xcil  vsxqov  yld^agov  xsxQarj^SQov  dvLöxcav  y.al  tcoixv- 
Xag  dvvdnetg  aTioxekcbv^  xal  d^aQxCag  dcpelg  xal  s^ovöcav  diöovg 
^ad'Tjxalg  xal  at^a  xal  vdcoQ  e^  dyCag  ixXevQäg  Qevöag  Xoyxri  vv- 
yeCg.  xovxov  %dQiv  rikiog  öxoxCt^sxat^  rifiSQa  ov  '(poxCt^exai '  gijyvvv- 
xai  jrixQai  ö^i^exaL  xaxaTcexaö^a'  xd  d'e^eXia  yfjg  öeCsxaL^  dvoCyov- 
xai  xdcpot  xal  sysLQOvxai  vsxqoI  xal  aQxovxeg  xaxaiöxvvovxat.  xbv 
yaQ  xoa^iqxoQa  xov  TCavxbg  iitl  6xavQ0v  ßXsitovxsg  xaii^vöavxa 
xbv  6(pd-aX^bv  xal  craQaöcoöavxa  xb  Ttpsv^ia  Idovöa  rj  (fvöLg  hxa- 
Qdööexo  xal  xr^v  avxov  vjrsQßdXXovöav  d6h,av  2^9V^^^  ov  dvva- 
fievT]  eöxoxi^exo  usw.:  was  wirkt  in  diesem  Passus  mehr,  die 
grandiose  Diktion  des  Panegyrikers  oder  das  schlichte  Wort  des 
Evangeliums,  an  das  er  anknüpft?-^) 
Clemens.  Hippoljtos  hat  die  Häretiker  bekämpft  wegen  des  Inhalts 
ihrer  Lehre:  in  der  Formgebung  hat  er  kein  Bedenken  getragen, 
sich  wie  jene  der  wirksamen  Mittel  der  hellenischen  Rhetorik  in 
ausgiebiger  Weise  zu  bedienen.  Auch  die  imposanten  Vertreter 
der  alexandrini sehen  Schule  haben  gegen  die  hellenisierenden  Hä- 
retiker gekämpft,  aber  wie  Clemens^)  in  seiner  Thilosophie'  dem 
Piatonismus  weitgehendste  Zugeständnisse  machte  und  wie  Ori- 
genes  auf  die  Bibel  die  aristarchische  Textkritik  sowie  die  stoisch- 
philonische  Exegese  übertrug,  so  haben  beide  ihre  Darstellung 
dem  hellenischen  Geiste  unbedenklich  angepaßt:  vertraten  sie 
doch  überhaupt  den  freisinnigen  Standpunkt,  das  Gute  des  Heiden- 
tums   nicht    zu    verschmähen,    was    Origenes    einmal    (in    Exod. 


1)  Cf    auch    de    Christ,    et    Antichrist,  p.  2,  12  ff.  .3,  14  ff.  Lag.  =  4,  22  ff. 
6,  8  ff.  Ach. 

2)  Über    seine    Bedeutung    für    die    Formengeschichte    der    christlichen 
Literatur  cf.  besonders  Overbeck  1.  c.  (oben  S.  479)  464  ff. 
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hom.  11  c.  6,  voL  IX  138  f.  Lommatzscli)  ausführlich,  darlegt  mit 
Berufung  t  auf  das  Wort  des  Apostels  jidvra  (5oxt/x«JfT£,  ro 
xcfkbv  xarax^te  (Paulus  ep.  ad  Thess.  I  5,  21).  Der  Anfang  des 
clementinischen  Protrepticus  gehört  mit  seinen  zerhackten, 
rhythmiscli  faDenden,  figurengeschmückten  Sätzen  zu  dem  Raffi- 
niertesten, was  es  aus  der  sophistischen  Prosa  gibt,  stark  er- 
innernd an  das  etwa  gleichzeitige  Proömiiim  des  Hirtenromans 
des  Longos  (oben  S.  439):  ^A^icpCcov  6  &rißalog  \  xal  'Aqlojv  ö 
Mrid-v^valog  ||  a^Kpoo  fihv  i^öxrjv  g)Ölxg}^  \  ixvd^og  öh  a^fpo'  ||  —  ytal 
TÖ  a6^a  elöeti  rovto  \  'EXXrivcov  aöstai  X0Q(p  — *  ||  i^^xvri  rfj  pLov- 
öLxfj  I  6  ^hv  ix^vv  dsXsdöag^  \  6  da  Svißag  TeLXi(S(xg.  ||  G^axiog  da 
aXXog  6o(pL6trig  \  —  aXXog  ovrog  fivd-og  ^EXXrjVLXog  —  |  exLd'dö- 
6£VB  xa  d"rjQCa  \  yv^ivf}  tf}  d)df}^  \  xal  ötj  rä  davö^a  tag  (prjyovg  \ 
^£T£g)vtBv6e  tfi  ^ovöLxfj.  II  axoL^^  äv  6ol  xal  dXXov  xovxoig  döaX- 
(pbv  ötYjytjöaöd^aL  \  ^vd'ov  xal  wöov^  \  Evvo^ov  zov  Aoxqov  \  xal 
xaxxiya  xhv  Uvd-ixöv  \\  usw.  Origenes  war  nach  Eusebios  origenes. 
(h.  e.  VI  36,  1)  der  erste,  der  seine  Predigten  sorgfältig  aus- 
arbeitete (die  Häretiker  rechnet  er  natürlich  nicht  mit);  die  uns 
erhaltenen  Predigten  sind  sämtlich  von  der  Form,  die  ich  in 
der  obigen  Skizze  der  Formengeschichte  der  Predigt  als  exege- 
tisch bezeichnet  habe.  In  solchen  Predigten  war  nicht  viel 
Raum  für  einen  glänzenden  Stil:  soweit  ich  sie  kenne,  fehlt  in 
ihnen  das  rhetorische  Pathos  ganz,  wenigstens  erreicht  er  es 
nicht  durch  äußerliche  Mittel.  Das  war  auch  wohl  unnötig  bei 
dem  Publikum,  vor  welchem  er  sprach:  denn  die  abstrusen  Alle- 
gorien, die  er  vortrug,  waren  keinesfalls  für  die  Masse  bestimmt, 
sondern  für  eine  kleine  Gemeinde,  welche  didaöxaXCa,  kein  7cd%-og 
suchte  Er  hat  an  mehreren  Stellen  seiner  Homilien  gegen 
Prediger  geeifert,  die  dem  Publikum  zuliebe  sich  eines  zu  ge- 
schmückten Stils  bedienten.^)  Ein  Redner  war  ()rigenes  so  wenig 
wie  Aj*istarch,  Varro,  Philon,  Hieronymus. 

Dagegen   war   Paulus    von    Samosata,    der    bald    nach    Ori-    p»u1u9 
genes'   Tode  Patriarch   von   Antiochia  war  (260 — 268),    ein  Pre- 


1)  In  Ezech.  hom.  3,  3  (XIV  46  Lomm.):  effeminatae  sunt  eorum  ma- 
gistrorum  et  animae  et  voluntaies,  qui  seniper  sonautia,  semper  catiora  com- 
po-nunt;  et  ut  quod  verum  est  dicam,  nihil  virile,  nihil  forte,  nihil  deo  dignum 
est  in  his  qui  iuxta  gratiam  et  voluntatevi  audicntium  praedicant.  Diese 
Stelle  entnehme  ich  aus  Alberti  de  Albertis,  Theaaur.  eloquentiae  (1669) 
460 f.;  ein  paar  andere  bei  Trobst  1.  c.  (oben  S.  637,  1)  235.  237,  20. 

36* 
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diger  ganz  nach  Art  der  asianischen  Sophisten.  Wir  wissen  das 
zufällig,  weil  man  für  ihn,  den  Häretiker,  diese  Vortragsweise 
charakteristisch  fand.  Eusebios  (h.  e.  VII  30)  teilt  aus  dem 
gegen  Paulus  gerichteten  enzyklopädischen  Brief  der  Bischöfe 
u.  a  folgende  bemerkenswerte  Stelle  mit  (§  9):  triv  iv  talg  ix- 
xXrjöLaötLxalg  öwödoig  xeQar sCccv  injxaväxaL  doi^oxoTtCbv  xal  (pav- 
raöioxoTtcbv  xal  rag  xcyv  dx6QaLot8Q(ov  ipvxag  rolg  toLOvrocq  ax- 
TtXriXTOv^  ßfjaa  ^£v  xal  d-QÖvov  vifTjVov  eavxa  xaxaöxsvaödiiEvog^ 

OVX     CJ?    XgiöXOV     ^ad'TJXTJg^     ÖIJXQV^XOV     de,     G>67t£Q     ol     xov     xöö^ov 

ciQxovxeg^  ixav  xs  xal  ovo^d^ov^  %aiG)v  de  xfj  ;|jft()t  xbv  ^r]Qbv 
xal  tb  ßfj^a  ccQaxxcjv  xoig  tcoöI  xal  xotg  [lij  iiiatvovöL  ^rjÖ£ 
G)(57iEQ  iv  xolg  d'sdxQoig  xaxaöeCovßi  xalg  b^ovaug  ^rjd^  exßo&öC 
x£  xal  dvaTtrjdaöL  xaxä  xä  avxä  xolg  d^Kp'  avxbv  Oxa^iaxaig  dv- 
ÖQdöL  x£  xal  yvvaCoig^  dx66(iG)g  ovxcjg  dxQoo^ivoug^  xotg  d'  ovv 
cjg  kv  oiXG)  d^aov  ö£^vo7iQ£7tG)g  xal  evxdxxcog  dxovovdiv  eTtixi^ibv 
xal  svvßQC^cüv  xal  £ig  xovg  djtal^övxag  ix  xov  ßCov  xovxov  icaQ- 
Oivav  e^rjyrjxdg  xov  köyoi)  cpoQXLxag  iv  x(p  xolvü  xal  ^eyaXoQ- 
Qrjfiovcjv  7t£Ql  eavxov.^  xad'd7t£Q  ovx  ijtcöxoJtog^  dXXä  6o- 
(pLöxiig   xal   yorjg.^) 

4.    Der   Stil   der   Predigt    im   vierten   Jahrhundert. 

a)    Die  allgemeinen  Verhältnisse. 

Sophisten       Die  Bceinflussung  der  Predigt  durch  die  sophistische  Rhetorik 

Prediger   erreichte     im     vierten     Jahrhundert     ihren     Höhepunkt.^)       „Die 

»)""  ^8^«"- bedeutendsten   christlichen   Kanzelredner  jenes  Jahrhunderts   sind 


1)  In  den  wenigen  erhaltenen  Fragmenten  ist  von  einem  affektierten 
Stil  nichts  zu  merken,  es  sei  denn  etwa  tca  äyico  nvEvßari,  xQt^f»^^^?  ngoör]- 
yOQSvd^ri  XQLörog,  Ttäa^iov  v,aTcc  cpvGiv^  ^'av^ccTovQyHiv  yiaxa  x^qiv  (bei  A.  Mai, 
Script,  vett.  nov.  coli.  VU  p.  68:  JlavXov  2^a^(o6arko^g '  iyi  tiov  avtov  Ttgög 
2Jaßlvov  Xöy(ov)f  oder  tcc  "ngctov^sva  roy  Xöyw  rfjg  (pvöscog  oix  ^;ijov(yiv  inai- 
vov  xa  dl  Gx^GBL  (piXlag  yiQutov^Evcc  VTfSQaLvttdy  ^ia  xal  tjj  avxfj  yvoa^iTj 
'üQcctovfiEva ,  dicc  (Liäg  Hat  tfjg  avtfjg  ivEgyslag  ßeßaLOvusva  (ib.  p.  69:  ^x 
xü)v  avxCüv). 

2)  Ein  paar  Bemerkungen  darüber  bei  Joh.  Bauer,  Die  Trostreden  des 
Gregorios  v.  Nyssa  in  ihrem  Verhältnis  z.  antik.  Rhetorik,  Diss.  Marburg 
1802;  die  daselbst  in  Aussicht  gestellte  größere  Abhandlung  „Über  die 
Lohreden  d.  griech.  Kirchenväter  des  IV'^  Jh.  in  ihrem  Verh.  z.  ant.  Khet." 
ist  m.  W.  noch  nicht  erschienen.  Das  Beste  und  Wärmste,  was  über  die 
Fredigt   des  IV.  Jh.   in   der   östlichen   Kirche   geschrieben    ist,    ist   die   Ab- 
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geschult  in  der  rhetorischen  Methode  und  haben  erst  selbst 
Rhetorik  gelehrt.  Basilius  und  Gregor  von  Nazianz  haben  in 
Athen  unter  den  berühmten  Professoren  Himerius  und  Pro- 
haeresius  studiert,  Chrysostomus  unter  dem  noch  berühmteren 
Libanius,  der  noch  auf  dem  Totenbette  von  diesem  Schüler 
sagte,  er  wäre  am  würdigsten,  sein  Nachfolger  zu  sein,  wenn 
ihn  nicht  die  Christen  gestohlen  hätten  (Sozom.  h.  e.  VIII  2\"^) 
Die  Gebildeten  gingen  damals  mit  denselben  Erwartungen  in 
die  Kirche  wie  in  den  Hörsaal  des  Sophisten:  sie  wollten  sich 
einen  Ohrenschmaus  verschaffen,  ein  Stündchen  angenehmer 
Unterhaltung,  und  viele  Prediger  waren  ihnen  darin  allzu  will- 
fährig, so  (wenigstens  nach  dem  Bericht  seiner  Gegner)  am 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der  eben  genannte  Paulus  v. 
Samosata.  Gegen  diesen  Mißbrauch  wandten  sich  die  maß- 
gebenden  Männer;  vor  allen  loannes  Chrysostomos  hat 
sich  öfters  über  das  Verhalten  seiner  Gemeinde  beklagt,  z.  B. 
hom.  3  in  ep,  2  ad  Thessal.  c.  4  (62,  485  Migne):  'xC  siötQxoiiai 
(sc.  elg  xiiv  ixxXjjöCav)^  cpr^öLv^  ei  ovx  ocxovco  nvog  o^iXovvrog^ ; 
tovTO  jcdvra  djtoXcbXsxs  xal  ÖLecpd'eLQS.  xC  yäg  %Q£ia  6^iXrjrov; 
dno  xfig  rj[j£xtQag  Qad^v^Cag  avxrj  rj  XQsCa  yiyovs.  dtä  xC  yaQ 
o^tXiag  ;|j()£ta;  ndvxa  öacpfj  xal  evd-^a  xa  'KaQa  xalg  Q'eiatg  yga- 
(palg^  Tcdvxa  xä  dvayxala  drjXa.  aAA'  eutsiöi)  xeQrpscjg  söxe  dxQoa- 
xaC^  did  xovxo  xal  xavxa  ^rjxslxs.  eItie  yaQ  ^oi,  Ttola  x6a7t(p 
Xoyov  IlavXog  sXsysv;  dXX^  oacjg  xrjv  oixovnivYiv  iTcaxQEipev.  noCcp 
öe  IJsxQog  6  dygd^^axog]^)  Vor  aUem  wendet  er  sich  an  vielen 
Stellen  gegen  das  Beifallklatschen  in  der  Kirche.  Wir  haben  schon 
oben  (S.  274 f.  295 f.)  gesehen,  daß  dies  ein  stehender  Gebrauch 
bei   den    Vorträgen   der   Sophisten    war    und    daß    diese    formlich 


handlung  von  Villemain,  De  l'^loquence  chretienne  dans  le  quatrieme 
siecle  in  seinen  Melanges  historiques  et  litteraires  Ul  (Paris  1827)  293  ff. 
Für  die  westliche  Kirche  tritt  ergänzend  hinzu:  A,  Ozanam,  L'eloquence 
chretienne  in  seiner  Civilisation  an  V.  siecle,  sec.  ed.  II  (Paris  1862)  149  ff. 
Sowohl  über  die  griechische  wie  die  lateinische  Predigt  dieser  Zeit  handelt 
F.  Probst,  Katechese  u,  Predigt  vom  Anf.  des  vierten  bis  zum  Ende  des 
sechsten  Jahrb.  (Bresl.  1884)  134  If.,  gelungen  besonders  in  der  Charakte- 
ristik der  einzelnen  Prediger.  Doch  ziehe  ich  es  vor,  auf  Grund  meiner 
'Lektüre  meine  eigenen  Wege  zu  gehen. 

1)  Hatch  1.  c.  (oben  S.  613,  1)  78  f. 

2)  Ähnliche  Stellen  bei  J.  A.  Neander,  Der  h.  Job.  Chrys.  u.  die  Kirche  I 
(Berl.  1821;  113  ff.  327  f. 
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lebten  von  dem  Beifall^  der  ihnen  gezollt  wurde.  Daß  die  Sitte 
auf  die  Predigten  übertragen  wurde,  hat  ausführlich  nach- 
gewiesen schon  Franc.  Bern.  Ferrarius,  De  ritu  sacrarum  ec- 
clesiae  catholicae  concionum  (Paris  1664)  1.  II  c.  23 — 2C  p.  2661f. 
Die  bezeichnendste  der  dort  angeführten  Stellen  möge  hier 
Platz  finden:  loann.  Chrys.  hom.  30  in  act.  apost.  c.  3  (60,  225 ff. 
Migue):  ,,Noch  schädlicher  ist  es,  wenn  einer  zw^ar  mit  Worten 
schöne  Lehren  erteilt,  mit  den  Werken  aber  gegen  die  Lehren 
streitet.  Dies  ist  die  Veranlassung  vieler  Übel  in  den  Kirchen 
geworden.  Deswegen  yerzeiht  mir,  bitte,  wenn  meine  Rede  bei 
diesem  Fehler  verweilt.  Viele  geben  sich  alle  erdenkliche  Mühe, 
um,  wenn  sie  aufgetreten  sind,  ihre  Rede  in  die  Länge  zu  ziehen, 
und  wenn  ihnen  von  der  Menge  Beifall  geklatscht  ist,  so  ist 
ihnen  das  ein  Königreich  wert;  wenn  sie  aber  unter  Schweigen 
die  Rede  beendet  haben,  so  sind  sie  darüber  verzweifelter  als 
über  die  Hölle.  Das  ist  es,  was  die  Kirchen  ruiniert,  daß  ihr 
nicht  eine  Rede  zu  hören  wünscht,  die  euer  Gewissen  trifft, 
sondern  eine,  die  euch  zu  amüsieren  vermag  durch  den  Schall 
und  die  Komposition  der  Worte,  gerade  so  als  ob  ihr  Sängern 
und  Zitherspielern  zuhörtet,  wir  schlaff  und  erbärmlich  genug 
sind,  euern  Begierden  zu  willfahren,  statt  sie  euch  auszutreiben. 
(Diese  Redner,  führt  er  aus,  machten  es  gerade  so  wie  Väter, 
die  ihren  kranken  Kindern  schädliche  Süßigkeiten  geben.)  Das- 
selbe widerfährt  uns,  die  wir  nach  schönen  Worten  und  Sätzen 
haschen  und  darauf  aus  sind,  wie  wir  eine  Harmonie  erklingen 
lassen,  nicht  wie  wir  nützen,  wie  wir  bewundert  werden,  nicht 
wie  wir  belehren,  wie  wir  unterhalten,  nicht  wie  wir  ins  Ge- 
wissen reden,  wie  wir  beklatscht  werden  und  nach  erhaltenen 
Lobsprüchen  abtreten,  nicht  wie  wir  eure  Sinnesart  in  Harmonie 
bringen.  Glaubt  mir:  wenn  ich  rede  und  beklatscht  werde,  so 
bin  ich  (warum  sollte  ich  nicht  die  Walirheit  sagen)  Mensch 
genug,  mich  darüber  zu  freuen  und  es  mir  gern  gefallen  zu 
lassen:  wenn  ich  dann  aber  nach  Hause  komme  und  mir  über- 
lege, daß  die,  welche  geklatscht  haben,  keinen  Nutzen  gehabt 
haben,  oder  jedenfalls  des  Nutzens  infolge  des  Beifallklatschens 
und  der  Lobsprüehe  verlustig  gegangen  sind,  dann  schmerzt  es 
mich,  ich  seufze  und  weine  und  fühle  wie  einer,  der  alles  ver- 
geblich geredet  hat,  und  sage  zu  mir:  „Was  nützt  mir  nun  all 
der  Schweiß,    wo   die  Hörer   aus   meinen   Worten    keinen   Gewinn 


I 
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ziehen  wollen?"  Und  oft  habe  ich  schon  den  Gedanken  gefaßt, 
ein  Gesetz  zu  erlassen,  welches  das  Beifallklatschen  verhindert 
und  euch  bestimmt,  schweigend  und  mit  der  gehörigen  Ordnung 
zuzuhören.  (Dies  führt  er  dann  weitläufig  aus.)  Nichts  ziemt 
der  Kirche  so  wie  Sehweiten  und  wie  Ordnung:  den  Theatern  ist 
der  Lärm  angemessen,  den  Bädern,  den  Aufzügen  und  den  Ver- 
sammlungen auf  dem  Markte  ....  Wenn  ihr  euch  so  benehmt, 
werdet  nicht  nur  ihr,  sondern  auch  wir  selbst  Nutzen  davon 
haben:  wir  werden  dann  nicht  mehr  den  Nacken  hoch  tragen 
und  nicht  nach  Lob  oder  Ruhm  begehren,  nicht  das,  was  unter- 
hält, sondern  das,  was  nützt,  sagen,  nicht  auf  Satzkomposition 
und  schöne  Worte,  sondern  auf  die  Kraft  der  Gedanken  jeden 
Augenblick  verwenden.  Geh  in  die  Malstube  und  du  wirst  sehen, 
wie  dort  tiefes  Schweigen  herrscht;  also  auch  hier,  denn  auch 
hier  malen  wir  königliche,  nicht  gewöhnliche  Gemälde 
mit  den  Farben  der  Tugend.  Was  ist  das?  ihr  klatscht 
wieder?  Nicht  leicht  scheint  es  euch  zu  werden,  euch  zu 
bessern."  (Das  kühne,  in  seiner  Art  großartige  Bild  hatte  die 
Zuhörer  wieder  fortgerissen.)  Ist  derartiges  zu  verwundem, 
wenn  um  dieselbe  Zeit  Asterios  von  Amaseia  ohne  Bedenken 
eine  Homilie  beginnen  konnte  mit  der  Mitteilung,  er  komme 
soeben  in  großer  Erregung  von  der  Lektüre  der  demosthenischen 
Kranzrede  (in  S.  Euphemiam,  vol.  40,  333  Migne)? 

Nicht  anders  war  es  im  Westen.  Wir  haben  gesehen  (S.  533  f.),  b)  im 
daß  Augustin  in  seinem  Werke  de  doctrina  Christiana  den 
Nachweis  führt,  daß  die  maßvoll  rhetorische  Predigt  nicht 
nur  erlaubt,  sondern  auch  nötig  sei  und  sehr  detaillierte,  aus 
Ciceros  rhetorischen  Büchern  abgeleitete  Vorschriften  darüber 
gibt^),    ähnlich    wie    damals   Ambrosias    das    System    der    christ- 


1)  Dieser  Standpunkt  Augustins  wurde  für  die  Folgezeit  sehr  wichtig: 
auf  ihn  beriefen  sich  alle  die,  welche  eine  rhetorische  Predigt  für  erlaubt 
und  nötig  hielten.  Man  lese  darüber  Pauli  Cortesii  protonotarii  apostoUci 
prohoemium  in  librum  primum  sententiarum  ad  lulium  II  Pont.  Max.  (zuerst. 
llom  1503,  dann  Basel  1513).  In  demselben  Sinne  äußern  sich  die  in  der 
Baseler  Ausgabe  vorausgeschickten  Briefe  des  ßeatus  Rhenanus  und  Kon- 
rad Pentinger.  Als  Titelvignette  dieser  Ausgabe  ist  dargestellt  ein  Wagen, 
darin  sitzend  eine  in  einem  Buch  lesende  Frau  'Humanitas',  der  Wa^en 
wird  vorwärts  bewegt  links  von  'Vergilius'  und  'TuUius',  rechts  von  'De- 
mostheues'  und  'Homerus'.  Cf.  Joh.  Sturm,  De  ludis  literariis  recte  ape- 
riendis    i^Straßb.  1538)  104.     Erasmus,    Dialogus    Ciceronianus  p.  993  ff.    (in 
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licheu  Moral  auf  Ciceros  Büchern  von  den  Pflichten  begründete. 
Aber  auch  hier  dieselben  Exzesse  wie  im  Osten.  Was  sollen 
wir  dazu  sagen ^  wenn  Avitus,  Bischof  von  Vienne  (f  c.  530), 
in  einer  Homilie  mitten  zwischen  Schriftstellen  zwei  Zitate  aus 
Vergil  bringt  (homil.  6  p.  112  Peiper),  oder  es  alles  Ernstes  für 
nötig  hält^  sich  in  einem  eigens  zu  diesem  Zweck  geschriebenen 
Brief  wegen  eines  vermeintlichen  Fehlers  zu  verantworten,  den 
er  in  einer  zu  Lyon  gehaltenen  Predigt  bei  der  Messung  des 
Verbum  potiri  begangen  haben  sollte  (ep.  57  p.  85f)?^)  Vor 
allem  herrschte  auch  im  Westen  die  Unsitte  des  Beifall- 
klatschens, wofür  zwei  Zeugnisse  Augustins  angeführt  werden 
mögen,  die  ich  dem  zitierten  Werk  des  Ferrarius  entnehme: 
Augustinus  serm.  339  c.  1  (38,  1480  Migne):  quid  ergo  mild 
hodie  maxime  faciendum  nisi  ut  conmiendem  vohis  periculum  meum, 
ut  suis  gandium  meum?  periculum  aiitem  metim  est,  si  adtendam 
quomodo  laudatis  et  dissimidem  qu^modo  vivatis.  ille  autem  novit y 
sub  cuius  oculis  loquor,  immo  sub  mius  oculis  cogito,  non  me  tarn 
deledari  laudihus  popularihus  quam  stimulari  et  angi,  quomodo  vi- 
vant  qui  me  laudant.  laudari  autem  a  male  viventihus  nolo  ah- 
horreo  detestor;  dolori  mihi  est,  non  voluptati.  laudari  autem  a 
hene  viventihus,  si  dicam  nolo,  mentior;  si  dicam  volo,  timeo,  ne 
sim  inanitatis  appetentior  quam  soliditatis.  ergo  quid  dicam?  nee 
plene  volo  nee  plene  nolo.  non  plene  volo,  ne  in  laude  huma'na 
pericliter:  non  plene  nolo,  ne  ingrati  sint  quibus  praedico.     Sogar 


vol.  I  der  Ausg.  von  1703).  Sanctius,  Minerva  (zuerst  1587)  p.  855  flf.  (der 
Amsterdamer  Ausg.  von  1752).  In  Frankreich  entspann  sich  über  Augustins 
Vorschriften  ein  Streit:  die  einen  verwarfen  die  künstliche  Predigt,  die 
anderen  verteidigten  sie,  cf,  Gibert  in:  Jugemens  des  savants  VIII  (Amsterd. 
1725)  460 ff.  Der  bedeutendste  dieser  französischen  Schönredner  auf  der 
Kanzel  v^ar  im  XVII.  Jahrh.  Flechier;  wohl  hauptsächlich  gegen  ihn  und 
seine  Anhänger  eifern  Fenelon  in  dem  von  mir  schon  öfters  zitierten  meister- 
haften 'Discours  sur  l'eloqaence'  (Par.  1718)  und  der  Jesuitenpater  Rapin 
in  seinen  'Reflexions  sur  Teloquence'  (Oeuvres,  Amsterd.  1709  vol.  11). 

1)  Er  nennt  bezeichnenderweise  einmal  (hom.  21  in.  p.  134)  seine  Predigt 
eine  declamatio.  Ebenso  sagt  mit  naiver  Offenheit  Gennadius  de  vir. 
ill.  9  von  Honoratus,  Bischof  in  Massilia  (saec.  V):  vir  eloquetis  et  absque 
ullo  linguae  impedimento  ex  tempore  in  ecclesia  declamator,  cf. 
für  den  Ausdruck  Sokrates  h.  e.  VIT  12  von  Ablabios,  einem  Schüler  des 
alfi  Hermogenes-Kommentator  bekannten  Troilos  v.  Side  (a.  V):  ov  yXcicft^gcc) 
TCQoao^LiXiccL  y.ul  avvxovoi  (pigovrai  .  .  .  Trjs  (v  Nixcüoc  T(ov  NoctmTicxvmv  (y.- 
yiXriaiag  inißxoTiog  xaT^ffr/j,  iv  ruvxto  Kai  aocpLCrevcov  iv  xavtrj. 
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nach  Versen  der  h.  Schrift,  die  ihnen  besonders  gefielen, 
klatschten  sie:  Augustinus  enarr.  in  psalm.  147  c.  15  (37, 
1923  Migne):  ^henedixit  filios  tiws  in  te,  qui  posuit  filios  tuos 
pacetn'  (Ps.  147  v.  14).  quomodo  exsultastis  omnes?  hanc  amate, 
fratres  mei.  multiim  delectamur,  quando  clamat  de  crtrdihus  restris 
pacis  dilectio.  qiwmodo  vos  dehdavit?  nihil  dixet'am.  nihil  ex- 
posiieram;  versum  pronuydiavi,  et  exciamastis.  quid  de  vobis  cla- 
mavit?  dilectio  pacis.^)  Auch  Ambrosius  und  Hieronymus  haben 
sich  über  die  unmäßige  Anlehnung  der  Predigt  an  die  so- 
phistische Deklamation  geäußert.  Ambrosius  de  officiis  mi- 
ni strorum  I  19^  84:  vox  ipsa  non  remissa,  non  fracta,  nihil  femi- 
neum  sonatis,  quülem  multi  gravitatis  specie  simulare  consueruntf 
sed  formam  quandam  et  regulam  ac  sucum  virilem  reservans.  hoc 
est  enim  pidchritudinem  vivendi  teuere,  convenientia  aiique  sexui  et 
personae  reddere.  hie  ordo  gestorum  optimus,  hie  ornatus  ad  omnem 
actianem  ticcommodus.  sed  ut  molliculum  et  infractum  aut  vocis 
sonum  mit  gestum  corporis  non  proho,  ita  neque  agrestem  ac  rusti- 
cum.  naturam  imitemur;  eins  effigies  formula  disciplinae,  formO' 
honestatis  est.  cf.  22,  101;  23,  104.  Hieronymus  comm.  in  ec- 
clesiasten  c.  9  (III  1  p.  467  YalL):  quemcumqiie  in  ecclesia  videris 
declamatarem  et  cum  quodam  lenocinio  ac  venustate  verborum  ex- 
citare  plausus,  risus  excutere,  audientes  in  affectus  laetitiae  concitare, 
scito  dignum  esse  insipientiae  tarn  eins  qui  loquitur  quam  eorurn 
qui  audiunt.  Derselbe  comm.  in  ep.  ad  Gal.  1.  III  prooem. 
(VU  483  VaU.):  iam  omissa  apostolicorum  simplicitate  et  puritate 
verborum.  quasi  ad  Athenaeum  et  ad  auditoria  convenitur,  ut  plau- 
sus  circumstantium  suscitentur,  ut  oratio  rhetoricae  artis  fncata 
menda^io  quasi  quaedam  meretricula  procedat  in  publiciün,  non  fam 
eruditura  populos  quam  favorem  populi  quaesitura  et  in  modum 
psalterii  et  tibiae  dulce  canentis  senstis  demulceat  audientium,  ut 
vetus  illud  proplietae  Ezechielis  (33,  32)  nostris  temporibus  possit 
aptari,  dicente  domino  ad  eum-.  'et  f actus  es  eis  quasi  vox  citharne 
suave  canentis  et  bene  compositae  et  audiunt  verba  tua  et  non  fa- 
ciunt  ea';  cf.  comm.  in  lesaiam  1.  VIII  pr.  (IV  1  p.  327),  comm. 
in  lonam  c.  4  (VI  420),  ep.  52,  4  (I  1  p.  258).  lulianus  Po- 
merius    (Presbyter    in    Südgallien  s.  VI)    de    vita    contemplativa 


1)  Zwei  interessante  Stellen  aus  dem  VI.  Jahrh.  (Gallien)  bei  C  Arnold, 
Caesarius  von  Arelate  (Leipz.  1894)  125. 
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I  23  f.  (59,  438  f.  Migiie)  nach  Anfühmng  der  Worte  des  Paulus 
'efsi  iniperitus  sermone,  sed  non  scientia'  (ad  Cor.  U  11,  6): 
unde  datur  intelligi,  qiiod  non  se  deheat  ecdesiae  doctor  de  accurati 
sermonis  ostentatione  iactare,  ne  videatur  ecclesimn  dei  non  velle 
aedificare,  sed  magis  se  quantae  sit  erudiiionis  ostendere.  non  igitur 
in  verhorum  splendore  sed  in  operum  virtute  totam  praedicandi  fidu- 
ciam  ponatj  non  vocihus  delectetur  populi  acclamantis  sibi  sed  fleiibus, 
nee  plausiim  a  populo  studeai  exspectare  sed  gemitum  usw.  (es 
folgt  ein  durchgeführter  Vergleich  zwischen  dem  declamator  und 
doctor). 
Diatribeund  Die  äußcre  Form,  in  die  sich  die  Predigt  kleidete,  war  bei 
^'  feierlichen  Gelegenheiten  die  des  Panegyricus,  bei  mehr  lehr- 
haften Stoffen  die  der  Diatribe.  Über  das  Wesen  der  Diatribe 
habe  ich  oben  S.  129  ff.  gehandelt  und  dort  den  Nachweis  ge- 
führt, daß  sie  sich  in  der  Weise  aus  dem  Dialog  entwickelt 
hat,  daß  der  Vortragende  sich  mit  einer  von  ihm  fingierten 
Person  oder  mit  einem  redend  eingeführten  Zuhörer  (bzw.  Leser) 
unterhält.  Sie  wurde  besonders  gern  von  den  herumziehenden 
Moralphilosophen  in  ihren  Mahnreden  angewendet  und  wurde, 
wie  zuerst  v.  Wilamowitz  1.  c.  hervorhob,  als  die  gegebene  Form 
der  paränetisch- doktrinären  Predigt  von  den  Christen  über- 
nommen. Schon  bei  Paulus  begegnen  ein  paar  Stellen,  die  die 
Keime  der  späteren  Entwicklung  zeigen:  ep.  ad.  Cor.  I  15,  35 f.: 
äXXä  IqsI  ng  IJuig  eysiQovxai  ol  vbxqoC\  jioCg)  da  öa^atL  sq- 
XOVtocl;  äcpQCDV^  6v  o  öJtSLQSig^  ov  ^(ooTiOLSttaL  iäv  ^i]  aTiod^dvrj 
TczL  ep.  ad  Rom.  9,  19 f:  igslg  ^oc  ovv  TC  ovv  axi  ^aiKpexaL 
(6  -ö-fdg);  reo  yccQ  ßovXriiiaxi  avxov  xig  dvd'iöxrjxev]  cb  äv^QCJTts^ 
liavovv  öv  Xig  si  6  ccvxaTCOTCQivöusvog  Tf5  d'sa;  xxX.  ib.  11,  19 f.: 
iQstg  ovv  ^Et,8KXccöd'rj6av  xXddoi.,  Xva  eycct  eyxevxQiöd'C).  xa- 
Xibg'  xfj  ccjti6xCa  t^exkocöd-rjöav^  öv  de  xT]  nlöxai  aöxrjxag  xxL^) 
Ebenso  der  Barnabasbrief  c.  9:  aAA'  aQatg  Kai  ^ijv  naQixaxui]- 
xai  6  Xaog  alg  ocpQaylöa.  dkkä  xal  TCäg  HvQog  xxl.  Der  Ja- 
cobusb rief  macht  von  diesem  Mittel  schon  eine  weitergehende 
Anwendung^):  2,  14 ff.:    xC    otpaXog^    ccÖaXtpoL    /lov,    eccv    jclöxlv 


1)  Nach    W.    Schmidt    in:     lleal-Euzykl.    f.    prot.  Theol.  u.  Kirche  XI« 
(Leipz.  1883)  379  ist  das  rabbinisch ! 

2)  Das    stimrat    zu    seiner   Zeit  (s.  II   und   zwar   vielleicht    erst    aus    der 
zweiten  Hülfte;  ci".  Harnack,  D.  Chronol    d.  altchr.  Lit.  I  486  ff.). 


I 
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Af';^?^    tig    sietv^    £Qya    de    ^i]    s%ri\ aAA'    sqcI   xig  2Jv 

ctCöTiv  s^soSf  ^aya  eQya  eia.  dsl^ov  uol  ri]V  tilöziv  Oov  %co^tc; 
Tfüv  egycjVy  xdyib  001  öbC^g)  ix  tüv  egycov  ^ov  t?)?'  Tn'onv.  6v 
TiLöteveig  ort  Eig  %'e6g  iönv.  xcckCbg  Ttocslg'  xal  tä  öaiuovia 
jiLörevovöLV  xal  (pQiOöovOiv..  d-eXetg  de  yvCoi'ai^  gj  ävd-QCJTtE 
Ksvi^  OTL  i)  TcCöxig  XdQig  t&v  egycov  agyij  eöxLv^  xrX.  Auch  die 
mit  äys  ovv  eingeleiteten  direkten  Apostrophen  an  die  Hoifärtigen 
(4,  131f.)  und  die  Reichen  (5,  Iff.)  sind  in  ihrem  Invektiventon 
ganz  diatribenmäßig.  Für  die  didaktischen  Homilien  des  IJI.  Jh. 
sind  schon  oben  (S.  548)  einige  Beispiele  aus  Hippolytos 
angeführt  worden:  daß  dies  damals  etwas  ganz  Geläufiges  war, 
zeigen  die  Predigten  des  Origenes,  vgl.  z.  B.  in  leremiam  hora 
1  c.  8  (XV  116fF.  Lommatzsch)/)  Aber  zur  eigentlichen  Ent- 
faltung kam,  wie  andere  Kunstformen,  so  auch  diese  erst  in  der 
Predigt  des  IV.  Jh.;  hier  zuerst-)  begegnet  auch  das  formel- 
hafte, für  die  Diatribe  typische  (s  oben  S.  129,  1.  277)  cpriaC  ^c  der 
fingierte  Gegner.  Ein  paar  beliebige  Beispiele  aus  Predigten  des 
Chrysostomos  mögen  das  veranschaulichen.  Hom.  in  evang. 
loann.  3  c.  3  (59,  11  Migne):  Johannes  sage  mit  Recht  6  löyog 
i]v^  nicht  6  d-abg  sn:oti]6£  tbv  köyov.  NaC^  (prjöCv,  cc?.X'  6  Jls- 
tQog  TovTO  eiTCS  CacpC^g  xal  ÖLaQQtjdriv.  IJov  xal  JtötS'/'Oze  lov- 
öaCoig  dialeyoiisvog  sXeyEv  bti  'xvqiov  avzhv  xal  XQ'^''^ov  6 
9'sbg  87toii]66.'^  TC  ovv  xal  rö  i^fig  ov  ZQüöed-r^xag  bxi  ^'xov- 
xov  xbv  'Itjöovv  ov  v^stg  iöxavQioöaxs^';  'H  ayvoalg  ort  xxX. 
iq  o\)%  oQäg^^y  ort  xxX.^  womit  man,  um  die  Identität  zu  er- 
kennen, ein  beliebiges  von  den  Hunderten  von  Beispielen  aus  Epiktet 
vergleiche,  etwa  diss.  I  29,  9:  T^slg  ovv  01  cpü.öootpoi  ÖLÖciOxext 
xaxa(pQ0V8iv  xcov  ßa<5iA.ecov\  Mi]  yavoLXo  ....  Nai^  nXkä  xal 
t&v  öoy^axcjv  uQ^eiv  d^sXco.     Kai    xCg    601    xavxi]v    xijv    i^ovOLav 


1)  Manches  auch  bei  Tatian  und  Clemens,  aber  sie  übergehe  ich,  weil 
es  mir  nur  auf  die  eigentliche  Predigt  ankommt. 

2)  Mit  einer  Ausnahme  schon  bei  Pauliu,  a.  oben  S.  506,  1. 

3)  Diese  Wendung  ist  in  der  Diatribe  sehr  beliebt,  z.  B.  Teles  p.  34  H. 
H  Ttivia  Y.uiXvhi  TCQog  rö  (piXoöO(j)Hv,  u  61  TrXovrog  sig  tccvta  j^Qr]Oiuov.  — 
Ov-n  SV.  Tcöaovg  y^Q  ohi  öl  tvnoQiav  t]  61*  tv&eiccv  •K(oXvd'}']vaL  öxoXd^siv;  7} 
ovx  ^Qug  OTL  vig  in)  rb  noXh  ol  Trrojj^orarot  cpiXoGocpovaiv  atX.  und  viele 
andere  Stellen  in  dem  Ind.  verh.  der  Henseschen  Aussrabo;  bei  den  Lateinern 
non  (dies  häufiger  als  nonne)  vides  z.  ß.  sehr  oft  in  Varros  Satiren  und  bei 
Lukrez  (Lambiri  zu  II  196),  cf.  E.  Mar.v  im  Ind.  lect.  Rost.  W.  S.  1889/90 
p.  10  f. 


558  Von  Hadriaii  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 

ösdojxF'  710V  övvaöat  vixrjöca  doy^a  aXlörgtov^  TlQOdayov^  cpi]- 
öCv^  avta  cpößov^  vixrjöco.  'Ayvoalg  ort  avtb  avrb  ivLxrjösv^  ovx 
im  alXov  evLxrjd-r];  Chrysostomos  1.  c.  4,  2  (wo  man  auf  die 
ganz  platonische  Art  des  fingierten  Zwiegesprächs  achte):  Eins 
ydg  ^01^  Tb  aTtavyaö^a  rov  ijXCov  i^  avtrig  SKTtrjdä  T^g  rov 
ijUov    (pv6£(og    tJ    ccXlo^tv    Tcod'sv,    ävdyxr]    Ttaöa    dfioXoyrjöac 

xbv   ^rj    xal    rag    cdöd'tjöeig   TtSTtrj^oiiavov ^    ort    a'l    avt7]g 

Tt  de;  eijte  Jttot,  ov^  oi  aiöjvsg  öl  avxov  yeyovaöiv  d'xavrsg; 
dvdyxrj  Tcäöa  b^oXoyf]6ai  xbv  [i^  TtaQanaCovxa.  ovxovv  ovdhv 
ttfcjoi'  viüv  xal  jtaxQog  .  .  .  .  EItcs  ydg  iiov^  01)%  oqov  xivä 
TtQoöxtd^slg  XG)  via  .  .  .  xbv  itaxiga  TtQostvai  Xsyeig;  EvörjXov 
bxi.     Eijta  (Svv  (lOi  xxX. 


b)   Die   Hauptvertreter   der   christlichen   Kunstprosa 
im   vierten  Jahrhundert, 

a)  Die   Streitschrift  des   Eunomios  gegen  Basileios. 

Bevor  ich  auf  die  großen  Prediger  des  IV.  Jh.  eingehe ,  be- 
spreche ich  eine  durch  das  stark  hervortretende  sophistische  Element 
sehr  charakteristische  christliche  Streitschrift  derselben  Zeit. 
sophiBtik.  Der  Arianer  Eunomios^)  wurde  im  J.  360  wegen  seiner 
ketzerischen  Gesinnung  seines  Episkopats  in  Kyzikos  entsetzt 
und  veröff  ntlichte  daraufhin  seinen  ccnoXoyi]Xix6g^  der  uns  er- 
halten ist  (bei  Migne  vol.  30,  837 ff.).  Diesen  widerlegte  Basi- 
leios in  seinem  dvaxQETtxixbg  xov  djioXoyrjXixov  xov  dvöösßovg 
Evvo^Cov  4bb.  (Migne  29,  497 ff.)  Eunomios  schrieb  darauf 
eine  neue  Verteidigungsrede  in  Form  einer  Streitschrift  gegen 
Basileios,  der  kurz  vor  deren  Herausgabe  starb  (379).  Sie  um- 
faßte nach  Photios  bibl.  cod.  138  drei  Bücher  und  ist  uns  als 
Ganzes  nicht  erhalten,  aber  gegen  sie  schrieb  nun  wieder  Gre- 
gorios  von  Nyssa  ein  umfangreiches  Werk:  TtQbg  Evvo^lov 
dvxiQQriXLxbg  Xoyog  in  12  Büchern,  die  fast  den  ganzen  45.  Band 
der  Miorneschen  Patroloffie  einnehmen.  In  diesem  Werk  hat 
Gregorios  eine  sehr  große  Anzahl  von  Stellen  aus  der  zweiten 
Streitschrift   des  Eunomios    wörtlich    zitiert   (wo    er  nur  die  did- 


1)  Cf.    meine    'Beiträ<Te  z.  Gesch.  d.  griech.  Philosophie'    in    Fleckeisens 
Jahrb.  Supplement  XIX  (Leipz.  1892)  399. 
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voLa  wiedergibt,  sagt  er  es  ausdrücklich:  cf.  col.  1048  D);  man 
muß  sie  sich  jetzt  mühsam  aus  Gregorios  sammeln^),  da  der 
Versuch  einer  Rekonstruktion  der  eunomianischen  Schrift,  soviel 
ich  weiß,  nicht  gemacht  ist.  Uns  interessiert  hier  nur  der  Stil 
der  Schrift,  von  dem  wir  uns  ein  recht  deutliches  Bild  machen 
können,  weil  das  Werk  des  Gregorios  von  Anfang  bis  Ende 
durchzogen  ist  mit  einer  Verhöhnung  eben  dieses  Stils.  Bevor 
ich  hierauf  eingehe,  stelle  ich  das  Stilurteil  des  Photios  1.  c. 
voran:  6  dh  tov  Xöyov  xaqaKxriQ  %dQixog  ^ev  xal  i)doviig  ovd^  st 
Tt^  eöxLV  ovd^  ^yyvs  yiyove  xov  elöevai^  ko^itcov  öd  xiva  xfQaxcodi] 
y.ai  övörjxov  t^iov  (pLXoxL^etxaL  tl^ocpElv  xav  xe  öv^fpavcov  xf^ 
£7taXXrjXta  xal  x(x)v  Xs^ecov  xcclg  dvö6K(pQdöxoLg  xal  7roXv6v^(pcj~ 
vbig  xal  xov  Ttoirjx lxov  xvjtov^  tj  ^äXXov  ccxQißb(5xaQov  siTtetv 
rov  did'VQa^ßixov  sl'öovg  xvyiavovöaug.  övvd^rixrj  xe  avxa 
ixßsßLaö^tvTj  xal  övuTtSTtteö fisvT]  xal  exxgox og^  cjg  avdy 
xr^v  eivai  tg3  dvayLVG)0xovxi'xä  ixsCvov  xvjtxsiv  ög)odQ6jg 
xov  dsQa  xolg  leCXeöuv^  el  imsXXol  xQavibg  änayyeXXeiv  a  tceql 
XQaxvvcov  xal  övöxQetpcov  ixslvog  ^öXig  övvixaxra.  iiax QaC  xe 
ivCoxt  alg  dfiexgCav  TtsQtodoc  ixx€Lv6[iavai^  xal  xb  öxoxeivbv 
xal  adi]Xov  öl^  oXov  xsxv^dvov  xov  övyygapi^axog.  Gregorios  ver 
spottet  gleich  zu  Anfang  die  lächerliche  Sorgfalt,  die  Eunomios 
auf  die  äußere  Form  dieser  Schrift  verwendet  habe-):  er  wisse 
zwar,  daß  jener  'Sophist  und  Rhetor'  (so  pflegt  er  ihn  zu 
nennen)  von  jeher  ein  x^Cßcov  xobv  Xoyav  gewesen  sei,  aber  an 
jenem  Werk  habe  er  (wie  Isokrates  an  seinem  Panegyricus)  gar 
viele  Olympiaden  gearbeitet  und  daraus  sei  zu  erklären  i]  7t 8 gl 
xa  ^xri^axa  xaxä  xr)v  x(bv  QTid^dvxcjv  öi)vd^r]xr]v  ditBiQOxaXia 
(I  252  BC).3)  Was  die  Wortwahl  betrifft,  so  wirft  er  ihm 
Streben  nach  Attizismeu  vor,  z.  B.  I  400  B:  OQa  xa  avd^rj  xijg 
aQiaCag  ^äxd'iöog.  cjg  sna^xQaTtxSL  rfj  0vvtd^Ei  xov  Xöyov  xb  Xelov 
xal  xaxeöXiXßaasvov  rfjg  Xtt.Eojg.  ag  yXa(fVQag  xal  TCOixiXcog  xfj 
&Qa    XOV    X6yo\f    neQiavffit,exai,    und    bemerkt    einmal    (I  268  D) 


1)  Das  meiste  ist  bei  Migne  (nach  der  Morellischen  Ausg.  von  1638)  mit 
kursiven  Lettern  gedruckt,  aber  nicht  alles,  so  daß  man  sich  nicht  darauf 
verlassen  kann. 

2)  Cf.  auch  Gregor  v.  Nazianz  in  seinen  gegen  die  Eunomianer  ge- 
richteten Reden  27—31,  z.  B.  gleich  der  Anfang  der  27.:  -xqo?  xovg  iv 
Xoycp   ■K.o(irpovg   6  X6yog.     ib.  yXä>6accv    £VGt gocpov   ^xov6iv  u.  dgl.  öfter. 

3)  Cf.  über  dies  Wort  oben  S.  369  u.  384. 
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höhnisch^  daß  er  im  Bestreben,  ein  attisches  Wort  zu  gebrauchen, 
sich  vergriffen  habe.^)  Am  meisten  regt  er  sich  auf  über  die 
rhythmische  Diktion  des  Eunomios  (noch  dazu  seien  es 
die  laszivsten  und  weichlichsten  Rhythmen,  die  er  gebrauche) 
sowie  seine  Figuren,  speziell  das  Isokolon  und  Homoiote- 
leuton,  z.  B.  I  253  A:  ov  yccQ  av  exoi  tLg  i^svQslVy  Ttgbg  xCva 
ßXenov  xcbv  ejtl  Xoyw  yvc3QLt,o^£vc3v  savxbv  elg  tovto  TiQorjyaysv^ 
G)67CEQ  ng  rcjv  STtl  6xrjvfjg  d'av^iatonoiovvrcovy  öiä  TCaQaXXrjXcjr 
xal  l607C(dXcov  6^oiO(pcov(DV  TS  xal  b^OLOxata.XT^'xtcjv  Qrjiid- 
Tcov  olöv  xiöL  XQOxdXaig  xa»  xcbv  Xs^idlcov  gvd'fiG)  dia- 
xv^ißakCt^cov  xbv  Xoyov.^)  xoiuvxa  yccQ  iözL  ^lexä  tcoXXöv  exs- 
QC3V  nal  xä  SV  TtQooL^LOcg  avtov  xeQSxCöfiaxa  xä  ßXaxmdrj  xavxcc 
xal  ^aQaxed'ov^fisva  öcoxddeca^  ä  ^oc  doxel  xd^a  ^rjds  rjQSfiaiG) 
ÖLS^tevai  x(p  öxrj^ccxt,  dXX^  vtcoxqoxcjv  xat  Jtodl^)  xal  67tLipo(pö3v 
xotg  daxxvXvig  XiyvQ&g  a^a  Tcgbß  xbv  Qvd'iibv  hiCKpd'iyYEöd-aL  xal 
Xeyeiv  xb  xal  ^rjdhv  ext  dsyjösiv  '^^rjxs  Xoycov  exsgcov  ^7]X£  tcövcdv 
dsvx8Q(av''.  I  256  A:  Xiyav  ovxcoöl  xfi  idCa  (pavfi  xaxä  xijv 
Avdcov  ag^oviav  exsCvrjV  ^^xal  xcjv  ovx  iv  dCxjj  d'gaövvo- 
fiBvcjv  evvöfiG)  dixt}  ^ocpQOvelv  rivayxaö^evcov.^^  XII  964  A: 
dXX'  dxovöay^ev^  jrög  xaxä  ^^xbv  STCißaXövxa  xfi  XQsCa  xgonov  xal 
xbv  TtQoXaßövxa  xvjtov^^  —  ovxcj  ydg  rolg  löoxvjcoig  xcbv  6vo- 
[idxGiv  TtdXiv  rjfilv  ivcoQalXsxac  — ,  Ttag  öiä  xovxcjv  ^^diaXvstv 
/ifV"  (f 7^(51  ^'xijv  tcsqI  avxov  ysvo^svrjv  vjtÖPOLav^  TtcQtöxeXXsLv 
dh  ri]v  xcbv  rjTtaxrjuevcsv  dyvoiav^\  avxalg  yaQ  XQYi^oiiai  xov  du- 
d'VQa^ßiöxov  xalg  b^OioXrjxxocg  (pcoVaig.  Ich  führe  noch 
ein  paar  von  Gregorios  zitierte  Stellen  des  Eunomioä  an:  I 
257  C:  (paxoxQCßcov  öXQaxtaxrjg  xal  aytog  i^dyiöxog^  'bjtb  vr^öxeCag' 
li£v  aiQicbv  vTcb  TCixQiag  de  cpovcbv.  280  A:  öaivbg  SQLöxLxög^ 
dXrid'Siag  ^xd^qog^  öocpiöxrig  dxax£G)v^  xalg  xav  TioXXcbv  dd^atg  xal 

1)  Da  die  Stelle  von  Interesse  ist,  schreibe  ich  sie  hier  aus:  ^rj^stg  yap, 
cpriaiv,  ort  cicjTCüJVTeg  kdXausv,  öaoXoyovusv^  y.a'novQyav  xcfl  7tovriQ(üv  xj\v 
twv  dfna^ovtcov  xwgav  Bl6cpQ7]6dvro)v'  *  ^vifa  xccl  öcpoögcc  acpcc^d^oüv,  mg  oi- 
fiat,  yial  xm  XoyiG^iw  ngog  ix^goig  mv  i^iTtXccxivxcc  tc5  Xoyip  tbv  aoXotxta^bv 
svTCccQvrpcjg  ov  xaTfroTjffe,  ndvv  GoßaQiog  xy  X^^ti  xiöv  siacpgriöavxcav 
vTCaxxLKLöag  ^  cog  17  XQV^'^^  aXXr]  ^iv  nccQcc  xotg  xccxcogd'aHoai,  xov  Xoyov^  rjv 
L'aaCLV  OL  xotg  xov  g^xogog  Xöyoig  Ka&OfiiXrjOavxsg,  ciXXi]  Sh  naga  tc5  vi(p  &x- 
ziY,iaxfi  tvoyio^ri'  &XX'  ovSiv  xovxo  ngbg  xov  a-KOTtov  xbv  r^nfxsgov. 

2)  Cf.  die  oben  S.  291    aus   lateinischen   Autoren   für  die  Charakteristik 
des  Stils  der  ersten  Kaiserzeit  angeführten  Ausdrücke. 

3)  Cf.  oben  S.  374,  2  und  für  die  Goaxädsia  291. 
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fiV7]^aLg  dvtLtatto^svog,  xhv  ix  tav  jtQay^drcjv  ovx  alö^vvo^svog 
eXsyxov^  ov  (pößov  xhv  sx  t&v  vö^cov^  oi)  il^öyov  xhv  i^  dvd-Qco- 
jrcov^)  svXaßov^evog^  äXrtd'Siav  dsi,vöri]tog  ÖiaxqCvEiv  ovx  i^iörd- 
^LEVog  (und  das  gleich  Folgende).  11  484  A:  ov  xoivavhv  sxav 
xfjg  0"£dT7/rog,  ov  ^eQCxr^v  rr]^  d6h,rjg^  ov  övyxXr]Qov  xi^g  e^ovöLccg^ 
ov  övvd^Qovov  xfjg  ßaöiXeCag.  eig  ydg  sön  xal  ^övog  d'shg  6 
jtavxoxgdxcoQ,  d^shg  ^e&Vj  ßaGiXevg  xc)v  ßaöLksvovxov^  xvQLog  xcyv 
xvQtevövxov.  IV  628  B:  (^ksycov)  ysyevfjö^aL  :taQä  xov  :taxQhg 
xov  vlov  xi]v  ovöCav^  ov  xaxd  exxaöLv  TtQoßXr^^elöav  ^  ov  xaxä 
Qsvöiv  ij  diaCQBöiv  xfig  xov  ysvvr^öavxog  öv^cpvicig  aTtoöJiaöd-H- 
0av^  ov  xaxä  av^rjöiv  xeketodstöav^  ov  xaxa  aXloCcoöiv  ^oQcpa- 
^eiöaVj  ^övri  d&  xfi  ßovXrjöei  xov  y£vv7]0ccvxog  xh  eivai  ka- 
X0v6avJ) 

Zwar  wird  man  nach  den  mitgeteilten  Proben  die  über- 
trieben sophistische  Diktion  der  Schrift  zugeben  müssen,  aber 
die  Urteile  des  Gregorios  und  Photios  sind  als  echte  Produkte 
fanatischer  Orthodoxie  ebenso  maßlos  übertrieben  wie  die  des 
Athanasios  über  die  Hymnen  des  Areios.  Das  zeigt  deutlich  der 
uns  als  Ganzes  erhaltene  Apologeticus  des  Eunomios:  zwar  tritt 
auch  hier  die  sophistische  Mache  überall  deutlich  hervor^),  aber 
man  hat  das  Gefühl,  daß  man  es  mit  einem  Schriftsteller  zu 
tun  hat,  der  gut  zu  schreiben  weiß  und  das  Maß  des  An- 
standes  nie  verletzt.  Für  die  Stilgeschichte  scheint  mir  diese 
Schrift  nicht  unwichtig  zu  sein    als   durchsichtige  Imitation   iso- 


1)  Er  läßt  im  zweiten  Glied  den  Artikel  vor  ävd-QwTtcov  aus,  um  ihm 
gleiche  Silbenzahl  mit  dem  ersten  zu  geben. 

2)  Cf  außerdem  noch  I  276  D,  297  AC:  ü  520  A,  568  B;  IV  644  CD;  IX 
801  AC  (mit  dem  Urteil  Gregors  über  den  öy^og^  das  rpvernia,  die  x£- 
xojüfitva  Xb^'i8icc)\  Xll  953  A  {£vi]xioc,  cf.  956  B,  976  B),  969  A,  976  A, 
1024  C  (öyxos),  1032  C  ((jrdfigjog),  1048  D,  1060  B  (fvtfro/tta),  1060  D,  1073  A, 
1080  A,  1089  CD.  Auf  die  langen  Perioden,  die  Photios  erwähnt,  bezieht 
sich  wohl  IX  805  D;  XU  976  A  (xpöro?  /.t^töiav  und  ivoaxv  gl^cov  rolg 
qri\LccGt,v),  1068  B,  1072  A.  Die  Darstellung  war  offenbar  echt  sophistisch 
erregt,  cf.  I  273  C:  iv  rovray  (sc.  xOTtio)  (pTjfft  GvXXoyov  ysysvfia^ccL  rdv 
Ttavxaxod'sv  Xoyccdcov  xai  ivuTiiid^st  xio  Xöyco  vfavixcös,  vn  bi\}iv  ayav 
d^^sv  ri]v  xdv  Ttgccyfidxtov  öiacyisvTjv.  Der  Schuldeklamation  beschuldigt  er 
ihn  I  276  A. 

3)  Cf.  außer  dem  Proömium  z.  B.  noch  c.  2,  837  CD;  c.  3  Anf.  u.  Schi.; 
c.  11,  845  D;  c.  12,  848  B;  c.  18,  853  A;  c.  20  Schi.:  ndujtoXv  Slsv/ivoxsp  6 
druuovQymv  i^ovöia  xov  vBv^iaxi  nccxQixoJ  Tcoiovvxog  xal  ^iriöhv  &cp'  iavxov 
noi^iv  ofioXoyovvxog  o  xs  ngoGxvvoviLSvog  xov  Tzgoöxvvovvxog. 
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krateischer  Schreibart:  man  braucht  nur  die  erste  über  ein 
ganzes  Kapitel  sich  erstreckende,  sorgfältig  gegliederte,  mit  dem 
Zierat  von  b^oioxeXsvxa^  iiokvTCxota^  jtaQOvofiaöicci  reichlich  aus- 
gestattete Periode  zu  lesen,  um  das  sofort  zu  merken  (cf.  auch 
die  Periode  c.  6).  Es  kommt  hinzu  die  strenge,  nach  iso- 
krateischer  Art  normierte  Meidung  des  Hiats.  Auch  dem  Gre- 
gorios  ist  das  natürlich  nicht  verborgen  geblieben:  er  sagt  VII 
748  C,  Eunomios  habe  dem  Isokrates  seine  Q7]^ata  xal  öxrniaxa 
abgerupft. 

ß)    Gregor   von  Nazianz. 

AU-  Das    vierte    Jahrhundert    v^ar    das    für    die    Begründung    und 

Entwicklung  der  alten  katholischen  Kirche  wichtigste.  Der 
Kampf  gegen  den  Hellenismus  war  so  gut  wie  überflüssig  ge- 
worden: auf  diesem  Gebiet  war  die  Kirche  längst  aus  der  'mi- 
litans'  eine  'triumphans'  geworden,  das  war  gerade  in  der  Re- 
aktionszeit unter  Julian  deutlich  hervorgetreten.  Die  Hellenen 
lebten  entweder  in  dumpfer  Resignation  dahin  oder  gaben  sich 
schwärmerischen  Träumen  von  einer  Vereinigung  des  Menschen 
mit  der  Gottheit  im  Reich  des  Übersinnlichen  hin:  beide  konnte 
man  gewähren  lassen.  Aber  es  gab  große  andere  Ziele:  es  galt, 
die  Häretiker  zu  bekämpfen,  die  bedrohlicher  als  je  zuvor  ihr 
Haupt  erhoben,  es  galt,  einer  nach  Millionen  zählenden  Masse 
in  allen  Teilen  des  Reichs  die  Hoheit  der  neuen  Religion  durch 
die  Kraft  des  Wortes  zu  enthüllen  und  die  großen  kirchlichen 
Feste  in  würdigen  Reden  zu  feiern.  Diesen  Bedürfnissen  der 
Kirche  kamen  die  Prediger  des  vierten  Jahrhunderts  entgegen, 
unter  denen  vor  allen  hervorleuchtet  das  Dreigestirn  Gregor  der 
Theologe,  Basileios  der  Große,  Joannes  Chrysostomos,  die 
größten  Prediger,  die  die  alte  Kirche  hervorgebracht  hat,  alle 
drei  auf  der  Höhe  hellenischer  Bildung  stehend,  ausgerüstet  mit 
den  seit  Jahrhunderten  in  Kampfgetiimmel  und  Siegesjubel  er- 
probten Wafl'en  hellenischer  Rhetorik. 
indivirtTiaii-  Der  feurigste  der  drei  war  Gregor  von  Nazianz  in 
Kappadokien,  wahrlich  selbst  eine  der  (pvöeig  diccTCVQot  7cal  ^ls- 
yccXai^  von  denen  er  einmal  sagt  (or.  32  c.  3),  daß  ohne  sie 
utyu  XL  xaxoQ^'Cjd-fivaL  Tigog  svöefisiav  ?J  ccQSxfjV  äXXrjv  a^rjxccvoi' 
iöxiv.  Viele  haben  damals  glühend  gehaßt  und  heilig  geliebt 
wie    er     aber   keiner   hat   alle   Töne    lodernder  Leidenschaft    mit 


tat. 
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einer  solchen  Meisterschaft  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, gleich  gewaltig,  mag  er  den  toten  Apostaten,  seinen 
einstigen  Jugendfreund,  in  Worten  maßlosen  Hasses  als  wildes 
Tier  schildern,  oder  den  Basileios  verherrlichen,  oder  seiner  Ge- 
meinde in  der  Stunde  drohenden  Tumultes  ein  letztes  Lebewohl 
zurufen,  oder  das  eigene  Irren,  Suchen  und  Finden  in  innigen 
und  zarten  Versen  erzählen,  oder  fast  im  Hymnenton  an  den 
großen  Festen  —  ein  Mjstagoge  inmitten  des  Chors  seiner 
Mysten  —  'seinen'  Jesus  preisen.  Sein  eigentliches  Gebiet 
waren  die  Lob-  und  Festreden,  in  denen  er  die  reiche  Kunst 
seiner  Diktion  am  meisten  entfalten  und  sein  Genie  schranken- 
los walten  lassen  durfte:  daher  haben  unter  den  45  offenbar 
bald  nach  seinem  Tode  mit  sorgfältiger  Auswahl  zusammen- 
gestellten Reden  weitaus  die  meisten  einen  panegyrischen  Cha- 
rakter. Wie  waren  die  äußeren  Mittel  dieser  Art  von  Bered- ^^or?«*^^»?? 
samkeit  beschaffen?  Es  gibt  zwei  Nachrichten,  die  für  diese  reiiei. 
Frage  von  Bedeutung  sind:  nach  Sokrates.h.  e.  IV  26  war  er 
in  Athen  Schüler  des  Himerios  und  nach  Hieronymus  de  vir. 
ill.  117  seeutus  est  Folemonem  dicendi  charactere  (ebenso  Suidas 
im  ßCog).  Daraus  würden  wir  von  vornherein  nach  dem  über 
diese  beiden  früher  Gesagten  den  Schluß  ziehen,  daß  er  in 
seiner  Diktion  nicht  eigentlich  ein  Anhänger  der  attizistischen 
Klassizisten  war.  Das  Wesen  der  Diktion  Polemons  wird  uns 
als  Qoit^og  xai  jtvsv^a  geschildert  (Philostr.  v.  soph.  II  10,  4. 
15,  1):  wie  Sturmesrauschen  ist  auch  die  Sprache  Gregors;  wer 
femer  hintereinander  eine  Rede  des  Himerios  und  eine  der  pane- 
gyrischen des  Gregor  liest,  dem  kann  die  Ähnlichkeit  —  natür- 
lich nur  hinsichtlich  der  rein  äußeren  Formgebung  —  nicht 
verborgen  bleiben:  hier  wie  dort  ein  höchst  aufgeregter,  niclit 
selten  maßloser  Ton,  Kühnheit  der  Bildersprache,  kurze  Sätzchen, 
starke  Anwendung  der  Redefiguren.  Nicht  bloß  sein  eigenes, 
zum  Pathos  neigendes,  mit  höchster  Einbildungskraft  aus- 
gestattetes Naturell  wies  ihn  in  diese  Richtung:  ich  habe  öfters 
hervorgehoben,  daß  die  attizistische  Manier  mit  ihrer  Parole 
der  ^^firjoig  xav  agiaiav  ein  Symptom  der  Senilität,  des  Verfalls 
selbstschöpferischer  Kraft  war,  während  die  moderne  Strömung, 
trotz  ihrer  ästhetischen  Fehler,  doch  die  innerlich  aUein  be- 
rechtigte, weil  lebendige,  war.  Ist  es  da  zu  verwundern,  daß 
die  christliche  Rhetorik,  als  sie  zwischen  den  beiden  Richtunoren 

Norden,  antike  Kaostproea.  IL  3.  A.  37 


564  ^  on  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 

zu  wählen  hatte,  sich  unwillkürlich,  ihrer  inneren  Bestimmung 
folgend,  der  letzteren  anschloß?  Reichstes  Leben,  Interessen 
von  unmittelbar  praktischer  Bedeutung  entrollten  sich  in  der 
neuen  Religion,  der  die  Zukunft  bestimmt  war:  fürwahr,  nicht 
in  dem  mumienhaften  Stil  eines  Libanios  konnten  ihre  Vei-treter 
reden.  Gemäßigter  '"Asianismus'  ist,  um  es  kurz  zu  sagen, 
das  Wesen  der  Rhetorik  Gregors.  Wer  auch  nur  flüchtig  irgend 
eine  beliebige  seiner  Reden  gelesen  hat,  der  weiß,  daß  dieser 
christliche  Rhetor  einen  ganz  ausgesprochenen  Gefallen  am 
äußeren  Aufputz  der  Rede  haj;.  Freilich,  wenn  wir  gelegentliche 
Äußerungen  von  ihm  selbst  genau  nehmen  würden,  so  müßte 
gerade  das  Gegenteil  richtig  sein.  In  einem  Brief  an  Nikobulos 
(209)  sagt  er:  ccvrCd'STa  'nal  TtccQiöcc  xal  iööxaka  öo(pL6talg  djcoQ- 
Qi^6ned'a'  eI  de  Ttov  %ai  TtaQaXdßoL^sv^  ag  ocaraTtaC^ovtsg  ^äXXov 
Tovto  TCOLrjöo^ev  tj  GTrovöd^ovreg^  und  als  Gregor  von  Njssa  das 
Lektoramt  mit  der  Rhetorik  vertauschte,  gab  der  Nazianzener 
dem  allgemeinen  Unwillen  darüber  in  einem  Brief  an  jenen  (43) 
Ausdruck:  er  solle  ablassen  von  dieser  ado^og  svöo^Ca  (er  fügt 
hinzu:  lv'  stiiG)  xccd"^  v^äg^  als  ob  er  nicht  selbst  dergleichen 
Wortspielereien  liebte)  und  ihm  nicht  kommen  mit  jenen  xQuifjä 
xccl  QrjtOQLxä  QYJ^aro:^  daß  es  nämlich  möglich  sei,  auch  als 
Rhetor  Christ  zu  sein:  ovda^ag^  co  ^aviidöie^  ovxovv  oöov  dxög^ 
£1  xal  ^BQog  XL  doCrj^sv.  Wie  solche  Äußerungen  aufzufassen 
sind,  sahen  wir  oben:  sie  fließen  aus  einer  allgemeinen  Theorie, 
mit  der  die  Praxis  keineswegs  notwendig  im  Einklang  zu  stehen 
braucht.  Er  selbst  nennt  seiue  Predigt  'auf  die  h.  Taufe'  eine 
dtdXe^ig  (or.  40  c.  1)  und  gesteht  in  der  durch  die  Fülle  per- 
sönlicher Bemerkungen  ausgezeichneten  Rede,  in  der  er  seiner 
Gemeinde  in  Konstantinopel  vorläufig  Lebewohl  sagt  (or.  42), 
ganz  offen  zu,  daß  ihm  das  Beifallklatschen  und  die  sonstigen 
Zeichen  der  Bewunderung  seitens  der  Zuhörer  ein  Bedürfnis 
seien:  c.  24:  Öelvov^  eI  (DtEQrjöö^Ed^a  loyov  xal  övXXuycsv  xal 
:tavrjyvQEG}v  xal  rüv  XQorav  tovrav^  v(p^  cov  JttEQOviiEd'a  und 
besonders  gegen  den  Schluß  c.  26:  x^^Q^"^^  '^^'^  i^cjv  XöycDv 
iQaötal  xal  öqü^oc  xal  övvÖQO^al  xal  ygacpCÖEg  (pavEQal  xal  lav- 
d-dvovöai^)    xal    7]    ßiai^o^bvrj    xtyxXlg   avti]    tolg   tceqI   xov   X6yov 

1)  Er  meint  die  offiziellen   v-xoyQaffETg  (s.  o.  S.  536,  1)  nnd  solche,   die 
privatim  mitschrieben. 


Die  Literatur  der  griechischen  Kirche  saec.  IV. :  Gregor  v.  Nazianz.     565 

ad-t^o^evoLS^)  .  .  .  xQOTriöars  x^^Q^Sf  o|^  ßorjöare^  agats  elg  v^og 
TOI/  ^T^roQa  vfiav.  ösöiytjxev  v^tv  rj.  TCon^gä  yXcbööa  koi  XdXog^ 
ov  ^r^v  eLyr^öetaL  navTccTtaöLV  ^laxrj^sruL  yaQ  dtä  xsiQog  xal  /i£- 
Xavbg'  ro  d'  ovv  JcaQOv  äsöiyTjxa^Ev.^)  Daß  er  mit  allen  mög- 
lichen Figuren  seine  Reden  aufzuputzen  liebte,  haben  schon  die 
byzantinischen  Rhetoren  gemerkt,  die  bekanntlich  keinen  der 
christlichen  Redner  so  häufig  zitiert  haben  wie  den  'Theologen', 
in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  kein  anderer  in  diesem  Maße 
alle  Mittel  äußerer  Rhetorik  zur  Anwenduncr  gebracht  hat.  2)  speziei- 
Unter  diesen  Figuren  spielt  weitaus  die  größte  Rolle  die  Anti- 
these in  der  Form  des  Isokolon  mit  Homoioteleuton.*)  Figuren. 
Dafür  werden  z.  B.  von  Gregor  von  Korinth  zu  Herrn ogenes 
7t£Ql  ^e^oöov  deivÖTrjtog  (Rhet  gr.  VII  2  p.  1227  if.  1261  Walz) 
folgende  Stellen  zitiert:  or.  15  (in  Machabaeorum  laudem)  c.  9: 
iuol  ÖE  Ol)  t£^vr]xats^  (piXraxoi  TtaCöcov^  aXk'  ky.aQTCOcpoQiqd'rire'  ovx 
ixXsXoCjtare  alka  ^exeXriXvd'ats'  ov  xat£iE,(xvd'r]T£  aXXd  övvsncKyr^rE. 
ov   d'TjgCov    r]Q7iaö€v   viiäg^    ov    xvaa    xaxtKXv0si\   ov    Xr}0T))g  öls- 

(pd'£LQ€V^     ov     VÖÖOg     ÖL£XvÖ£Vy     OV     TtÖXE^Og    ^(XQCiVCcXcOÖEV.        OY.   24 

(in  laudem  S.  Cypriani)  c.  13:  ravra  6  xCjv  öi]ß£iG)v  xal  xcbv 
TfQccxojv  d'EÖg'  xavTtt  6  xov  'Icjörjcp  äyaycov  £ig  ^lyvTixov  cjvlov 
diä  dÖEXfpav  inr^QEiag 

xal  £v  yvvaixl  öoxiadöag 
xal  iv  öixodoöLa  do^ccöag 
xal  iv  svvTCviotg  öocpiGag' 

Iv'    £7Cl    ^£Vl]g    7lL<5X£V^ll 

xal  vTcb   Oagaa  xt^i^d-fj 

xal  naxriQ   ytvrjxai  JtoXXcov  ^vQtdöcov 


Öl' 


ag 


y^lyvTtxog  ßaöavL^Exuif 

d-dXaööa  xe^vexat 
.   dgxog  vEiai 

riXtog  löxaxai 

yf^  xrig  inayyEXCag  y.Xr^Qodox£lxai. 
ib.  19:  ÖELvbv  6(pd'aXuolg  ccXavai  xal  yXaöori  ZQCüd^fivai  xal  dxoij 
ÖEXfaö&^vaL    xal    diä    ^v^ov    tedavxog    £^7iQri6Qf^vai    xal    y£v6£i 
xax£V£xd-ffVai    xal    d(pf}    ^La?.axia^fivaL^    xal    xotg    oTcXoig    xfig   G(o- 

1)  Cf.  die  oben  (S.  217)  aus  Cic.  Brut.  290  angeführten  Worte. 

2)  Man    bemerke    den    sehr    ins    Ohr    fallenden    rhythmischen    Schluß 

~    <J    ^    M    \J    Iß.  * 
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rriQiag  ojtXotg  ^avdxov  xQ^'löaöd^ai.  Der  Kommentator  des  Her- 
mogenes  bemerkt  dazu^  einigen  erscheine  derartiges  öocpiörLKÖv^ 
aber  das  seien  cc^ad'slg^  denn  Gregor  habe  hier  nicht  dem  Ohr 
schmeicheln,  sondern  die  Sache  erhöhen  wollen.  Als  ob  nicht 
für  das  Publikum,  vor  dem  Gregor  sprach,  beides  identisch  ge- 
wesen wäre!  Ähnliche  Beispiele  finden  sich  bei  anderen  Rheto- 
ren  (z.  B.  bei  dem  Anonymus  III  110  ff  174  ff.  Spengel),  aber  es 
wäre  ganz  zwecklos,  sie  anzuführen.  Denn  diese  Beispiele  sind 
nicht  etwa  die  Frucht  mühsamen  Suchens,  sondern  sie  zählen 
nach  Hunderten:  man  kann  wohl  kein  Kapitel  irgend  einer  dieser 
Reden  lesen,  ohne  an  Stellen,  wo  er  besonders  hohen  Schwung 
nimmt,  sofort  auf  ganz  Analoges  zu  stoßen:  es  ist  geradezu  die 
Signatur  seiner  Diktion,  und  ich  bitte  den  Leser,  dies  im  Auge 
zu  behalten,  weil  es,  wie  wir  sehen  werden,  für  die  Entwicklung 
einer  besonderen  Art  der  Poesie  von  weittragender  Bedeutung 
werden  sollte  (s.  Anhang  I). 
b)  Auf-  Wir  wissen,  daß  diese  Figuren  mit  ihrem  starken  rhyth- 
Periode.  mischeu  WortfaU  am  meisten  dann  dem  Ohr  zum  Bewußtsein 
kommen,  wenn  sie  in  kurzen  Sätzchen  auftreten,  und  daß  dem- 
entsprechend das  am  meisten  hervortretende  Charakteristikum 
der  asianischen  Diktion  die  Auflösung  der  Periode  in  zerhackte 
xouuara  war  (s.  o.  S.  134  f.  295  ff.).  Bei  Gregor  treten  daher  auch 
lange  Perioden  durchaus  zurück  hinter  den  winzigen,  man 
möchte  sagen  zerfetzten  Satzteilchen.  Eine  erwünschte  Be- 
stätiffung  meiner  Auffassunor  war  mir,  als  ich  Usener,  Religions- 
geschieh tl.  Untersuchungen  I  (Bonn  1889)  253  von  dem  „raschen 
Tanz    asiani scher  Kola"    in    einer    Prediot   Gregors    reden    sah. 

O  FD 

Um  dem  Leser  eine  Vorstellung  dieser  uns  von  Gorgias  und 
Hegesias  bis  Himerios  geläufigen  Diktion  zu  geben,  greife  ich 
ein  paar  Stellen  irgend  einer  Predigt  Gregors  beliebig  heraus. 
Die  Predigt  über  die  Geburt  Christi  (38)  beginnt  so:  Xgcörbg 
yFvvuraL^  öo^daare'  X()L6tbg  i^  ovQavcöv^  d^avtriöars'  XQiörbg 
iiil  yfj^,  vipüjd-rixf.  ^'aöars  rö  Ki)()io)^  Jiccöcc  i}  yri'\  Jcal  tV  dß(p6- 
TfQU  f)vvi:lü}v  ^/n'ft),  "^  fvcpQaivtöd'CJöav  ol  ovqccvoI  xal  äyaX- 
Xidö^io  )]  yyf'  Öiä  rhv  ^tcovqckvlov^  nra  inCyeiov.  XQLöxhg  kv 
€aQXt'  rQ(')(iip  Tiui  fjüQO.  dyaXXiäßd'e'  tqo^G)  öiä  rijv  a^agrCav^ 
Xagu  öiüc  xip'  ikniba.  X()t0rbg  ex  'xaod^Evov  yvvalxsg  Ttagd^s- 
vsvsTe,  Lva  Xgt örov  ytv)]öd'6  n7]tSQeg.  xCg  ov  TtQoßxvvel  tbv  ccjt 
dQXY}'»'-'    ^^S"   ^^    d()^dC,SL  «T07'   xf^Xivxaiov;    ITkXlv   rb  öxoxog  Avfrat, 
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TtdXiv  t6  cpag  v(pi6taTai^  TtdXiv  JlyvTixog  öycörcy  KoXcc^srai^  naXiv 
'löQarjX  özvXg)  (parC^etaf  6  Xabg  6  Tcad-rjasvog  iv  ökoxsl  tfig 
dyvoCag  lösttD  cpCog  usya  trig  ETtiyvcjöecog.  tä  cf.Qjala  7taQr]?.d-£V 
idov  yi-yovf  rä  Jtdvra  xatvd.  tb  y^d^^cc  vTtoioQel^  xo  jcvsv^a 
TcXeovsyytu^  cd  6yaal  TraQatosxovötv^  ))  dXrjd'€ia  87tH(3iQiExai^  6 
MeX^tösÖax  (Svvdyexai^  6  d^nfiroQ  aTtdxcoi)  yCvaxai.  durircoQ  xb 
TtQotSQov^  dndxoQ  xb  öbvxbqov.  vo^oi  (jfyvösoyg  xarccXvovxccL. 
TtXyjQod^Yivai  del  xbv  avco  xöö^ov.  X^Löxog  KtXbvai^  ^rj  avTixeivco- 
^lEV.  ^^Tcdvza  xd  sd'vrj^  xQOXijöaxs  iHQag'.^  ort  '^'xaiöCov  iysvvri^r^ 
rjULV^  vlbg  xal  ido^rj  rjiilv,  ov  ')]  dQ^i}  fTcl  xov  lo^ov  avxov  (ra 
yaQ  öxavga  6vve7iaCQBxai\  Kai  KccXelxai  xb  ovo fia  avxov  usydXi^g 
ßovXfjg  (xfig  xov  IlaxQbg)  '!AyyeXog^\  ^Icodvvtjg  ßodxo'  ^^eTOiudöaxe 
XYiv  bdbv  KvqCov^\  Kdyco  ßoTJöouai  xfig  ij^egag  xi]v  dvva^iv.  'O 
döagxog  öagxovxaL^  6  Xöyog  na^vvexat.  b  d6()axog  bqäxai^  b  dva- 
(pijg  il^r^XacfäxaL^  b  diQovog  aQ%exaij  6  vlbg  xov  d'eov  vlbg  dvd'QC)- 
Ttov  yCvaxaiy  ^Ir^öovg  X^t^rög^  X^^S  ^^l  6i}^sqoVj  6  avxbg  xal  sig 
xovg  ai&vag.  ^lovöaloi  öKavöaXit,£öd'(D6av^  'EXXiqvag  diayeXdxcjöav^ 
aiQsxLxol  yXoöGaXysCxcoöav.  xoxs  jtiöxBvöcvöLVj  bxav  l'dcjöiv  elg 
ovQavbv  dvsQx6aevov'  et  ös  fii]  roTf,  dXX'  oxav  ih,  ovQav&v  £()%ö- 
fisvov  xal  cjg  xQtxijv  xad^e^6(.i£vov  (cf.  etwa  noch  39,  14.  40,  3). 
—  Wenn   man    dazu   noch   nimmt   die   häufigen  Wortspiele^),«)  ^««»'"'^■- 

'fxata  oo~ 

das  d-eaxQLxbv  öxV^^  ^^^  Personifikation,  mittelst  dessen  (pionxä. 
einem  unbelebten  Wesen  Persönlichkeit  und  Worte  geliehen 
werden  (z.  B,  or.  45,  30:  dXX'  a  Tldöxa^  xb  [leya  xal  i€Qbv  xal 
utavtbg  xov  xööfjiov  xad^dQöioi'^  ag  yaQ  i^tjJvxG)  6ol  dt.aX8%o^ai 
xxX.  32,  10  Td^tg  [die  Weltordnung]  xaXög  dv  d'Ttoi^  el  XdßoL 
(povriv^  carm.  8  die  Xoyo^iaxCa  des  BCog  xoö^uxog  und  des  BCog 
ütvBv^axLxög^  s.  o.  S.  129,  1),  die  Einführung  einer  fingierten 
Person  mit  cpr^aC  (z.  B.  or.  40,  20  in.  22  in.  28  in.  29  in,  s.  oben 
S.  556 f.),  die  großen  Kühnheiten  der  Ausdrucksweise  im 
einzelnen,  die  ihn  öfters  zu  entschuldigenden  Wendungen  ver- 
anlassen (z.  B.  29,  3:  d  öd  xi  xal  vsavix6x€Qov  sljtslv.  38,  7: 
xoXua  XL  veavixbv  6  X6yog.  42,  13:  ßovXao^s  TtQoöd^afisv  xl  xal 
vaavLxazsQov;     40,  16:  a  xi^g  dvevXaßovg  avXaßeCag^  et  dal  xovxo 

1)  Am  bezeichnendsten  wohl  die  Witzelei  mit  dem  Doppelsinn  von  yiogai, 
die  aus  tisqI  v\l:ovg  4  bekannt  ist:  carm.  1.  I  sect.  II  29  v.  293  f.  (37,  905 
Migne):  ygäipE  not'  öy^uccra  nogvr]  'le^dßsX  ccygLod'vnog.  Xvo^  yt  iirjv  nogvag 
atfuctL  noQviSiro  (zitiert  von  J.  ToUiue  in  seiner  Longinausgabe  [Traj.  Rhen. 
1694]  p.  36  cf.  33;. 
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ditelv),  so  hat  mau  eine  ungefähre  Vorstellung  vom  Stil  dieser 
Reden  und  mag  es  vom  Standpunkt  der  vielen  Gegner,  die  der 
leidenschaftliche  Mann  hatte,  einigermaßen  begreiflich  finden, 
wenn  sie  diese  mit  allen  Putzmitteln  fast  zu  reichlich  ausgestattete 
Diktion  als  eine  hetärenhafte  bezeichneten,  wie  einst  Eratosthe- 
ues  die  des  Bion  (s.  oben  S.  128).^) 
'o  ^i/tcüo.  Er  wurde  in  sehr  früher  Zeit  der  christliche  Klassiker  auf 
dem  Gebiet  der  Rede:  nur  er  wurde  kommentiert,  die  uns  in 
Handschriften  seit  dem  IX.  Jh.  erhaltenen  Scholien^)  gehen  wohl 
bis  ins  V.  Jh.  n.  Chr.  zurück.  Mit  welcher  Becreisteruncr  man 
noch  in  späten  Zeiten  gerade  das  Stilistische  dieser  Predigten 
würdigte,  zeigt  eine  Rede  des  Michael  Psellos  über  Gregor  als 
Redner,  ed.  H.  Coxe  in  den  Catalogi  codd.  mss.  bibl.  Bodl.  (Ox- 
ford 1853)  p.  743  ff.  Er  mißt  ihn  an  allen  heidnischen  Rednern 
und  stellt  ihn  natürlich  über  alle;  wenn  er  ihn  lese,  werde  er 
so  hingerissen  von  der  Diktion,  daß  er  oft  gar  nicht  an  den 
Sinn  der  Worte  denke  (p.  744,  s.  oben  S.  5).  Bemerkenswert 
p.  747:  Gi07C£Q  TCQhg  Xvquv  ccg^odag  avto5  tä  Tcoirniaxa  (er  meint 
die  Reden)  Qvd-^ioj  Ttccvra  TtSQLXccaßccvec^  ov  rra  dxolccörc}  c5  TtoX- 
Xol  röv  QYixoQov  siQri^avTo  akXä  tö  öcjcpgovsötcitc)'  ovds  sig 
fiovosiör]  ajtaQxC^ei  xhv  Xoyov  avdnavGiv^  aXXä  öiaTtoLxCXXsi  rag 
xatalt]^sig.^)  fVrt  dl  e^iitiQog  ^ev  uyg  xä  (läXtöta^  Öoxst  de  ^r^ 
ccTtoßaiveLV  tov  7t6t,ov.  Besonders  die  packende  Kraft  der  epi- 
.  deiktischen    Reden  schildert   er   treffend   p.  749  f.*)      Heute    be- 


1)  Die  eigenartige  Stelle  findet  sich  or.  42  c.  12:  (Xoycov)  o^x  ovg  ^9- 
Qiipaiisi'  aXX^  ovg  rtyu7tri6cc\LEv^  ovde  rav  nogv  lytüv,  mg  ZLg  f'qp^  S  ia6vQ(ov 
71  ^äg  xwv  TtOQVoDV  xccl  koyov  xal  rgonov^  ScX?.a  xai  Xiav  6a)cpQ6v(ov.  Die 
Kritik,  die  Gregor  von  Nyssa  an  dem  Stil  des  Eunomios  übte  (s.  o.  S.  558  fF.), 
findet  tatsächlich  in  manchen  Punkten  auch  auf  den  des  Nazianzeners  An- 
wendung, und  es  berührt  eigenartig,  wenn  dieser  selbst  über  die  xofn/jaia 
Xöyav  bei  seinen  Gegnern  spöttelt  (S.  559,  2). 

2)  Notizen  über  die  bisher  edierten  mit  Hinzufügung  einiger  neuen  habe 
ich  gegeben  im  Hennes  XXVII  (1892)  606  ff.  sowie  in  Z.  f.  wiss.  Theol. 
N.  F.  I  (1893)  441  IF. ;  für  das  Rhetorische  sind  sie,  soviel  ich  sehe,  wert- 
los, aber  die  Tatsache,  daß  die  rhetorischen  Scholien  fast  so  zahlreich  sind 
wie  die  dogmatischen,  ist  doch  ganz  bezeichnend. 

3)  Eine  bemerkenswerte  Beziehung  auf  das  von  W.  Meyer  erkannte  Ge- 
setz der  spütgrieclii.schen  Prosa,  vgl    Anhang  II. 

4)  Aber  eine  richtige  Würdigung  im  ganzen  dürfen  wir  natürlich  nichl 
erwarten.  Gregor  ist  ihm  der  InbegrüF  des  Redners  und  er  versteigt  sich 
dabei  zu  lächerlichen  Übertreibungen.     Dasselbe  gilt  von  seiner  vergleichen- 
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sitzen  wir  weder  eine  billigen  Ansprüchen  genügende  Ausgabe 
der  Reden  und  Gedichte,  noch  eine  Würdigung  des  Schrift- 
stellers. ^) 


y)   Basileios  und  Joannes  Chrysostomos. 

Von    ihnen,    besonders    dem    letzteren,    habe   ich   nicht    genug  ^«^^^i»»»" 
gelesen,    um   sie    wie    Gregor   von   Nazianz,    den    ich    wiederholt  Gregor  r.  n. 
ganz    las,    stilistisch    genau   würdigen    zu    können.^)      Aber    man 
braucht    nur    eine    beliebige    Predigt    eines    dieser    beiden    auf- 
zuschlagen,  um   gleich    bei    den  ersten   Sätzen   den   Eindruck   zu 
gewinnen,    daß    sie    in    einem    ganz    anderen    Stü    schreiben    als 


den  Charakteristik  des  Gregor,  Basileios  und  loannes  Chrysostomos  (gedruckt 
bei  Migne  vol.  122,  901  £f.).  Was  gibt  es  z.  B.  Falscheres  als  den  Stil 
Gregors  mit  dem  des  Demosthenes  und  gar  dem  des  langweiligen  kraft- 
losen Aristeides  zu  vergleichen?  Das  geschieht  eben  nur,  weil  diese  beiden 
als  die  xavovsg  tov  Xiynv  galten. 

1)  Ein  paar  kurze,  aber  zutreffende  moderne  Urteile  mögen  hier  Platz 
finden.  Erasmus,  Epist.  praefixa  edit.  Claudii  Chevallonii  a.  1532  (gedruckt 
bei  Migne  vol.  35,  309  f.):  in  Gregorio  Naz.  piefas  propemodum  ex  aeqtw 
certat  cum  facundia,  sed  amat  significantes  argutias,  quas  eo  difficilius  est 
lathie  reddere,  quod  pleruvique  sunt  in  verbis  sitae.  Caussin,  Eloquentiae 
sacrae  et  humanae  parallela  (1619)  610:  oratio  d€li<:atissimis  fJoribus  aspersa, 
summa  suavitate  temperata  .  .  .  .,  incalamistrata,  cf.  p.  74.  Fenelon,  Dia- 
logues  sur  TEloquence  (Paris  1718)  238:  Saint  Gregoire  de  N.  est  plus 
concis  et  plus  poetique  (nämlich  als  lo.  Chrys.),  mais  un  peii  moins  appli- 
que  ä  la  persua^on.  Villemain  1.  c.  (oben  S.  550,  2)  350:  cette  naturc 
ä  la  fois  oMique  et  Orientale,  qui  mMait  toutes  les  grdces,  toutes  les  deli- 
catesses  du  langage  ä  l'eclat  irregulier  de  V imagination,  taute  la  science  d'un 
rheteur  ä  Vausterite  d'un  apötre,  et  quelquefois  le  luxe  affecte  du  langage 
ä  V emotion  la  plus  naive  et  la  plus  profonde  .  .  .  Ses  eloges  funebressont 
des  hymnes.  Derselbe,  Etüde  sur  Gr.  de  N.  in:  Journal  des  Savants  1857 
p.  77:  Ce  heau  genie  d'une  epoque  de  decadence,  cet  orateur,  qui,  s'il  est 
permis  de  miler  deux  termes  contraires,  nous  semble  un  Isocrate  passi&nnc 
(?  diesen  Ausdruck  tadelt  mit  Recht  E.  Havet,  Le '  discours  d'Isocrate  sur 
lui-meme  [Paris  1862]  p.  LXVII),  se  laisse  entrainer  parfois,  dans  ses  dis- 
cours memes,  ä  des  mouvements  d'une  vivacite  presque  lyrique:  temoin  ses 
adieux  ä  sa  tribune  patriarcale  de  Constantinople,  ä  son  peuple,  d  son  audi- 
toire,  au  sanctuaire  qu'ü  a  defendu,  aux  fideles  qu'ü  a  charme's,  ä  la  terre, 
au  ciel,  ä  la  trinite  mime. 

2)  Für  Gregor  v.  Nyssa  vgl.  Probst  1.  c.  (oben  S.  560,  2)  231  ff.,  für  Ba- 
sileios dens.  239  ff.,  für  Chrysostomos  dens.  261  ff.  Weissenbach  1.  c.  (oben 
S.  537,  1)  vol.  m. 
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jener.  Lange,  wohldisponierte  Sätze  statt  der  kurzen  zerhackten, 
und  im  allgemeinen  sehr  sparsame  Verwendung  der  Redefiguren, 
nach  denen  man  bei  ihnen  suchen  muß,  während  sie  sich  bei 
Gregor  überall  aufdrängen.  Der  Unterschied  erklärt  sich  offen- 
bar teils  aus  dem  gemäßigteren  Temperament  beider,  teils  wohl 
auch  aus  der  Scheu,  die  Predigt  ganz  in  die  sophistische  Prunk- 
Sophi-  rede  aufgehen  zu  lassen.     An  geeigneten  Stellen  haben  natürlich 

stisches. 

beide  von  den  äußerlichen  Effektmitteln  der  Rhetorik  auch 
ihrerseits  Gebrauch  gemacht^):  die  Homilien  des  Basileios  zur 
Schöpfungsgeschichte  (vol.  29  Migne),  von  denen  ich  einige  ge- 
lesen habe,  weil  sie  für  die  Philosophie  von  Wichtigkeit  sind 
und  auch  sonst  ganz  auf  dem  Fundament  hellenischer  TtatösCa 
beruhen,  sind,  wie  ich  mich  erinnere,  wegen  der  fortwährenden 
sx(pQdöeLg  in  dem  für  solche  Stoffe  erforderlichen  Stil,  dem 
Tcldöiia  dvd^riQov  (s.  o.  S.  285  f.),  gehalten,  d.  h.  durch  reichliche 
öXYi^axa  aufgeputzt.  Noch  pathetischer  hat  gelegentlich  Chry- 
sostomos  gesprochen.  Von  ihm  sagt  Villemain  1.  c.  392:  Vclo- 
quence  de  Chrysostome  a  sans  doiite,  pour  des  modernes,  une  sorfe 
de  diffusion  asiatique.  Les  grandes  Images  empruntees  ä  la  natiire 
y  reviennent  souvent.  Son  style  est  plus  eclatant  que  varie;  c'est  la 
splendeur  de  cette  lumiere  eblouissante  et  toujours  egale,  qui  hrille 
sur  les  cumpagnes  de  la  Syrie.  Ich  kenne  eine  solche  Probe  aus 
einem  seiner  Briefe  (ep.  1  an  Olympias,  vol.  52,  549  Migne),  die 


1)  Aus  Basileios  habe  ich  mir  außer  dem  im  Text  Angeführten  noch 
folgendes  notiert:  hom.  in  divites  c.  8  f.,  adv.  iratos  c.  1:  diä  d'v^bv  xal 
S,lcpog  öcKOvärccL,  d'ccvarog  ävd'gcoTtov  i-a  x^'^Q^S  ccvQ'QCOTCEiag  xoX^iccxcci.  c.  2: 
rdrf  8t]  tote  xk  ovxe  loya  Qr\xa.  ovxs  ^Qyoj  cpoQr\xa.  inidslv  iaxL  d'ed^tcc. 
de  invidia  c.  1  in. ;  in  baptisma  c.  3.  Während  er  aber  in  den  Predigten 
jedenfalls  äußerst  sparsam  mit  diesem  Kunstmittel  wirtschaftet,  macht  er 
bezeichnenderweise  reichlichen  Gebrauch  davon  in  den  an  Libanios  ge- 
schriebenen Briefen:  ep.  839  (vol.  32,  1084):  vovv  (ihv  &X7]&r},  Xi^iv  ds  Sc^ad-fj. 
—  avtb?  ÖS  iTtiöxeXXs  r)(ilv  aiXorg  vnoQ'iöSLg  iTCicxoXav  noLOVfisvog,  at  lucl  eh 
dsi^ovGL  xal  rjiiäg  ovx  iXty^ovai.  344  (ib.  1088):  «  yccQ  tb  Xiysiv  TtQoxfiQOv^ 
xat  t6  inLCxiXXtiv  ovy,  dvsrot^ov.  352  (ib.  1096):  ov  yccg  i}^lov  xig  ?|ü)  x&v 
Scyöivojv  yeveß&ca^  ovx  u^iajuocrog  öyxw  6vv6iV,  ov  6XQaxi(orfKolg  tiaxaXoyoig 
i(i7tQ^7t(ov,  oi)  ßavavßoig  xixvocig  G%oX6L^cav.  366  (ib.  1097):  d^XDi^voig  iihv 
TjiiTv  a  ygcccpBig,  jja^)«  &nciixov\i^voig  dh  Ttgbg  a.  yQd(psig  &vtBniOxiXXBiv,  Scyrnv: 
in  den  übrigen,  an  andere  Personen  gerichteten  Briefen  scheint  sich  da- 
gegen kein  Beispiel  zu  finden.  —  Noch  weniger  als  Basileios  scheint  sein 
Bruder  Gregor  von  Nyssa  diese  Figur  zu  lieben,  doch  cf.  in  Chr.  resurr, 
or.  5,  vol.  40,  684  Migne;  laud.  in  Stephanum  ib.  701  und  721. 
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hier  Platz  finden  mag,  auch  deshalb,  weil  jeder,   der  sie  sich  la- 
teinisch umdenkt,  sich   an  den  Stil  erinnert  fühlen  wird,   in  dem 
im  Westen  ein  paar  Jahrhunderte  vorher  Appuleius,  etwa  gleich- 
zeitig   Hilarius    und    überhaupt    die   Stilisten    im  ^Gallicanus    co- 
thurnus'   gesehrieben  haben,  ein  Zusammenhang,   dessen  einzelne 
Glieder    ich    später    aufzuzeigen    gedenke.      Oa^e    Örj    anavxkriöca 
6ov    r7]g    ocd'vuCccg    t6    aXxog    'Kai   ÖLccönadccöco   tovg    Xoytö^ovg   t6 
vecpog    xovTO   övvdyovxag.     xi   yccQ    iöXLV    b  övy^el   6ov    xi]v    ötd- 
votav^  xal  Xvtci]  xal  ddri^ovslg;  ort  dygiog  6  %Ei^cov  6  xdg  £%xA?^- 
6Cag   xaxaXaßcov   ocal   t^o(p(x)drjg   Tcal   vvxxa    dö8Xt]vov  Ttdvxa    elgya- 
öaxo  xal  x«^'  ayidötr^v  xoQv^ovxai,  xijv  riusQav^  TtLXQd  xiva  dtöCvcov 
vavdyia^    xal   avlsxai   rj  Tiavcolad^Qia  xfig  ölxov^svrjg;    olöa   xovxo 
xdyco   xal   ovdslg   dvxeqal^    xal   st   ßovXai^    xal    eixöva  dvajtXdxxo) 
xcbv    yivo^dvcov^    cSöxe    öacpeöxEgav    öoi    TCOLfjöc/i    xrjV   xQayadtav. 
d-dlaöGav  OQOj^sv  dii    a'hxif\g  xdxad^sv  dva^oxXsvo^svriV  X7]g  dßv6- 
erov,  TtXcoxilQag  xolg  vda^t  vexQOvg  sjtLTcXsovxag,  exaQovg  vTCoßQv- 
xCovg  ysvo^svovg^  xäg  öavCöag  xcbv  jtXoLOv  öiaXvo^avag^  xd  löxia 
diaQQrjyvv[i£va,  xovg  löxovg  diaxXa^svovg^  xdg  xciTCag  xcbv  xeiQiöv 
xcbv   vavxov   aTtOTixdöag,^    xovg   xvßsQV^xag   dvxl   oldxav   sjtl   xcbv 
xaxaöxQcofidxcjv  xa&rj^svovg^  xdg  x^^Q^S  "^^tg  yovaöL  TcaQtTtXaxovxag 
xal  TCQog  X7]V  durjxccvtav  xCbv  yLvo^avcjv  xcjxvovxag^  o^acjg  ßocbv- 
xag^  d^QTjvovvxag^  öXocpvQo^avovg  ^ovov^  ovx  ovgavov^  ov  naXayog 
(paivöfiavov,    dXXd   6x6xog  itdvxa  ßad-v   xal  dcpsyyag   xal    ^ocp&dag 
mg  ovda  xovg  TtXrjöCov  ajctxQajtovxa  ßXaiCELV^  xal  tcoXvv  xov  ndxa- 
yov   xöjv    xv^dxwv   xal   d'r]QCa   d-aXdxxia   Tcdvxod'av   xolg  7cXaov6Lv 
sjiixid^afiava^    der   reinste   'Asianismus'.      Daß    er    mit   voller   Be- 
herrschung der   rhetorischen  Technik   schrieb,   wußten   schon  die 
alten    christlichen    Leser,    cf.   Martyrios   von   Antiochia  (saec.  V) 
encom.   in  loann.   Chrys.,   gedruckt   bei   Migne  vol.  47   p.  XLIII; 
auch    aus    seinen    Homilien    haben    die    Byzantiner,    wenn    auch 
lange    nicht    so    oft    wie    aus    denen    Gregors,    Redefiguren    ex- 
zerpiert.    Unter   den   Neueren   war,   soviel  ich  weiß,   der  einzige, 
der    auch    diesen   Dingen   sein  Interesse   geschenkt   hat,   Chr.  Fr. 
Matthaei    in    seiner    Ausgabe    von:    loannis    Chrys.  homiliae  IV, 
Misenae  1792.     Er  bemerkt  (praef.  p.  XXIV  ff.),  daß  der  Redner 
selbst  auf  kunstvolle  Diktion  Gewicht  lege:   55,  155  Migne:  jtol- 
xCXXaiv   XQV   "^^   ^^?    öiöaöxaXiag   aldog  xal  vvv  iiav   TCavVjyvQLXCJ- 
XEQov^    vvv  öl  dycovi6XLX(oxaQC3v  d:txa6d^ai   Xöycov  .  .  .  xaXXcoTtC^eLV 
Qtj^döL  xs  xal  6v6(ia6i  xijv  aQ^irivaCav^   daher  saepius  nimis  quae- 
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Sita  est  elocutiOy  continuis  ac  dissimilihus  translationibus  referta, 
floribus  multis  et  discolorihus  obsita,  ad  ostentationem  et  aurium 
voluptatem  composita,  mole  laborans,  inflata,  tumens,  et  ut  ipsius 
verbis  (wo?)  utar,  ßQvovöa  ßgCd-ovöcc,' ,  xoficböcc  öq)QL'yc36a.  Für 
den  Gebraucli  der  Homoioteleuta  führt  er  u.  a.  an  63,  518:  ^rj 
örj  ^oi  ksye^  ort  slg  iötiv  6  ddslcpög^  tb  Jt£Qi6Jtovöa6xov  tö  d'tcj 
5Ö0V,  V7C6Q  ov  toöavta  eyavaxo^  vtcsq  ov  tö  tl^cov  al^a  ixvd'tj 
xal  tLfjLr}  zatsßXrj^rj  TOöavtrj^  Öl*  ov  ovgavog  itdd'rj  xal  rjjltog 
dvrjcpd-r]  xal  öslijvrj  XQ^x^i  xal  noiTcCXog  döxEQCjv  xataXdiiTtei  %OQhq 
%al  drjQ  rjTtXcbd'rj  xal  d'dXccööa  i^exyd"!^  xai  yfj  id-a^eXimd'rj  xal 
Ttrjyal  ßQvovöi  xal  Ttotaaol  qsovöl  xal  oQrj  TCBTcr^ysv  xtX.  (ganz 
ähnlich  48,  1011;  1029.  49,  299). 


Mit  diesen  Triumvim  schließt  die  eigentliche  Entwicklung  der 
altchristlichen  Predigt  in  griechischer  Sprache.  Wie  j^ne,  gingen 
auch  die  späteren  Prediger  aus  den  Schulen  der  Rhetoren  und 
Sophisten  hervor;  neue  Formen  hat  daher  seitdem  die  Predigt 
nicht  mehr  angenommen,  aber  freilich,  die  eine  dieser  Formen 
wurde  so  ausgebildet,  daß  sich  aus  ihr  unmittelbar  die  Hymnen- 
poesie entwickelt  hat.  Ich  werde  daher  erst  später,  wo  ich  die- 
sen Zusammenhang  darlege  (Anhang  I),  auf  die  jüngere  Predigt 
genauer  eingehen. 

5.   Die  Ausläufer  der  griechischen  Kunstprosa 

in  Byzanz. 

Entartung.  Dafür  muß  ich,  da  mir  die  Möglichkeit  eigenen  Urteils  hier 
fehlt,  auf  Krumbachers  Angaben  verweisen.  Ich  habe  daraus  ge- 
lernt, daß  auch  in  Byzanz  neben  der  wesentlich  klassizistischen 
Richtung  die  andere  parallel  läuft,  deren  Haupt  Vertreter  Eusta- 
thios  der  Roraanschreiber  für  den  Typus  wahnsinnigster  Ge- 
schmacksverzerrung zu  gelten  pflegt.  Die  paar  Seiten,  die  ich 
davon  las,  genügten  mir,  um  die  Berechtigung  von  Krumbachers 
Urteil  (p.  764  f.^)  einzusehen:  „Die  Darstellung  des  E.  gehört 
zu  dem  Wunderlichsten,  was  Byzanz  aufzuweisen  hat;  das  ist 
kein  style  precieux  und  kein  englischer  euphuisra  mehr,  sondern 
ein  in  nervösen  Windungen  aufgeführter  stilistischer  Eiertanz, 
bei  dem  uns  vor  Augen  und  Ohren  schwindelt;  dabei  verrät  sich 
die  Armseligkeit  dieses  Wortjongleurs   in  der  steten  Wiederkehr 
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der  gleichen  Ausdrücke  und  der  gleichen  Kuuststückchen,  von 
denen  das  wichtigste  in  der  Häufung  kurzer,  um  jeden  Preis 
antithetisch  gedrehter  Satzglieder  besteht."  Natürlich  fehlt 
auch  keine  der  andern  Fazetien,  wie  Wortspiel  und  Homoio- 
teleuton.  Hätte  man  diesen  Skribenten  nach  Hegesias  gefragt, 
er  hätte  sicher  weniger  von  ihm  gewußt  als  wir,  nach  Gorgias, 
er  hätte  ihn  jedenfalls  nur  mehr  vom  Hörensagen  gekannt  (sogar 
Maximos  Planudes  zitiert  ihn  nur  aus  Dionys  von  Halikarnaß): 
aber  ohne  daß  er  es  weiß  (er  glaubt  nämlich,  mit  einem  Bar 
barenwort  sich  selbst  Lügen  strafend,  zu  schreiben  ykaöCri  är- 
TLXsvo^svi}  XI  20),  ist  er  ihr  Geistesverwandter  gewesen,  denn 
durch  die  Macht  einer  anfangs  bewußt,  dann  latent  fortwirkenden 
Nachahmung  sind  die  Geister  des  alten  Leontiners  und  seiner 
Genossen  nie  zur  Ruhe  gekommen,  sondern  haben  Jahrtausende 
lang  ihr  wunderliches  Wesen  getrieben,  äugen  verblendend  und 
ohrenbetäubend. 


Drittes  Kapitel. 
Die  lateinische  Literatur. 
Überblicken  wir  die  lateinische  Literatur  der  Spätzeit  in  ihrer <^"ö»*  ^^ 

Okzident. 

Gesamtheit,  so  tritt  ihre  Inferiorität  gegenüber  der  griechischen 
womöglich  noch  deutlicher  hervor  als  in  den  früheren  Jahr- 
hunderten. Der  geistige  Prinzipat  des  Ostens  zeigt  sich  beson- 
ders in  folgenden  zwei  Tatsachen.  Erstens:  die  beiden  einzigen 
wirklich  bedeutenden  Profanschriftsteller  des  Westens,  Ammia- 
nus  der  Prosaiker  und  Claudianus  der  Dichter,  waren  geborene 
Griechen:  zu  einer  geistigen  Konzentration,  wie  ihn  das  schon 
durch  die  Größe  seines  Unternehmens,  mehr  noch  durch  die 
Kraft  und  Originalität  der  Ausführung  impoYiierende  Geschichts- 
werk des  Ammian  voraussetzt,  war  das  Abendland  längst  nicht 
mehr  fähig,  wie  die  armseligen  sogenannten  Scriptores  historiae 
Augustae  und  die  Verfasser  der  traurigen  Kompendien  der  römi- 
schen Geschichte  beweisen;  und  was  läßt  sich  der  ivi^ysia  der 
claadiauischen  Satire  an  die  Seite  stellen?  Der  weitaus  bedeu- 
tendste Schriftsteller  des  ausgehenden  Altertums  war  Boethius: 
nur  durch  eingehendes  Studium  der  Griechen  hat  er  sich  seinen 
imponierenden    Schwung    der    Gedanken    erworben.      Zweitens: 
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das  okzidentalische  Land,  in  welchem  die  Literatur  fragrlos   ihren 
höchsten  Stand   hatte,  Gallien,  war  am  stärksten  durch   die  grie- 
chische  Kultur  beeinflußt:   Ausonius  las,   was   wir  ihm   vielleicht 
werden   glauben   dürfen,   den   Menander  neben   Terenz,   wie   einst 
die  Philologen  der  Antoninenzeit;  Hilarius  von  Poitiers,  einer  der 
besten  Prosaiker  der  Spätzeit,  hatte  längere  Zeit  im  griechischen 
Osten  verkehrt.     In   den   späteren  Jahrhunderten   hat  Irland,  wo, 
wie  durch  eine  Fülle  von  Zeugnissen  feststeht,   die  Kenntnis  des 
Griechischen  für  mittelalterliche  Verhältnisse   abnorm   hoch  war, 
die    führende   Rolle    im   Okzident    übernommen    und    ist  Banner- 
träger  der  Kultur   geworden.   —   Das   Verhältnis   war    also    das- 
selbe wie  von  jeher:    der  Osten  gab  und  der  Westen  nahm,  wie 
sich  auf  allen  Gebieten  der  Literatur,  vor  allem  auch  der  christ- 
lichen, zeigen  läßt:   z.  B.  begnügt  sich   sogar   ein   Mann  von  der 
Größe   des  Ambrosius,   in  seinen  Predigten   über  die  Schöpfungs- 
geschichte den  Basileios  z.  T.  wörtlich  zu  reproduzieren,  und  den 
Hymnengesang   führte    er  in   seine   Kirche    ein  secundum    morem 
orientalium  partium,  wie  Augustin  sagt  (dasselbe  hatte  schon  vor 
Ambrosius    Hilarius    getan);    die    immense    Produktionskraft    des 
Hieronymus    stützt   sich   auf  die  Vorarbeiten   eines  Origenes   und 
Eusebios.     überall,  wo  wir   vergleichen  können,   zeigt  sich,   daß 
das  Niveau   des  Westens  ein  tieferes  ist  als  das  des  Ostens:   wie 
muß    Augustin    im   Vergleich    etwa    zu    Gregor   von    Nazianz   zu 
seinen  Zuhörern  herabsteigen,   um  ihnen  verständlich   zu  werden, 
wie  einfach  sind  die  Formen,  in  die  sich  der  lateinische  Kirchen- 
gesang kleidet  im  Vergleich  mit  einem  Hymnus  etwa  des  Romanos, 
wie  kontrastiert  der  hohe  Schvning  der  Ideen  eines  Plotinos  und 
Synesios  zu  der  Flachheit  eines  Macrobius  und   der  bis  zur  Un- 
verständlichkeit    dunkeln    Grübelei    eines   Marius   Victorinus.      Es 
hat   der  Literatur  des  Westens  vor   allem   das   ideale  und  speku- 
lative Moment  gefehlt,  von  dem  die  des  Ostens  mehr  oder  weniger 
beherrscht  wurde,   dagegen   hat  in   ihr   das   Utilitätsprinzip   stets 
eine   große   Rolle    gespielt:   es   ist   doch    bezeichnend,    daß  Enzy- 
klopädien   des   Wissens,   wie   wir  sie   im   Westen  seit   Cato    und 
Varro   in   immer   steigender  Zahl   nachweisen   können,  im   Osten, 
soviel  wir  sehen,   nicht  existiert  haben:    begreiflich   genug,   denn 
an    der   noch   immer  nicht   erschöpften    Quelle   des   Wissens   war 
das   Bedürfnis,   die    Wissenschaft   auf  Flaschen    zu    ziehen,    nicht 
vorhanden,    während   es    gebieterisch    hervortrat    in   einer   Gesell- 
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Schaft,  die  das  Wissen  nicht  aus  sich  selbst  produziert  hatte. 
Speziell  die  christliche  Literatur  des  Ostens  ist  aufgeklärter  als 
die  des  Westens:  eine  Schrift  wie  die  des  Basileios  TtQog  rovg 
vsovg  öjrcag  av  i^  ^EXkrivixCöv  (bcpekolvzo  Xoycov  hat  der  Westen 
nie  besessen,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  diese  Schrift  eine  der 
ersten  war,  die  in  der  Frührenaissance  ins  Lateinische  übersetzt 
und  den  mönchischen  Widersachern  entgeorenopehalten  wurde:  man 

OD         O 

besaß  eben  nichts  Entsprechendes  in  lateinischer  Sprache^);  um- 
gekehrt dürfte  sich  schwerlich  aus  der  christlichen  Literatur 
des  Ostens  eine  Stelle  anführen  lassen^),  in  der  das  mönchische 
Element  in  so  grellen  Farben  erscheint  wie  in  der  des  Cassianus 
(conl.  XIY  12),  der  sich  verflucht,  daß  ihm  während  des  Gebets 
und  Absingens  des  Psalters  der  Teufelsspuk  der  virgilischen  Ge- 
dichte vor  Augen  trete.  Angesichts  dieser  Verhältnisse  steigt 
nur  um  so  höher  die  ragende  Gestalt  des  Augustinus,  dessen 
literar-  und  welthistorische  Größe  wohl  zu  erklären  ist  aus  seiner 
einzigen  Verbindung  idealer  griechischer  Spekulationsgabe  mit 
energisch -praktischer  okzidentalischer  Konstruktionskraft.  Sein 
geschichtsphilüsophisches  Werk  bleibt  eine  der  imposantesten 
Schöpfungen  aller  Zeiten,  es  setzt  eine  Kapazität  und  Originali- 
tät des  Geistes  voraus,  wie  sie  damals  und  mehr  als  tausend  Jahre 
hiufort  keiner  besessen  hat. 

Der  eigentliche  Grund,  weshalb  gerade  in  der  Spätzeit  des 
Altertums  die  abendländische  Kultur  der  des  Ostens  ganz  be- 
sonders  inferior  war,  liegt  in  dem  fortwährenden  und  progressiv 
wachsenden  Prozeß  ihrer  Assimilation  an  barbarische  Elemente, 
die  ihr  ein  an  der  Antike  gemessen  immer  fremdartigeres  Ge- 
präge  verleiht.  Ganz  anders  im  Osten,  wo  eine  solche  Konta- 
mination in  diesem  Maße  nicht  stattgefunden  hat.  So  kommt 
es,  daß  man  etwa  Agachias  und  Georgios  Pisides  nach  Ideen- 
gang und  Darstellungsweise  viel  mehr  zur  antiken  Literatur 
rechnen  kann  als  etwa  Gregor  von  Tours  und  Venantius.  —  Im 

1)  Die  Übersetzung  ist  von  Lionardo  Bruni,  cf.  G.  Voigt,  D.  Wiederbeleb, 
d.  class.  Alt.  II'  iBerl.  1893)  164. 

2)  Höchstens  die  Rede  des  loanues  Chrysostomos  'wider  dio  Verächter 
des  Mönchswpsens'  (besonders  1.  III  c.  18,  vol.  47,  379  ft".  Mij^ne)  ließe  sich 
anfuhren,  aber  diese  eigentümliche  Schrift  ist  nur  ein  Produkt  der  augen- 
blicklichen politisch-religiösen  Verhältnisse  gewesen,  cf.  A.  Puech,  St.  Jean 
Chrya.  (Paris  1891)  131  f. 
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späten  Mittelalter  hat  sich,  dann  das  Verhältnis  umgekehrt:  der 
Okzident  übernahm  die  Fühi'ung  auch  auf  geistigem  Gebiet.  Das 
erklärt  sich  gleichfalls  aus  dem  dargelegten  Umstände.  Denn 
im  Westen  war  eben  durch  jenen  Assimilationsprozeß  eine  fast 
neue  Literatur  entstanden,  verständnisvoll  begünstigt  durch  ge- 
waltige Herrscher  wie  Theoderich  und  Karl  d.  Gr.  und  gepflegt 
durch  deren  große  literarische  Paladine:  diese  Literatur  war,  weil 
sie  sich  gesetzmäßig  entwickelt  hatte,  frisch  und  lebenskräftig, 
während  die  Literatur  des  Ostens,  dem  Leben  und  den  Interessen 
der  Gegenwart  fern  stehend,  der  Senilität  und  dem  Marasmus  ver- 
fiel: in  der  zweiten  Hälfte  des  XHL  Jh.  hat  Maximos  Planudes 
eine  Reihe  lateinischer  Autoren  ins  Griechische  übersetzt  und 
in  den  folgenden  Zeiten  viele  Nachfolger  gefunden,  eine  höchst 
symptomatische  Tatsache,  denn  sie  bedeutet  die  Umkehrung  eines 
anderthalb  tausend  Jahre  mit  verschwindenden  Ausnahmen  ^)  kon- 
stanten Verhältnisses.  Bei  dem  endlichen  Verlöschen  des  immer 
schwächer  glimmenden  Lebenslichtes  des  byzantinischen  Reiches 
und  seiner  Literatur  wären  daher  die  Vertreter  der  letzteren 
aus  sich  selbst  nicht  imstande  gewesen,  die  verlorene  Größe  wieder- 
zugewinnen: unter  Führung  des  Westens  wurde  die  gemeinsame 
Mutter  aufgefunden. 

Diese  Verhältnisse  finden  ihren  Ausdruck  auch  in  den  Formen 
der  schriftlichen  Darstellung,  wie  sie  sich  im  Westen  entwickelt 
haben. 

I.  Der  alte  Stil. 

1.  Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Was  veranlaßte  diese  Epigonen,  sich  mit  der  alten  Literatur 
weiter  zu  beschäftigen?  Es  war  vor  allem  die  eigene  Unpro- 
duktivität,  die  sie  zwang,  immer  und  immer  wieder  ihre  Blicke 
rückwärts  zu  lenken.  So  haben  sie  in  den  Zeiten,  als  die  alte 
Kultur  in  Trümmer  sank  und  neue  Interessen  von  unmittelbarer 
Wichtigkeit  an  die  Stelle  traten,  in  der  Schule  sich  vollgesogen 
an  Terenz,  Vergil,  Persius,  Juvenal,  Statius,  an  Sallust  und 
Cicero.     Es  war  aber  nicht  bloß  das  Gefühl    eigner  Unfähigkeit, 


1)  Cf.  C.  Fr.  Weber,   De  latine   scriptis  quae   Graeci  vetcres  in   lingiiam 
graecam  transtulorunt,  Cassel  1835 — 1852. 
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welches  ihnen  die  Pflege  der  alten  Literatur  zur  unabweisbaren 
Pflicht  machte:  es  kamen  hinzu  zwei  in  hohem  Maße  begün- 
stigende Momente. 

1.   Zunächst   die  Reaktion   seaen    das    Christentum.     Die   ^^f  *i*- 

o     o  adligen 

Beschäftigung  mit  der  alten  Literatur  erhielt  nämlich  tatsäch- Gesr^er  der 
lieh  einen  starken  Impuls  in  den  Zeiten,  als  die  neue  Religion  ■.  iv/v. 
zur  Herrschaft  gelangte.  In  Opposition  gegen  sie  traten  die 
Männer,  die  mit  allen  Fasern  an  der  Vorzeit  hingen  und  schmerz- 
erfüllt durch  liebevolle  Beschäftigung  mit  der  alten  Literatur 
sich  über  die  Miseren  der  Gegenwart  hinwegzutäuschen  ver- 
suchten. Vor  allem  habe  ich  hier  natürlich  im  Auge  den  Kreis 
von  hochadligen  Männern,  die  sich  um  die  Familien  der  Sym- 
machi  und  Nicomach i  scharten  und  deren  Tätigkeit  wir  viel- 
leicht die  Erhaltung  eines  Teils  der  lateinischen  Literatur  über- 
haupt, jedenfalls  die  ältesten  Handschriften  verdanken.^)  Symmachus 
selbst  las  die  alten  Komiker  und  Sallust  mit  Vorliebe,  sicher 
auch  den  Fronto,  denn  in  einem  Brief  (III  11)  sagt  er:  spectator 
tibi  veteris  monetae  solus  super surriy  wobei  er  an  die  Vorschrift 
denkt,  die  Fronto  seinem  prinzlichen  Schüler  gibt:  veterem  mo- 
netam  sedator  (p.  161  N.)^);  er  hat  das  Bestreben,  sich  von  den 
argutiae  plausibilis  sermonts  seiner  Zeit  fernzuhalten  (I  89).  Ser- 
vius,  ein  Mitglied  jenes  Kreises,  zitiert  (z.  Aen.  I  409)  den  Fronto 
so,  daß  man  sieht,  er  las  ihn.  Die  Saturnalien  des  Macro- 
bius  führen  uns  am  lebendigsten  ein  in  das  Denken  und  Fühlen 
jenes  Kreises  und  erhalten  dadurch  eine  kulturhistorische  Be- 
deutung. Wie  viel  weniger  wüßten  wir  doch  von  altrömischer 
Religion,  wie  viel  weniger  Fragmente  der  archaischen  Literatur 
hätten  wir,  wenn  nicht  diese  Männer  Interesse  an  solchen  Dingen 
genommen  und  die  darauf  bezügliche  Literatur,  soweit  sie  ihrer 
noch  habhaft  werden  konnten,  exzerpiert  hätten;  denn  wenn 
Macrobius,    ein    kleines    Licht   jenes    Kreises    wie    Servius,    auch 


1)  Um  eine  klare  Vorstellung  von  den  berühmten  Subskriptionen  zu  er- 
halten, muß  man  jetzt  hinzunehmen,  was  über  die  gleichartige  Sitte  zeit- 
genössischer griechischer  Christen  mitteilt  Hamack,  Gesch.  d.  altchr.  Lit. 
I  337  (wo  für  avTo:  x^qI  Jla/iqptlos  Mal  Evaeßiog  6i,OQd^o)6avto  zu  lesen  ist 
avroxfiQ^- 

2)  Daraus  folgt  doch  wohl,  daß  bei  Symmachus  sectatnr  zu  lesen  ist, 
worauf  auch  führt  Soliu.  praef.  p.  4,  17  M.':  vestiyia  monetue  vetei'is  per- 
secuti  opiniones  universas  eligere  maluinius  potius  quam  innovare. 
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nicht  mehr  die  sehr  alten  Autoren  gelesen  hat,  die  er  aus  sekun- 
dären Quellen  zitiert,  so  verzeihen  wir  ihm  dies  nach  antiker 
Anschauung  sehr  entschuldbare  Vorgehen  um  so  lieber,  weil  es 
ihm  wohl  bei  den  allerwenigsten  (freilich  nicht  z.  B.  .bei  Varro) 
möglich  gewesen  wäre,  sie  sich  zu  verschaffen;  bei  einer  Gelegen- 
heit läßt  er  über  ihre  Nichtachtung  sprechen:  VI  1,  5  (aus  der 
Nachahmung  älterer  Dichter  sei  Vergil  kein  Vorwurf  zu  machen, 
man  müsse  ihm  im  Gegenteil  Dank  wissen,)  quod  non  nulla  ah 
Ulis  in  opus  stmni  quod  aeterno  mansiirum  est  transferendo  fecit, 

ne   omnino  *  memoria   v  et  er  um    deleretur,    quos non   solum 

negleetui  verum  etiam  risui  habere  iam  coepimus.  —  Auch 
außerhalb  Roms^)  war  damals  Ausonius,  der  Freund  des  Sym- 
machus,  Christ  nur  dem  Scheine  nach,  wie  alle  damaligen  Schön- 
geis (:er,  ein  Liebhaber  der  Alten  (speziell  auch  des  Plautüs),  mit 
deren  Floskeln  er  oft  seine  Werke  aufputzt. 
Stärkung       2.   Das    zweite   Moment,    welches    die    alte    Literatur    schützte, 
Nationali-  War   die   Rcaktiou   gegen   die  Barbaren.     Diese   überfluteten 
tatsgefiihis.  ^^^^  Provinz  nach  der  anderen  und  es  schien,  als  ob  sie  gesonnen 
wären,   die   alte  Kultur   gänzlich   zu    zertrümmern.     Ihre   Sprache 
flößte    den    Romanen    Grausen    ein^):    Sidonius    spricht    von    der 
squama  sermonis  Geltici  (ep.  III  3),  und  es   ist   ihm   ganz  unfaß- 
bar,   wie    sich    der    aus    altadliger  Familie    stammende,    mit    der 
Lektüre  Vergils  und  Ciceros  groß  gewordene  Syagrius  damit  ab- 


1)  Aber  eigentlich  lebendig  war  das  Gefühl  für  die  große  Vergangen- 
heit doch  nur  da,  wo  sie  durch  die  Monumente  unmittelbar  zu  den  Men- 
schen redete :  in  Rom  wurden  Vergil,  Horaz,  Livius  abgeschrieben.  In  Gal- 
lien war  das  Interesse  wesentlich  ein  schöngeistiges:  Paulinus  von  Nola, 
geboren  in  Burdigala,  erklärt  ausdrücklich,  daß  er  die  Historiker  nicht 
gelesen  habe  (ep.  28,  5  p.  245  Hartel);  doch  hatte  man  hier  begreiflicher- 
weise für  Caesars  Gallischen  Krieg  (sowie  die  betr.  Partien  des  Livius  und 
Suetons  Caesar- Vita)  ein  patriotisches  Interesse,  wofür  vor  allem  bezeich- 
nend ist  Sidon.  ep.  IX  14,  7. 

2)  Aus  solchen  Kreisen  stammt  das  Gedicht  der  AL  285  Riese: 

inter  eils  goticum,  scapia  matzia  ia  drincan 
non  audet  quisquam  dignos  edtcere  versus. 
Calliope  madido  trepidat  se  lungere  Baccho, 
ne  pedibv>8  non  stet  ebria  Musa  suis. 

D.  h.  „Zwischen  dem  gotischen  ''Heil",  dem  ''Schaff'  mir  zu  essen  und 
trinken"";  der  Pentameter  am  Schluß  ist  natürlich  Absicht,  wie  bei  Petron 
in  der  cena. 
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geben  mag,  sich  anzueignen  stupeam  sermonis  Germanici  notitiam, 
so  daß  ihn  jetzt  wie  ein  Wunder  aus  einer  andern  Welt  an- 
starrten diese  aeque  corporibus  ac  sensu  rigidi  indolatüesque  und 
daß  —  wie  er  mit  T^eißendem  Spott  hinzufügt  —  sich  jetzt  die 
Barbaren  fürchteten,  vor  diesem  Kenner  in  ihrer  eignen  Sprache 
einen  Barbarismus  zu  machen;  restat  hoc  unum  —  schließt  er  — 
vir  facetissime ,  ut  nihilo  segnius,  vel  cum  vacabit,  aliquid  lectioni 
operis  impendas  custodiasque  hoCj  prout  es  elegantissimus ,  tempera- 
menturriy  ut  isla  tibi  lingua  teneatur,  ne  ridearis,  illa  exerceatur, 
ut  rideas  (ep.  V  5).^)  Gegenüber  diesem  Vordrängen  des  barbari- 
schen Elements  scharte  sich,  wie  ausdrückliche  Zeugnisse  lehren  ^), 

1)  Daraus  erklärt  sich  auch  die  nachdrückliche  Forderung  der  Autoren 
in  den  Provinzen,  man  solle  ^römisch'  (oder  'italisch')  schreiben.  Chari- 
sius  empfiehlt  in  der  Vorrede  seinem  Sohn  die  Lektüre  des  Buches,  ut 
quod  originalis  patriae  natura  denegavit^  virtute  animi  aff'ecta^se 
videaris.  Macrobius  sat.  praef.  11  f.  mhü  huir.  operae  insertuni  puto  aut 
cogndtu  inutile  aut  difficile  petceptu,  sed  oimiia  quibus  sit  ingenium  tuum 
vegetius,  memoria  adminiculatior ,  oratio  sollertior,  sermo  incorruptior ,  nisi 
sicubi  nos  sub  alio  ortos  caelo  latinae  linguae  vena  non  adiuvet. 
quod  ab  his,  si  tarnen  quibusdam  forte  non  numquam  tempus  voliintasque 
erit  ista  cognoscere,  petitum  impetratumque  volumus  ut  aequi  bonique  consu- 
lant ,  si  in  nostro  sermone  nativa  romani  oris  elegantia  desi- 
deretur.  Beider  Aussprüche  können  an  sich  auf  alle  Provinzen  außerhalb 
Italiens  gehen  (z.  B.  entschuldigt  sich  ja  Appuleius  im  Anfang  der  Meta- 
morphosen ebenso,  daß  er  sich  mit  Mühe  angeeignet  habe  Quiritiuvi  in- 
digenam  sennonem),  aber  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  spricht  doch  dafür, 
daß  80  Schriftsteller  gesprochen  haben,  die  (wie  gleichzeitig  Animian)  ge- 
borene Griechen  waren  (die  angeblichen  Übersetzungsfehler  des  Macrobius 
möchte  ich  nicht  hoch  anschlagen),  wofür  auch  zu  sprechen  scheint  1)  das 
von  Macrobius  in  Fortsetzung  der  zitierten  Worte  angeführte  Beispiel  des 
griechisch  schreibenden  A.  Albinus,  2)  die  Sprache  des  Charisius  und 
Macrobius:  man  vgl.  z.  B.  den  Schwulst  der  Vorrede  des  Diomedes  mit 
der  Reinheit  derjenigen  des  Charisius,  3)  die  Namen  beider  (wenigstens  ein 
sekundäres  Argument).  —  Ob  Diomedes  (GL  I  439)  seine  Definition  latini- 
tas  est  incorrupte  loquendi  observatio  secundum  vornan  am  linguatn  wörtlich 
80  aus  dem  gleich  hinterher  zitierten  Varro  (fr.  41  Wilm.)  genommen  hat, 
ist  mir  doch .  zweifelhaft.  Martyrius  (ein  Sarde)  de  b  et  v  litteris  beruft 
sich  (GL  VU  176)  auf  das  JRomanum  eloquium.  Der  Verf.  der  Hisperica 
famina  kann  sich  nicht  genug  darin  tun,  auf  sein  ausonisches'  d.  h 
italisches  Latein  im  Gegensatz  zu  dem  barbarischen  in  Irland  gesprochenen 
Latein  mit  Stolz  hinzuweisen. 

2)  Cf.  Sidonius  ep.  VIII  2  credidi  me,  vir  peritissime,  nefas  in  studia 
commiitere,  si  distulissem  prosequi  laudibus^  quod  dbohri  tu  litteras  distulisii, 
quarum  quodammodo  iam  sepultarum  suscitator  fautor  assertor  concelebraris. 

Norden,  antike  Kunstprosa.     II.   3«  A.  .  88 
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der  Adel  der  einzelnen  Nationen  zusammen  und,  ohnmächtig  den 
Horden  mit  den  Waffen  zu  begegnen,  schrieb  er  auf  seine  Fahne 
die  Pflege  der  Literatur.  Wenn  man  den  Umfang  der  Lektüre 
eines  Ausonius  Symmachus  Sidonius,  ja  eines  Ennodius  ermißt, 
so  kann  man  nicht  umhin,  ihnen,  mag  man  sonst  über  sie  denken 
was  man  will,  seine  Achtung  zu  bezeugen,  und  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  urteilt  man,  denke  ich,  milder  selbst  über  eine 
solche  Torheit,  Namen  von  alten  Autoren  zusammenzuhäufen, 
als  ob  man  diese  noch  gelesen  habe.-^) 


teque  per  GalUas  uno  magistro  sub  hac  tewpestate  hellorum  Latina  teniierunt 
ora  portum,  cum  pertiilerint  arma  naufragium  ....  Nam  tarn  remotis  gra- 
dibus  dignitatum,  per  quas  solebat  ultimo  a  quoque  summus  quisque  discerni, 
solum  erit  posthac  nobilitatis  indicium  litteras  nosse  (cf.  auch 
II  10,  1).  Avitus  ep,  95  (p.  102  Peiper)  stellt  auf  eine  Stufe  barbaros  fugere 
und  litteris  terga  non  praebere.  Ennodius  ep.  VIII  1  (an  Boethius):  fuerit 
in  more  veteribus  curuUum  celsitudinevi  campt  sudore  mercari  et  contemptu 
lucis  honorum  sole  fulgere:  sed  aliud  genus  virtutis  quaeritur,  post- 
quam  praemium  facta  est  Borna  victorum,  nämlich  die  Beschäftigung 
mit  der  Literatur,  wie  er  pomphaft  ausführt.  Aus  diesen  Verhältnissen 
begreift  es  sich,  wenn  Sidonius  den  Germanen  Arbogast  anfeiert  als  einen 
der  wenigen  Barbaren,  die  sich  um  die  lateinische  Literatur  kümmerten 
(ep.  IV  17):  er  ahnte  nicht,  daß  dies  ein  paar  Jahrhunderte  später  etwas 
ganz  Selbstverständliches  sein  sollte  und  daß  diese  Barbaren  bestimmt 
waren,  die  alte  Literatur  zu  retten. 

1)  Am  stärksten  Claudianus  Mamertus  in  einem  Brief  an  den  (nur  aus 
Sidon.  ep.  V  10  bekannten)  Rhetor  Sapaudus  aus  Vienne  (ed.  Engelbrecht 
im  Corp.  Script,  eccl.  lat.  Vindob.  XI  203  flf.):  dieser  solle  sich  neben  Plau- 
tus,  Cato,  Varro,  Sallust,  Cicero,  Fronto  auch  Naevius  und  Gracchus  zum 
Muster  nehmen.  Ähnlich  öfters  Sidonius,  z.  B.  carm.  9,  259 ff.  (wo  u.  a. 
Ennius  und  Lucilius),  Von  jenen  Autoren  waren  damals  Naevius,  Ennius, 
Gracchus  natürlich  bloße  Kamen,  auch  Lucilius.  Plautus  scheint  wenigstens 
Sidonius  gelesen  zu  haben  (cf.  E.  Geisler;  De  ApoUinaris  Sidonii  studiis 
[DisK.  Breslau  1885]  40),  sicher  (um  von  Ausonius  und  Hieronymus  gar 
nicht  zu  reden)  Paulinus  von  Nola  (geb.  in  Bordeaux)  und  sein  Freund, 
mit  dem  er  darüber  korrespondiert:  ep.  22  p.  166  Hartel.  (Aus  dieser  Zeit 
etwa  stammt  der  codex  A.)  Varros  Antiquitates  existierten  damals  wenig- 
stens noch,  wie  der  hochinteressante  Brief  des  Sidonius  11  9  beweist;  aber 
ob  sie  noch  jemand  las?  Wenn  er  bei  Sidonius  (ep,  IV  3)  als  guter  Stilist 
genannt  wird,  wenn  Ennodius  (ep.  I  16)  gar  von  Varronis  elegantia  spricht, 
80  beweisen  sie  damit,  daß  sie  ihn  nicht  gelesen  haben  (wie  anders  urteilt 
Augustin  de  civ.  dei  VI  2,  s.  oben  S.  194  f.).  Den  Eindruck  der  Wahrhaftig- 
keit macht  Paulin.  Nol.  ep.  16,  6  usitatiorum  da  Hutu/ritate  fastiäiens  lectio- 
num  Xenophontem  Flatonem  Catonem   Vurronemque  perlectos  revolvis. 
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2.    Die   Vertreter  des   alten   Stils. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  hätte  man  nun  erwarten  sollen^ 
daß  die  spätlateinischen  Autoren  bei  ihrer  Verehrung  der  alten 
Literatur  sie  auch  stilistisch  sich  zum  Muster  crenommeii  hätten. 
Allein  die  Verhältnisse  sind  hier  dieselben  wie  bei  den  Griechen: 
alle  lobten  die  Vergangenheit^  aber  nur  wenige  wußten  die 
Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen,  da  die  Gegenwart  gebieterisch 
ihre  Rechte  forderte.^) 

1.  Unter  den  heidnischen  Autoren  vermag  ich  als  Vertreter  Die 
der  klassischen  Stilart  nur  die  Juristen  zu  nennen,  die  sich 
überhaupt  amore  antiqui  moris  auszeichneten  (Tac.  ann.  XIV  43). 
Jeder  weiß,  daß  sie  sich  durch  die  klassische  Einfachheit  ihrer 
auf  das  rein  Sachliche  gerichteten  Sprache  hervorgetan  haben, 
in  der  nach  meinem  Gefühl  zum  letztenmal  die  römische  dignitas 
und  gravitas  zum  Ausdruck  kam,  wenngleich  die  meisten  uns 
ganz  oder  teilweise  erhaltenen  Autoren  fast  alle  aus  dem  Osten 
des  Reichs  stammen.  Lorenzo  Valla  hat  einmal  gesagt:  wenn 
die  lateinische  Sprache  untergegangen  wäre,  so  könne  sie  aus 
den  Pandekten  allein  wiederhergestellt  werden.^)  Schon  Quin- 
tilian  (V  14,  34)  sagt:  iuris  consulti,  qiionmi  summus  circa  ver- 
horum  proirt-ietatem  labor  f'st,  und  bezeichnend  ist  das  Urteil,  wel- 
ches Pomponius  über  die  Schreibweise  des  Juristen  Q.  Aelius 
Tubero  fällt:  dig.  I  2,  2,  46  Tiibero  doctissimus  quidcm  hahitus  est 
iuris  p^thlici  et  prirati  et  complures  utriitsque  operis  libros  reliquit; 
sermone  tarnen  antiquo  usus  affectavit  scrihere  et  ideo 
parum  lihri  eins  grati  hahentur.  Dies  Urteil  stammt  aus 
der  Zeit  der  Antonine,  als  in  den  übrigen  Kreisen  die  Manier  des 
Archaismus  herrschte.  Das  dieser  Zeit  angehörende  Werk  des 
Gaius  hat  in  seiner  Sprache,  verglichen  mit  der  schlaffen  oder 
verkünstelten  Diktion  anderer  damaliger  Schriftsteller,  etwas  un- 
gemein Erfrischendes:  Mommsen  nennt  sie  naturali  sua  simplici- 
tate  et  prisco  candore  nitentcm.  Auch  die  großen  Juristen,  die 
dem  dritten  Jahrhundert  angehören,  stehen  sowohl  stilistisch  wie 

1)  Das  Sinken  dea  Sprachbewußtseins  selbst  bei  Gelehrten  war  enorm, 
wie  uns  perverse  Erklärungen  der  Scholiasten  zeigen,  vgl.  z.  B.  Servius  zur 
Aeneis  VII  490.    VIII  409. 

2)  Zitiert  von  G.  J.  Vossius,  Inst.  or.  IV  1  p.  12  ed.  3;  cf.  besonders  Vallas 
Vorreden  zum  3.  und  6.  Buch  seiner  Elegantiae. 
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rein  sprachlich  betrachtet  durchaus  abseits  von  der  großen  Masse 
der  übrigen  Autoren:  sie  schreiben  einfach,  klar,  vornehm.  Und 
zwar  gilt  das  nicht  etwa  bloß  von  den  aus  der  Praxis  hervor- 
gegangenen und  für  die  Schüler  oder  Berufsgenossen  bestimmten 
Schriften^  sondern  auch  von  den  durch  Juristen  verfaßten^  aus 
dem  kaiserlichen  Kabinett  erlassenen  Konstitutionen.  Aber  gerade 
an  letzteren  kann  man  nun  deutlich  den  Kontrast  der  Zeiten  er- 
kennen: die  aus  dem  codex  Gregorianus  und  Hermogenianus  er- 
haltenen Konstitutionen  bis  auf  Diocletian  sind  einfach,  sachlich, 
kurz,  während  die  seit  Constantin  erlassenen  des  codex  Theodo- 
sianus  schwülstig,  rhetorisch,  geschwätzig  werden,  kurz  alle 
Fehler  des  bombastischen  Stils  der  gleichzeitigen  Schriftsteller 
zeigen.  Man  kann  vielleicht  behaupten,  daß  diese  Manier  bis 
auf  Justinian  sich  stetig  gesteigert  hat.  Es  ist,  um  es  kurz  zu 
sagen,  die  verschnörkelte  Sprache  der  Kanzlei:  sie  blieb  so  im 
ganzen  Mittelalter  an  den  kaiserlichen,  fürstlichen  und  päpst- 
lichen Kanzleien,  deren  Sekretäre  immer  rhetorisch  gebildet  waren, 
und  hat  sich  von  da  aus  in  die  modernen  Sprachen  verpflanzt. 
Das  muß  sich  alles  im  einzelnen  nachweisen  lassen:  gewöhnlich 
wird  heutzutage  in  den  massenhaften  Einzeluntersuchungen  über 
die  Sprache  der  Juristen,  deren  Resultate  ra.  E.  meist  proble- 
matisch sind,  das  Stilistische  ganz  beiseite  gelassen. 
Lactanz  2.  Unter  den  christlichen  Autoren  hat,  wie  jeder  weiß,  um 
300  Lactantius  in  wahrhaft  klassischem  Stil  geschrieben.  Wir 
kennen  seine  Heimat  nicht;  in  der  Rhetorik  war  Arnobius  sein 
Lehrer,  aber  es  gibt  kaum  zwei  Schriften,  die  sich  unähnlicher 
sind  als  das  rohe  Pamphlet  des  einen  und  das  von  vornehmer 
Ruhe  getragene,  mit  der  Fülle  edelster  hellenisch  -  römischer 
Aqaiunien  Wcishcit  durchträukte  Kunstwerk  des  andern.  —  Im  folgenden 
Jahrhundert  ist  das  Zentrum  des  geistigen  Lebens  in  dem  Lande 
nördlich  von  den  Pyrenäen  und  Alpen  und  innerhalb  seiner  wieder 
das  einst  von  Iberern  bewohnte  Aquitanien:  ein  Gallier  wagte 
vor  einem  Aquitanier  kaum  den  Mund  aufzumachen:  dum  cogiio 
(sagt  ein  gallischer  Teilnehmer  am  Gespräch  bei  Sulpic.  Sev.  dial 
I  26)  me  hominem  Gallum  inter  Äquitanos  verba  facturum,  vereor 
ne  offendat  vestras  nimium  u/rbanas  aures  sermo  rtisticior.  audietis 
me  tarnen  uf  Gurdonicum^)  hominem  nihil  cum  fuco  aut  cothurno 

1)  Cf.  Ruricius  ep.  I  7  p.  360, 19  Engelbr.  mit  seiner  Bs'-aerkung  im  Index  8.  v. 
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loquenteni})  Hier  schrieb  um  400  Sulpicius  Severus,  wie  ßuipicio» 
Lactanz  sich  wendend  an  ein  hochgebildetes  Publikum,  um  ihm 
auch  durch  Sprache  und  Stil  zu  beweisen,  daß  sich  mit  dem 
einfachen  Geist  und  der  kunstlosen  Form  der  Religionsurkunden 
eine  gehobene  und  formvollendete  Darstellung  sowohl  der  christ- 
lichen Lehre  als  der  biblischen  Geschichte  gut  vertrage.  J.  Rernays 
hat  ihn  in  seiner  berühmten  Abhandlung  auch  stilistisch  au  den 
richtigen  Platz  gestellt:  war  des  Lactanz  stilistisches  Ideal  Cicero, 
den  er  virum  singularis  ingenii  und  eloquentiae  ipsius  unicum 
exemplar  nannte  (de  op.  dei  1,  12.  20,  5),  so  schloß  sich  Sulpicius 
vor  allem  an  Sallust  an,  den  damals  am  meisten  gelesenen  Pro- 
saiker.^) Aber  schon  etwa  50  Jahre  früher  hatte  ein  andrer 
Aquitanier  die  Augen  der  gebildeten  Welt  auf  sich  gezogen: 
Hilarius  von  Poitiers.  Ich  trage  kein  Bedenken  zu  behaupten,  Hiianua 
daß  er  neben  Boethius  der  formgewandteste  Schriftsteller  der 
spätlateinischen  Periode  gewesen  ist,  gleich  groß,  mag  er  uns  — 
darin  ein  geringerer  Vorläufer  Augustins  —  sein  Suchen  und 
endliches  Finden  der  Weisheit  in  der  aufs  stärkste  sallustiscb 
gefärbten  Einleitung  des  großen  Werks  de  fide'  (=  'de  trini- 
tate')  darlegen,  oder  seiner  Tochter  einen  zärtlichen  Brief  schrei- 
ben, oder  als  der  „Athanasius  des  Westens^^  die  fulminanten  Streit- 
schriften gegen  die  Häretiker  und  den  sie  beschützenden  Kaiser 
in  die  Welt  senden;  auch  seine  Traktate  zu  den  Psalmen  stehen 
stilistisch  höher  als  alle  ähnlichen  uns  erhaltenen  Schriften:  ist 
er  doch  auch  einer  der  wenigen  christlichen  Schriftsteller  des 
Westens,    der   nicht,    wie    die    andern    fast   alle,    in    falscher   Be- 


1)  Cf  auch  Venant.  Fortunat.  vita  S.  Albini  c.  4,  d  (p.  28  Knisch)  ante 
vestram  peri'tiam  ipsa  Ciceronis  ut  suspicor  eloquia  currerent  vix  securu,  et 
cui  apud  Caesarem  Borna  aliquid  delibercins  Aquitanico  iudice  forsntan 
Galliam  formidaret. 

2)  Cf  den  Anfang  der  epistula  Vindiciani  comitis  archiatrorum  ad  Va- 
lentinianum  imp.  in:  Marceil.  Empir.  ed.  Helmreich  p.  21:  cum  saepe,  sacra- 
tissime  imperator,  humani  generis  fragilitas  falsa  dt  natura  sua  queratur  etc. 
—  E.  Klebs  im  Philol.  N.  F.  III  (1890)  288 tf.  behauptet,  daß  Sulpicius  den 
Velleius  nachahme  (nach  Vorgang  von  Kuhnken  in  den  Anm.  zu  seiner 
Ausgabe  des  Velleius  und  Bemays,  Ges.  Abh.  II  131).  Das  ist  nicht  richtig: 
in  Betracht  käme  nur  Sulp,  ehren.  II  26.  5  Pomptius  victor  ortmium  gentium 
quas  adierat  <^  Vell.  II  107,  3  victor  ommum  gentium  loconimque  quos  aditrat 
Caesar,  was  aber  vielmehr  ein  ronog  aus  der  Rhetorenschule  ist  (s  o 
S.  200,  1). 
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scheidenheit  sich  seines  stilistischen  Unvermögens  rühmte^  son- 
dern der  zu  Gott  zu  beten  wagt,  er  möge  ihm  geben  verhorum 
signiftciitionemj  intelligentiae  lumen,  dictortim  honorem,  denn  nur  in 
würdiger  Sprache  könne  das  Wort  Gottes  verkündigt  werden 
(de  fide  I  38,  tract.  in  psalm.  13,  1 ;  s.  o.  S.  533).  Seine  Rede  nimmt 
gelegentlich  einen  sehr  hohen  Schwung,  wenn  er  die  Herrlich- 
keit der  Natur  preist  oder  seiner  indignatio  Ausdruck  gibt,  wo 
er  dann  so  wenig  wie  Cicero  die  ornamenta  elocutionis  spart: 
weht  ims  nicht  z.  B.  aus  folgender  Stelle  der  Geist  Ciceros  ent- 
gegen, contra  Constantium  imp.  5  at  nunc  pugnamus  tontra  perse- 
cutorem  fallentem  contra  hostem  hlandientem  contra  Constantium  anti- 
christum,  qui  non  dorsa  caedit  sed  ventrem  palpat,  non  proscrihit 
ad  vitam  sed  ditat  in  mortem,  non  trudit  carcere  ad  lihertatem  sed 
intra  palatium  honorat  ad  servitutem,  non  lafera  vexat  sed  cor  occu- 
paty  non  caput  gladio  desecat  sed  ayiimam  auro  occidit,  non  ignes 
publice  minatur  sed  gehemiam  privatim  accendit,  non  contendit  ne 
vincatur,  sed  adulatur  id  dominetur.  Wo  die  Rede  ruhig  fließt, 
da  bildet  er  meisterhafte  Perioden:  man  lese  dafür  im  Anfansf 
des  Werks  'de  fide'  den  sallustischen  Ideengang  in  langen  cicero- 
nianischen  Perioden,  und  frage  sich,  ob  irgend  jemand  damals 
gleiches  geleistet  hat.  Freilich  für  die  simplices  fratres  war  das 
keine  Kost:  S.  Hilarius  Gallicano  cothurno  attoUitur  et  cum  Grae- 
ciae  floribus  adornetu/Tj  longis  interdum  periodis  involvitur  et  a  lectione 
simpliciorum  fratrum  procid  est,  sagt  Hieronymus  ep.  58,  10  (I  326 
Vall.)^),  und  auf  Grund  dieses  Zeugnisses  hat  Erasmus,  sonst  ein 
so  feiner  Kenner  dieser  Dinge,  ein  nicht  gerechtes  Urteil  über 
den  Stil  des  Hilarius  gefällt.^)  Aber  Hieronymus  spricht  ja  nur 
von  den  'einfältigeren  Brüdern',  und  außerdem  verfolgt  er  an 
jener  Stelle  den  Zweck,  seinen  gelehrten  und  stilistisch  sehr  ge- 
wandten (cf.  auch  ep.  85,  1)  Freund  Paulinus  auf  Kosten  der  andern 
von  ihm  genannten  Autoren,  darunter  des  Hilarius,  gerade  als 
Stilisten  zu  loben.     Anders  urteilt  er.   wo  ihm  solche  Tendenzen 


1)  Auf  seine  Weise  Venant.  Fort,  de  virtutibus  S.  Hilarii  c.  14,  50  (p.  6 
KruHch):  quis  ahmidantiam  rigantis  ingenii  contendat  evolvere  aut  eius  vcrba 
vrrbis  valcat  exaequare?  qualiter  ille  indivisae  trinitatis  Uhros  stilo  tumenie 
contcxuit,  aut  scriptiiram  Davitici  carmims  scrmone  coturnato  per  singula 
rescravit. 

2)  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  Ba.<.  1523)  :=  epist.  618  (opera 
T.  III  p.  <;<)üff.). 


Spätlat.  Literatur:  der  alte  Stil:  Hilarius,  Claudian,  Salvian.       585 

fern  liegen  (ep.  70,  5,  vol.  I  430  Vall.):  Hilarius  diiodecim  Quinti- 
liani  lihros  et  stilo  imitatus  est  et  numero.  Bemerkenswert  ist 
noch,  daß  Hilarius  der  griechischen  Sprache  in  einem  für  die 
damalige  Zeit  beispiellosen  Umfang  mächtig  war:  das  zeigen  in- 
haltlich seine  Schriften,  in  denen  er  oft  auf  das  Griechische  bezug 
nimmt,  das  zeifft  die  Nachricht,  daß  er  während  seiner  vier- 
jährigen  Verbannung  im  Orient  an  der  Synode  zu  Seleucia  (359) 
in  dieser  Sprache  tätigen  Anteil  nehmen  konnte;  ich  glaube 
auch  in  dem  ijd^os  seiner  Darstellung  etwas  von  der  griechischen 
Xc^Qtg  zu  fühlen,  die  ihn  vor  der  grassierenden  okzidentalischen 
barbaries  bewahrte:  die  beiden  besten  lateinischen  Stilisten  der 
Spätzeit,  Hilarius  und  Boethius,  waren  hervorragende  Kenner  des 
Griechischen. 

Im  V.  Jahrh.  hat  sich  Claudianus  Mamertus  offenbar  be-  ciaudiaaus 
müht,  in  einem  von  den  schlimmsten  modernen  Fehlern  freien 
Stil  zu  schreiben  (seinen  darauf  bezüglichen  Brief  an  den  Rhetor 
Sapaudus  werde  ich  später  anführen),  und  wenn  man  seinen  Stil 
mit  dem  seines  Freundes  Sidonius  vergleicht,  muß  man  zu- 
gestehen, daß  es  ihm,  soweit  es  noch  anginge  gelungen  ist:  frei- 
lich ist  er,  der  Gallier  aus  Vienna,  trotz  seines  Bemühens,  nicht 
entfernt*  so  klassisch  wie  die  genannten  Aquitanier^),  während 
allerdings  der  aus  der  Rheirgegend  stammende  Gallier  Sal-  saiwan. 
vianus  in  einem  fast  an  Lactanz  und  Hilarius  erinnernden  Stil 
schreibt,  an  dem  das  genaue  Studium  Ciceros  unverkennbar  ist.-) 

In   durchaus   klassischem  Stil   von  einer  geradezu  bewunderns- 
werten Reinheit   ist   endlich    das    edelste  Werk    des    ausgehenden 


1)  Cf.  C.  Arnold,  Caesariue  v.  Arelate  (Leipz.  1891)  89.  Sidonius  urteilt 
über  .den  Stil  seines  Freundes  in  einem  Brief  an  diesen  (IV  3):  7iova  ihi 
verha,  quia  vetusta,  quibusque  conlatus  merito  etiam  antiqtiarum  litterarum 
stilus  antiquaretur ;  quodque  pretiosius  tota  illa  dictio  sie  caesuratim  succincta, 
quod  proßuens.  Einfluß  der  Sprache  des  Appuleius:  A.  Engelbrecht  in: 
Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.,  phil.-hist.  Gl.  CX  (1885)  423  ff. 

2)  Cf.  W.  Zschimmer,  Salvianus  u.  s.  Schriften  (Diss.  Halle  1874)  60  ff. 
Er  hat  z.  B.  Cicero  de  oratore  I  227  f.  geschickt  benutzt  ep.  4,  24  (ib.  20  wird 
LiviuH  zitiert).  Doch  fehlen  nicht  gelegentliche  Auswüchse,  cf.  Zschimmer 
63,  4  und  de  gub.  dei  VII  2,  8  ülic  (apud  Aquitanos  ac  Novempopulos)  omnis 
admodum  rerjio  aut  intertexta  vineis  aut  florulenta  pratis  aut  distincta  culturis 
aut  condita  pomis  aut  amoenata  lucis,  aut  inrigua  fontihus  aut  interfusa 
fluminibus  aut  crinita  messibus  fuit,  wo  ja  freilich  die  ^xtpgaais  die  vielen 
omamenta  entschuldigt. 
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Boethius.  Altertums  geschrieben,  die  Consolatio  des  Boethius.  Es  ist 
ausnahmsweise  keine  Phrase,  wenn  ihn  Ennodius  in  zwei  Briefen 
an  ihn  mit  den  veteres  vergleicht  (VII  13.  VIII  1).  Der  Schwung 
der  Gedanken  läßt  ihn  als  Verehrer  Piatons,  der  Schwung  der 
Sprache  als  Verehrer  Ciceros  erkennen.  Mit  Martianus  Capella, 
mit  dem  er  bloß  die  äußere  Form  der  Komposition  teilt  ^),  soll 
man  sich  hüten,  ihn  in  einem  A>tem  zu  nennen.  Aber  wenn 
man  dieses  nach  Inhalt  und  Sprache  einsam  dastehende  Werk 
liest  und  sich  in  die  so  ganz  verschiedene  Ideenwelt  jener  Zeit 
hineinversetzt,  so  kann  man  sich  eines  sentimentalen  Gefühls 
nicht  erwehren;  die  Schrift  ist,  innerlich  wie  äußerlich  betrachtet, 
zeitlos,  was  ein  französischer  Autor ^)  treffend  so  ausdrückt: 
croyant  ä  la  vitalite  romahie  qui  palpitait  encore  dans  son  comty 
il  ecrivait  cmnme  s'il  se  füt  adresse  ä  des  lettreSj  comme  s'il  se  füt 
entretenu  avec  les  disciples  de  Cicet'on:  il  supposait  les  Romains 
aussi  grands  que  lui. 

n.    Der  neue  Stil. 

Prinzipien.  Da  ich  ciuc  Entwicklung  darzulegen  habe,  die  vom  ästhe- 
tischen Standpunkt  als  Verfall  und  Entartung  bezeichnet  werden 
muß,  so  halte  ich  es  für  untunlich,  die  einzelnen  Erscheinungs- 
formen dieser  Entwicklung  an  einem  historischen  Faden  anzu- 
reihen. Und  doch  ist  das  Material  quantitativ  so  ungeheuer, 
daß  ich  mich  nach  irgend  einem  Prinzip  der  Einteilung  umsehen 
muß.  Würde  ich  eine  Literaturgeschichte  der  untergehenden 
okzidentalischen  Welt  zu  schreiben  haben,  so  wüßte  ich,  daß 
dies  nach  den  einzelnen  Provinzen  geschehen  müßte,  so  wie  es 
für  die  Epigraphik  in  unserm  Corpus,  für  politische  und  Kultur- 
geschichte von  Mommsen  im  V.  Band  seiner  Römischen  Geschichte 
mit  größtem  Erfolg  unternommen  worden  ist.  Denn  seitdem 
das  Latein  die  Kultursprache  der  westlichen  Reichshälfte  ge- 
worden war,  begann  die  Sonderentwicklung  des  geistigen  Lebens 
in  den  Provinzen.  Bei  der  topographischen  Einteilung  dieser 
Literaturgeschichte  würde  der  chronologische  Rahmen,  in  den 
wir  uns  nun  einmal  gewöhnt  haben  alle  Entwicklung  einzu- 
schließen,  nicht   ganz   zerbrochen    werden:    denn    die    poUtischen 


1)  Auch  Petron  las  er,  cf.  Petr.  fr.  V^  Buech. 

2)  Fr.  Monnier.  AIcuin  et  Charlema^e  (Paris  1868)  29. 
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Verhältnisse  sowie  vor  allem  die  Geschichte  der  Ausbreitung  des 
Christentums,  das  ja  vom  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  das 
Ferment  aller  kulturellen  und  literarischen  Entwicklung  wurde, 
haben  es  mit  sich  gebracht,  daß  einzelne  Provinzen  des  Reichs 
sich  in  bestimmter  Reihenfolge  abgelöst  haben:  Afrika  hatte  bis 
zur  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  die  führende  Rolle,  ihm  folgte 
Gallien,  diesem  Italien.  In  einer  Stilgeschichte,  wie  ich  sie 
schreibe,  ist  dagegen  eine  solche  Einteilung  innerlich  unberecb 
tigt,  und  nur  der  äußeren  Bequemlichkeit  zuliebe  habe  ich  sie 
beibehalten.  Denn  was  ich  nachzuweisen  habe,  ist  gerade  fol- 
eendes.     In    allen    Provinzen     des    Reiches     entartet     die    stüge- 

^  ^  ^  _  Bchichtliche 

Prosa  in  gleicher  Weise;  die  Formen  der  Entartung  zuBamm«n- 
leiten  sich  her  aus  den  seit  Jahrhunderten  bewußt  und  ^^^^' 
unbewußt  tradierten  Effektmitteln  der  rhetorischen 
Kunstprosa.  Die  Linie,  die  ich  von  Gorgias  bis  auf  die 
hadrianische  Zeit  für  die  griechische  und  die  von  dieser 
abhängige  lateinische  Kunstprosa  zog  (s.  o.  S.  392f.),  geht 
in  gerader  Richtung  und  ununterbrochen  weiter  bis  zum 
Ende  auch  der  lateinischen  Literaturojeschichte.  Wenn 
wir  also  die  Stilfazetien  eines  Gorffias  und  Heffesias 
etwa  bei  Appuleius,  Gregor  v.  Tours,  Venantius  und 
dann  weiterhin  im  Mittelalter  in  genau  denselben  For- 
men wiederfinden,  so  konstatieren  wir  jetzt  ohne  wei- 
teres den  großen  literarischen  Zusammenhang,  der 
zeitlich  und  Örtlich  durch  Qrewaltise  Zwischenräume 
getrennte  Individuen  kraft  der  Macht  einer  unverwüst- 
lichen Tradition  miteinander  verbindet.  Das  —  wenig- 
stens nach  modernem  Gefühl  —  Manierierte  und  Bizarre, 
das  der  rhetorischen  Kunstprosa  von  Anfang  an  eigen 
gewesen  war  und  das  nur  durch  den  Geschmack  und  die 
Gestaltungskraft  der  größten  Stilvirtuosen  ein  erträg- 
liches Aussehen  erhalten  hatte,  tritt  in  der  spätlateini-  • 
sehen  Literatur  immer  mehr  in  den  Vordersrrund  und 
verdrängt  schließlich  völlig  das  Normale,  entsprechend 
dem  „Glaubenssatz  aller  stilistischen  Barbarei,  daß 
man    sich   tätowieren   müsse,    um   schön    zu    sein."')     Aus 


1)  J.  Bernays,  Ges.  Abh.  II  85.      Dieselbe    Entartung    begegnet    in    den 
bildenden  Künsten,  cf.  H.  Richter,  Das  weström.  Reich  (Berl.  1866)  23. 
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dieser  Tatsache  ergibt  sich  für  die  folgende  Darstellung  die 
notwendige  Forderuug,  in  noch  größerem  Umfang  als  bisher  im 
wesentlichen  nur  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  einzugehen, 
auf  die  einzelnen  Individuen  nur  insoweit  sie  eine  Art  von  ty- 
pischer Bedeutung  gehabt  haben. 

A.    Afrika. 
1.    Das  „afrikanische"  Latein. 

Afrika-       Das   'afrikanische'   Latein  ist  unter  den  argen  Phantomen, 

Latei^n  ehie  ^^^  ^^  ^^^  ^^i^"  ^^^  Litcraturgeschichte  ihr  Wesen  treiben,   eins 

hi.ma-     (jgj.  ärgsten,  und  es  ist,  denke  ich,  an  dei:  Zeit,  es  endlich  wieder 

nistische     .  ... 

Erfindung,  in  das  Duukel  zu  bannen ,  dem  es  entstiegen  ist.  Dieses  'afri- 
kanische' Latein  hat  sich  nachgerade  zu  dem  großen  Rührkessel 
herausgebildet,  in  den  viele  alles  das  hineinwerfen,  was  sie 
anderswo  nicht  unterbringen  können  oder  wollen,  denn  bei  dem 
Mangel  jedes  festen  Prinzips  ist  hier  der  Unkenntnis  und  der 
Willkür  Tür  und  Tor  geöffnet. 

Die  Hauptsache  ist  zunächst:  wir  müssen,  wie  überhaupt  in 
der  Geschichte  der  antiken  Kunstprosa  (s.  o.  S.  349  f.),  Sprache 
und  Stil  sondern  und  bei  der  Sprache  wieder  das  Lautliche,  das 
Formale,  das  Syntaktische,  den  Wortgebrauch.  Nun  leugne  ich 
natürlich  nicht,  daß  es  ein  afrikanisches  Latein  gibt,  wenn  man 
es  von  lautlichen  und  formalen  Dingen  versteht:  dafür  haben 
wir  Zeugnisse  der  Grammatiker  und  vor  allen  auch  eines  so 
authentischen  Mannes  wie  des  Augustin,  und  selbst  wenn  wir 
sie  nicht  hätten,  würden  wir  es  postulieren,  weil  wir  die  formelle 
und  besonders  lautliche  Sonderentwicklung  der  lateinischen  Sprache 
in  den  Provinzen  an  den  heutigen  romanischen  Mundarten  vor 
uns  sehen.^)  Die  Möglichkeit  ferner,  auf  syntaktischem  Gebiet 
und  im  Wortgebrauch  Eigenarten  des  in  Afrika  gesprochenen 
Lateins  festzustellen,  will  ich,  obwohl  alte  Zeugnisse  zu  fehlen 
scheinen,    nicht    leugnen:    was    aber    heute    darüber    vorgetragen 

1)  Cf.  das  oft  zitierte  Zeugnis  des  Hieronymus  comm.  in  ep.  ad  Gal.  II  3 
ipsa  latinitas  et  regionibus  quotidie  mutatur  et  tempore.  Natürlich  bezieht 
sich  latinitas  bloß  auf  das  Lautliche  und  Formelle:  Varro-Diomedes  fr.  41 
Wilm.  Für  die  zeitliche  Veriloderuug  cf.  auch  Quint.  IX  3,  1.  18  und  Ter- 
tull.  apol.  6  habittt  victu,  instructu  sensu,  ipso  denique  sermone  proavis 
reiiuntiustis  {==  ad  nat.  I  10). 
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wird  —  ich  sehe  ab  von  den  spezifisch  christlichen  Neuerungen, 
die  natürlich  in  Afrika  zuerst  begegnen,  ich  sehe  ferner  ab  von 
den  Graezismen,  die  in  dieser  terra  bilinguis  häufiger  sind  als 
anderswo^)  — ,  erscheint  mir  vorläufig  mehr  oder  weniger  proble- 
matisch. Doch  das  geht  mich  hier  nichts  an:  ich  habe  es  mit 
denen  zu  tun,  die  von  einem  afrikanischen  Stil  sprechen. 
Diesen  Irrtum  (um  mit  Fronto  zu  sprechen)  subvertendum  cen- 
seo  radicitus,  immo  vero  Plauti  notato  verbo  exradicitus. 

„Schreibart  (Afrikanische),  Stylus  Africanus,  ist  eine  hoch- 
trabende, schwülstige  und  affektierte  Schreibart,  dergleichen  sich 
ehemahls  insonderheit  die  Africaner,  und  imter  solchen  zuförderst 
Appulejus  bedienet."  So  Zedlers  Universal -Lexikon  vol.  XXXV 
(Leipz.-Halle  1743)  p.  1123.  Das  ist,  wie  es  scheint,  die  Ansicht 
aller,  die  sich  darüber  geäußert  haben,  und  wohin  man  sieht, 
überall  starrt  einem  der  Humor  Africus'  wie  ein  Wüstengespenst 
entgegen.  Da  liest  man  überall  von  den  „Afrikanern  mit  ihrem 
ungezügelt  und  üppig  wuchernden  Schwulst,  der  die  aufgeblähte 
Latinität  der  Söhne  Afrikas  schlingpflanzenartig  zu  umranken 
pflegt",  überall  von  dem  „Wüstenwind",  der  uns  aus  der  heißen 
Sprache  dieser  Söhne  eines  glühenden  Klimas  entgegenwehe, 
überall  von  dem  „semitischen  Schwung  der  Psalmen",  der  uns 
aus  ihren  hochpathetischen  Werken  entgegenhalle,  von  dem 
„orientalischen  Blute",  das  in  den  Adern  der  Afrikaner  roUte  und 
sie  veranlaßte,  die  Freiheiten  der  Dichter  in  der  Prosa  zu  ge- 
brauchen, von  dem  „semitischen  Satzparallelismus",  den  wir  bei 
Appuleius  und  Genossen  überall  konstatieren  könnten;  ja,  in  dem 
neuesten,  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Buch  über  'die  Afrikaner' 
wird  uns  ei-zählt  von  der  „punischen  Amme",  welche  den  kleinen 
Afrikaner  Appuleius  aufzog  und  verschuldete,  daß  er  später,  als 
er  Latein  lernte,  all  den  Schwulst  und  all  die  stilistische  Un- 
natur seines  semitischen  Idioms  in  die  andere  Sprache  übertrug: 
ein  schönes  Genrebild,  Appuleius  als  Baby  an  der  Brust  seiner 
Amme  punisch  lallend.  Wenn  ich  keine  Namen  nenne,  so  habe 
ich  meinen  Grund:  nicht  der  einzelne  ist  hier  verantwox-tlich, 
sondern  eine  perverse  Tradition,  deren  Genesis  ich  nachgecransren 
bin  und  die  ich  hier  zunächst  darlegren  will. 


1)  Ich  will  doch  nicht  versäumen,  hinzuweisen  auf  eine  sehr  ausführ- 
liche, ausgezeichnete  Behandlung  dieses  Gegenstands  bei  K.  Caspari,  Ungedr. 
Quellen  z.  Geech.  d.  Taufsymbols  lU  (Christiania  1875)  267  ff 
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Vor  allen  Dingen:  es  existiert  aucli  nicht  die  leiseste 
Äußerung  irgend  eines  antiken  Zeugen  über  einen  Hu- 
mor Africus'.  Ich  muß  das  aufs  nachdrücklichste  betonen, 
weil  einige  es  versichern,  ohne  den  Schatten  eines  Zeugnisses 
anführen  zu  können.  Wir  verdanken  vielmehr  den  Begriff 
den  humanistischen  Ciceronianern  des  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderts.  Als  das  ciceronianische  Latein, 
wie  wir  im  zweiten  Buch  dieses  Werkes  genauer  sehen  werden, 
zu  kanonischer  Geltung  erhoben  wurde,  liebte  man  es,  gegen 
alle  Autoren,  die  von  ihm  abwichen,  den  Bannstrahl  zu  schleu- 
dern, und  der  Umstand,  daß  einer  der  gelesensten  und  beliebte- 
sten unter  diesen  Autoren  ein  Afrikaner  war,  wurde  Veranlas- 
sung, alles  schlechte  Latein  als  ^afrikanisches '  zu  brandmarken^ 
Dieser  eine  war  Appuleius.  Lifolge  des  ganz  persönlichen  Ver- 
hältnisses, in  dem  die  Humanisten  zu  'ihren  Autoren  standen, 
sind  sie,  wie  mit  Bewunderung  und  Liebe,  so  mit  Verachtung 
und  Haß  nicht  sparsam  gewesen:  den  Appuleius  haben  sie  wegen 
seines  Stils  in  den  Staub  gezogen.  Da  es  sein  Unglück  wollte, 
daß  er  von  einem  Esel  erzählte,  so  ist  irgend  ein  italienischer 
Humanist  auf  den  Gredanken  gekommen,  zu  sagen,  die  Sprache 
des  Appuleius  gleiche  dem  Schreien  des  Esels:  wer  jener  Italiener 
war,  weiß  ich  nicht  zu  sagen,  aber  ein  deutscher  und  ein  spani- 
scher Humanist  eigneten  sich  das  famose  Wort  an:  Melanchthon, 
Eloquentiae  encomium  (1523)  29^):  quis  Apuleiwn  et  eitis  simias 
feret?  sed  rede  Äpuleius,  qui  cum  asinum  repraesentaret ,  rudere 
quam  loqui  mattet;  Vives,  De  tradendis  disciplinis  (1531)  1.  III 
p.  482^):  Äpuleius  in  asino  plane  rudit,  in  aliis  sonat  Jwminem, 
nisi  qux)d  Florida  sunt  ridicula,  sed  excusat  ea  inscriptio.^)    Darauf- 


1)  Ed.  K.  Hartfelder  in:  Lat.  Lit.-Denkm.  d.  XV.  u.  XVI.  Jh.,  Heft  4, 
Berlin  1891. 

2)  Opera,  ed.  Bas.  1555  vol.  I. 

3)  Cf.  noch  die  famose  Parodie  bei  Caussin,  Eloqu.  sacr.  et  hum.  pa- 
rallela  (1619)  p.  80 f.,  wo  Appuleius  in  der  Unterwelt  eine  Rede  hält,  um 
sich  vor  Cicero  zu  rechtfertigen;  er  schließt:  date  mihi,  iudices,  quod  habeo, 
ut  homo  mei  arbitrii  semper  aut  loquar  aut  rudam  aut  hinniam,  ut  voluero, 
et  hunc  viruhntissimnm  accusatorem  meum  grandi  infortunio  mactatc:  sin 
autetn  mt  damnavcriiis ,  hodie  ad  ultima  mearum  miseriarum  dcti'ux  inter 
asinos  amantissimos  quondam  fraires  meos  ncrumnositatum  mearum  cruciabi- 
litates  e.iulahili  voce  in  aeternum  infelicitatus  lamentabor.  Nur  wenij^e  Ver- 
teidiger  hat   er  gefunden.     Lipsius,    der  ja    überhaupt   dem    übertriebenen 
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hin  prägte  man  den  Begriff  einer  'afrikanischen'  Latinität,  in 
der  außer  Appuleius  auch  die  andern  Afrikaner  geschrieben 
haben  sollten,  über  die  man  aber,  da  es  Christen  waren,  ge- 
mäßigter urteilte.  Ich  will  nur  ein  paar  Stellen  anführen: 
Erasmus,  Praef.  in  Hilarii  editionem  (1523)  ==  epist.  613^) 
(nachdem  er  von  der  Gallicana  grandiloquentia  des  Hilarius,  Sul- 
picius  Severas,  Eucherius  gesprochen),  mihi,  veterum  dictioneni 
va/riam  consideranti,  videtur  vix  lUlos  provincioles  fdiciter  reddidisse 
Roniani  sermonis  simplidtatem  praeter  aliquoty  qui  Bomae  a  pueris 
sunt  educati.  Nam  et  Tertidliano  et  Äptdeio  suus  quidam  est  clia- 
racter  et  in  decreiis  Äfrorum,  quae  multa  refert  Äicgnstiniis  contra 
PetUianum  et  Crescentium,  deprehendas  anxiam  affectationem  eloquen- 
tiae,  sed  sie,  ut  Afros  agnoscas.  subohscurus  et  submolestus  est  tion- 
numquam  et  Augustinus,  nee  omnino  nihil  Africum  habet  Cypria- 
nus,  ceteris  licet  candidior.  nee  mirum  si  Gallus  refert  Gallicum 
quiddam,  si  Foenus  Punicum,  quum  in  Livio  nonnullos  offendat 
Patavinitas.  Vives  1.  c.  Tertullianus  pertu/rhatissime  loquitur  ut 
Afer.  Gyprianus  et  Amobius  eiusdem  gentis  clarius,  sed  et  ipsi 
nonnumquam  Afre.  AviguMinus  multum  habet  Africitatis  in 
contextu  dictionis,  non  perinde  in  verbis,  praesertim  in  lib.  de  civitate 
dei.  Eine  große  Anzahl  solcher  Urteile  (z.  B.  von  Lipsius, 
Casaubonus,  Barth)  über  das  'africanische  Latein'  kann,  wer 
Lust  hat,  nachlesen  bei  Morhof,  De  Patavinitate  Liviana  (1684) 
c.  9,  cf.  ferner  Caussin,  Eloquent,  sacr.  et  hum.  parallela  (1619) 
58,  Balzac,  Oeuvres  (1665)  vol.  II  623,  Fenelon,  Dialogues  sur 
Teloquence  (1718)  227.  Job.  Andr.  Fabricius,  Philos.  Rede- 
kunst (Leipz.  1739)  §  201  ff.  p.  117  ff.^) 

Aber  —  werden  die   Vorkämpfer   Afrikas  einwenden  —  wenn  Lateinisch- 
kein  antikes  Zeugnis  für  den  afrikanischen  Stil  existiert,  so  folgt  ^kuu^TüT 
daraus   nicht,   daß   es   einen   solchen  nicht  gegeben   hat;   warum    Afrika. 
—  werden  sie  hinzufügen  —  soUen  die  Humanisten,   denen  wir 


Ciceronianißmus  entgegentrat,  gibt  zwar  zu,  daß  er  sei  tumidus  fortasse, 
vegrandis  et  adfcctata€  elegantiae  scriptor,  ärgert  sich  aber  über  solche,  die 
ihn  barbarum  nennten,  sie  seien  vielmehr  selbst  barbari:  epistolic.  quaest. 
1.  II  ep.  22.  m  12  (ed.  Lugd.  Bat.  1586  p.  63.  90);  anderes  bei  Morhof,  De 
Patavinitate  Liviana  c.  9  und  Albertus  de  Albertis,  Thesaurus  eloquentiae 
(1669)  235. 

1)  Opera  T.  III  (Lugd.  1703)  696. 

2)  Andere  Ältere  zitiert  J.  Weißenbach  1.  c.  (oben  S.  537,  1)  II  8  ff. 
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SO  viele  feine  Bemerkungen  gerade  über  den  Stil  der  lateinischen 
Schriftsteller  verdanken,  nicht  auch  hier  intuitiv  das  Richtige 
erkannt  haben?  Nun,  wer  über  lateinische  Stilistik  richtig  emp- 
finden lernen  will,  der  lese,  was  darüber  von  Petrarca  bis  Lipsius 
geschrieben  ist  (das  tun  die  wenigsten  heute),  suche  aber  bei 
ihnen  nicht  das,  dessen  sie  völlig  entbehrten  und  entbehren 
mußten:  historische  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Sprache 
und  Kenntnis  der  Tatsache,  daß  nur  aus  dem  Griechischen  das 
Lateinische  zu  verstehen  sei.  Die  Annahme  eines  spezifisch 
afrikanischen,  durch  Einwirkung  des  Semitischen  von  den  übrigen 
differenzierten  Stils  beruht  auf  zwei  fundamentalen  Fehlern:  ich 
behaupte,  daß  derjenige,  der  zur  Erklärung  der  stilistischen 
Eigenart  z.  B.  des  Appuleius  das  Punische  heranzieht,  der  seinen 
Schwung  und  seinen  parallelen  Satzbau  aus  den  Psalmen  erklärt, 
eine  ebenso  schwere  Sünde  gegen  den  Geist  der  lateinischen 
Sprache  begeht,  wie  derjenige,  der  an  ihn  herangeht,  ohne  zu 
wissen,  wie  damals  die  Griechen  schrieben.  Appuleius  ein  Punier, 
und,  wie  sie  sagen,  punisches  Patois  gemischt  mit  Griechisch 
und  Lateinisch  sprechend!  Was  waren  denn,  frage  ich,  die  Be- 
wohner Nordafrikas  anders  als  kolonisierte  Römer,  wenigstens 
in  den  Städten,  wo  seit  der  ersten  Kaiserzeit  die  punische  Sprache 
erloschen  ist  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  642  ff.),  wo  griechisch- 
lateinische Bildung  und  Wissenschaft  hen'schte,  also  in  Leptis, 
Madaura,  Oea,  und  vor  allem  Karthago^),  das  Augustinus  (ep. 
118,  9  vol.  33,  436  Migne)  neben  Rom  als  die  litterarum  latina- 
rum  artifex  nennt  und  von  dem  Himerios  (ecl.  36,  10  p.  314 
Wernsd.)  sagt:  TCoXig  TtaQcc  toöovtov  ov  ;r()c6T7/,  TtccQ^  o6ov  'Pa^r^v 
alöxvvsrai?  Beziehen  sich  etwa  auf  eia  punisches  Afrika  die 
oft  zitierten  Worte  Salvians  (de  gub.  mundi  VII  16):  illic  omnia 
officiorum  puhlicorum  instrumenta y  illic  artium  liheralium  scholae, 
illic  philosophorum  officinae,  cuncta  denique  vel  linguarum  gymnasia 


1)  Cf.  besonders  J.  J.  Guilelmus  Lagus,  Studia  latina  provincialium 
(Helsingfors  1849)  11  ff.  Diese  Schrift  (75  Seiten)  scheint  in  Deutschland  fast 
unbekannt  zu  sein  (auch  A.  Budinszky,  Die  Ausbreitung  der  lat.  Sprache 
[Berl.  1881]  scheint  sie  zu  seinem  Schaden  nicht  zu  kennen),  ich  fand  sie 
zufällig  in  der  Bonner  Bibliothek  (auch  in  Berlin  fehlt  sie).  Sie  enthält 
das  Beste,  was  wir  über  den  Gegenstand  haben,  aber  natürlich  muß  sie 
heutzutage  neu  gemacht  werden,  da  das  Material  (besonders  das  inschrift- 
liche, das  der  Verf.  ganz  ignoriert)  flieh  sehr  vergrößert  hat. 
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vel  morum?  Erst  spätchristliche  Bischöfe  haben,  weil  sie  die 
pagani  durch  die  Predigt  bekehren,  die  Bekehrten  erbauen  woll- 
ten, Punisch  gelernt  im  Schweiße  ihres  Angesichts  und  mit  in- 
nerm  Widerstreben:  man  bedenke  doch,  daß  Tertullian  notorisch 
gar  kein,  Augustin  nur  ein  paar  Brocken  Punisch  und  Hebräisch 
konnten  und  daß  Hieronymus  sich  von  der  ganzen  gebildeten 
Welt  als  monstrum  der  Gelehrsamkeit  anstaunen  ließ  wegen 
seiner  Kenntnis  der  semitischen  Sprache.  Wieviel  weniger  ist 
aus  dem  süßen  Mund  des  Appuleius  eine  (pcotni  ßccQßaQog  ge- 
kommen: man  lese  nur,  wie  er  höhnt  über  seinen  Gegner,  der 
loquitur  numquam  nisi  punice  et  si  quid  adhuc  a  matre  gr'aecissat, 
atenim  latine  loqiii  neque  vult  neque  potest  (apol.  98).^) 

Auf  der  andern  Seite  kann  gar  nicht  stark  genug  der  Ein- 
fluß des  Griechischen  hervorgehoben  werden,  i  jer  hierbei 
müssen  wir  die  verschiedenen  Epochen  trennen.  Seit  c.  250  n.  Chr. 
kann  von  einer  Kenntnis   des  Griechischen,   die   groß   genug  ge- 


1)  Schon  Niebuhr  in  den  oben  (S.  361,  2)  zitierten  Vorlesungen  leugnet 
das  Bestehen  eines  afrikanischen  Lateins.  K.  Zumpt  hat  in  seiner  Rezen- 
sion der  Appuleius-Ausgabe  Hildebrands  (Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1843  vol.  11 
693  ff.)  darüber  ganz  verständig  geurteilt,  wenn  er  auch  noch  an  den  tumor 
Africus  glaubt,  von  dem  Ruhnken  in  seiner  Vorrede  zu  App.  gesprochen 
hatte.  Cf  awch  H.  Becker,  Studia  Apuleiana  (Berl.  1879)  7f. :  der  Schwulst 
und  die  Künstelei  sei  aus  d^m  falschen  Geschmack  der  ganzen  Zeit  zu  er- 
klären und  es  sei  nur  Zufall,  daß  für  uns  seine  Hauptvertreter  aus  Afrika 
stammten.  Die  deutsche  Hetzjagd  auf  ^Afrizismen'  (so  pflegt  man  das  zu 
nennen)  bei  juristischen  Schriftstellern  hat  einen  italienischen  Juristen  zur 
Verzweiflung  gebracht:  E.  Costa,  Papiniano  I  (Bologna  1894)  283 f.  Begreif- 
lich: der  Jurist  weiß  nichts  mit  dem  philologischen  Phantom  anzufangen. 
Cf.  auch  E.  Th.  Schulze.  Zum  Sprachgebrauch  der  röm.  Juristen  in:  Z.  d. 
Savigny-Stift.  rom.  Abt.  XII  1802  p.  111  tf.  Am  klarsten  und  eindringlich- 
sten hat  den  richtigen  Standpunkt  kürzlich  vertreten  E.  W.  Watson,  The 
style  and  language  of  St.  Cyprian,  in:  Studia  biblica  et  eoclesiastica, 
essays  chiefly  in  biblical  and  patristic  criticism  by  members  of  the  uni- 
versity  of  Oxford  IV  (Oxf.  1896)  189 ff.:  nachdem  er  im  einzelnen  die  rhe- 
torischen Elemente  im  Stil  Cyprians  aufgezählt  hat,  faßt  er  alles  zusam- 
men p.  240 f.:  der  Stil  erinnere  stark  an  den  des  Appuleius,  aber  man  solle 
sich  hüten,  das  als  etwas  spezifisch  Afrikanisches  anzusehen:  tfie  efforts 
after  rotundity  of  expressian  were  common  to  the  whuh  cmpire  ...  It  is 
dangerous  to  regard  as  pecuUarities  of  African  writers  what  may  ordy  apj)€ar 
to  he  such,  because  comparatively  Utile  has  survived  of  the  literu- 
ture  of  other  provinces  in  the  third  Century,  und  ähnliche  treffende 
Bemerkungen  mehr. 
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wesen  wäre,  um  den  lateinischen  Stil  zu  beeinflussen,  in  Afrika 
so  wenig  wie  im  ganzen  übrigen  Okzident  mehr  die  Rede  sein.^) 
Wenn  wir  also  Schriftsteller  dieser  Zeit  in  einem  Stil  schreiben 
sehen,  wie  ihn  gleichzeitig  die  griechischen  Sophisten  anwandten, 
so  kommt  da  eine  unmittelbare  Berührung  nicht  in  Frage,  son- 
dern wir  müssen  feststellen^  daß  dieser  Stil  damals  in  der  latei- 
nischen Sprache  durchaus  eingebürgert  war  und  sich  durch  sich 
selbst  foiipflanzte.  Aber  bei  allen  Schriftstellern,  deren  Lebens- 
zeit in  das  zweite  Jahrhundert  und  den  Anfang  des  dritten  fällt, 
ist  diese  Beeinflussung  eine  denkbar  starke  gewesen.  Während 
es  also  von  Cyprian  höchst  wahrscheinlich,  von  Augustin  durch 
sein  eignes  Zeugnis  sicher  ist,  daß  ihre  Kenntnis  des  Griechi- 
schen mangelhaft  war,  gilt  von  Appuleius  und  Tertullian  das 
Gegenteil.  Ich  habe  schon  oben  (S.  361  ff.),  als  ich  den  Archaismus 
Frontos  und  seiner  Schule  aus  der  direkten  Einwirkung  der 
gleichzeitigen  griechischen  Sophistik  erklärte,  darauf  hingewiesen, 
daß  die  damaligen  Schriftsteller  aus  Afrika  durchaus  bilingues 
waren.  Von  Appuleius  und  Tertullian  weiß  es  jeder:  wir  haben 
ihre  eignen  zahlreichen  Äußerungen  über  ihre  Fertigkeit,  in 
beiden  Sprachen  zu  schreiben,  von  denen  ich  nur  zitiere  die  zwei 
am  meisten  bezeichnenden  des  Appuleius:  die  eine  aus  der  tcqo- 
Xaltd^)  zu  seiner  [isketr}  de  deo  Socratis  (p.  4  Goldb.):  iamdudum 
scio,  quid  Jioc  significahi  flagitetiSy  ut  latine  cetera  materiae  perse- 
quamuv.  nam  et  in  principio  vohis  diversa  tendentihus  ita  memini 
polliceri,  ut  neiitra  pars  vestnwi,  nee  qui  graece  tiec  qui  latine  pete- 
batis,  dictionis  huius  expertcs  dbiretis.  quapropter  si  ita  videtur, 
satis  oratio  nostra  atticissaverit.  tempus  est  in  Latium  demigrare 
de  Graeda;  nam  et  qnaestionis  huius  fe^-me  media  tenemus,  ut, 
quantum  mea  opinio  fert.  pars  ista  posterior  prae  illa  graeca  quae 
antevetiit  nee  argumentis  sit  effetior  nee  sententiis .  rarior  nee  exem- 
plis  pauperior  nee  oratione  defectior  (ebenso  hatte  er  in  einem 
Dialog  den  einen  Sprecher  griechisch,  den  andern  lateinisch 
reden  lassen:  Flor.  17  p.  32,  2 ff.  Kr.,  eine  ganz  beispiellose  Mi-  | 
schung);    die    andere   aus    dem  Anfang   der  Metamorphosen:    Hy- 


1)  Die  Inschrift  CIL  VIII  724  (1612  Buech.),  wo  ein  14jähriger  seine 
Kenntnia  des  Griechischen  bezeugt,  ist  aus  saec.  ITl,  also  wohl  eher  aus 
dessen  erster  als  zweiter  Hälfte. 

2)  Das  Richtige  darüber  hat  nur  Rohde  gesagt  in  seiner  Rezension  der 
Güldbacherschen  Ausgabe,  Jenaer  Lit.-Zeit.  UI  (1876)  781. 
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mettos  Attica  et  Isthmos  Epkyrca  et  Taenaros  Spadiaca  .  .  .  mea 
vetus  prosapia  est  ibi  linguam  Atthidem  primis  stipendiis  meniij 
mox  in  urhe  Latia  advena  studionim  Quiritium  indigenam  sermo- 
nem  aerumnabüi  lahore  nidlo  magistro  praeeunte  aggressus  excolui. 
en  ecce  praefamur  veniam,  si  quid  exotici  ac  forensis  scrmonis  rudis 
locutor   offendero.^)     Appuleius  war  ein  Sophist  so  gut  wie  seine 

1)  Das   Letzte  ist   natürlich   nicht  ernst  zu  nehmen    (ich    bemerke    das 
nur,  weil  einige    es  für   die  'Africitas'  seines    Lateins    immer   und  immer 
wieder  verwerten).     Solche   affektierte  Bescheidenheit  war  bekanntlich  ein 
TOTTog  des  Proömiums,  wofür  ich  doch  ein  paar  charakteristische  Zeugnisse 
anführen  will:  Libanios  or.  11  (I  276  f.  R.)  v.olvöv  tcöv  iy/.cüuicc^ovtcov  td^o^ 
XsLnsöd'aL  cpac-KSiv  rr}V  avtdtv  aod'svsiccv  rov  fisyed'ovg  xiov  igyoiv  olg  -TtgoGÖ.- 
yovüi   tbv   Xoyov ^   xal   avyyvänirtV  alzüv  nagcc  xtbv  6e.xov6vxoiv ^  st  ßovXofisvot 
Tfjg   a|inrs  iyyvg   iXd'stv  axovzsg  iXättovg  yiyvoivto.     Sulpicius  Severus  dial. 
I  27:  GalluB,  ein  Schüler  des  Martinus  von  Tours,  bittet  wegen  der  Einfach- 
heit   seiner    Sprache    um    Entschuldigung,    worauf   ihm    Postumianus,    der 
Freund  des  Severus,  erwidert:  cum  sis  scholaMicus,  hoc  ipsum  qucisi  scholasti- 
cus  artißciose  facis;  ut  excuses  imperitiam,  qiiia  exuberas  eloqiieiitia.    Sidonius 
ep,  IV  17,  1  urbanitas,  qua  te  in^ptire  facetissiine  dUegas.    Ennodius  ep.  1 15 
idern  est  terminum  in  adrogantia  non  teuere  quod  in  humilitate  transcendere. 
supercüii   affectus   est    iusto    amplncs   esse   subiectum:   familiäre  est  graviter 
hianiibus  novas  invenire  blanditias  et  grandis  coturniis  in  cloquentia  f^imulare 
formidinem  vel  examen  metuere  de  laude  securum.    Beispiele  lassen  sich,  wie 
jeder  weiß,  Hunderte  anfahren  aus  allen  Zeiten  und  Sphären  der  Literatur,, 
und  zwar  kann  man  sicher  sein,  daß  unter  100  Fällen  99mal  daraus  genau 
das  gerade  Gegenteil  für  den  Stil  des  betr.  Autors  folgt;  er  will  damit  nur 
sagen:    paßt  einmal  auf,  wie  ausgezeichnet  ich   meine  Sache  mache.     (Ein 
paar   bezeichnende   Beispiele   bei   K.    Sittl   in:    Archiv   f.   lat.   Lexicogr.   VI 
[1889]  560  f.,  und  C.  Arnold.  Caesarius  v   Arelate  [Leipz.  1894]  85,  von  denen 
die   Erscheinung  richtig  beurteilt   wird.)     So   kommt  es,  daß  wir  derartige 
Proömien  gerade  den  stilistisch   allerrafliuiertesten  Werken   vorausgeschickt 
finden,  z.  B.  den  in  hochtrabendem  Stil  geschriebenen  Heiligenviten ,  oder 
einem  so  monströsen  Werk  wie  der  Geschieht«  des  Theophjlactos  Simocatta 
(p.  38  de  Boor:  ngbg  i]v  \laxoQiccv\  iniSgaLLOv^iat.  xa^roff,  el  -aal  usl^ov  J)  xar' 
ilih    x6  iy^figri^a  öia  x6  xf}g  Xi^scog  ccyEvvhg  xü>v  xe  voTi^axav  ro  ccögaviaxa- 
xov  x-qg  xa  xov  Xoyov  ovvd-q'K7]g  xb  äiiccXXkg  x6  xs  xfjg  ol-KOvOfiiag  6:x£xv6xaxop). 
Wer  also  in  jenen  Worten  des  Appuleius  ein  Zugeständnis  seines  schlechten 
Lateins  sieht,  der  ^vird  z.  B.  auch  dem  Tacitus  glauben,  daß    der  Agricola 
iticondita  ac  rudi  voce  geschrieben  sei  (c.  3) ,  oder  (was  wahrhaftig  kürzlich 
geschehen  ist)  dem  Fronte,  wenn  er  p.  242  N.  der  Kaiserin-Mutter  schreibt 
(»uf  Griechisch),  sie  solle  es  ihm  nicht  verargen,  wenn  ein  uuattisches  Wort 
in  seinem  Briefe  vorkomme,  denn  er  sei  Alßvg  xcbv  Aißvojv  xibv  vo^iddtov.  — 
Durch  die  Ausführungen   von  J.   van  Vliet  im   Hermes  XXXII  (1897)  79  ff. 
ist    alles,  was    Rohde    über  das   Proömium   der    Metamorphosen    klar    aus- 
einandergelegt hat,  wieder  durcheinandergewirrt  worden. 

Morden,  antike  Konstprosa.  IL  !^  A.  39 


596  Von  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 

ausschließlich  griechisch  sprechenden  Kollegen:  mit  einigen  von 
ihaen  hat  er  auch  das  Schicksal  geteilt,  für  einen  ^dyog  o-e- 
halten  zu  werden.-^) 

Auf  Grund  dieser  Tatsachen  brauche  ich  es  demjenigen, 
welcher  meinen  bisherigen  Untersuchungen  gefolgt  ist,  nicht  erst 
zu  sagen,  daß  der  bombastische  und  zugleich  gezierte 
Stil  der  Afrikaner  nichts  ist  als  der  griechische  Asia- 
nismus  (Manierismus)  in  lateinischem  Gewände.^)  Zwi- 
schen dem  von  mir  früher  aus  Nachahmung  griechi- 
scher Muster  erklärten  Stil  der  extremen  Moderhetoren^ 
des   Valerius    Maximus^),   des    Plinius    (panegyr.)    einer- 


1)  Hat  man  schon  die  äußere  Analogie  zu  dem  Sophisten  Adrianos 
(unter  Marcus  und  Commodus)  bemerkt?  Über  ihn  sagt  Philostratos  v. 
soph.  II  10,  6  ^rsXsvra  dh  cc^icpl  xa  oydoryAOvxci.  hr},  ovrto  tol  svdoyiLiiog^  mj 
y.ccl  TioXXolg  yoris  do^cci.  ort  ^sv  ovv  ccvjjq  TtSTtaLÖsv^iivog  ovx  äv  noxs  ig 
yorjtav  vTtax^siri  tixvag,  Ixavmg  iv  totg  vneQ  ^lovvölov  Xoyoig  slqt\y,(x.'  6  &i, 
olfiaiy  TSQccTsvoiLSvog  iv  talg  VTto&eßBüL  tceoI  tcc  täv  ^idycov  i]d"r)  Trjv  incovv- 
\iiccv  tcxvrr}v  tcccq'  avrotg  ^cnaeev  (solche  ono&'iöstg  haben  wir  bekanntlich 
in  Ps.-Quintilians  Deklamationen). 

2)  Ich  habe  gesucht,  wer  schon  vor  mir  das  Grriechische  herangezogen 
hat,  und  nicht  ganz  vergeblich.  Fr.  Ritter,  Die  ersten  christl.  Schriftsteller 
Afrikas  in:  Zeitschr.  für  Philosophie  und  kathol.  Theologie,  Heft  8  (Köln 
1833)  p.  44:  „Diese  Eigentümlichkeit  (die  o^oioteXevrcc)  hat  App.  teils  aus 
den  alten  Komikern  [das  ist  falsch],  teils  nach  dem  Vorbilde  der  attischen 
Sophisten,  welche  ebenfalls  nach  Gleichklängen  und  Gegensätzen  strebten,  ^ 
mit  einer  solchen  ungezähmten  Nachahmungssucht  aufgenommen,  daß  seine 
ganze  Darstellung  sich  um  Gegensätze  und  Gleichklänge  drehet."  H.  Kretsch- 
mann,  De  latinitate  L.  Ap  Mad.  (Diss.  Königsb.  1889)  7  f.:  qui  circa  Ha- 
driani  et  Antoninorum  tempora  ibi  summa  gloria  et  auctoritate  florueruni 
sophistae  minores,  eorum  oratio  quae  vocatur  demonstrativa,  multa  habet  com- 
munia  cum  Ap.  Nam  tumida  et  lasciva  dictione  nihil  nisi  anres  permulcere 
studebanty  verbis  antiquis  et  Atticis  promiscue  cum  piwrili  quadam  osten- 
tatione  utebantur  et  nova  licentius  fingebant  (Luc.  rhet.  praec.  17),  od  poetarum 
similitudinevi  non  verbis  soliim  verum  etiam  numeris  adspirabant.  Mommsen, 
Rom.  Gesch.  V  056:  ,,Es  herrscht  in  diesen  Kreisen  (der  gelehrten  Afrikaner)  .  . . 
eine ,  üble  griechische  Muster  übler  nachahmende,  Leichtfertigkeit,  wie  sie 
in  dem  Eselsroman  jenes  Philosophen  von  Madaura  ihren  Gipfel  erreicht/* 
Wenigstens  für  die  Metamorphosen  des  Appuleiws  spricht  auch  K.  Sittl  in : 
Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  VI  (1889)  5ö9  von  „den  maßlosen  Gräzismen  und 
Zierraten  der  damaligen  Sophistik**. 

3)  ValeriuB  Maximus  leistet  sich  bekanntlich  in  der  Unnatur  das  Un- 
glaublichste; wer  z.  B.  vermag,  wenn  er  folgenden  Satz  liest  V  7  in.  det 
nunc  vela  pii  et  placidi  aff'ectu^s  parentiuin  erga  liberos  indulgentia  salubriqua 
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seits  und  dem  des  Florus,  Appiileius  und  Tertullian 
andrerseits  besteht  höchtens  ein  gradueller  oder  quan- 
titativer, kein  prinzipieller  oder  qualitativer  Unter- 
schied. Wenn  man  also  von  asianischem  Latein  statt  von 
afrikanischem  redete,  so  würde  das  meiner  Meinung  nach  sich 
mit  der  antiken  Vorstellung  besser  decken.  Wenn  man  die 
Tatsache,  daß  gerade  dieser  Stil  in  Afrika  so  beliebt  wurde ^), 
aus  dem  feurigen  Naturell  erklären  will,  welches  nach  einer  oft 
zitierten  Stelle  des  Sidonius  den  Afrikanern  eigen  war  (ep.  8,  11 
tirhium  cives  Africanarum,  quibus  ut  est  regio  sie  est  mens  arden- 
tior)y  so  will  ich  dagegen  nichts  sagen:  nur  höre  man  auf,  von 
einer  in  Afrika  geborenen  Latinität  zu  reden.  Ich  werde  weiter- 
hin beweisen,  daß  derselbe  Stil  später  in  GaUien  herrschend 
wurde;  daß  er  uns  zuerst  in  Afrika  begegnet,  hat  nichts  Be- 
fremdliches. In  keinem  Lande  war  im  zweiten  Jahrhundert  und 
der  ersten  Hälfte  des  dritten  die  Kenntnis  des  Griechischen  mehr 
verbreitet  (dann  ging  es  bekanntlich  reißend  bergab),  und  Afrika 
hat  überhaupt  in  jener  Zeit  die  führende  Rolle  in  der  lateinischen 
Literatur  übernommen,  während  Spanien  (speziell  Tarraco)  etwa 
seit  Hadrian  für  Jahrhunderte  ganz  zurückgetreten  war  und  Gal- 
lien erst  im  vierten  Jahrhundert  sich  zu  ^oher  Blüte  entfalten 
soUte.  Daher  ist  für  uns  die  lateinische  Literatur  in  den  ge- 
nannten Jahrhunderten  wesentlich  durch  Afrika  verti*eten.  Es 
kommt  hinzu,  daß  gerade  die   Rhetorik   doii  eifrige   Pflege   und 


aura  provecta  gratam  suavitatis  dotem  secum  afferat  oder  IX  12  exl  6  ur- 
hanitatem  dicti  er  ehr  o  anhelitu  cachinnorum  proseeutus  senile  guttur  salebris 
Spiritus  gravavit^  einen  Unterschied  zu  Appuleius  zu  erkennen?  Und  diese 
Beispiele  stehen  nicht  etwa  allein,  sondern  wer  Lust  hat,  kann  ein  ganzes 
Spicilegium  dieser  Art  nachlesen,  z.  B.  bei  Gelbcke,  Quaest.  Valerianae 
(Diss.  Berlin  1865)  14  ff.  Nun  hat  Erasmus  tatsächlich  über  Valerius  ge- 
urteilt: Valerius  Afro  potius  quam  Italo  siniüis  (cf.  die  Vorrede  von  Kempf 
vor  seiner  Ausgabe  Berlin  1854  p.  41).  Aber  Valerius  Maximus  ist  nun 
einmal  ein  Italer  gewesen.  Auch  hieraus  mag  man  ersehen,  daß  das 
'afrikanische'  Latein  ein  reines  Phantasma  ist. 

1)  Sehr  passend  führt  L.  Schwabe  in  Teuffels  Gesch.  d.  röm.  Lit.* 
(Leip.  1890)  p.  870,  10  dafür  eine  auch  durch  ihren  Stil  so  charakteristische 
luechrift  des  III.  Jahrh.  an:  CIL  VITI  2391  (Thamugadis  in  Numidien): 
P.  Fl.  Pudcnti  Poinponlaiio  v.  c.  .  .  .  multifariam  loquentes  litteras  ampliatxtiy 
Atticam  fdcundiam  adaeqtuinti  Romano  nitori,  ordo  incola  fontis  patrono  oris 
uberis  et  flucntitt,  nostro  alter i  fonti. 

«9* 
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Verständnis  fand:  Juvenals  ^nutricula  causidicorum  Africa'  läßt 
sich  aus  dem  achten  Bande  des  Corpus  der  lateinischen  Inschriften 
kommentieren.^) 


2.  Die  Sophistik  im  Stil  der  afrikanischen  Profanautoren 

des  IL  Jahrhunderts. 

Fiorue.  Der  früheste  dieser  afrikanischen  Stilvirtuosen  ist  Florus. 
Er  hat  in  seinem  Enkomion  auf  Rom  den  Schwulst  und  die 
Phrase  mit  Meisterschaft  gehandhabt.  Wie  ein  solches  Mach- 
werk stilistisch  zu  beurteilen  ist,  kann  man  lernen  aus  der  vor- 
trefflichen VoiTede  des  Graevius  zu  seiner  Ausgabe  vom  J.  1680: 
er  stellt  ihn  zusammen  mit  Gorgias,  Hegesias,  den  Deklamatoren 
bei  Seneca,  Valerius  Maximus,  nennt  seine  Diktion  xccxö^tjkov 
(so  hatte  sie  schon  Scaliger  bezeichnet:  zu  Euseb.  p.  114)  und 
wendet  auf  sie  die  tadelnden  Worte  an,  die  der  Verf.  jcsq!  vi(;ovg 
von  den  Asianem  der  früheren  und  seiner  eignen  Zeit  braucht.^ 
Wenn  wir  doch  erst  so  weit  wären,  alle  diese  Autoren  auf  solche 
Weise  zu  beurteilen!  Der  Mann  ist  Deklamator,  sein  Werk  ein 
Dithyrambus  in  Prosa;  bezeichnenderweise  hat  er  den  Lucan 
ausgiebig  benutzt.^)  Man  kann  ihn  förmlich  kommentieren  aus 
den  Niederschlägen,  die  uns  von  den  Deklamationen  der  ersten 
Kaiserzeil  erhalten  sind.  Wenn  er  z.  B.  von  D.  Brutus  sagt 
(I  33  =^  n  17  p.  53,  11  Jahn):  D.  Brutus  aliquanto  latius  Cdticos 
Lusitanosgice  et  omnis  Gallaecide  popuLos  formidatumque  militihus 
ßumen  Oblivionis  (sc.  transiit),  peragratoque  victor  Oceani 
litore  non  prius  signa  eonvertit  quam  cadentem  in  maria 
solenn  ohrutumque  aquis  ignem  non  sine  quodam  sacrilegii 
metu  et  horrore  deprendity  so  überträgt  er  —  lächerlich  genug 


1)  Cf.    P.   Monceaux,    Les   Africains,      Etüde    sur   la    litterature    latine  ' 
d'Afrique.     Les  Paiens  (Paris  1894)  60.    74,  2. 

2)  Eine   gnte    allgemeine    Charakteristik    gibt    auch    J.  Reber,    Das    Gp- 
Bchichtswerk  des  Florus  (Freising  1865)  41  tf. 

3)  Das   ist  zwingend   bewiesen   von   H.  J.  Müller  in:   Jahne  Jahrb.  CXIIT, 
(1871)  660  und  besonders  von  E.  Weaterburg  in:  Rhein.  Mus.  XXXVII  (1882) 
36  tf.     Dagegen    ist   völlig   illusorisch,   was   man  von  seiner  Benutzung  des' 
Tacitus  sagt. 
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—  auf  ihn  das  Thema  einer  berühmten  Alexander-Suasorie,  cf. 
Seneca  suas.  1  (s.  oben  S.  200,  1).  Auf  Calpurnius  Flamma  tr. 
niil.,  der  mit  dreihundert  Leuten  einen  Hügel  verteidigte,  bis  das 
übrige  Heer  sich  in  Sicherheit  gebracht  hatte,  werden  in 
alberner  Weise  die  n^okvd'QvXrfta  nagadeCyiiaxa  des  Leonidas  und 
Othryades  (Sen.  suas.  2,  cf.  Ph.  Kohlmann  im  Rh.  Mus.  XXIX 
[1874]  463  ff.)  übertragen  (I  18  =  H  2  p.  30,  16):  imlcherrimo 
exitu  Uiermopylarum  et  Leonidae  famam  adaequavit,  hoc  inhstrior 
noster,  quod  expeditioni  tantae  superfuerü,  licet  nihil  inscripserit 
sanguine.  Vom  zweiten  Punischen  Krieg  (I  22  =  11  6  p.  35,  30): 
ubi  semel  se  in  Hispania  movit  illa  gravis  et  hiciuosa  Punici  belli 
vis  atque  tempestas  destinatumque  Bomanis  iani  diu  fidmen  Sagun- 
tino  igne  conflavit,  statim  quodam  impetu  rapta  medias  perfregit 
Alpes  et  in  Italiam  ah  Ulis  fahulosae  altitudinis  nivibus 
velut  caelo  missa  descendit:  woher  das  Bild  stammt,  weiß 
man  aus  Horaz  sat.  H  5,  41.  Petron.  c.  122  f.  Derartiges  muß 
sich  noch  massenhaft  nachweisen  lassen  (cf.  auch  oben  S.  302,  1). 
Danach  wundert  es  uns  nicht,  wenn  die  Signatur  des  Stils  dieses 
Deklamators  die  Antithese  ist,  sowohl  die  gedankliche  wie  die 
formelle.  Nur  je  ein  Beispiel:  I  13  =  1  18  p.  24,  9  quinam  Uli 
fuerunt  viri  quos  ab  elephantis  primo  proelio  obtritos  accepimus? 
omnium  vulnera  in  pectore,  quidam  hostibus  stiis  morte  sua  com- 
mortui,  omnium  in  manibus  ensis  et  relicfae  in  voltilms  minae^  et 
in  ipsa  morte  ira  vivebat^  cf.  Gorgias  fr.  epitaph.  i.  f  xoiyaQovv 
avrav  dno&avövxcov  6  Jtöd-og  ov  övvaned^avsvy  dXV  äd'civarog  iv 
dco^dxoLg  ea^aöi  ^fj   ov  ^avrav^  Polemon  decl.  p.  5,  18  Hinck. 

—  111=1  16  p.  20,  19  populus  Romanus  Samniias  invadity  gen- 
tein,  si  opulentiam  quaerasy  aureis  et  argenteis  armis  et  discolori 
veste  usqice  ad  amhitum  ornatam;  si  fallaciam,  saltibus  fere  et  mon- 
tium  fraude  grassantem;  si  rabiem  ac  furorem,  sacratis  legibus  hu- 
manisque  hostiis  in  exitium  urbis  agitatam;  si  pertinaciam,  sexies 
rupto  foedere  cladibusque  ipsis  animosiorem  (ein  tstQcxxcoXov).  Das 
unausgesetzte  Haschen  nach  Pointen  führt  zu  nsLQaxtsv^aTa 
ungeheuerlichster  Art:  I  5  =  I  11  p.  15,  12  (Cincinnatus)  viäoSj 
ne  quid  a  rustici  operis  imitatione  cessaretj  more  pecudum  sub  iugum 
misii,  I  13  =  1  18  p.  25,  15  nihil  libentius  p.  R.  aspexit  quam 
illas  quas  ita  tirhuerat  cum  tmribus  suis  beluaSy  quae  v^m  sine 
sensu  captivitatis  summissis  cervicihus  victores  equos  sequebantwr. 
Aber  ich  müßte  ihn  von  Anfang  bis  Ende  abschreiben.     In  der 


600  Von  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 

Ausdrucksweise  ist  eine  völlige  Fusion  mit  der  Poesie^)  ein- 
getreten: L,  SpengeP)  hat  ausgerechnet,  daß  selbst  er  125mal 
für  nötig  gehalten  hat,  durch  quasi  die  Tollkühnheit  des  Aus- 
drucks zu  mildern.  Am  abscheulichsten  ist  für  unser  Gefühl 
(das  sich  aber  mit  dem  des  Publikums,  für  welches  Floms 
schrieb,  in  keinem  Punkte  berührt)  die  Katachrese  des  Aus- 
drucks, die  wir  schon  bei  Hegesias  kennen  gelernt  haben,  z.  B. 
I18  =  I21p.  30,  25  M.  Atilio  Regulo  duce  iam  in  Africam  na- 
vigahat  bellum,  ib.  p.  31,  4  prooemium  belli  fuit  civitas  Capua, 
I  19  =  II  3  p.  33,  13  denique  utrique  cotidiani  et  quasi  domestid 
hostes  tirocinia  militum  inbuerant,  nee  aliter  utraqus  gente  quam 
quasi  cote  quadam  populus  JRomanus  ferrum  suae  virtutis 
acuebat,  usf.  Endlich  weise  ich  noch  auf  das  stark  hervor- 
tretende rhythmische  Gepräge  der  Satzklauseln  hin:  darüber 
handle  ich  später  (Anhang  II)  im  Zusammenhang,  die  zitierten 
Sätze  geben  genügend  Beispiele  für  die  uns  schon  bekannte  be- 
liebteste Form:  j.  ^  ü-^  j.  o.^) 
Apptüeiua.  Allcs,  was  vor  ihm  war,  hat  Appuleius  übertroffen,  der 
vituoseste  Wortjongleur,  den  es  gegeben  hat.  Dieser  Mann, 
dessen  Ehrentitel  zu  seinen  Lebzeiten  und  lange  nach  seinem 
Tode  philosophus  Platonicus  war,  der  von  Piaton  als  dem  ^seinen , 
von  Sokrates  als  seinem  ^Vorfahren'  spricht  (Flor.  15  p.  19  Kr. 
1  p.  1),  hat  die  Sprache  entwürdigt.     Bei  ihm  feiert  der  in  bac- 


1)  Es  ist  natürlich  falsch,  überall  gerade  Vergil  zu  wittern,  wie  es 
Fr.  Schmidinger,  Unters,  üb.  Florus  in  Fleckeis.  Jhb.  Suppl.  XX  (1894) 
788  ff.  tut. 

2)  Über  die  Geschichtsbücher  des  Florus  in  Abh.  d.  bayr.  Akad.  d. 
Wiss.,  philos.-philol.  Kl.  IX  (1860)  326. 

3)  Petrarca  hatte  großen  Gefallen  an  Florus:  Annaci  Flori  florentis- 
sima  hrevitds,  elegans  ac  succincta  Flori  brevitas,  Florus  brevis  et  comptus 
storicus  etc.,  cf.  C.  de  Nolhac,  Petrarque  et  Thumanisme  (Paris  1892)  444. 
Ähnlich  ein  Humanist  bei  Jahn  praef  p.  XXXVIII.  In  den  'Perroniana  et 
Thaana'  (Cologne  1634)  368  f.  heißt  es:  Je  mets  Florus  le  plus  haut  apres 
luy  (nämlich  Curtius,  der  für  ihn  le  premier  de  la  Latiniti  ist);  &  est  toute 
fleur,  il  est  st  elegant.  Ähnliche  Urteile  humanistischer  Anticiceronianer, 
wie  des  Lipsius  und  Salmasius,  unter  den  testimonia  in  der  Ausgabe  Dükers 
(Lugd.  Bat.  1744).  —  Das  Schriftchen  'Vergilius  poeta  an  orator'  habe  ich 
absichtlich  aus  dem  Spiel  gelassen.  Stilistisch  ist  es  erheblich  einfacher 
als  das  Enkomion  (cf  G.  Lafaye,  De  poetarum  et  oratorum  ap.  veteres  cer- 
taminibus  [Parif?  1883  J  82  f.),  aber  wir  werden  uns  natürlich  hüten,  daraus 
zu  folgern,  daß  es  von  einem  andern  Verfasser  stamme. 
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chantischem    Taumel    dahinrasende^    wie    ein    wilder    Strom    sich 
selbst   überstürzende,   in   ein  wogendes   Nebelmeer   wüster    Phan- 
tastik    zergehende    Stil    seine    Orgien;    hier    paart    sich   mit   dem 
ungeheuerlichsten    Schwulst    die    affektierteste    Zierlichkeit:    alle 
die  Mätzchen,  die   dem   weichlichsten  Wohlklang  dienen,  werden 
in   der  verschwenderischesten  Weise   angebracht,  als  da  sind  Al- 
literationen,   Ohren    und    Augen    verwirrende    Wortspiele,    abge- 
zirkelte   Satzteilchen    mit    genauester   Korresponsion    bis   auf  die 
Silbenzahl    und    mit    klingelndem    Gleich  klang    am    Ende.      Die 
römische    Sprache,    die   ernste    würdige    Matrone,  ist  zum  prosti- 
bulum  geworden,  die   Sprache  des    lupanar  hat  ihre  castitas  aus- 
gezogen.    Met.  II  10  iamque  aemula  lihidine  in  amoris  parilitatem 
congermanescenti  mecumj  iam  patentis  oris  inhalatu  cinnameo  et  oc- 
cursantis  linguae  irdisu  nedareo  prona  cupidine  adlibescente  'pereo^ 
inquam  etc.  V  6  imprimetis  oscula  suasoHa  et  ingerens  verha  nud- 
centia  et  inserens  memhra  cohihentia.  IX  14  midier  saeva  scaeva,  vtrosa 
ebriosa,  pervicax  pertinax,  in  rapinis  turpihus  avaraj  in  sumptibiis 
foedis  profusa    V  15  mdlita   cantus  didcedine  nwllita.    Derartiges 
ließ    sich    nicht    in    einem    anständigen    Stil    ausdrücken:    einem 
Göschlecht,  das   an  der  wollüstigen    Sprache,  mit    der   eine  Fotis 
und  ihre  dxij^ccta  beschrieben  werden,  Gefallen  fand,  ist  man  ver- 
sucht mit  Persius   die   entrüstete   Frage   vorzulegen:   haec  fierent, 
si  testiculi  vena  ulla  patet-ni  viveret  in  vohis?    Und  doch  ist  er  in 
demselben  Hetärengewand  als  öffentlicher  Redner  aufgetreten  und 
hat,  wie  er  gern  hei-vorhcbt  (Flor.  9  p.  9.  18  p.  29),  seine  Hörer, 
darunter  den   höchsten   Magistrat,  in   Ekstase    versetzt:  in  diesen 
Reden    wirkt    der    Flitterstaat    nur    um    so    greller,  als    mit   ihm 
umwoben  werden  nicht  bloß  Papageien,  für  die  er  paßt  (12  p.  14), 
sondern    die    griechische    Philosophie    oder    die    damals    von    den 
Heiden   wirklich    geübte   Werkheiligkeit,  z.  B.  gleich   zu  Anfang 
der  Florida:    at   ferme   religiosis    viantium    moris  est,   cum    aliqui 
luctis  aut  aliqui  locus  sanctus   in  via  oblatus  est,  votum  posttdare, 
pymum  adponere,  paulisper  adsidere:  ita  mihi,  ingresso  sanctissimayn 
istam  civitatem,  guamquam  oppido  festinem,  praefanda  venia  et  ha- 
benda  oratio  et  inhibenda  propercUio  est;  7ieqn€  enim  iusiius  religio- 
sam  moram  liatori  obiecerit  aiä  ara  floribus  redimita  aut  spdunca 
frondibus  inumbrafa  aut  quercus  comibus  onerata  aut  fagus  pellibus 
coronata,  vel  mim  collicidus  saepimine  comecratus  vel  truncus  dola- 
mine   effigiatus  vel  caespees  libamine  fumigatus  vel  lapis  unguine 
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delihitus.    parva  haec  quippe  et  quamqtuim  paucis  percontantibiis 
adorata,  tarnen  ignorantibus  transcursa.     Und  wie  brüstet  er  sich 
mit   dieser    seiner   'philosophi sehen*   Diktion:   13  p.  15  non  enim 
miJii  philosophia  id  genus  orationem  largita  est,  ut  natura  quibus- 
dam  avihus  brevem  et  temporarium  cantum  commodavitj  liirundinibus 
maiutinum  dcadis  meridianum ,  noctuis  serum    tdulis  vespertinum, 
hubonihis   nocturnum   gallis   anteliicanmn.      quippe    haec   animalia 
inier  se  vario  tempore  et  vario  modo  ocdnunt  et  occipiunt  carmine, 
sciUcet  galli  expergifico  bubones  gemidoy  ululae  queiiüo  noctuae  intorto, 
cicadae  obstrepero  hirundines  perarguto.     sed  enim  philosophi  ratio 
et  oratio  tempore  iugis  est  et  auditu  venerabilis  et  intelleetu  utilis  et 
modo    omnicana.     Im    einzebien   ist    bekanntlich    die    Sprache   so 
behandelt,    daß    man  nur   mehr  von   einer  Vergewaltigung  reden 
kann:    nicht    mehr    ordnet    der    Schriftsteller    sein    Wollen    und 
Können  dem  vorhandenen  Wortschatz   unter  und  sucht  in  seiner 
geschmackvollen  und  keuschen   Verwendung  das  Ideal    des  Stils, 
sondern    mit    tyrannischer    Selbstgefälligkeit    nimmt    er   sich    das 
Recht  freiester  Wortprägung,  besonders  wenn  er  seine  Kindereien, 
anbringen  will:  Met.  XI  9  mulieres  candido  splendentes  amiciminey 
vario  laetantes  gestamine,  verno  florentes  coronamine,  Flor.  10  p.  13 
Stella  lovis  benefica,   Vener is  voluptifica,  pernix  Mercuri,  perniciosa 
Saturni,  Martis  ignita.     Und  dann  das  Tollste:  mit  diesen  zucht- 
losen Worten  gehen  einträchtig  gepaart  die  gravitätischen  Worte 
des   Plautus   und  der   alten  Sprache  überhaupt.     ,jUnde  haec  sar- 
tago   loquendi"?     Nun,  ich   denke,  die  beliebig   herausgegriffenen 
Proben    sagen    es    dem    Leser    mit    greller  Deutlichkeit:   Gorgias, 
Hegesias    und    ihresgleichen    sind    die    Geistesverwandten    dieses 
Sprachzauberers,  und   hätten  wir  des  Aristeides  oder  seines  Über- 
setzers   milesische   Geschichten,    so   würden    wir    den    Zusammen- 
hang noch   klarer   durchschauen.^)     Appuleius  hat  ebensoviel  auf 
griechisch    wie    auf    lateinisch    geschrieben:    in    Athen    (ÄtJienis 
Atticis,  wie   er  gern  mit  Plautus  sagt)  gebildet,  war  er  einer  der 
^zweiten'    Sophisten   und   zwar    von   der   extrem    modernen   Rich- 
tung: er  fühlte  sich  selbst  als  Nachkomme  des  Hippias,  dessen  Be- 
redsamkeit  er   bewunderte  (Flor.  9  p.  10  f.).     Nur  in  diesem  Zu- 

1)  Die  Mädchen  werden  von  Varro  (sat.  370 — 372.  375.  432)  mit  den- 
selben lasziven  Farben  beschrieben  wie  von  Appuleius  (z.  B.  Met.  11  9). 
Woher  stammt  das  sonst  als  aus  jenem  schlüpferigen  Roman?  Als  Mi- 
lesium  sermonem  hat  er  ja  auch  selbst  sein  Werk  bezeichnet. 
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saminenhang  kann  man  seinen  Stil  verstehen,  in  ilim  aber  auch 
ganz:  den  Schwulst,  die  affektierte  Zierlichkeit,  den  maßlosen 
Gebrauch  der  auffälligsten  und  pikantesten,  auf  das  Ohr  wie 
Schellengeläute  wirkenden  Redefiguren  —  speziell  der  Antithese, 
des  Isokolon ^)  mit  Homoioteleuton,  des  Wortspiels^)  — ,  die  völ- 
lige Transfusion  des  prosaischen  und  poetischen  Ausdrucks^),  die 
frivole  Art,  die  Sprache  zum  Versuchsobjekt  für  Neubildungen 
zu  verwerten,  mit  gelegentlicher  Einmischung  veralteter  Worte.**) 
Als  Stilist  ist  Appuleius  noch  in  einer  anderen  Hinsicht 
interessant.  Er  schreibt,  wie  schon  die  Humanisten  hervorhoben, 
in  jeder  Schrift  in  einem  andern  Stil.  Ich  wüßte  keinen  an- 
tiken Schriftsteller  zu  nennen,  an  dem  man  einen  Fundamental- 
satz der  antiken  Stillehre,  wonach  für  die  verschiedenen  Arten 
des  Stoffes  ein  durchaus  verschiedener  Stil  angewandt  wurde, 
so  genau  studieren  könnte  wie  an  Appuleius.  In  der  Apologie 
schreibt  er,  abgesehen  von  einigen  gehobenen  Partien,  einfach 
und  klar,  gelegentlich  an  Cicero  erinnernd;  die  Schriften  De 
dogmate  Piatonis  und  De  mundo  sind  sachlich  und  nüchtern, 
letztere  in  solchem  Grade,  daß  man  sie  ihm  deshalb  hat  ab- 
sprechen wollen.  Auf  der  andern  Seite  stehen  die  Metamor- 
phosen^) und  die  Florida.     Eine   Mittelstellung  zwischen  beiden 


1)  Besonders  gern  trikolisch  und  tetrakolisch :  'Beispiele  im  Greifs- 
walder  Prooemium  Ostern  1897  p.  52  f.  59. 

2)  Es  wirkt  um  so  empfindlicher,  wenn  es  mit  einem  veralteten  Wort 
vorgenommen  wird:  Apol.  62  lignum  a  me  toto  oppido  et  quidem  oppido 
qxiaesitum. 

3)  „Appul.  hat  es  in  ungewöhnlicher  Weise  verstanden,  die  Doppel- 
natur des  poetisierenden  Rhetors  und  des  in  Prosa  darstellenden  Dichters 
festzuhalten"  L.  Friedländer,  Sitt.-Gesch.  IE*  (Leipz.  1881)  421. 

4)  Cf.  für  das  letzte  die  schon  von  H,  Kretschmann  a.  a.  0.  (oben 
S.  596,  2)  herangezogene  Stelle  Lukian  rhet.  praec.  17:  der  Moderhetor  soll 
alte  Worte  auf  die  staunenden  Zuhörer  losschießen,  ivioxi  dl  v.al  avxog 
«otft  xatm  xal  &IX6-K0TCC  ovöuccru  xccl  vo\Lo9-itEi  xbv  fiev  iQiiTjvtvöcci  diivbv 
eoXi^iv  "KaXsiv,  xbv  ovvsxbv  oo(p6vovv,  xbv  6p;|jrjffT^v  da  xHQiGocpov. 

6;  J.  V.  Vhet  1.  c.  (o.  S.  695,  1)  81  erscheinen  die  Worte  der  Vorrede, 
in  denen  Appuleius  selbst  den  Stil  dieses  Werkes  als  desultoriae  scientiae 
stiliie  bezeichnet,  rätselhaft,  und  er  gibt  eine  sonderbare  Erklärung,  die 
zu  wiederholen  ich  keine  1-ust  habe.  Varro  schrieb  eine  Satire  Besultorius 
«fpl  xov  '/QcicpeiVy  was  schon  Buecheler  im  Rhein.  Mus.  XX  (1865)  408,  6 
BUS  dem  sprungweisen  Wechsel  dieser  Kompositionsart  nach  Inhalt  und, 
was   bei  Varro,    Seneca.  Petron,  Martian  und  Boethius  hinzukommt,  nach 
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Gruppen  nimmt  ein  die  philosophische  Deklamation  De  deo  So- 
cratis:  sie  sollte  zwar,  wie  die  Florida^)  (die  ja  nichts  anderes 
als  iieXizai  sind),  der  delectatio  dienen  und  ein  Prunkstück  rhe- 
torischen Könnens  sein,  aber  der  Stoff  war  doch  ein  zu  ernster, 
als  daß  die  Laszivität  bis  zu  dem  Grade  der  Florida  hätte  ge- 
steigert werden  können. 

Eine  der  dringendsten  Aufgaben  aus  dem  Gebiet  der  an- 
tiken Stilistik  wäre  m.  E.  eine  nach  den  beiden  angedeuteten 
Gesichtspunkten^)  auf  Grund  brauchbarer  Ausgaben  durchge- 
führte wissenschaftliche  Analyse  des  Stilcharakters  der  Werke 
dieses  merkwürdigen,  nach  allen  Richtungen  hin  so  interessanten, 
für  die  Geschichte  der  Kultur  seiner  Zeit  einzig  wichtigen  Men- 
schen und  Schriftstellers.  Das  noch  immerfort  zitierte  Buch 
von  H.  Koziol,  Der  Stil  des  A.,  ein  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  sog.  afri- 
kanischen Latinität  (Wien  1872),  dient  als  unkritisches  Sammel- 
surium mehr  dazn,,  die  Erkenntnis  des  Richtigen  zu  vernichten 
als    sie   zu    begründen    und    zu   befestigen:    Büchern    über   einen 


Form  (cf.  auch  Bekker  Anecd.  Cr.  198,  11  s.  Scvocßdtrig),  erklärt  hat.  Hätten 
wir  den  Roman  des  Aristeides,  so  würden  wir  die  sprunghafte  Art  der  Dar- 
stellung an  der  Quelle  studieren  können;  aber  bezeichnend  ist  doch,  daß 
der  Übersetzer  des  Aristeides,  Sisenna,  ausdrücklich  gesagt  hat,  er  wolle  in 
seinem  Geschichtswerk  nicht  sprunghaft  schreiben:  fr.  127  P.  (bei  Gell.  XU 
15,  2):  ne  veUicatim  aut  saltuatim  scnbendo  lectorum  animos  impediremus. 
Das  Sprunghafte  der  Komposition  erkennt  man  ja  auch  aus  Horaz'  Sermonen 
noch  deutlich  genug. 

1)  Sie  beurteilt  richtig  Gresollius,  Theatr.  rhet.  IIl  c.  10  in  Gronovs 
Thes.  graec.  antiquit.  X  (Venedig  17B5)  105  sumpsit  ad  ostentat ionem  Florida, 
uhi  tamquam  in  specido  antiquitatis  sophisticum  morem  mihi  notare  videor. 
nam  curiosa  quaedam  attingit  et  nccgaöö^ovs  ivvoiag,  dulces  fabellas,  narra- 
tiunculas  plenas  suavitatis,  quas  varie  intexit,  ut  in  Phrygio  parapetasmate 
multis  coloribus  variegato.  tum  dictio  ipsa  est  concinna,  novis  et  inclpiatis 
artificiose  voculis  ut  Stellulis  irradians  et  contextu  ipso  orationis  yorjrsvovoa, 
praestigiis  velut  quibusdam  audientium  animos  deleniens,  et  ut  breviter  dicam, 
ut  in  scaena  choragium  luculentum  exponit  sophistica  pompa  dignnm. 

2)  Als  dritter  kommt  noch  hinzu:  es  muß  innerhalb  der  einzelnen 
Werke  geschieden  werden  nach  den  einzelnen  Gegenständen,  die  darin  vor- 
kommen: die  Räuber  oder  der  betrogene  Schmied  sprechen  anders  als  einer, 
der  zu  Juno  oder  zu  Isis  betet,  die  Fotis  wird  mit  andern  Mitteln  der  ^x- 
(pgaGiq  geschildert  als  die  Weltgöttin  oder  die  Fortuna  auf  ihrer  Kugel, 
eine  Räuberhöhle  anders  als  ein  Zaubergarten  oder  ein  Feenpalast,  und 
andere  Farben  brauchen  die  Schemata  libidinis,  andere  'es  war  einmal  ein 
König  und  eine  Königin,  die  hatten  drei  gar  schöne  Töchter'. 
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lateinischen  Autor  wie  Appuleius,  in  denen  auf  350  Seiten  kaum 
der  Name  eines  griechischen  Autors,  kaum  ein  griechischer  Buch- 
stabe vorkommt,  ist  der  Stempel  der  Perversität  von  vornherein 
aufgedrückt. 

3.    Die  Sophistik   im  Stil  der  frühchristlichen 
afrikanischen  Autoren. 

Würdig  eröffnet  die  unübersehbar  lange  Reihe  der  christ-  Mii 
liehen  lateinischen  Prosaiker  Minucius  Felix  mit  seinem  zu 
allen  Zeiten  vielgepriesenen  'Octavius',  der  uns  wie  durch  ein 
handschriftliches  Wunder  überliefert  ist.-^)  Da  ich  eine  kommen- 
tierte Ausgabe  des  Dialogs  vorbereite,  gehe  ich  hier  auf  ein- 
zelnes nicht  ein,  und  das  um  so  weniger,  als  ich  das  meiste  hierher 
Gehörige  in  meiner  Abhandlung  De  Minucii  Felicis  aetate  et 
genere  dicendi  (Wiss.  Beilage  zum  Vorlesungsverzeichn.  d.  Univ. 
Greifswald  Ostern  1897)  bereits  berührt  und  der  Schrift  ihren 
Platz  in  der  Geschichte  der  antiken  Kunstprosa  angewiesen  habe. 
Minucius  hat  es  mit  einzigem  Geschick  verstanden,  auf  dem 
Grunde  der  Philosophie  Ciceros  und  der  Diktion  Senecas  in 
einem  den  verwöhntesten  Ansprüchen  genügenden  hocheleganten 
Modestil  die  neue  Religion  den  gebildeten  Heiden  zu  empfehlen; 
die    zierlichsten    Figuren    des    modernen   sophistischen   Stils,   vor 


1)  Bekanntlich  als  'Über  octavus'  des  Amobius  (cf.  über  dies  Ver- 
sehen meine  o.  S.  469,  2  zitierten  'Beiträge  z.  Gesch.  d.  griech.  Philos.'429,  1). 
--  Den  Amobius  schließe  ich  übrigens  von  dieser  Betrachtung  mit  gutem 
Grunde  aus:  man  braucht  nur  ein  paar  Kapitel  zu  lesen,  um  sofort  zu  er- 
kennen, daß  er,  stilistisch  (nicht  sprachlich)  offenbar  Anhänger  einer  mehr 
klassizistischen  Richtung,  in  einem  ganz  andern  Stil  schreibt  als  Appuleius 
und  die  übrigen  Afrikaner:  lange  Sätze  ohne  Parallelismus  und  ohne  die 
Wortfiguren  des  sophistischen  Stils.  Einen  um  so  reichlicheren  Gebrauch 
macht  er  von  den  <jjjJ7ftaTa  ÖLavolag:  es  dürfte  keinen  Schriftsteller  geben, 
der  die  rhetorische  Frage  so  im  Übermaß  angewandt  hätte.  Das  stimmt 
gut  zu  dem  ganzen  Ton  dieses  infamsten  Pamphlets,  welches  das  Altertum 
uns  überliefert  hat  und  welches  den  feingebildeten  Christen  selbst  höchst 
peinlich  war:  denn  es  ist  doch  gewiß  Absicht,  daß  Lactanz  in  der  Auf- 
zählung der  litteratiy  die  das  Christentum  verteidigt  hätten  (div.  inst.  V 
1,  22  ff.),  das  Werk  seines  Lehrers  Amobius  totschweigt:  der  fanatische 
Schreier  hatte  die  neue  Religion  offenbar  mehr  kompromittiert  als  gerecht- 
fertigt; das,  was  er  verdorben  hatte,  machte  das  edle  Werk  des  Schülers 
wieder  gut. 
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allem  den  Gliederparallelismus  mit  Gleichklang  am  Encje,  weiß 
er  mit  einer  Grazie  anzubringen,  die,  obgleich  sie  keine  natür- 
liche, sondern  eine  durch  Studium  und  gelegentlich  durch  Raffine- 
ment erworbene  ist,  doch  nirgends  verletzt  wie  bei  Appuleius. 
Aber  freilich:  wie  sein  Christentum  kein  tiefes  und  dogmatisches 
war,  so  genügte  auch  dieser  selbst  bei  der  größten  indignatio 
immer  zierliche  und  posierende  Stil  nicht  den  Anforderungen, 
die  an  die  schriftliche  Verteidigung  des  noch  mitten  im  tobenden 
Kampf  stehenden  jungen  Glaubens  gestellt  wurden. 
Tertuiuan.  Tcrtullians  Naturell  und  Stil  war  für  diesen  Kampf  ge- 
schaffen: dieser  ardens  vir  (Hieron.  ep.  84,2)  hat  in  einer  Flammen- 
sprache geredet.  Ein  Fanatismus  ohnegleichen  tobte  in  ihm, 
eine  ihn  selbst  und  andere  verzehrende  Glut.  Maßlos  wie  sein 
Haß  gegen  die  Heiden  und  die  heterodoxen  Christen,  zügellos 
wie  seine  Phantasie  ist  seine  Sprache.  Von  keinem  ist  die  la- 
teinische Sprache  auf  einen  so  hohen  Grad  der  Leidenschaftlich- 
keit gehoben  wie  von  ihm;  das  Pathos,  das  Tacitus  mit  vornehm 
verhaltener  Indignation  zurückdämmt,  wird  bei  ihm  zu  einer 
alles  Widerstrebende  mit  sich  wirbelnden  Sturmflut;  er  hat  die 
hoheitsvolle  Ruhe  des  Tacitus  mit  der  turbulenten  Leidenschaft- 
lichkeit und  dem  pamphletistischen  Ton  des  Juvenal  sowie  mit 
der  affektierten  Dunkelheit  des  Persius  verbunden  (die  beiden 
ersteren  hat  er  nachweislich  gern  gelesen).  Es  gibt  keinen 
lateinischen  Schriftsteller,  bei  dem  die  Sprache  in  so  eminentem 
Sinn  der  unmittelbare  Ausdruck  des  inneren  Empfindens  gewesen 
wäre.  Er  ist  ohne  Frage  der  schwierigste  Autor  in  lateinischer 
Sprache;  keiner  stellt  so  rücksichtslose  Anforderungen  an  den 
Leser:  er  deutet  meist  nur  an,  verläßt  einen  Gedanken  plötzlich, 
um  ohne  anknüpfende  Partikeln^)  zu  einem  andern  überzuspringen, 
alles  ein  Ausfluß  übersprudelnder  Leidenschaftlichkeit  und  hastiger 
Genialität  des  Denkens.  Er  hat  mehr  als  irgend  ein  antiker 
Schriftsteller  das  höchste  Gesetz  antiker  Kunstanschauung,  die 
Unterordnung  des  Individuellen  unter  das  Traditionelle,  verletzt: 
zweifellos  mit  vollem  Bewußtsein  und  mit  Absicht,  denn  was 
sein    Geistesverwandter    im   Osten,   Gregor   von    Nazianz,    einmal 

1)  Man  erkennt  das  hübsch  durch  Vergleich  des  lateinischen  Originals 
des  Apologeticus  mit  der  von  Eusebios  benutzten  griechischen  Übersetzung, 
die,  wie  Harnack  in  Text.  u.  Unters.  VUI  4  (18Ü2)  p.  20  flf.  bemerkt,  öfters 
ein   ii    hinzufügt  und   überhaupt  die  Prägnanz  seines  Ausdrucks  verflacht. 
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sagt:  T«  aQXCcla  TtaQrjXd'SV'    Idoi)  yeyove  rä  nocvra  xaiva^  das  war 
auch  seine  fundamentale  Überzeugung.     Mit  einer  geradezu   bei- 
spiellosen Willkür  meistert  er  die  Sprache,  um  sie  in  die  Fesseln 
seines  herrischen  Denkens  zu  zwängen;  er  ist  so  recht  eigentlich 
der   Typus    des    christlichen    Sprachschöpfers    gewesen,    aus    den 
gewalttätigen  Neuprägungen   atmet   der  Geist  eines  Mannes,  der 
von   dem   Glauben    durchdrungen   war,  daß   das   Christentum    als 
eine    neue    Größe    in    die    Welt   gekommen    sei   und   daher   neue 
Faktoren    für    seine    Ausdrucksweise    beanspruchen    dürfe/)     Die 
verhältnismäßig    große    Biegsamkeit    und     Geschmeidigkeit,    die 
der  lateinischen   Sprache   in    sehr    alter   Zeit  -eigen  gewesen  war 
und  die  sie  durch  die  Bestrebungen  der  Puristen  und  Analogisten 
in  stetigem  Fortschreiten  verloren  hatte,  ist  ihr  tatsächlich  durch 
das  Christentum  wiedergegeben  worden,  freilich  in  einer  Art  und 
in    einem   Umfang,    die    ihrer   grarvdtas    widersprachen.      Um   gar 
nicht  zu  reden  von  den  nach  Hunderten  zählenden  völligen  Neu- 
bildungen, durch  deren  Aufzählung  einst  D.  Ruhnken  das  Gruseln 
seiner   Leser   vor   diesem    'Afer'    erwecken    wollte^):    was    seine 
Lektüre    besonders    erschwert,    sind    die    Bedeutungsänderungen, 
die  er  mit  herkömmlichen  Wörtern  vornahm;  das,  was  nach  der 
Ansicht    der   griechischen    und    lateinischen    Reaktionspartei    das 
ärgste  Brandmal  eines  SchriftsteUers  war,  war  für  ihn  die  höchste 
Devise:   (uraxccQcctte  rö  vö^icf^a^  so,  um    aus  der   großen  Masse 
nur  einiges    anzuführen,    das    ich   mir    zufällig   notierte:   für  ihn 
ist  abrtimpere.  =  desciscere,  condicere  ==  consentire,  detinere  =  con- 
vincere  und  =  accusare,  erogare  =  consumere  und  =  interficere^ 
eximngere  =  perficere  und  =  ahsolvere,  obducere  ==  convincere,  re- 
percutere  =  refutare,  resignare  =  violare,  suhscribere  =  concedere, 
suslinere  =  exspectare]   antecessor  =  dodor-^  porro  =  atquin.     Im 
engsten  Zusammenhang  damit  steht,  daß  er,  der  homo  bilinguis, 
dem  griechischen  Idiom  auf  das  lateinische  einen  derartigen  Ein- 
fluß   gestattete,    wie    es    wed^^r  vorher   noch   nachher  jemand  ge- 
wagt hat.     Wenn   er   freilich   philosophische  Kunstausdrücke  mit 
neuen    lateinischen    Worten    wiedergibt,    wie    fidd^rjötg    discentia 
avd^vrjöLg  rcmmiscentia ,  ro   d^viiixöv  indignaüvum  xb  ijnd^vfirjtL- 


1)  Cf.  auch  H.  Leopold,  Üb.  d.  Ursachen  d.  verdorb.  Lat.  bei  d.  Kirchen 
Vätern  in:  Z.  f.  bist  Theo!,  (ed.  Dgen)  Vm  (=  N.  F.  II)  Heft  2  (1838)  20  ff. 

2)  Leopold  1.  0.  33  f. 
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xöv  concupisce)itivum  u.  dgl.  vieP),  so  unterscheidet  er  sich  darin 
weder  in  der  Theorie  noch  in  der  Praxis  von  Cicero  und  Seneca, 
aber  er  hat  sich  keineswegs  auf  solche  nicht  zu  umgehenden 
Fälle  beschränkt,  sondern  die  Sphäre  der  Gräzismen  in  Über- 
setzung griechischer  Wörter  und  Konstruktionen  ganz  beträcht- 
lich erweitert.  Auch  hierfür  ein  paar  aus  der  Menge  heraus- 
gegriffene Beispiele:  altegradia  avis  vtpcßatog  (de  virg.  vel.  17), 
conrecumhere  övyKataxXivsad-ac  (de  test.  an.  4),  multivorantia  et 
multiniibentia  itoXvcpayCa  xal  nolvya^Ca  (de  iei.  adv.  psych.  1),  alia 
delida  erunt  remissibilia,  alia  inremissihilia  acpstsa  —  ovx  cctpsxia 
(de  pud.  2),  salutificator  gcottjq  (de  pud.  2  u.  ö.;  später  einigte 
man  sich  bekanntlich  für  salvator),  sed  d  huic  materia£  propter 
suaviludios  nostros  graeco  quoque  stilo  satisfecimus  (piloitatyiiovag 
(de  cor.  6),  caeli  ambitus  nunc  subdivo  splendidus  nunc  nuhilo  sor- 
didus  XG)  vTtaid^QG)  (de  pall.  2);  commune  est  nomen  viri  etiam 
nondum  viri  to-D  ovjtco  bvtog  dvögög  (de  virg.  vel.  8),  ex  quo  se 
intellego'e  coeperit  (mulier)  et  se/nsum  naturae  suae  intrare  et  de 
virginis  exire  xov  trjg  TcaQd-svov  i^isvcci  (ib.),  inter  se  dissensiones 
ai  TCQog  dX^TJXovg  dca(poQaC  (ad  mart.  1),  talia  et  tanta  futilia 
eorum  xoiavxa  xal  roöavxa  xä  avxcbv  xsvd  söxlv  (de  pud.  2),  in 
pridie  usque  scog  xov  jtQcnjv  (ad  Scap.  2),  nomina  sie  sunt  insti- 
tuta^  ut  fines  suos  hdbeant  inter  did  et  esse  ^sxa^  xov  kiyea^ai 
aal  xov  elvat  (ad  nat.  I  5),  desponsata  quodammodo  nupta,  tarnen 
inter  quodammodo  et  verum  satis  interest  ^exa^v  xov  nag  (de  virg. 
vel.  6),  per  uhique  orhis  diä  navxaxov  yfig  (de  pall.  2),  de  viro  et 
mulier e  apostolus  tractat,  cum  illam  oporteat  vclari,  illum  vero  non 
xov  Ö€  fit]  (de  virg.  vel.  8),  etsi  mundus  twn  est  factus  ex  illa 
(materia),  sed  haeresis  facta  est  dkX  ri  ys  atpfejtg  (adv.  Hermog.  23)*), 
si  ohlectari  novisse  nolumus,  nostra  iniuria  est,  si  forte,  non  vestra 
slnsQ  cLQa  (apol.  38,  eine  seiner  Lieblingsphrasen,  cf.  Oehler  zu 
de  cor.  5),  cuius  {vacculae)  et  dorso  vehehatur  et,  si  quando,  uhere 
alebatur  slnsQ  noxi  (ad  nat.  II  14  u.  oft  so),  recognoscite  si  mcn- 
tior  (apol.    13    statt   des   Konjunktivs,  cf.  Oehler  zu  ad  mart.  2), 


1)  Wesentlich  auf  diese  Seite  der  tertullianischen  Wortbildung  be- 
schränken sich  die  ausgezeichneten  Abhandlunger  von  G.  Hauschild,  Die 
GrnndHätze  und  Mittel  der  Wortbildung  bei  T.,  Progr.  Leipzig  1876  und 
Frankf.  a.  M.  1881. 

2)  Cf.  H.  Kellner  in:  Theol.  Quartalschr.  LVIII  (1876)  240,  der  dies  sed 
aber  unrichtig  beurteilt. 
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nescio  ne  plus  de  vdhis  dei  vestri  quam  de  nohis  querantur  ^rj  ocya- 
va^Tovöi  (ad  nat.  I  10,  cf.  Oehler  zu  apolog.  c.  2  i.  f.),  nicht 
nur  est  aestimari  (de  test.  an.  5),  sondern  auch  est  recognosci  (de 
cor.  8)  und  ex'äiis  quem  saepe  evenirc  est  (de  pud.  8,  cf.  Wölfflin 
im  Archiv  f.  Lex.  II  136,  Friedländer  zu  Petron  67)-,  griechischer 
Gebrauch  des  Partizips^),  z.  B.  manifestus  est  labefactans  fidu^iam 
(pavsQO';^  iöTL  6(pccXX(ov  (de  res.  31),  praevenio  admonens  (pd-ävo 
dva^vTJacc^  (de  praescr.  9),  magis  domnaii  quam  dbsoluti  gaudemus 
xatadixa^önsvoi  ^äXlov  ij  cctcoXvö^svol  xaiQOiiav  (ad  Scap.  1)^); 
griechischer  Gebrauch  des  Infinitivs,  z.  B.  promptam  mederi  theria- 
catn  (ad  Scorp.  1),  5?"  quis  praevenerat  descendere  illuc  (de  bapt.  5), 
rape  occasionem  non  habere  cui  dehitum  solvercs  (de  exh.  cast.  10,  cf. 
Oehler  zu  de  pud.  13);  das  Futurum  für  den  Optiitiv  mit  av  ^),  z.  B. 
Jiaee  erunt  exempla  ra-ör'  av  sirj  Tta^aöeiy^azu  (de  ieiun.  16);  der 
Infinitiv  des  Perfekts  für  den  des  Aorists  *),  z.  B.  ostaidisse  debu^ras 
sdsL  66  eTtidstl^aL  (adv.  Marc.  11  16);  7nuUa  dicendum  fiüt  noXkä 
clQTjteov  rjv  (de  pall.  3,  cf.  ib.  4  Sardanapalum  tacendum  est), 
exempti  Senium  cccpriQrnisvQL  xo  yfiQag  (de  pall.  1,  cf.  ib.  2  Tuscia 
Yulsinios  deusta,  Catnpania  erepta  Pompeios),  gloria  illicitum  est 
(de  virg.  vel.  13  u.  oft  so,  cf.  Oehler  zu  de  paU.  1);  Gebrauch 
transitiver  Verba  als  Intransitiva,  z.  B.  in  der  Schrift  de  pallio 
eru/itare  explicare  exterminare  inquietare  mutare  obhumarc  2>roducerc 
stipare  suspendere:  Vertausch ung  des  Akkusativs  und  Ablativs  bei 
in  wie  im  Griechischen  gerade  auch  jener  Zeit  sv  für  fu*  oder 
umgekehrt,  z.  B.  in  insulis  relegamur  (apol.  12),  Christianos  esse 
iji  causam  (ib.  40j.^)  Die  Einwirkung  seiner  Neuerungen  auf 
die   Nachwelt   ist  eine    unberechenbar    große   gewesen.     ,,Er    hat 


1)  Cf.  Kellner  1.  c.  239. 

2)  Vergil  sagte  zuerst  aen.  X  500  quo  nunc  Turnus  ovat  spolio  yandetque 
potitus,  [TibuUj  III  4,  60  yiec  gaudet  casta  nuptn  Neaera  domo;  etwas  anders 
Ovid  a.  a.  I  345  gaudcnt  tarnen  esse  rogat-ae^  indem  er  auf  gaudcre  überträgt 
eine  Konstruktion,  mit  der  CatuU  vorangegangen  war:  4,  1  ait  fuisse  navium 
celerrimus ,  was  wohl  zuerst  Lucan  auf  die  Verba  des  Meinens  ausgedehnt 
hat:  IX  1037  tutumque  putavit  lam  bunus  esse  socer. 

3)  Cf.  Kellner  1.  c.  233  f. 

4)  Kellner  1.  c.  235,  der  die  Erscheinung  aber  unrichtig  beurteilt. 
Dieses  Infinitivs  haben  sich  seit  Tibull  die  Elegiker  bekanntlich  zur  me- 
trischen Erleichterung  des  Pentameters  bedient. 

5)  Cf.  P.  Langen,  De  usu  praepositionum  TertuUianeo  (Ind.  lect.  Mün- 
ster 1869/70)  14,  der  aber  unrichtig  von  einer  'Nachlässigkeit'  des  T.  spricht 
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sagt  Harnack  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1895,  546),  der  lateinischen 
Christenheit  die  Sprache  schaffen  helfen;  vor  ihm  hat  sie  nur 
gestammelt,  von  ihm  hat  sie  reden  gelernt.  Weder  einer  der 
Vulgärdialekte,  wie  wir  sie  in  altlateinischen  christlichen  Schriften 
finden,  noch  die  Kunstsprache  des  Minucius  und  Lactantius  ist 
zur  Kirchensprache  geworden,  sondern  die  Sprache  Tertullians, 
wenn  auch  ohne  seine  Extravaganzen  und  mit  der  unverwüst- 
lichen Politur,  die  ihr  Cyprian  gegeben."  Wenn  sich  bis  in  die 
romanischen  Sprachen  griechische  Konstruktionen  erhalten  haben, 
so  ist  das  in  letzter  Hinsicht  durch  Tertullians  Praxis,  die  mit 
derjenigen  der  ältesten  Bibelübersetzungen  übereinstimmt,  be- 
dingt, z.  B.  (piXalv  8X03  amare  haheo  io  amefii'b  (cf.  Oehler  zu  de 
fug.  in  persec.  12,  Ph.  Thielmann  im  Arch.  f.  Lex.  II  60  ff.),  otd' 
ort  scio  quod  (qiiia)  io  so  che:  wenn  wir  erst  eine  wissenschaft- 
liche DarsteUung  über  die  Gräzismen  im  Lateinischen  besitzen 
werden,  so  wird  sich  herausstellen,  daß  das  Griechisc^  ?,  zunächst 
die  Sprache  der  Gelehrten  und  der  urbanen  Konversation,  indem 
es  sich,  wesentlich  auch  durch  den  Einfluß  des  Christentums, 
zur  Weltsprache  ausbildete,  hauptsächlich  in  den  drei  ersten  nach- 
christlichen Jahrhundei-ten  ein  bedeutsames  Ingrediens  des  sog. 
Vulgärlateins  geworden  ist,  ein  Prozeß,  dessen  Anfänge  (s.  oben 
S.  183  f.  193  f.)  man  schon  in  Plautus  (aber  hier  nur  in  geringem 
Maße)  und  in  Ciceros  Briefwechsel  erkennt,  und  der  durch  Pe- 
trons  Cena  gewissermaßen  urkundliche  Bestätigung  erhält. 

Tertullian,  in  seiner  Sprache  im  einzelnen  der  subjektivste 
und  individuellste  Schriftsteller  und  ein  Verächter  jeder  Tradi- 
tion, ist  in  seiner  Darstellungsweise  im  ganzen,  speziell  in  seinem 
Stil  durchaus  ein  Kind  seiner  Zeit  und  ein  Repräsentant  einer 
mehr  als  halbtausendjährigen  Tradition.  Ich  wüßte  kaum  einen 
andern  griechischen  oder  lateinischen  Autor  zu  nennen,  in  dessen 
Schriften  die  Kontinuität  der  von  den  alten  Sophisten  ausge- 
gangenen Entwicklung  mit  gleicher  Deutlichkeit  zu  erkennen 
wäre  wie  in  den  Schriften  Tertullians.  Mit  unglaublichem  Raf- 
finement versteht  er  es  tbv  rjrrco  Xöyov  ycQsCxxco  tcoleIv^  seine 
stets  eminent  subjektiven  Ansichten  mit  den  überlieferten  Tat- 
sachen der  h.  Urkunden  durch  verwegene  Interpretation  oder 
dui'ch  scheinbar  zwingende  Kettenschlüsse  in  Einklang  zu  bringen, 
wie  es  einst  die  alten  Sophisten  mit  den  Homerischen  Gedichten 
machten,  und  durch  lanore   Antithesenreihen  und  Advokatenkuiffe 
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aller  Art  den  Leser  in  seine  turbulenten  Gedankenkreise  zu 
zwängen;  warum  soll  man  sich  scheuen,  die  Wahrheit  zu  sagen: 
in  der  Art  der  Argumentation  unterscheidet  sich  dieser  christ- 
liche Sophist  und  Rhetor  nicht  im  geringsten  von  den  Klopf- 
fechtern und  Haarspaltern,  die  Piaton  besonders  im  Euthydem 
gezeichnet  hat  —  auch  darin  gleicht  er  den  alten  Sophisten, 
daß  er  größere  oder  kleinere  Gedankenreihen  aus  eigenen  früheren 
Schriften  in  spätere  herübernimrat,  z.  B.  ad  nat.  fast  ganz  aus  dem 
apolog.,  de  virg.  vel.  teilweise  aus  de  or.  — ,  und  nur  dadurch  ver- 
söhnt und  erwärmt  er,  daß  er  das,  was  er  sagt,  wirklich  fühlt 
und  die  sophistische  Form  nur  als  Mittel  zum  Zweck  betrachtet, 
indem  er  seine  Kunststücke  in  den  Dienst  emer  großen  Sache 
stellt.  Wenn  man  die  Bücher  gegen  Marcion  liest,  so  hat  man 
den  Eindruck,  daß  ein  Sophist  dem  andern  mit  gleichen  Waffen 
zu  Leibe  rückt:  das  Raffinement,  mit  dem  er  die  schaifsinnigen 
Aufstellungen  seines  Gegners  dialektisch  zerlegt  und  widerlegt  und 
dessen  Antithesen  seine  eicmen  Antithesen  entgeorenhält.  ist  srerade- 
zu  staunenerregend  und  erinnert  aufs  lebhafteste  an  die  haar- 
scharfen loyo^iaiCca  des  Gorgias,  Chrysipp  und  Kleanthes  mit  den 
ddjat  der  entgegenstehenden  uigeösig;  dieselben  Mittel  der  Dialek- 
tik verwendet  er  da,  wo  er  die  griechischen  Philosophen  bekämpft, 
z.  B.  de  test.  an.  2.  Oder  wer  fühlt  sich  nicht  an  altbekannte 
sophistische  Kunststückchen  erinnert,  der  ihn  z.  B.  mit  folgenden 
Worten  auf  seine  Gegner  losfahren  hört,  die  den  Ehebruch  zu 
den  durch  Reue  sühnbaren  Verbrechen  rechneten  und  ihm  durch 
die  Erlaubnis  der  Wiederverheiratiing  steuern  wollten:  cur  ergo 
et  crimina  postmodum  indulgent  paenitentiae  nomhie,  qiiorum  reme- 
dia  praestituunt  midtinitbentiae  iure?  ^mm  et  rcmedia  vacabiuit,  cum 
crimina  indulgentwTj  et  crimina  manehuntj  si  re media  vacahunt. 
itaque  utrobique  de  sollicitudine  et  tieglegcntia  ludunt,  praecavendo 
vanissime  quibus  parcunt  et  parce^ndo  ineptissime  quihus  praecavent, 
cum  aut  praecavendum  tion  sit  ubi  parcitur  aut  parcendum  non  sit 
väri  praecavetur.  praecavent  enim  quasi  nolint  admitti  aliquid ^  in- 
dulgent autem  quasi  velint  admitti;  quando,  si  admitti  nolint,  non 
deheant  itululgere,  si  ituhdfjere  velint,  non  debeanf  praecavere  (de 
pud.  1),  oder  auf  diejenigen,  die  aus  der  Tatsache,  daß  die  h. 
Schrift  die  Bekränzung  nicht  verbiete,  folgerten^  daß  sie  erlaubt 
sei  (de  cor.  2):  facile  est  statim  exigere,  ubi  sciiptum  sit  ne  coro- 
nemur.    atenim  scriptum  est,  ut  coroneniur?  cxpostulantes  enim  scrip- 
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tiirae  patrodnium  in  parte  diver sa  praeiiidicant  suae  quoque  parti 
scripturae  patrodnium  adesse  dehere.  nam  si  ideo  dicetur  coronari 
licerey  quia  non  prohiheat  scripturay  aeque  retorquebitur  ideo  coronari 
non  licerCy  quia  scriptura  non  iubeat.  quid  faciet  disdplina?  utrum- 
que  redpiety  quasi  neutrum  prohihitum  sit?  an  utrumque  rddety 
quasi  neutrum  praeceptum  sit?  ^sed  quod  non  prohib^tuTj  ultro  per- 
missum  est/^)    immo  prohihetur  quod  non  ultro  est  permissum{\). 

Ein  deutliches  Abbild  seiner  Stellung  zur  Sophistik  ist  auch 
sein  Stil  als  Ganzes  betrachtet:  Tertullian  ist  ein  geradezu  exem- 
plarischer Vertreter  der  'modernen'  Stilrichtung,  die  ich  aus  der 
sophistischen  Kunstproßa  der  platonischen  Zeit  abgeleitet  und 
deren  Charakteristika  ich  früher  (S.  277  ff.  381  ff.  408  ff.)  für  die 
Literatur  der  Kaiserzeit  zusammengestellt  habe.  Es  ist  begreif- 
lich genug,  daß  die  hervorragendste  Eigentümlichkeit  der  sophi- 
stischen Kunstprosa,  die  Antithese,  geradezu  die  Signatur  des 
tertullianischen  Stils  ist:  diese  Figur  .war  wie  keine  andere  ge- 
eignet, den  Gedanken  eines  Mannes  Ausdruck  zu  verleihen,  der 
nicht  zum  Aufbauen,  sondern  zum  Zerstören  geschaffen  war.  Ge- 
legentlich hat  er  durch  sie  eine  wahrhaft  großartige  Wirkung 
erzielt,  so,  wenn  er  in  seiner  Schrift  an  die  Märtyrer  (c.  2)  den 
Nachweis  führt,  daß  ihr  Kerker  die  wahre  Freiheit  sei;  aber  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  hat  er  sie  in  jene  seit  Gorgias  ge- 
läufigen, eng  zusammengedrängten  und  pointierten  Formen  ge- 
kleidet, die  dem  antiken  Empfinden  ebenso  schmeichelten  wie 
sie  das  unsrige  verletzen;  so  wenn  er  de  pud.  1  ausführt,  die 
Keuschheit  der  Heiden  wäre  nutzlos,  selbst  wenn  sie  existiert 
hätte,  malim  nullum  honum  quam  vanum:  quid  prodest  esse  quod 
esse  non  prodest?  oder  ad  nat.  I  5  von  den  falschen  Propheten: 
non  statim  sunt  quia  dicuntur^  sed  quia  non  sunt  frustra  dicuntur, 
oder  de  pall.  2  siderum  distinda  confusio  oder  ib.  vom  toten  Meer 
mortem  vivit.  Am  häufigsten  tritt  die  Antithese  auf  in  der  Form 
des  (besonders  drei-  oder  viergliedrigen)  isokolischen  Satz- 
parallelis'mus  mit  Homoioteleuton,  also  jener  Figur,  deren 
Geschichte  seit  Gorgias  wir  verfolgt  haben,  an  gehobenen  Stellen 
mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  des  rhythmischen  Satzschlusses, 


1)  Diese  au8  der  Diatribe  stammende  (s.  oben  S.  129,  1.  277.  566  ff.) 
Form  der  'contrapositio'  verwendet  er  außerordentlicU  oft,  cf.  etwa  noch 
de  pud.  10. 
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über    den    ich    im   Anhang  11    handeln   werde,,  so,    um    aus    den 
Tausenden  von  Beispielen  nur  ganz  wenige  anzuführen:  de  pudic. 
in.  pudicitia  flos  morum  honor  cor'porum  decor  sexuum  {j.  ^  i,  j.^  b)y 
integrüds  sanguinis  fides  generis  fundatnentum  sanctitatis  p^-aeiudi- 
cium  omnis  honae  meyitis  (^  ^  jl  ^  u),    quamquam    ra/ra  nee  facile 
perfecta  vixgue  perpetua  (z  v^  x  v^^  ^),  tarnen  aliquaienus  in  saecalo 
morabitur,  si  natura  praestruxerit  (^  ^  a.  ^  ^  viy)   si  disciplina  per- 
suaserit  {s^  ^  ±^  t)  si  censura  compresserit  (x  ^^  ^  ^  o  vi/),  siquidem 
omne  animi  honum  aut  nascitur  a/ut  eruditur  aut  cogitur  (z  ^  x  ^  u  ^). 
sed  ut  mala  magis  vincunt  (J^  v  ^  z  _),  quod  uUimorum  temporum 
ratio  est  (^  ^  ^  v^  _),  bona  iam  nee  nasci  licet  ita  con'upta  sunt 
semina  {j.kj  x  s^  ^)  nee  erudiri  ita  deserta  sunt  studia  {j.  ^^  \.^^  S) 
nee  cogi  üa  exarmata  sunt  iura  {s  ^  \  s  ^),  ib.  3  i.  f.  ita  nee  paeni- 
tentia  huiusmodi  vana  nee  disciplina  eiusmodi  dura  est.    deum  ambae 
honorant.    illa  nihil  sihi  hlandiendo  fadlius  impetrahitj  ista  nihil 
sibi  adsumendo  plenius  adiuvabit,  de  test.  au.  1  novum  testimonium 
advoco,  immo  omni  litteratura  notius  omni  doctrina  agilatius  omni 
editio'ne  vidgatius  toto  homine  maius,  id  est  totum  quod  est  hominis, 
consiste  in   medio  anima:   scu  divina  et  aetema  res  es  secundum 
plures  philosophoSy  eo  magis  non  mentieris:  seu  minime  divina,  quo- 
niam  quidem  mortaliSy  ut  Epicuro  soli  videtur,  eo  magis  meniiri 
non  debebis:   seu  de  caelo  exeiperis  seu  de  terra  omciperis  seu  nu- 
meris  seu  atomis  concinnaris  seu  cum  corpore  incipis  seu  post  cor- 
pus induceris,   undeunde   et   quoquo  modo   hominem   facis    animal 
rationale   sensus  et  scientiae   capacissimum,    ib.  5  haec   testimonia 
animae  quanto  vera  tanto  simplida,  quanto  simplicia  tanto  vulgaria, 
quanto  vulgaria  tanto  communia,  quanto  communia  tanto  naturalia, 
quanto  naturalia  tanto  divina.     de  pall.  1  tamen  et  vobis  habitus 
aliter  olim  tunicae  fuere  et  quidem  in  fama  de  subteminis  studio  et 
luminis  concilio  et  mensurae  temperamento,  quod  neque  trans  crura 
prodiyae  nee  intra  genua   inverecundae   nee   bracchiis  parcae   nee 
manibus  artae^  ib.  2  ceieri  quoque  eius  ornatus  quid  non  aliud  ex 
alio  mutant,  et  montium  scapulae  decurrendo  et  fontium  venae  ca- 
villando  et  fluminum  via^e  obhumando;   de  pud.  8i.f.  a  primordio 
secundum  oceasiones  parabolorum   ipsas  materias  confinxerunt  doc- 
trina/rum,  de  cor.  3  hanc  (coronaw)  si  nulla  scriptura  determinavit, 
certe  consuetudo  corroboravit,  qua^  sine  dubio  de  traditione  manavit, 
ib.  15  si  tales  imagines  in  visione,  quales  veritates  in  repraesenta- 
tione?    de  test.  an.  6  suspectam  habe  convenientiam  praedicationis 
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in  tarda  disconvetiientia  conversationis.-  Diesem  Parallelismus  zu- 
liebe hat  er  oft  zu  ungewöhnlichen  Wortformen  und  Konstruk- 
tionen gegriffen,  eine  Erscheinung,  die  ich  für  mehrere  griechische 
und  lateinische  Schriftsteller  im  Greifs  walder  Prooemium  Ostern 
1897  festgestellt  habe,  die  bei  Tertullian  aber  einer  eignen  Unter- 
suchung bedarf^),  vgl.  etwa  de  virg.  vel.  17  fadem  ita  tegunt,  ut 
uno  oculo  liherato  contentae  sint  diniidiam  frui  lucem  quam  totam 
fadem  prostituere,  adv.  Marc.  I  1  feritas  fahulas  scaenis  dedit  de 
sacrificiis  Taurorum  et  amorihus  Colchorum  et  crudbus  Caucasoriiyn^ 
apol.  46  phiJosophus  famae  negotiator,  verhorum  et  factorum  Operator^ 
rerum  destruclor,  veritatis  interpolator  et  furator,  wo  Operator  de- 
structor  furator  Neubildungen  zuliebe  den  andern  Substantiven 
sind.^)  Wenn  man  endlich  noch  hinzunimrat  die  massenhaften, 
für  unser  Gefühl  meist  höchst  frostigen  Wortspiele,  z.  B.  ad 
nat.  I  3  nomen  (der  Christenname)  in  causa  est,  quod  qaaedam 
occulta  vis  per  vestram  ignorantiam  oppugnat^  ut  nolitis  sdre  pro 
certo  quod  vos  pro'  certo  nesdre  certi  estis  (cf.  Pers.  sat.  I,  27),  ib.  8 
fidem  vestram  vanitatihus  potius  quam  veritatibus  deditanij  apol.  50 
ad  lenonem  damnando  Christianam  potius  quam  ad  leonemy  de  pud.  2 
limitcm  liminis^  adv.  Marc.  I  1  quis  tam  castrator  carnis  castor  quam 
qui  nuptias  abstulity  ib.  III  13  infantcs  Pontid  qui  ante  nm'int  lan- 
ceare  quam  landnare  (kauen),  de  virg.  vel.  17  dum  in  capite  secura 
estj  nuda  qua  maior  est  capitur  tota  cum  capite^),  so  wird  man 
behaupten  dürfen,  daß  Tertullian,  der  ernste  Eiferer,  sich  von 
Appuleius,  dem  nichtigen  Flattergeist,  in  den  äußeren  Mittel- 
chen, mit  denen  er  seinen  Stil  aufputzt,  gar  nicht  unterscheidet^): 
beide  haben  in  die  lateinische  Sprache  übertragen,  was  sie  bei 
den  griechischen  Rhetoren  lernten,  die  ihrerseits  Sophisten  vom 
reinsten    Wasser    waren,    würdige    Nachfolger    des    Gorgias    und 


1)  Cf.  auch  Fr.  Ritter  1.  c.  (o.  S.  596,  2). 

2)'Cf.  Jos.  Schmidt,  De  nom.  verb.  in  tor  et  trix  desinentium  ap.  T.  copia 
(Gymn.-Progr.  Erlangen  1876)  12. 

3;  Andere  Beispiele  bei  E.  Noeldechen,  Tertullian  (Gotha  1890)  483,  1. 

4)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Schilderung  des  Pfaus  (de  pall.  3)  pavo  pluma 
vestis  ei  quidem  de  cataclistis,  immo  omni  conchylio  pressior  qua  colla  florent\ 
et    omni   patagio  auratior    qua   terga   fulcfent  et   omni  syrmate   solutior  qua\ 
caudae  iacent,  multicolor  et  discolor  et  versicolov,  num^uam  ipsa  scmpcr  alia\ 
et  semper  ipsa  quatido  alia,  toties  denique  muiandu  quoties  movcnda  mit  den 
ixcfiQocöttg  der  Florida. 


Spätlateinische  Literatur:  der  neue  Stil:  Afrika:  Tertullian.      615 

Hegesias.  Man  kann  daher  aus  Tertullian  für  Appuleius  etwas 
lernen:  die  öiuXi^eLg  des  letzteren,  aus  denen  unsere  Florida  be- 
kanntlich Auszüge  sind,  haben  wir  uns  in  ihrer  vollständigen 
Gestalt  genau  nach  Analogie  der  Schrift  Tertullians  De  pallio 
zu  denken;  die  Veranlassung  ist  hier  wie  dort  eine  persönliche, 
die  aber  im  weitern  Verlauf  hinter  der  sophistischen  Schau- 
stellung prunkhaften  Wissens  von  allerlei  mehr  oder  weniger 
tändelndem  und  amüsantem  Raritätenkram  zurücktritt  oder  fast 
ganz  verschwindet.^)  Dagegen  sind  Cyprian  und  Lactanz  seine 
stilistischen  Widersacher:  Tertullian  verhält  sich  zu  dem  behag- 
lich breiten  und  nie  übermäßig  leidenschaftlichen  Cyprian  wie 
Tacitus  zu  Livius  (was  um  so  stärker  hervortritt,  weil  Cyprian 
inhaltlich  in  bewußter  Abhängigkeit  von  ihm  steht:  man  lese 
nebeneinander  z.  B.  Tert.  de  patientia  und  Cypr.  de  bono  patien- 
tiae),  zu  dem  urbanen,  maßvollen,  im  Stil  weder  zu  knappen 
noch  zu  breiten  Lactanz  (cf.  dessen  vei'werfendes  Urteil  über 
den  Stil  TertuUians  div.  inst.  VI)  wie  die  Deklamatoren  bei 
Seneca  zu  Cicero. 

Wie  für  Appuleius,  so  gebrauchen  wir  für  Tertullian  drin- 
gend eine  sprachliche  und  stilistische  Analyse,  ferner  einen  Kom- 
mentar in  der  Art,  wie  wir  ihn  von  Salmasius  besitzen  zu  De 
pallio,  der  schwierigsten  Schrift  in  lateinischer  Sprache,  die  ich 
gelesen  habe. 


4.  Der  Stil  der  Predigt  in  Afrika. 

Wir  haben  oben  (S.  550  ff.)  gesehen,  daß  die  entwickelte  Pre-  Aiige- 
digt  sich  die  Mittel  der  profanen  Rhetorik  angeeignet  hat,  und  '"•*"''■ 
auch  die  Gründe  dafür,  daß  es  so  geschehen  mußte,  kennen 
gelernt.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  waren  im  Westen  zwar 
dieselben  wie  im  Osten;  die  Weltreligion  konnte  nicht  in  der 
Sprache  der  Bergpredigt  verkündet  werden.  Aber  im  eiuzelnen 
muß  doch,  wie  bereits  früher  (S.  573  ff)  angedeutet  ist,  ein  ge- 
wisser Unterschied  konstatiert  werden.  Im  Osten  wurde  die 
hellenische  Kultur  verhältnismäßig  rein  durch  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten    bewahrt,    es   war    eben,    wenn    auch    ein    greisen- 


1)  Das  griechische  Gegenstück  ist  die  oben  S.  422  £f.  besprochene  Rede 
des  Favorin. 
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haftes,  so  doch  ein  einheitliclies  und  durch  das  Band  derselben 
Sprache  zusammengehaltenes  Reich;  im  Westen  dagegen  fand 
die  lateinische  Kultur  ihre  Mission  darin,  die  Barbaren  Völker  in 
ihre  Kreise  zu  ziehen,  mit  ihnen  eine  Art  von  Verschmelzungs- 
prozeß einzugehen,  wodurch  sie  notwendig  degenerieren  mußte. 
So  erklärt  es  sich,  daß  die  Predigten  etwa  des  Augustin  oder 
Caesarius  von  Arles  formell  betrachtet  nicht  auf  der  Höhe  derer 
des  Joannes  Chrysostomos  oder  des  Proklos  von  Konstantinopel 
stehen:  jene  konnten  ihrem  Publikum  nicht  dasselbe  zumuten 
wie  diese,  sie  mußten  auf  ein  niedrigeres  Niveau  herabsteigen, 
um  verstanden  zu  werden.  So  kommt  es,  daß  die.  Predigten 
der  Okzidentalen  viel  mehr  als  die  der  Orientalen  den  Eindruck 
von  Unterhaltungen  des  Geistlichen  mit  seiner  Gemeinde  machen, 
also  viel  weniger  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Predigt  entfremdet 
wurden,  als  die  mit  der  Sophistik  fast  ganz  verschmelzenden  des 
Orients.  Freilich  hat  es  auch  im  Okzident  Prediger  gegeben, 
die  die  Mittel  der  profanen  Rhetorik  in  umfangreicher  Weise 
verwendet  haben:  das  beweisen  nicht  bloß  die  Angriffe,  die  sie 
wegen  ihres  deklamatorischen  Stils  seitens  ihrer  Kollegen  zu  er- 
dulden hatten  (s.  oben  S.  553),  sondern  auch  die  gemäßigt  rhe- 
torischen Predigten  des  A^mbrosius,  die  hochpathetischen  eines 
Hilarius  von  Poitiers.  Aber  das  waren  doch  nur  Ausnahmen.  Im 
allgemeinen,  muß  man  sagen,  hat  sich  seit  dem  dritten  Jahr- 
hundert in  allen  Kulturländern  des  Westens  eine  eigne  Art  von 
Predigtstil  entwickelt,  der  sich  zwar  von  der  in  völligen  Schwulst 
und  Raserei  verfallenden  sophistischen  Diktion  durch  eine  dem 
vulgären  Verständnis  angemessene  Sprache  vorteilhaft  abhebt,  der 
aber  auch  seinerseits  keineswegs  auf  gewisse,  die  Sinne  stark  er- 
regende, rhetorische  Klangmittel  verzichtet. 
Die  Theorie  Als  ciust  Gorgias  die  in  Olympia  versammelten  Hellenen  wie 
ein  Priester  in  feierlicher  Rede  apostrophierte,  da  bezauberte  er 
sie  durch  jene  Klangmittel,  die  von  ihm  den  Namen  erhielten 
und  unsterblich  werden  sollten.  Mit  ihnen  haben  die  christlichen 
Prediger  die  Ohren  ihrer  Gemeinde  bezaubert,  deren  Herzen  sie 
durch  den  Inhalt  ihrer  Lehre  gewannen.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen (S.  562  ff.),  wie  reichlichen  Gebrauch  von  ihnen  die  großen 
Prediger  des  Ostens  machten:  in  noch  erhöhtem  Maße  gilt  es 
von  denen  des  Westens.  Die  Signatur  des  Stils  der  christ- 
lichen Predigt   in   lateinischer   Sprache   ist  der  antithe- 
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tische  Satzparallelismus  mit  Homoioteleuton,  nicht  etwa, 
wie  der  Semitist  vielleicht  denken  könnte,  jener  ' parallel! smus 
membrorum',  wie  er  sich  in  der  hebräischen  Poesie,  den  Reden 
der  Propheten,  den  Reden  Jesus  findet  (er  war  ganz  anderer 
Art,  vgL  Anhang  I),  sondern  derselbe,  den  in  griechischer  Rede 
Gorgias  begründet  hatte  und  dessen  Geschichte  in  den  Sprachen 
beider  Völker  wir  verfolgt  haben.  Kein  anderer  als  Augustin 
selbst  hat  uns  das  gesagt.  Seine  vier  Bücher  De  doctriua 
Christiana  enthalten  die  erste  christliche  Homiletik,  aufgebaut, 
wie  er  selbst  überall  durch  direkte  Zitate  eingesteht,  ganz  und 
gar  auf  der  saecularis  sapientia  (s.  o.  S.  526).  Der  große  Lehr- 
meister war  Cicero,  der  audor  Bomani  eloquiiy  wie  er  ihn  nennt 
(IV  34).  Die  drei  ersten  Bücher  enthalten  die  Lehre  von  der 
inventiOf  das  vierte  die  von  der  elocutio;  die  Grundlage  des  letz- 
teren bildet  das  von  ihm  öfters  direkt  zitierte  Werk  Ciceros  De 
oratore.  Er  unterscheidet  danach  die  drei  genera  dicendi:  das 
submissum,  das  temperatum,  das  grande;  das  erstere  komme  in 
Betracht  wesentlich  für  das  docere,  das  zweite  für  das  movere ^ 
das  dritte  für  das  fleäere.  Würde  der  Prediger  nur  'belehren' 
wollen  und  also  die  'niedrige'  Redeart  anwenden,  so  würde,  sagt 
er  (§  26),  ad  paucos  quidem  stiidiosissimos  suus  pervenire  fructus, 
qui  ea  quae  discenda  sunt,  quamvis  ahiede  inculteque  dicantur,  scire 
desiderant.  quod  cum  adepti  fuerintj  ipsa  deledabiliter  veritate  pa- 
scuntury  honorumque  ingeniorum  insignis  est  indoleSy  in  verbis  verum 

amare  non  verha Sed  quoniam  inter  se  habent  nonnullam  simili- 

tudinem  vesceyites  atque  discentes,  propter  fastidia  plurimorum 
etiam  ipsa'sine  quibus  vivi  non  potest  alimenta  condienda 
sunt.  Das  aber  leiste  nicht  das  submissum  genus^  sondern  die 
beiden  andern,  in  denen  die  delectatio  freilich  nicht  Selbstzweck 
werden  dürfe,  aber  als  Mittel  zum  Zweck  des  movere  und  fledere 
erlaubt,  ja  nötig  sei.  Die  delectatio  bestehe  in  den  ornamenta 
verborum.  Für  ihre  Verwendung  im  temperatum  genus  gibt  er 
als  Beispiele  einige  Stellen  aus  Paulus^  Briefen,  die  ich  schon 
oben  (S.  503 ff.)  angeführt  habe:  sie  bestehen  aus  fortlaufen- 
den Antithesenreihen,  wozu  Augustin  bemerkt  (§  40):  totus 
fere  locus  temperatum  habd  elocutionis  genus ,  ubi  illa  pulchriora 
sunt,  in  quibus  propria  propriis  tamquam  debita  reddita^) 


1)  Die  Ausdrücke  nach  Cic.  de  or.  II  263.  or.  164  ff. 
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decenter  excurrunt.     Er   gibt  dann   für  diese  Diktion  Beispiele 
aus  Cyprian  und  Ambrosius,  in  denen  die  Figur  des  Satzparalle 
lismus    (propria    pro2)rns    famquam    dehita    reddita)    mit    starken 
Homoioteleuta  herrscht,  z.  B.  Cyprian  de  habitu  virginum  c.  24: 
quomodo  portavimus  imaginem  ehis  qui  de  limo  est,  sie  portavimus 
et  imaginem  eius  qui  de  caelo  est.    lianc  imaginem  virginitas  portat 
portat  integritas,  sanctitas  portat  et  Caritas,  portant  disciplinae  de< 
memores,  iustiiiam  cum  religione  retinentes,  stabiles  in  fide,  humiles 
in  timore,   ad  omnem  tolerantiam  fortes,    ad  sustinendas   iniurias 
mites,  ad  faciendam  misericordiam  faciles,  fraterna  pa£C  unanimes 
atque  concordes.     Im  grande  genus  dürften  die  ornamenta  verhoriim 
fast   alle   vorkommen,   aber  mit   dem   Unterschied,    daß    sie   hier, 
wo   es   gelte,   die  Affekte   aufs   höchste   zu  steigern,   nicht   gerade 
gesucht  würden,  wenn  sie   sich  nicht  von  selbst   darböten:   daher 
fi*agt  er  nach  dem  Zitat  einer  hochpathetisehen  Stelle  des  Paulus 
§  44:  numquid  hie  aut  contraria  contrariis  verba  sunt  red- 
dita?   woraus  man    sieht,    wie    wesentlich    ihm    diese   Figur   bei 
dem  mittleren  Genus  erschien.^) 
Die  Praxis      Wie    stcllt   sicli    nun    zu    dieser  Theorie    die   Praxis?     Ich   be- 
schränke mich  in  diesem  Abschnitt  auf  die  Afrikaner  und  wähle 
auch    aus    ihnen    nur   zwei    aus:    außer   Augustin    selbst   Cyprian, 
denn    ihn    darf  man    unbedingt   unter   die   Prediger   stellen,   weil 
die  meisten  seiner  Briefe   und  Traktate  (ganz  wie   der  zweite  so- 
genannte Clemensbrief)  nichts  anderes  sind  als  geschriebene  Pre- 
digten^): zitiert  doch  auch,  wip  wir  sahen.  Augustin  den  Cyprian 
für  den  Stil  der  Predigt 
Cyprian       Cyprian    wurde    schon    in    alter    Zeit    als    Stilist    dem    Ter- 
tullian,    seinem    Lehrer,    mit    ähnlichen    Ausdrücken    gegenüber 
gestellt,  wie   einst  Livius   dem  Sallust.^)     Wie    seiner  Persönlich- 
keit,   80   ist  auch    seinem    Stil    der   Stempel    der  Milde   und    des 
Friedens  aufgedrückt.     Er  ist  daher  der  erste  christliche  Schrift- 
steller in  lateinischer  Sprache,  dessen  in  behaglicher  Breite  ruhig  i 
dahinfließender,    mit    Bibelstellen    durchzogener    Stil    etwas    von  , 
dem    salbungsvollen   Ton    der   Predigt   bat   (wie   im    Griechischen 
die   Homilie   des   sog.   zweiten    Clemensbriefs):    quae    nie  legentem 

1)  Vj^l.   auch   die   oben   (S.  608,  1)   angeführte  Stelle   de  civ.  dei  XI  18. 
eine  Verherrliclmng  der  Antithese  in  der  Weltordnuug  und  im  Stil. 

2;  Vgl.   über  den  Zusammenhang  von  Brief  und  Predigt   oben  S.  538,  2 
3)  Die  Zeugnibsc  bei  Teuffel-Schwabe  ^  §  382.  3. 
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sagt  Augustin  adv.  Donat.  Y  17,  et  saepe  repefentem  non  satiant. 
tanta  ex  eis  iucunditas  fraterni  amoris  exhalatj  tanta  dulcedo  cari- 
taiis  exuberaf,  und:  beatus  CxjprianuSy  vdiä  oleum  decurrens  in  om- 
netn  siiavitatem,  wie  sich  Cassiodor  (de  inst.  div.  litt.  c.  19)  be- 
zeichnend ausdrückt.  Er  war  bekanntlich  de  rhetore  Chrisüanus 
geworden  und  hat  seinen  einstigen  Beruf  in  seinem  Stil  nie  Ter 
leugnet.^)  Über  diesen  hat  kürzlich  E.  Watson  a.  a.  0.  (oben 
S.  593,  1)  vortrefflich  gehandelt:  ich  kann  für  alle  Einzelheiten 
auf  diese  Arbeit  verweisen,  aus  der  zu  ersehen  ist,  von  welchen 
Gesichtspunkten  ein  Autor  dieser  Zeit  stilistisch  betrachtet  werden 
muß. ^)  Die  Signatur  seines  Stils  ist  der  Satzparallelismus 
mit  Homoioteleuton;  die  Beispiele  sind  so  überaus  zahlreich, 
daß  ich  mich  damit  begnügen  muß,  außer  dem  bereits  von 
Augustin  zitierten  (s.  oben  S.  618)  ein  paar  beliebig  herauszu- 
greifen: ep.  76,  2: 

conservantes  fiy-miter  dominica  mcmdata: 
in  simplicitate  innocentiam^ 
in  caritate  concordiam, 
modestiam^)  in  humilitatey 
diligentiam  in  administrationey 
vigüantiam  in  adiuvandis  lahorantibus, 
misericordiam  in  fovendis  pauperibus. 
in  defendenda  verifate  constantiam, 
in  disciplinae  severitdte  censuram. 


1)  Cf.  außer  den  bekannten  Stellen  (ib.  §  382,  1)  noch  Cassiodor  1.  c. 
(nach  den  angeführten  Worten):  declamator  insignis  doctorque  mirdbUis  .  .  .  . 
inter  aliu  quae  nohis  facwidiac  sitae  clara  nionimenta  derelinquit,  in  ea^jinsi- 
tione  orationis  dnminicae  quae  contra  subrepeniia  mtia  velut  invictus  clipeus 
settiper  opponitur,  Uhellum  declamatoria  vennstaU  consaipsit.  —  Watson  1.  c. 
206  bemerkt,  daß  C.  (wie  TertuUian:  s.  o.  S.  611)  nicht  selten  sich  selbst 
wörtlich  ausschreibt:  so  haben  es  die  Rhetoren  seit  dem  V.  Jahrb.  v.  Chr. 
gehalten. 

2)  Was  er  jedoch  p.  217  ff.  über  den  rhythmischen  Satzschluß  vorbringt, 
ist  meist  falsch,  was  mich  umsomehr  wundert,  als  er  W.  Meyers  bahn- 
brechende Arbeit  kennt.  Ich  komme  darauf  später  zurück.  —  Was  er  femer 
p.  226  ff.  als  ""parataxis'  bezeichnet,  hätt€  vielmehr  noXvTttaxov  oder  nago- 
uotocrc  genannt  werden  müssen. 

3)  D»»n  Chiasmus,  den  er  öfters  anwendet,  hat  er  dem  Minucius  Felix 
abgelernt :  die  stilistische  und  inhaltliche  Abhängigkeit  von  diesem  geht  bei 
ihm  noch  yiel  weiter  als  man  annimmt. 
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ib.  c.  2  0  pedes  feliciter  vindi, 

qui  non  a  falso  sed  a  Domino  resolvuntur. 

0  pedes  feli<iter  vincti, 

qui  itinere  salutari  ad  paradisum  diriguntur. 

0  pedes  in  saeculo  ad  praesens  ligati, 

ut  sint  semper  apud  deum  liheri. 

(Anderes  bei  Watson  1.  c.  221  jff.)  Unter  den  andern  Klang- 
mitteln räumt  er  der  Allitteration  einen  bedeutenden  Raum 
ein  (1.  c.  225  f.),  z.  B.  de  cathol.  eccl.  unit.  11  hos  eosdem  denuo 
Domintis  designat  et  denotat  dicens:  sie  steigert  sich  zur  Parono- 
masie,  cf.  in  der  zuerst  zitierten  Stelle  veritate-severitate^  Worte 
desselben  Stammes  werden  sehr  oft  nahe  beieinander  oder  an  ent- 
sprechende Steilen  der  Kola  gestellt:  ad  Demetr.  16  ciA,m  statu 
oris  et  corporis  animum.  tuum  statue,  ep.  58,  2  et  vivit  in  aeter- 
num  et  vivificat,  ep.  65,  2  qui  idolis  sacrificando  sacrilegia  sacri- 
ficia  fecerunt,  sacerdotium  dei  sibi  vindicare  non  possunt,  de  habitu 
virg.  17  deum  videre  non  poteris,  quanto  oculi  tibi  non  sunt  quos 
deus  fecit  sed  quos  diäbolus  infecit  (1.  c.  226  f.).  Der  durch  eine 
Masse  synonymer  Ausdrücke  oft  übermäßig  angesch  >Tellto  Aus- 
druck (1.  c.  230  ff.)  paßt  gut  zu  dem  feierlich -erbaulichen  Ton 
des  Ganzen.^) 

Einen  ganz  andern  Ton  schlägt  er  dagegen  stellenweise  in 
der  durch  ihre  glänzende  Darstellung  und  ihren  nicht  dogma- 
tischen Ton  auch  für  den  Philologen  anziehendsten,  sittengeschicht- 
licb  wichtigen  kleinen  Schrift  Ad  Donatum  an.  Dort  kommt  in 
der  Einleitung  ein  Satz  vor,  der  durch  seinen  (ganz  an  die  Meta- 
morphosen des  Appuleius  erinnernden)  Schwulst  Augustins  Auf- 
merksamkeit erregte:  de  doctr.  Christ.  IV  31  Hn  populo  autem 
jravi  de  quo  dictum  est  deo  laudabo  te^  (ps.  XXXIV  18),  nee  iUa 
suavitas  ddectdbilis  est,  qua  non  quidem  iniqua  dicuntur^  sed  exigua 
et  fragilia  bona  spumeo  verhorum  ambitu  ornaniur,  quali  nee  magna 
atque  stabilia  decenter  et  graviter  ornarentur.  esi  tale  aliquid  in 
epistola   heatissimi  Cypriani,  quod  ideo  puto  vel  accidisse  vel 


1)  Cf.   Fenelon,    Dialogues    äur    l'^loquence    (Paris   1718)   227.     B.   Sainti 
Cyprien^  qu'en  dites-vous?     N'est-il  pas  aussi  enfle  (sc.  comme   Tertullien)?\ 
A.  II  Vest  Sans  doute.     On  ne  pouvoit  gueres  etre  autrevient  dans  son  südei 
et  dans  son  pays.     Mais  quotque   son  stile  et  sa  diction  sentent  Venflure  de 
son  tems  et  la  du/rete  Africaine,  il   a  pourtant  btaucoup  de  force  et  d'Elo- 
quence. 
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consulto  factum  esse,  ut  sciretur  a  posteris,  quam  linguam  doctrinae 
christiana£  sanUas  ab  isla  redundantia  revocaverit  et  ad  doquentiam 
graviorem  m^destioremque  restrinxerit,  qualis  in  eins  consequentihus 
litteris  secure  amatur,  religiöse  appetitur,  sed  difficillime  impletur. 
ait  ergo  quodam  loco  (c  1)  'petamus  lianc  sedem:  dant  secessum 
vicina  secreta,  ubi  dum  eoratici  palmitum  lapsus  pendulis  nexibus^) 
per  arundines  baiulas  reptant^),  viteam  porticum  frondea  tecta  fece- 
runt.^  non  dicuntur  ista  nisi  mirdbiliter  afluentissima  fecunditate 
facundiae,  sed  profusione  nimia  graviiati  displicent.  qui  vero  haec 
amant,  profecto  eos  qui  non  ita  dicunt  sed  castigatius  doquuntur, 
non  posse  ita  eloqui  existimant,  non  iudicio  ista  devitare.  quapropter 
iste  vir  sanctus  et  posse  se  ostendit  sie  dicere,  quia  dixit  cdicubij  et 
TioUe,  quoni<im  postmx)dum  niisquam.  Man  sieht  hieraus  deutlich, 
daß  nach  Augustins  Ansicht  der  manierierte  Schwulst  der  sophi- 
stischen Prosa  von  der  spezifisch  christlichen  Beredsamkeit  aus- 
geschlossen wurde,  während  er  ihre  zierlichen,  durch  das  Medium 
der  Ohren  auf  die  Sinne  wirkenden  Klangfiguren  ira  voUen  Um- 
fang bestehen  ließ. 

August  in  ist  auch  als  Stilist  die  gewaltige,  Vergangenheit  Augustin. 
und  Nachwelt  überragende  Persönlichkeit.  Nicht  die  in  mehr 
klassischem  Stil  und  (soweit  das  möglich  war)  klassischer  Sprache 
verfaßten,  an  die  ganze  gebildete  Welt  gerichteten  großen  Werke 
kommen  hier  für  uns  in  Betracht,  sondern  seine  für  das  Volk 
bestimmten  Predigten,  denn  in  diesen  hat  er  den  Stil  angewandt, 
der  die  Sinne  seiner  Zuhörer  packte,  weil  er  nicht  gelehrt  ar- 
chaisierend war,  sondern  durch  tausendjährige,  ununterbrochene 
Fortentwicklung  seine  Unverwüstlichkeit  bewiesen  hatte.  In 
diesen  Predigten  herrscht  der  von  ihm  theoretisch  empfohlene 
(s.  0.  S.  617  f.)  Satzparallelismus  mit  Homoioteleuton  in 
einem  noch  höheren  Grade  als  bei  Cyprian.  Die  sich  jedem 
Leser  aufdrängende  Tatsache  ist,  freilich  ohne  daß  man  die  theo- 
retischen Äußerungen  Augustins  herangezogen  oder  gar  die  nach 
rückwärts  und  vorwärts  führenden  Fäden  erkannt  hätte,  öfters 
hervorgehoben  worden,  nicht  etwa  bloß  von  Neueren  wie  E.  Wölff- 
lin')   und  A.  Reignier*),    sondern    natürlich    schon    von    Alteren, 

1)  nexibus  pendulis  unsere  Cyprianhss. 

2)  repunt  dieselben. 

3)  „Der  Reim  im  Lateinischen"  in:  Archiv  f.  lat.  Lexikogr  1  (1884)  360  ff. 

4)  De  la  latinitö  des  sermona  de  S.  Augustin  (Paris  1886)  115  ff. 
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wie  Matth.  Dresser  \^  und  Thom.  Campanella.  ^)     Als  Probe  kann 
jede  beliebige  Stelle")  dienen,  z.  B.  die  Conclusio  des  serm.  ^99,  2 

(38,  1028  Migne): 

eo  nascente  superi  novo  limiore  clarueruTÜ, 
quo  moritnte  inferi  novo  timore  tremuerunty 
quo  resurgente  discipuli  novo  amore  exarserunty 
quo  ascendente  caeli  novo  obsequio  patuerunt. 

serm.  219  (ib.  1088)  g.  E  : 

vigilat  istey  ut  laudet  medicum  liberatus, 
vigilat  iüe,  ut  hlasphemet  iudicem  condemnatus. 
vigilat  iste  mentibus^)  piis  fervens  et  lu^escenSj 
vigilat  iUe  dentihus  suis  fretidens  et  tahescens 
denique  istum  Caritas 

illum  iniquitaSy 
istum  Christianus  vigor 
illum  diabolicus  livor 
nequaquam  dormire  in  hac  celehritate  permittit. 

serm.  191,  1  (ib.  1010)  das   dem   hohen  Stoff  entsprechend  pom- 
pös ausgestattete  Proömium  einer  Weihnachtsprodigt: 

ipse  apud  patrem  praecedit  cuncta  spatia  saeculoruniy 
ipse  de  matre  in  hac  die  cursibus  se  ingessit  annorum. 

homo  factus  hominum  factovy 

ut  sugeret  übera     regens  sidera, 

lU  esuriret  panis 

ut  siiiret  fons 
dormiret  lux, 
ah  itinere  via  fatigarctur 
fasis  testihus  veritas  accusarctuTy 

iudex,  vivorum  et  mortu^yrum  a  iudice  mortali  iudicaretur 
ah  iniiistis  iustitia  damnaretury 
dagellis  discipJina  caederetur 


1)  Rhetoricae  inventionis,  dispositiouis  et  elocutionis  libri  IV  Lipe. 
1584)  617. 

2)  Rhetorica  (=  rationalis  philosophiae  pars  tertia,  Paris  1638)  76. 

3)  Ich  wähle  sie  aus  den  Zusammenstellungen  Reigniers. 

4)  Nur  wegen  dentihus.  Derartiges  mit  unserm  Reimzwang  Vergleich- 
bare findet  sich  bei  ihm  massenhaft,  vgl.  meine  Abhandlung  über  Minucius 
Felix  1.  c.  (o.  S.  614)  16  fT. 
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spinis  hotrus  coronarefur 

in  ligno  fundammtum  suspenderetur^ 

virtus  infirmaretur 

Salus  vuhierarefur 

vita  morerctur. 
Dazu  kommen,  wie  bei  Cyprian,  nur  ebenfalls  quantitativ  viel  zahl- 
reichere Wortspiel«  (cf.  Reignier  116  ff.),  wie  distuilit  securim, 
dedit  securitatem  (72,  2),  hahens  in  dre  sandos  amores  et  ideo  bonos 
mores  (78,  3),  cetera  onerant,  non  honarant  (85,  5),  die  'haheo'  sed 
'ah  co'  (94,  14),  quid  strepis,  o  munde  immmule  (105,  6),  est  enim 
severitas  quasi  saeva  veritas  (171,  5)  usw.,  Metaphern  (Reignier 
129  ff.),  wie  0  si  possent  inspieere  agrum  cordis  sui,  profecto  luge- 
rent,  dum  ihi  iwn  invenirent  quod  in  os  mentis  mitterent  (8,  7), 
aurum,  paUorem  terrae;  argentum,  Uvoreni  terrae;  honorem,  tem- 
poris  fumum  (19,  5)  usw.  Gewiß,  uns  kommt  das,  wie  man  ge- 
sagt hat^),  geschmacklos  und  gesucht  vor,  aber  wie  einst  Gorgias 
durch  eben  solche  Spielereien  die  Athener  elektrisiert  hatte,  wie 
zu  Augustins  Zeit  im  Osten  die  griechische  Gemeinde  den 
gleichen  Spielereien  des  Gregor  von  Nazianz  zujubelte,  so  fand 
Augustin  im  Westen  ein  für  derartiges  begeistertes  Publikum. 
An  einer  Stelle  vergleicht  er  die  Welt  mit  dem  Schöpfer:  groß 
sei  jene  größer  dieser,  schön  jene  schöner  dieser,  lieblich  jene 
süßer  dieser,  dann  gewissermaßen  nagcc  TiQoödoxCav  die  Anti- 
these des  Gedankens:  malus  est  mundus  et  honus  est  a  quo 
f actus  est  munduSy  das  entzückt  die  Gemeinde,  laut  lobt  sie  den 
Redner,  der  bestürzt  fortfährt:  quoynodo  potero  dbsolvere  et  expli- 
care  quod  dixi?  adiuvet  deus.  quid  enim  dlxi?  quid  laudastis?  ecce 
quaestio  est,  et  tamen  iam  laudastis.  quomodo  malus  est  mundus,  si 
honus  est  a  quo  factus  est  mundus?  etc.  (serm.  96,  4).  Und  was 
die  Wortspiele  betrifft,  so  hat  er  danach  kaum  zu  suchen  ge- 
braucht, sondern  sie  boten  sich  ihm  durch  lanore  Gewöhnung 
unwillkürlich  dar  und  sein  Publikum  nahm  sie  als  etwas  Selbst- 
verständliches entgegen;  denn  sonst  würde  man  nicht  begreifen, 
wie  er  eine  (schon  oben  S.  530  angeführte)  Expektoration  gegen 


1)  Reignier  1.  c.  Cf.  Fenelon  1.  c.  229  B.  Saint  Aug.ustin,  nest-ce  pas 
VEcrxvain  du  nwude  le  plus  accou turne  ä  se  joüer  des  paroles?  Le  defen- 
drez-vous  aussi?  —  A.  Non,  je  ne  le  dcfendrni  point  lä-dessus.  Ccst  le  de- 
faut  de  son  te/nis,  auquel  son  tsprit  vif  et  subtil  lui  donnoit  utie  jjente  na- 
turelle     Cela  montre  que  SaitU  Augustin  n'a  pas  ct4  un  Oratcur  parfait. 
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das  grammatikalisclie  Sprechen  mit  den  Worten  hätte  schließen 
können:  melius  in  harharismo  nostro  vos  intelligitis,  quam  in  nostra 
disertitudine  vos  deserti  e^'iiis  (in  psalm.  36  v.  26).^) 


5.  Der  sophistische  Stil  der  Spätzeit  in  Afrika. 

KaxoiitjP.ia.  Während  sich  so  in  der  christlichen  Predigt  durch  eine  fast 
ausschließliche  Anwendung  der  auf  die  Sinne  am  stärksten  wir- 
'  kenden  zierlichen  (gorgianischen)  Redefiguren  ein  Stil  ausbildete^ 
der  mit  seiner  leichten  Verständlichkeit  und  seiner  breiten,  sal- 
bungsvollen Behaglichkeit  mehr  und  mehr  ein  spezifisch  christ- 
liches Gepräge  erhielt,  nahm  in  den  übrigen  Literaturgattungen 
der  bis  zur  Unverständlichkeit  gesteigerte,  mit  aiBFektierter  Zier- 
lichkeit zu  einem  abschreckenden  Gemengsei  vereinigte  Schwulst, 
gleichfalls  ein  Erbteil  der  alten  sophistischen  Kunstprosa  und 
des  aus  dieser  entwickelten  Asianismus  (s.  o.  S.  69  ff.  140  ff.),  un- 
gehemmt weiter  seinen  Weg.^)  Es  ist  zwecklos,  das  im  einzelnen 
darzulegen:  daß  für  Skribenten  wie  Martianus  Capella  und  Ful- 
gentius  den  Mythologen  das  stilistische  Ideal  Appuleius  war,, 
dem  nachzueifern,   den   zu  überbieten  man  sich  alle   erdenkliche 


1)  Übrigens  fehlen  diese  Figuren  begreiflicherweise  auch  in  seinen  übrigen 
Schriften  keineswegs.  Aus  de  doctr.  Chr.  IV  61  habe  ich  mir  notiert: 
qui  utrumque  non  potest^  dicat  sapienter  quod  non  dicit  eloquenter,  potius 
quam  dicat  eloquenter  quod  dicit  insipientet.  IV  26  prorsus  haec  est  in  do- 
cendo  eloquentia,  qua  fit  dicendo  non  ut  libeat  quod  horrebat  aut  ut  fiat 
quod  püjebaty  sed  ut  appareat  quod  latebat  u.  dgl.  viel,  auch  Wortspiele  wie 
§  38  cum  doctor  iste  debeat  rervm  dictor  esse  magnarum.  Aus  der  Schrift 
De  virginitate  zitiert  Matth.  Dresser  1.  c. :  inspice  vulnera  Christi  in  cruce 
pendentis ,  sanguinem  morientis,  prctium  redimentis,  cicatrices  resurgentis. 
Caput  habet  inclinatum  ad  osculandum,  cor  aper  tum.  ad  diligendum,  manus 
extensas  ad  amplectendum,  totum  corpus  exfositum  ad  redimendum  (also 
eine  sehr  gehobene  Stelle);  aus  De  spiritu  et  littera  c.  12  derselbe:  quod 
lex  operum  minando  imperat,  hoc  lex  fidei  credendo  impetrac.  (Aus  den  Par- 
tien des  Werks  de  civitate  dei,  die  ich  gelesen  habe,  ist  mir  nichts  der- 
gleichen erinnerlich,  was  aber  Zufall  sein  dürfte.) 

2)  Es  ist,  um  sich  des  Gegensatzes  deutlich  bewußt  zu  werden,  lehr- 
reich, die  im  Ton  der  augustin ischen  gehaltenen  Predigten  des  afrikanischen 
Bischofs  Fulgentius  Ferrandus  (saec.  VI;  bei  Migne  vol.  67)  mit  seinen 
widerwärtig  bombastischen  Briefen  (besonders  den  von  A.  Keifferscheid  in 
den  'Anecdota  Casinensia'  Breslauer  Prooemium  W.  S.  1871  publizierten) 
zu  vergleichen. 
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Miihe  gab^),  weiß  jeder.  Nicht  aus  ilmen  will  ich  daher  Proben 
geben,  sondern  ein  Dokument  mitteilen,  das  —  für  diese  Fragen 
ganz  unverwertet  —  mir  bezeichnend  genug  erscheint,  um  es  hier 
zur  Hafte  mitzuteilen,  ich  meine  die  von  Emeritus  (Bischof  von 
luUa  Caesarea)  abgefaßte  Sentenz  des  Konzils  von  Bagai, 
welcles  im  J.  394  von  den  Donatisten  gegen  die  Sekte  der  Maxi- 
mianisten  abgehalten  wurde  und  in.  den  Streitschriften  Augustins 
gegen  die  Donatiöten  aufbewahrt  *ist,  bei  Mansi,  Conc.  III  857  f: 
Cum  omnipotentis  dei  et  Christi  salvatoris  nostri  voluntate  ex 
universis  provinciis  Africae  venientes  in  ecclesia  sancta  Bagaiensi 
concilium  gereremus  .  .  .  (Namen),  placuit  spiritui  sandOy  qui  in 
nohis  est,  pacem  firmäre^)  perpetiuim  et  Schismata  resecdre  sacrilega. 
—  licet  enim  viperei  seminis  noxios  partum  venenati  uteri^)  alviis 
diu  texerit  et  concepti  sceleris  tida  coagula  in  aspidum  membra  tardo 
se  calore  vaporaverint,  tarnen  conceptum  virus  evanescoite  umhractdo 
occultdri  non  potuit.  nam  etsi  sero,  publicum  tarnen  facinus  et  parri- 
cidium  suum  feta  scelerum  vöta  pepererunt:  quod  ante  praedictum 
est  ^parturiit  iniustitiam^  cmicepit  dolorem  et  peperit  iniguitatem^ 
(Psal.  VII  15).  sed  quoniam  serenum  iam  f läget  e  nubHo  nee  est 
confusa  criminum  silva,  cum  ad  poenam  designäta  sunt  nomina 
(indulgentias  enim  antehac  fuerat),  dum  clementiae  dimittimus  li- 


1)  Von  rein  sprachlichen  Gesichtspunkten  hat  den  Einfluß  des  Appu- 
leius  auf  die  spätere  Prosa  vortrefflich  nachgewiesen  C.  Weymann  in: 
Sitzungsber.  der  K  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.,  philos.-philol.-hist.  Kl.  1893  U  321  ff. 
—  Über  den  Stil  des  Fulgentius  urteilt  M.  Zink,  D.  Mytholog  Fulgentius. 
IL  Teil  (Würzb.  1867)  39  „Sein  Satzbau  ist  überladen,  infolgedessen  der 
Inhalt  oft  verschwommen,  so  daß  es  dem  Leser  nur  mit  Mühe  gelingt,  vor 
Wortschwall  zum  Verständnis  des  Gedankens  zu  gelangen  und  den  lang- 
gestreckten Unholden  von  Perioden  ihren  apärlichen  Inhalt  abzulauern",  cf. 
p.  66,  wo  er  Antithesen  und  Paronomasien  aufzählt.  Fulgentius  selbst 
nennt  de  aet.  mund.  p.  3  seine  Rede  copiosum  dictionis  enormeque  fluentum 
(cf.  R.  Helm  im  Rh.  Mus.  LII  [1897]  185),  womit  man  die  inanis  loquendi 
ftuentia  vergleiche,  die  Ammian  (s.  o.  S.  133)  an  den  Asianern  hervorhebt. 

2)  Da  die  Sentenz  ganz  nach  den  Gesetzen  des  'cursus  oratorius'  stili- 
siert ist,  über  den  ich  im  Anhang  11  handeln  werde,  habe  ich  jedesmal  die 
erste  Silbe  mit  einem  Akzent  versehen.  Die  Formen  sind:  ^wxz3,  j.  ^  ^  ^ 
J^\jyJ.^^l.'^KJO^J.-l.^i/<Jö  (diese  nur  zweimal);  .£  ^  :.  z  «^  ^•,  z  ^  z  ^, 
J.  -  ±  ^  (einmal). 

3)  Man  achte  auf  die  gleichmäßige  Verteilung  der  Adjektiva:  das  gehört 
mit  zur  Manier  dieues  tänzelnden  Stils.  Für  Cyprian  hat  Beispiele  gesam- 
melt E.  Watson  1.  c,  für  Appuleius  gilt  dasselbe. 
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neam,  invenit  caiisa  quos  puniat.  —  Quod  veridica  unda  in  asperos 
scopulos  nonnullorum  naufraga  proiecta  sunt  memhra,  et  Aegyptio- 
runi  admodum  exemplo  pereuntium  funerihus  plena  sunt  littoray 
quihus  in  ipsa  moHe  mäior  est  poena,  quod  post  extortam  aquis 
ultricihus  animam  7iec  ipsam  inveniiint  sepidturam.  —  Loquamur, 
carissimi  fratres,  schismatis  causas,  quia  iam  non  possumus  tacere 
personas.  Maximianum,  fidei  aemulum,  veritatis  adulterumj  ecdesiae 
matris  inimicuMy  Datliae  Cliore  et  Ahiron  ministrumy  de  pacis 
gremio  sententiae  fülmen  excussit  et  quod  adhuc  eum  dehiscens  terra 
non  sorhuit  (Num.  XIV),  ad  maius  supplicium  superis  reservavit. 
raptus  enim  poenam  suam  compendio  lucräverat  funeris:  usuras 
nunc  graviores  cölligit  fenoris,  cum  mortuus  interest  vivis  etc. 


6.  Volkstümliche  Prosa  in  Afrika. 

Rhythmiech-  Gewissermaßen  das  'ö^^a  xTjXavyas  der  antiken  Stilgeschichte 
ProBa.  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Gesetz  gewesen,  daß  die  kunst^ 
mäßige  Prosa  rhythmisch  sein  müsse  Dies  Gesetz  war  im  Ge- 
fühl des  Volkes  selbst  tief  begründet,  welches  lange  vor  dem 
Beginn  bewußter  Kunstübung  seine  feierlichen  Formeln  in  einer 
zwischen  Prosa  und  Poesie  die  Mitte  haltenden  Sprache  kon- 
zipiert hatte  (s.  oben  S.  156  ff.).  Wir  werden  im  Anhang  II 
sehen,  daß  sich  im  Lauf  der  Zeiten  hauptsächlich  für  den  Satz- 
schluß, in  dem  der  Rhythmus  besonders  deutlich  zum  Bewußt- 
sein kommt,  ein  festes  Schema  herausbildete,  dessen  Wesen,  ge- 
mäß einem  ebenfalls  fundamentalen  Stilgesetz,  darin  bestand, 
daß  die  erforderlichen  Kadenzen  mit  den  Ausgängen  der  ge- 
läufigen Versarten  so  wenig  wie  möglich  Ähnlichkeit  zeigten. 
Aber  daneben  hat  in  später  Zeit  eine  andere  Art  von  rhyth- 
mischer Prosa  bestanden,  in  welcher  das  rhythmische  Element 
viel  stärker  ausgeprägt  war,  indem  die  von  den  Früheren  ver- 
pönten metrischen  Satzausgänge  nicht  nur  nicht  gemieden,  son- 
dern vielmehr  gesucht  wurden.  Diese  Art  von  Prosa,  die  also 
gewissermaßen  in  der  Mitte  zwischen  Xs^ls  evQvd'fiog  und  Xe^ig 
a^^etQog  steht,  können  wir  innerhalb  des  lateinischen  Gebiets 
vor  allem  auf  afrikanischen  Inschriften  und  zwar  solchen,  die 
aus  den  Kreisen  des  Volkes  stammen,  nachweisen.  Mit  diesen 
lateinischen  Inschriften  stimmen  in  ihrer  Form  eine  Reihe  von 
griechischen    überein,    die    ebenfalls    aus    später    Zeit    und    den 
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Kreisen  von  Halbgebildeten  stammen  und  die  ich  daher  in  diesem 
Zusammenhang  mitbehandeln  will. 

Die  Verwertuncr  dieser  Art  von  Inschriften  wird  aber   dadurch     ^-  ^'^" 

^  ^  Schriften. 

erschwert,  daß  man  sehr  oft  nicht  weiß,  ob  das  Durcheinander 
von  Prosa  und  Versteilen  auf  metrischem  Unvermögen  der  Ver- 
fasser oder  auf  Absicht  beruht.  Z.  B.  liegt  gewiß  Absicht  vor 
in  der  afrikanischen  Inschrift  CIL  VIII  352  homo  honus.  rebus 
hominilnisq(tie)  pernecessarius, 

quem  quaerit  patriae  maximus  hie  popidus, 
während  ein  Erythräer,   der   in  barbarischer,    stellenweise  unver- 
ständlicher Sprache  folgende  Inschrift  (Lebas-Wadd.  ö8)  verfaßte, 
Verse  hat  machen  wollen,  ohne  es  zu  können: 

Nvfiqxxig  Naidöcv  äycck?.6ii€vos  svd^cc  Z!ißvXkrj^^ 

£lQ'^vi]g  äQ^ag  Evzv%uiVi)g  rb  TCccQoid's, 

darcdvaig  irotfioig  dyoQavöuog  (piXoreiaog^ 

äfifpca  d*   ev^JV^iog  övv  Evxviiavö  naidl  TiavifyvgidQxy] 
ix  nQoöodav  IdUov  rrj  natgCöi  ro  vda^^ 

(paiÖQvvsv  XE  yQurpalg  £7nxo6^7]6ag  rb  avkiov^ 
!ivrin6()VV0v  T\ovro^  xoiQiv  \^B7te66oiiivoig\ 
wozu  Waddigton  bt^merkt:  c'est  une  de  ces  dedicaces  bizarres, 
ecrite  en  mauvaise  prose  avec  une  sorte  de  cadence  metrique,  telles 
quon  en  rencontre  assez  souvent  dans  les  bas  temps.  J'ai  dispose 
les  lignes  de  maniere  ä  faire  ressortir  Vintenüon  de  Vauteur,  qui  a 
voulu  imiter  ou  a  peut-etre  cru  ecrire  des  vers  hexametres  et  penta- 
metres.  Aus  der  zitierten  Sammlung  führe  ich  noch  folgende 
Beispiele  an,  in  denen  wohl  eine  beabsichtigte  Mischung  anzu- 
nehmen ist:  116  (Teos)  svvea  xcd  öex'  ixav  ij^rjv  exi  Ttagd-tvog^ 
€tr'  iyd^rjöa'  si'xoöi  d'  ixxsXsöaöcc  xQOvovg  eyxvog  ovö^  B^avov 
xelybai  d'  Bv  xv^ßoig  evßQStpog  ovöa,  dXaXog^  t]  xb  ndkai  öe^vij 
TlQÖöodog^  yLEivaöa  xqovov  fiXd'S  da  KvnQeig  xal  ^ev^ev  Zcooiacy 
ig  Evvriv  ijkd-e  de  MoiQa  xal  Xv6sv  xrjv  dxsXfj  IlQÖöodov.  2122 
(Batanaea)  olßie  dvÖQcov^  OCXmits,  dovxrjvdQis  xd^sag  öovxog^ 
og  ^vfipLty  üvv  avXfi  ix  ^eiMskiov  dysC^ag  d^tpegdil^aöo  övv  aidvr^ 
TtccQaxoCxi  xal  xsxvolöl  eig  xXiog  daC.  Die  beiden  letzten  Floskeln 
finden  sich  ebenso  auf  metrischen  Inschriften  derselben  Gebend 
(2113.  2139.  2145'^).^)  —  Bei  den  lateinischen  Inschriften  können 

1)  Cf.  außer  den  zitierten  Beispielen  etwa  noch  2188  (Batanaea).  246Ö 
(Trachonitis).  Hexametrische  Versausgänge  auf  griechischen  Zauberpapyri 
2.  B.  bei  C.  Wessely  in:  Denkschr.  d.  Wien.  Ak.  XXXVI  (1888)  51  Z.  261  ff. 

Nordeu,  antike  Kunbtproea.  IJ.    S.A.  41 
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wir  eine,  rohere  Form  unterscheiden,  wo  ohne  Plan  der  Prosa 
eingestreut  werden  ganze  oder  Teilverse,  die,  wenn  eignes  Fabri- 
kat der  Verfasser,  stets  von  der  allerrohsten  Art  sind,  und  eine 
kunstgemäßere,  bei  der  in  wohlerwogener  Absicht  die  Redeweise 
rhythmisch  gestaltet  wird.  Zur  ersteren  Gruppe  gehören  In- 
schriften wie  CIL  Vm  403  (1329  Buech.): 

non  digna  coniux  cito  vita  [exire  dejcreoisti,  misella. 

vivere  debtieras  annis  fere  centu(m),  licebat. 

fuit  enim  forma  certior  moresque  facundi, 
fuit  et  pudicitiay  quam  in  alis  nee  fuisse  dicam  nee  esse  contendam. 

sed  quia  sunt  Manes,  sit  tibi  terra  levis, 

4551  C.  Digno  Innoccnti  viro  qui  impleta  tempora  cessity  Julius 
pater  erat,  qui  vixit  annis  H£^.  10827  (110  Buech.)  Gahiniae 
Matronae.  Comiti  defunctas  sors  et  fortuna  improha.  quae  dum 
per  annos  bis  XVIII  vita  gerit,  non  ut  meruit  vida  functa  est. 
subito  ei  conscius  aeter  (die  beiden  letzten  Worte  aus  Verg.  Aen. 
IV  167,  cf.  u.  1788  Buech.).  10945  (575  Buech).  hie  sita  est 
Kal(p2irnia)  Flavia  cogndmine  dicta,  q(ondam)  decemviri  Kal(purni) 
Tancini  filiay  quam  constitit  vixisse  (folgen  die  Zahlen),  haec  tibi 
pro  meritis  Aemilius,  Vitellianus  cogndmine  dictus,  coniux  pia, 
praemia  ponit.  Die  zur  zweiten,  uns  näher  angehenden  Gruppe 
gehörigen  Inschriften  hat  Buecheler  in  seine  Sammlung  unter 
n.  1563 — 1622  zusammengestellt,  cf.  auch  seine  Bemerkung  zu 
n.  116,  wo  er  diese  Form  der  Komposition  sehr  passend  als 
musam  pedestrem  bezeichnet.  Ich  wähle  als  Probe  die,  wenn 
man  so  sagen  darf,  kunstvollsten  aus.  Von  drei  in  einer  und 
derselben  Grabkammer  gefundenen  afrikanischen  Inschriften  lau- 
ten die  beiden  ersten^)  (die  dritte  ist  verstümmelt): 

646  (116  Buech.)  C.  lulio  Fortunatiano  pater. 

fUio  memoriae  titulum  sibi  erepto  reddidit. 
in  annis  viginti  duobuSy  quos  Parcae  praefinie- 

rant  edito. 


1)  Hiatus  und  Messung  nach  dem  Wortakzent  habe  ich  geglaubt,  gerade 
auf  afrikanischem  Boden  als  gelegentlich  zugelassen  erachten  zu  dürfen: 
vgl.  für  den  ersteren  unsere  Plautus-Überlieferung  ond  speziell  die  Argu- 
menta, für  die  letztere  das  bekannte  Zeugnis  Augustins  für  die  Sorglosig- 
keit der  Afrikaner  gegenüber  der  Silbenquantität  und  seinen  eigenen  Psalm 
gegen  die  Donatisten. 
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innümerisvitaelaudihus  \  örnnetn  aetatem  reddidit. 
nam  puer  pubertatis  exempla  optiimä  hene  virendo 

dedit, 
pubertatis  initia  iuvenili  corde  ediditj 

iuventütis  vitam  maxuinct,  \  cxornavit  gloria, 

sie  namque  ut  in  exlguo  temport  \  nitUtis   annis 

vixerit. 
puer  ingenio  vaJldus,  pubes  padicus,  iüvenis  ora- 

tor  fuit 
et  puhlicas  aures  togatus  studiis  deledavit  suis, 
in  parvo  itaque  tempore  vita  muJtis  laudihus. 
inque  isto  patrio  opere  iuvenis  [nunjc  ut  senex 
perpetua  quiescit  requie.  conditori  [per] grata  spi- 

ritu. 

647  (116  Buech.)  PaUiae    Saturnitiae    Julius    Mäximus    quondarn 

suae 
hanc   operis   struem    dicavit,    semper   ut   habtrei 

muneriy 
simtdque  wemoriam  piae  coniugis  faceret  lectori 
inque  PO  suo  tempore  semet  cum   ea   concluderet. 
in   annis  triginta,   quihus   datum  est,  sat  probe 

mulier  cum  viro  vixit  suo, 
nihil  potius  ciipiens  quam  ut  sua  gauderet  domus. 
nam   in  rehiis   mariti   et  suis,   mater  communis 

iuvenis, 
simplici   animo   vicens   vix    muliebrem    mundüm 

vindicabat  sibi. 
in  virum  religiosaj  in  se  pudica,  in  fdmilia  mater 

fuit. 
irasci  numqimm  aut  insilire  quemquam  noverat. 
cuUu  n^glecto  corporis  morihüs  se  örnabat  suis 
et  [piujm  [an]im[u]m  (?)  jmdorc  sah   comita- 

hatur  suo. 

Dazu  kommt  noch  eine  andere,  durch  die  Anwendung  des  ora- 
torischen  cursns  (s.  Anhang  II),  der  AUitteration  und  vor  allem 
des  ii^oioriXivtov  besonders  interessante  Inschrift  2756  (1604 
Buech.)  quae  fuerutü  praeteritae  vitae  tesiimonia,  nunc  dedarantur 
hac  scribtura  postreyna.    haec  sunt  enim  mortis  solacia,  ubi  contine- 
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tur  nominis  vd  generis  aeterna  memoria.  Ennia  hie  sita  est  Fruc- 
tuosa,  l'arissima  coniunx,  certae  pudicidae,  honoque  ohsequio  lau- 
danda  matrona.  quinto  decimo  anno  mariti  nomen  accepit,  in  quo 
amplius  qtuim  tredecim  vivere  non  potuif.  quae  nön'  ut  meniit  ita 
mortis  sortcm  retalit:  cänninibus  defixa  iacuit  per  tempora  muta, 
ut  eins  Spiritus  vi  extorqueretur  quam  natura  redderetur,  cuins  ad- 
missi  vel  manes  vel  di  caelestes  erunf  sceleris  vindices.  Aclius  lianc 
posuit  Proculinus  ipse  maritus,  legionis  tantae  tertiae  Augustae 
trihunus. 
2  Queroiua  Mit  (üesen  afrikanischen  Inschriften  hat  nun  Buecheler  im 
Rh.  Mus.  XXYII  (1872)  474  (cf.  zu  carm.  epigr.  116)  die  Kom- 
positionsart des  Querolus  zusammengestellt,  eine  Kombination, 
die,  wie  die  Proben  zeigen  werden,  ohne  weiteres  einleuchtet. 
Er  hat  ferner  auf  Grund  der  Tatsache,  daß  wir  die  letztere 
Art  von  Inschriften  hauptsächlich  auf  afrikanischem  Boden  finden, 
die  Vermutung  geäußert,  daß  auch  der  Querolus  ebendahin  ge- 
höre; da  sie  auf  alle  FäUe  hohe  Wahrscheinlichkeit  hat,  schließe 
ich  eine  kurze  Bemerkung  über  dieses  merkwürdige,  nach  un- 
gefährer Schätzung  etwa  dem  Anfang  des  V.  Jh.  angehörige 
Literaturprodukt  hier  an.  Nachdem  schon  ältere  Gelehrte,  dar- 
unter Caspar  Barth,  die  Stilart  als  versähnliche  Prosa  bezeichnet 
hatten^),  herrscht  jetzt,  da  die  entgegengesetzte  Theorie  L.  Havets 
nirgends  Glauben  gefunden  hat,  darin  Übereinstimmung,  daß  wir 
es  mit  einer  sehr  stark  rhythmisierenden  Prosa  zu  tun  haben. 
Der  Verfasser  selbst  bezeichnet  in  der  Vorrede  seinen  sermo  als 
poeticus  und  sagt  zum  Schluß  derselben:  prodire  autem  in  agen- 
dum  non  auderemus  cum  clodo  pede^  nisi  magnos  praeclarosque 
in  hac  parte  seque^'emur  duces,  womit  er  die  ZwittersteUung  dieses 
Stils  deutlich  genug  bezeichnet.^)  Anfänge  oder  Schlüsse  der 
Sätze,  oft  beide,  sind  dem  sermo  comicus  entsprechend  iambisch 
oder  trochäisch  (wobei  öfters  der  Wortakzent  die  Quantität  ver- 
tritt), das   übrige  ist  Prosa,  z.  B.  I  2  QVER.     0  fortuna,  o  fors 


1)  Cf.  die  ZusammenstelluncT  in  der  Ausgabe  von  Klinkhamer  (Amsterd. 
1829)  XIII  f. 

2)  Oratio  prosa  iprorsa,  rekomponiert  bei  Plautus  provorsa)  ist  die  rccta 
oratio  (Varro  bei  Isid.  Orig.  I  38,  1:  im  Mittelalter  oft  oratio  ploia,  cf. 
Pannenborg,  Stud.  zur  Gesch.  der  Herzogin  Mathilde  v.  Canossa  (Progr. 
Götting.  1872]  7  und  in:  Forsch,  z.  deutsf^i.  Gesch.  XI  [1873]  237),  deren 
Gegentfiil  die  oratio  vorsa;  wer  also  beide  verbindet,  hinkt. 
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fmiuna  o  fatiun  sceleratum  atqiie  impium.  si  quis  nunc  mihi  tele 
ostenderety  ego  nunc  tibi  facerem  et  canstituerem  fatum  inexsuperabüe. 
LAR.  Sperandum  est  hodie  de  tridente;  sed  quid  cesso  hüerpellare 
atque  adloqui?  ßalve,  Querole.  QVER.  Ecce  Herum  rem  molestam: 
^salucy  Querole.''  istud  cui  bono,  tot  hominibus  liac  atque  illac  have 
dicere?  etiam  si  prodesset,  ingratum  foret.  LAR.  Misanthropus  her  de 
hie  verus  est:  unum  conspicit,  turbas  putßt  usw.  Wenn  er  an 
der  zitierten  Stelle  der  Vorrede  von  seinen  großen  Vorgängern 
in  dieser  Art  der  Komposition  spricht,  so  meint  er  niemand  an 
deren  als  Plautus  und  Terenz:  denn  daß  man  schon  zu  jener 
Zeit  gezweifelt  hat,  ob  die  alten  Komiker  in  Versen  oder  in 
einer  Art  von  Prosa  geschrieben  hätten,  geht  aus  der  Schrift 
des  Priscian  De  metris  Terentii  hervor,  in  der  er  beweisen  will, 
daß  Terenz  wirkliche  Verse  gemacht  habe.^) 


B.   Gallien. 

Gallien  war  berufen,  in  der  römischen  Kaiserzeit  und  wäh-  AUge- 
rend  des  ganzen  Mittelalteis  in  höherem  Maße  als  das  eigent 
liehe  Mutterland  Italien  die  Erhalterin  der  antiken  Kultur  zu 
sein.  Von  Barbaren  überschwemmt,  von  Klöstern  übersät  hat 
es,  sich  selbst  zum  Ruhm,  der  Menschheit  zum  Verdienst  jahr- 
hundertelang die  Fahne  der  alten  Bildung  hochofehalten.  Der 
Grund  hierfür  ist  klar:  nirgends  war  der  Sinn  für  diese  Bildung 
empfänglicher   als    bei    den   romanisierten    Kelten.     Es    gibt    dar- 


1)  Schon  R.  Peiper  hat,  ohne  die  Priscianschrift  (GL  III  418  ff.)  zu 
kennen,  richtig  geurteilt  (in  seiner  Ausgabe  Leipz.  1875  p.  XXXVII  adn.): 
nee  dubium  quin  huec  ratio  sit  natu  ex  male  vel  non  satismtelhcta  versuum 
Terentianorum  conformatione.  Cloetta,  Beitr.  z.  Literaturges^ch.  d.  Ma.  u.  d. 
Ron.  I  (Halle  1890)  4,  2  verweist  für  die  Tatsache,  daß  mau  im  Mittel- 
alter nicht  gewußt  habe,  ob  Terenz  Verse  oder  Prosa  schreibe,  auf  ein 
interessantes,  von  Ch.  Magnin  in  der  Bibl.  de  l'ec.  des  Chartes  I  (1839 — 
1840)  517  ff.  pubUziertes  Dokument,  eine  Art  von  Prolog  zu  einer  (nicht  er- 
haltenen) Komödie,  in  welchem  ein  Delusor  mit  Terenz  ein  Zwiegespräch 
führt  und  ihm  u.  a.  sagt  (p.  524  f.)  an  sit  prosaicuvi  (dein  Werk)  neseio  an 
metricum.  Daß  dieses  Stück  aus  s.  VEI  stamme,  wie  der  Herausgeber  meint, 
läßt  sich  nicht  beweisen  und  ist  aus  Innern  Gmnden  unwahrscheinlich:  die 
Hb.  ist  aus  s.  XI.  Übrigens  versichert  auch  Hrotsvitha  von  Gandersheim 
in  der  Vorrede  zu  ihren  Komödien  (p.  137  Barack),  sie  ahme  den  Terenz 
nach  dictationis  genere ;  in  Wahrheit  schreibt  sie  in  gehobener  Reimproea 
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über  noch  kein  Werk  in  zusammenfassender  und  auf  dem  ge- 
samten freilich  uncreheuern  Material  fußender  Darstellunor;  aber 
wir  haben  wenigstens  einige  Arbeiten,  in  denen  der  Anfang  dazu 
gemacht  ist.^)  Ich  habe  auf  die  allgemeinen  kulturellen  und 
'  literarischen  Verhältnisse  nicht  einzugehen;  für  die  Stilgeschich to 
des  gallischen  Lateins,  auf  die  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  ge- 
achtet ist,  glaube  ich  einiges  Neue  beibringen  zu  können. 
('raiuschea  Gallien  war  von  jeher  das  Land  der  Rhetorik^):  Cato  orig. 
1.  II  2  J.:  pleraque  Gallia  dtcas  res  industriosissime  persequitur, 
rem  müitarem  et  argute  loqui  und  Hieronymus  contra  Vigilan- 
tium  c.  1  (II  1  p.  387  VaU.):  sola  Gallia  monstra  non  habet ,  sed 
viris  semper  fortihus  et  eloquentissimis  abundavit  sind  die  beiden 
bekanntesten  rühmenden  Zeugnisse.  Schon  m  den  geheimnis- 
vollen Institutionen  der  Druiden  wurde  die  Macht  der  Rede  hoch 
gescnätzt,  wie  man  aus  Lukians  (Herc.  1)  eigenartiger  Nachricht 
weiß:  sie  verehrten  einen  Gott  Ogmius,  den  sie  darstellten  als 
einen  Greis,  der  in  der  rechten  Hand  die  Keule,  in  der  linken 
den  Bogen  führte;  seine  Zunge  war  durchbohrt  und  durch  die 
Löcher  liefen  Ketten,  an  denen  die  Ohren  der  ihm  willig  folgen- 
den Menschen  befestigt  waren:  so  symbolisierten  sie  die  Gewalt 
der  Rede.  Mit  diesem  Sinn  begabt  traten  die  Gallier  zu  e'jier 
Zeit  in  den  Kreis  der  römischen  Bildung  ein,  als  diese,  wie  wir 
sahen,  mit  der  Rhetorik  zusammenfiel:  was  war,  zumal  bei  dem 
lebhaften  Nachahmungstrieb  dieses  Volkes^),  begreiflicher,  als 
daß  sie  gerade  diese  Kunst  zur  höchsten  Vollendung  ausbildeten? 
Die  römischen  Schriftsteller  des   zweiten  Jahrhunderts  erkannten 


1)  Ich  nenne  nur  (um  vom  Mittelaitor  vorläufig  abzusehen)  J.  Ampere, 
Hist.  litteraire  de  la  France  avant  Charlemagne  (Paris  1840),  A.  Ozanam. 
La  civilisation  chretienne  au  V  siecle  (sec.  ed.  Paris  1862),  Lagus  1.  c.  (oben 
S.  592,  1)  29 ff.,  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  100 ff.;  im  wesentlichen  für  das  IV. 
und  V.  Jh.  die  hervorragende  Abhandlung  von  G.  K&uf mann:  Rhetorenschulen 
und  Klosterschulen  oder  heidnische  und  christliche  Kultur  in  Gallien  in: 
Histor.  Taschenbuch  ed.  v.  Itaumer,  Vierte  Folge,  zehnter  Jahrg.  (Leipz.  1869} 
iff. ;  für  das  VI.  Jh.  C.  Arnold,  Caesarius  von  Arelate,  Leipzig  1894. 

2)  Cf.  C.  Monnard,  De  Gallorum  oratorio  ingenio,  rhetoribus  et  rhe- 
toricae  scholis,  Diss.  Bonn  1848,  von  Früheren  besonders  auch  L.  Cresollius, 
Vacationes  autumnales  (Paris  1620)  .'i3ff.  D.  Morhof,  De  Patavinitate  Li- 
viana  c.  10  (in  seinen  Dissert.  acad.  et  epietol.  p.  553  ff.). 

3)  Caesar  b.  G.  VII  22  summae  yens  sollertiae  atque  ad  omnia  imitanda 
et  efficienda  quae  ab  quoque  traduntur  aptisi>imum. 
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Gallien  den  Vorrang  in  der  Beredsamkeit  zu;  nicht  bloß  in  der 
südlichen  Provinz  und  nicht  bloß  an  den  großen  Bildungszen- 
tren hatte  sie  ihren  Sitz  aufgeschlagen,  sondern  sogar  in  Reims 
wie  wir  durch  Fronto  (p.  262  N.)  wissen.  Das  dritte  Jahrhun- 
dert war,  wie  für  das  Reich  überhaupt,  so  besonders  für  Gallren 
das  traurigste:  die  Schulen  verfielen,  die  Wissenschaften  lagen 
danieder.  Der  große  Aufscliwung  aller  Verhältnisse,  der  am 
Ende  jenes  Jahrhunderts  begann,  kam  vor  allen  Gallien  zugute: 
es  war  keine  bloße  Phrase,  wenn  die  Panej^^vriker  Galliens  die 
Kaiser  auch  als  Förderer  der  Bildung  feierten.  Wie  hoch  die 
Beredsamkeit  in  den  folgenden  Jahrhunderten  geschätzt  wurde, 
lernen  wir  aus  Autoren  wie  Ausonius,  Sulpicius  Severus,  Sidonius, 
Ennodius  und  aus  den  Erlassen  der  zu  Trier  residierenden  Kaiser.^) 

Wie   war  nun   diese  Rhetorik   und   folglich   auch  der  Stil   der  Gaiiucher 

Stil. 


1)  Welchen   Respekt     noch    Venantius    Fortunatus    vor    der    gallischen 
Beredsamkeit  hatte,  zeigen  seine  Worte  in  der  Vorrede  zur  Vita  S.  Marcelli 

0.  2  (p.  60 f.  Krusch):  er  sei  nicht  würdig  sie  zu  schreiben,  praesertim  cum 
vobis  (dem  Germanus,  Bischof  von  Paris)  multorum  prudentium  famosae 
abundantiae  sufficiat  eloquentia  Gallicana  et  quadratis  iuncturvt  verba 
^utinata  procedant.  —  Für  die  literarische  Bedeutung  Lyons  im  V.  Jh. 
möchte  ich  nachtragen  das  Zeugnis  eines  Autors,  der  zwar  400  Jahre  später 
lebte,  aber  überall  vorzüglich  orientiert  ist,  des  Mönchs  Hericus  von  Anxerre: 
in  der  Vorrede  zu  seinen  Miracula  S.  Germani  ep.  Autissiodorensis  erwähnt 
er  das  ihiü  vorliegende  Werk  über  denselben  Gegenstand  von  Constantius, 
einem  Presbyter  von  Lyon,  der  etwa  40  Jahre  nach  dem  Tode  des  Ger- 
manus (440)  gelebt  habe;  er  rühmt  die  Eleganz  des  Werkes  und  bemerkt 
bei  der  Gelegenheit  (AA,  SS.  Boll.  Jul.  VII  p.  256):  ea  tempestate  Lugdunen- 
^um  dvitas,  prima  ac  praedpua  Galliarum^  pro  fesstone  quvque  scientiae 
-artiumque  disciplina  inter  omnes  extulerat  caput;  offensa  namqw;  sapientia, 
quae  propter  seipsam  tantum  appetenda  est,  quorumdam  lucris  turpibus,  rmd- 
twum  indiscipUnata  vita,  omnium  postremo  t-epide  se  appetentium  inhonesta 
desidia,  praeceptorum  inopia  interctdente  priorumque  studiis  paene  coüapsis, 
huitis  nostrae  exitidliter  perosa  refiionis,  Lugduni  sibi  aHquamdtu  familiäre 
consistorium  collocamt.  ibi  quas  dicunt  disciplinarum  liberalium  peritia, 
quasque  ordine  currere  hoc  tempore  fabula  tantum  est,  eo  usque  convaluit, 
ut  quantum  ad  scholas  publicum  appellaretur  citramartni  orbis  gymnasium. 
et,  ut  aliquid  rationis  afferre  videar,  eo  id  argumento  coUigitnus,  quod  quis- 
qxtt  artium  profitendarum  afßceretur  studio,  non  ante  professis  inscribi  mere- 
hatur,  quam  huc  explorata  diligentia  examinatus  abiret.  cui  rei  satyricus 
quoque  astipulatur,  qui,  ut  exempli  circumstantia  res  eluceat,  primo  sui  operis 
libro  acriter  diuque  in  impudicos  invecCus  refert  eos  conscientia  frequentati 
sceleris  perinde  pallescere,   *ut  Lugdunensem  rhetor  dicturu^  ad  aram''  (luv. 

1,  44).     ita  claret  hanc  sapientibus  et  palmas  et  nomina  olim  fuisse  laigitam. 
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Prosa  beschaffen?  Auch  hier  kam  das  gallische  Ingenium  der  herr- 
schenden Moderichtung  merkwürdig  entgegen.  Diodor  betont  in 
seiner  berühmten  Charakteristik  (V  31)  zweierlei:  ihre  Vorliebe 
für  eine  an  tragödenhaftes  Pathos  streifende  hyperbolische  Rede, 
und  für  scharf  zugespitzte  Gedanken;  das  letzte  versteht  auch 
Cato  unter  dem  argute  loqui.  Man  erinnere  sich  nun  an  die 
Charakteristiken,  die  der  ältere  Seneca  von  den  lateinischen 
Deklamatoren  entwirft  (S:  o.  S.  273 fi'.),  um  zu  begreifen,  welches 
Entgegenkommen  ihre  Manier  in  dem  romanisierten  Gallien  finden 
mußte.  Tatsächlich  ist  in  keinem  Lande,  auch  nicht  in  Afrika, 
der  moderne  Stil,  dessen  Geschichte  wir  verfolgen,  mit  solcher 
Virtuosität  gehandhabt  worden  wie  in  diesem  Lande.  Die  Römer 
haben  das  gewußt:  bei  Tacitus  vertritt  Aper  aus  Gallien  die 
Partei  der  Modernen,  und  Messalla,  der  Sprecher  der  reaktionären 
Partei,  erwähnt  einmal  (c.  26)  höhnisch  den  Gallier  Gahinianus, 
dessen  concinnas  declamationes  noch  Hieronymus  kannte.*)  Es 
gibt  aus  der  späteren  Zeit  eine  Reihe  interessanter  Zeugnisse 
für  das  Fortleben  dieses  Stils  in  Gallien,  die  anzuführen  mir 
wichtiger  scheint  als  eine  Analyse  des  Stils  der  einzelnen 
Autoren. 

1.  Das  früheste  dieser  Zeugnisse  findet  sich  bei  Hiero- 
nymus. Als  ich  es  las,  fand  ich  darin  eine  erwünschte  Be- 
stätigung meiner  Ansicht,  daß  der  manierierte  Stil  der 
spätlateinischen  Prosh,  aller  Länder  eine  in  allen  Ein- 
zelheiten unverkennbare  und  durch  die  historische  Ent- 
wicklung begründete  Verwandtschaft  mit  dem  Asianis- 
inus  habe,  und  wen  meine  bisherige  Darlegung  davon  nicht 
überzeugt  hat,  der  glaubt  es  vielleicht  einem  in  allen  litera- 
rischen Dint^en  so  ausgezeichnet  bewanderten  Kenner  wie  Hie- 
ronymus.  Er  schreibt  an  Rusticus  (ep.  125;  I  2  p.  9)J5  ValL): 
audio  religiosam  habere  te  mafrem,  mulio)'um  annoruni  vidiiam, 
qtiae  aluit,  quae  erudivit  infantem  ac  post  studia  Galliurum  quae 
vd  florentissima  sunt  misit  Bomam,  non.imrcens   sumptibus  et  ab- 


1)  Cf.  TeufFel- Schwabe,  Rom.  Literat.- Gesch.  §  315,  2:  Hieronym.  in 
lesaiam  8  praef.  (IV  329  ValL):  qui  flumcn  cloquentioe  et  concinnas  decla- 
mationes desiderunt^  ley,ant  Tvilium  Quintilianum  Gallionem  Gabinianum: 
da  Messalla  bei  Tacitus  1.  c.  an  lunius  Gallio  seine  tinnitua  rügt,  so  be- 
ziehen sich  bei  Hieronymus  sicher  auf  ihn  die  co)icinnae  declamationes  und 
daher  nach  der  Stell unj^  der  Worte  auch  auf  Gabinianus. 
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sentiam  filii  spe  sustinens  futurorum,  ut  iihertatem  Gallici  n Hö- 
re mque  sermonis  gi'avitas  Roniana  condiret  ncc  calcarihus  in  te 
sed  frenis  uteretur:  quod  et  in  disertissijnis  viris  Graeciae  legiwus, 
qui  Äsianum  tumorem  Atiico  siccahant  sah  et  laxuriantes  fla- 
gellis  vineas  falcihus  reprimehantj  vi  eloquentlae  torcularia  non  ver- 
borum  pampinis  sed  sensuum  quasi  uvaruyn  expressionihtis  redun- 
darent})  Worin  die  römische  yravitas  bestand,  lernen  wir  aus 
einer  Reihe  anderer  Zeugnisse:  man  ging  damals  uach  Rom,  um 
Jurisprudenz  zu  studieren,  oder  studierte  sie  nach  der  Kodifika- 
tion des  Rechts  in  Gallien  selbst.  Unter  diesen  Zeugnissen 
interessiert  uns  am  meisten  eins^)  aus  dem  VII.  Jahrb.,  weil  in 
ihm  die  Worte  des  Hieronymus  fast  wörtlich  herübergenommen 
werden,  woraus  wir  ersehen,  daß  sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
die  Verhältnisse  nicht  geändert  hatten:  Vita  S.  Desiderii  Cadur- 
censis  (Gabors)  episcopi  (f  665)  ab  auctore  coaevo  (87,  220 
Migne)  Desiderius  vero,  summa  parentum  cura  cmäritus,  litterarum 
studiis  adple)ie  eriiditus  est  (nämlich  in  der  merowingischen  schola 
Paiatii).  quorum  diliget?tia  nactus  est  post  litterarum  insignia  stiidia 
Gallicanam  quoque  eloqucntiam  (quae  vel  florentissima  sunt  vel  exi- 
mia,  contubernii  rtgalis  adductis  inde  dignitatibus) y  ac  deinde  legum 
Romanariim  indagationi  studuity  ut  uhertatem  eloquii  Galli- 
cani  nitoremque  gravitas  sermonis  Bomani  temperaret.^) 
2.  Wird  in  diesen  Zeugnissen  die  Fülle  und  Zierlichkeit  des 
'gallicanischen'  Stils  hervorgehoben,  so  in  anderen,   zur  Bezeich- 


1)  Bezeichnend  genug  für  ihn,  daß  er  selbst  in  den  Fehler  verfällt,  den 
er  rügt.  Seine  Kenntnis  des  Asianismus  hat  er  natürlich  aus  Cicero,  wie 
auch  eine  anaere  Stelle  zeigt:  in  Oseam  1.  I  c.  2  (VI  25  Vall.):  7iequ€  enim 
Hebraeum  prophetam  edisscrens  oratoriis  debeo  declamatiunculis  ludere  et  in 
narrativnil/us  atque  epilogis  Asiutico  more  cantare  (cf.  Cic.  or.  27). 

2)  Ich  fand  es  bei  .1.  Pitra,  La  vie  de  S.  Leger  (Paris  1846)  32,  2  und 
sah  dann,  daß  auch  Ozana      1.  c.  p.  407  adn.  es  zitiert. 

3)  Cf.  Rutil.  Namat.  I  20  f.  (von  seinem  Freunde  Palladius):  facundus 
iuvenis  Galloruvi  nuper  ah  arvis  JMissus  Romani  discere  iura  fori.  [Con- 
stantius],  Vita  S.  Germani  episcopi  Autissiodorensis  (Auxerre,  f  448)  in:  AA. 
SS.  Boll.  31.  Juli  Vn  p.  202  ut  in  eum  peifectio  litterarum  jneve  ronflueret, 
poet  auditoria  GalUcana  intra  urbem  Bomarn  iuris  scicntiam  plenitudin-e 
perfecti<yi\is  adiecit.  Diese  Stelle  entnahm  ich  der  für  das  Studium  der 
•lurisprudenz  im  damaligen  Rom  wichtigen  Abhandlung  von  H.  Coming, 
DisB.  de  studiis  liberalibus  urbis  Romae  et  CP  (1655)  in:  Nov.  Thes.  anti- 
quitatum  Rom.  ed.  H.  de  Sallengre  III  (Venetiis  1785)  1212. 


636  Von  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaisei-zeit. 

nung  des  Pathetischen,  der  Gallicanus  cothurnus  (xsrQayfpdrj- 
liBvoi  nennt  die  Gallier  Diodor  1.  c).  Ich  kenne  folgende  Stellen: 
Hieronymus  an  Marcella  ep.  37,  3  (I  173  Vall.)  über  die 
Schriften  des  Rheticius,  Bischofs  von  Autun:  innumerahüia  sunt 
quae  in  illius  mihi  commentariis  sordere  visa  sunt,  est  quidem  sermo 
compositus  et  Gallicano  cothurno  fluenSj  sed  quid  ad  inter- 
pretem,  cuius  profcssio  estj  non  quo  ipse  disertus  appareat  sed  quo 
eum  qui  ledurus  est  sie  faciat  intellegere ,  quomodo  ipse  intellcxit 
qui  scripsit. 

Hieronymus  an  Paulinus  ep.  58,  10  (I  326  Vall.):  Sayidus 
Hiiarius  Gallicano  cothurno  attolUtur,  et  cum  Graeciae  floribus 
adorndur,  longis  interdum  periodis  involvitur  et  a  lectione  simplido- 
rum  fratrum  procul  est. 

Sulpicius  Severus  dial.  I  27:  dort  sagt  ein  aus  dem  eigent- 
lichen GaUien  stammender  Schüler  des  Martinus  von  Tours  zu 
den  Aquitaniern,  er  woUe  nichts  reden  cum  ßwo  aut  cothurno, 
nam  si  mihi  trihuistis  Martini  me  esse  discipulum,  illud  etiatn  con- 
cedite,  ut  mihi  liceaf  exemplo  ülius  inanes  sermonum  phaleras  et 
verhorum  ornamenta  contemnere. 

Ennodius  ep.  I  15  grandis  coturnus  in  eloqu^ntia,  cf.  ep.  III 
24  p.  89,  25  Hartel. 

An  den  Schluß  dieser  Zeugnisreihe  setze  ich  eine  zwar  aus 
dem  tiefen  Mittelalter  stammende,  aber,  wie  mir  scheint,  recht 
interessante  Stelle,  die  (wohl  ganz  singulär  in  ihrer  Art)  eine 
Stilkritik  gallischer  und  spanischer  Autoren  der  sieben  ersten 
Jahrhunderte  enthält: 

Ekkehart  IV  von  St.  Gallen  (f  c  1060)  in  einer  Randbe- 
merkung zu  dem  von  ihm  selbst  abgeschriebenen  Prognosticon 
luliani^):  Quidam  hunc  lihrum  ad  solitum  stilum  emendarunt  ne- 
scientes,  quod  Hispana  facundia  et  Gallicus  coturnus  ohscurius 
interdum  et  scrupulosius  currere  videntur.  occurrit  etiam  hoc  ad- 
huc  in  locis  quam  plurimis  videre,  quod  nisi  lector,  qui  in  Romana 
facundia  soluit,  cautius  hie  ingrediatur,  non  schnei  offendat;  in  pro- 
priis   dico   huius   luliani  Toletane   facundia   sententiis,   non   autem 


1)  Bischof  von  Toledo  680—690.  Das  Prognosticon  ist  ediert  bei  Migne 
96,  45.SfF.,  die  Bemerkung  des  Ekkehart  von  E.  Dümmler  in:  Zeitschr.  f. 
deutsch.  Altertum  ed.  Haupt  N.  F.  11  (1869)  21. 
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infrodudis  (id  est  Äugustini,  Gregorii  et  cet.)  ^).  lege  Sevenmi  Postu- 
wianum  et  Gallum-),  maxime  autem  vitam  sancti  Brictii^)  .  .  .  . 
sanctum  Gregor ium  quoque  lege  in  lihris  miraculorum  vel  ht  ccteris 
SKI  caracteris  opcrihus.  quid  dicam  luvencum,  poetam  ecclesie  pri- 
mum  (imnw  Prudentium)*)  ei  Ävitum,  nodose  quidem  in  suo  co- 
turno  facundos?      Prosperum   etiam   illum   metro   et  prosa   summe 

egregium?     Sedulium  vero  nimis  co se^)  et  iocunde  eiangeli- 

cum?^')  cum  etiam  Lugano  llomaiio  post  Cliorduham  facto  id  velud 
dogium  dicunt:  Virgilius  cum  in  X  locis  propter  Gi'ecum  modum 
sit  invictus^  Lmanus  in  decies  X  repugncU  invictissimus.  hec  non 
carpens,  sed,  tie  Icctor  stilum  yiesciat,  asscripsi. 

3)  Wenn    die    bisher   angeführten   Zeugnisse")    im    allgemeinen 
den  Schwulst,   die   Zierlichkeit,    das   Pathos   des   gallischen   Stils 


1)  Diese  zitiert  lulianus  nämlich  oft. 

2)  Er  meint  die  Dialoge  des  Sulpicius  Severua,  in  denen  außer  diesem 
selbst  seine  Freunde  Postumianus  und  Oallus  reden.  Diese  hätte  er  hier 
aber  nicht  nennen  dürfen,  da  sie  in  klassischem  Stil  abgefaßt  und  daher 
leicht  verständlich  sind. 

3)  Bischof  V.  Tours  f  447;  uns  ist  die  vita  selbst  nicht  erhalten,  sondern 
nur  das,  was  daraus  mitteilt  Gregor  v.  Tours  hist.  Franc,  ü  c.  1. 

4j  Eine  von  ihm  selbst  gemachte  Glosse. 

5)  „Für  copiose  ist  der  Raum  zu  groß,  ein  Wort  wie  contevtiose  oder  dgl. 
muß  an  dieser  erloschenen  Stelle  gestanden  haben"  Dümmler. 

6)  Danach  würe  also  Sedulius  keinesfalls,  wie  Teuffel-Schwabe  §  473,  2 
bei  dem  Maugel  jeder  Nachricht  zweifelnd  vermuten,  ein  Italer,  sondern 
entweder  Spanier  oder  Gallier  und  zwar  wegen  der  Verbindung  mit  Lucan 
eher  Syanier.  Ob  freilich  das  Zeugnis  dieses  Spätlings  irgend  welchen 
Wert  hat,  steht  dahin. 

7)  Ich  habe  mir  fenier  aus  mehreren  gallischen  Autoren  ähnliche  Aus- 
drücke gesammelt,  die  ich,  weil  sie  für  ihren  stilistischen  Geschmack 
charakteristisch  sind,  hier  mitteile.  Sehr  häufig  ist  der  Vergleich  mit  einem 
Phiß,    einem    wogenden    Meer:    Auson.  comm.  prof.  Burd.  1,  17   dicendi 

"  torrens  tibi  copia.  Sidon.  ep.  VIII  3,  3  f.  10,  1.  IX  7,  2  ff.  Ennod.  p.  1,  3  ff. 
H.  6,  16.  22,  24.  46,  22.  48,  14.  18.  53,  y.  89,  22.  102,  13.  126,-6.  188,  1.  264,  7. 
297,  6.  308,  1.  408,  16.  Daher  das  Lob  der  copia,  ubertus^  abundantia, 
nffluentia  (so,  mit  //,  scheinen  diese  Autoren  schon  zu  schreiben):  Sidon. 
ep.  IV  16,  1.  Ennod.  17,  13.  46,  18  ubertas  lingnae,  castigatus  seitno^  Latiaris 
dxictus,  quadrata  elocutio.  92,  9.  21.  179,  22.  331,  7.  Ruric.  ep.  I  4  p.  357 
Kngelbr.  -  Pompa:  Sidon.  ep.  III  14,  2.  IX  9,  10  Ennod.  (cf.  Harteis  Ind. 
8.  V.)  z.  B.  46,  14  verborum  pondus  vel  pompa.  178,  16  pompam  quam  in 
litteris  fugitis  obtitietis,  nee  aliud  est  loqui  vestrum  7iisi  declamationum  in- 
iqnia  custodire.  Avitas  v.  Vienne  ep.  63  p.  82  Peiper  os  pompis  ailsuetum 
ßucntis  exundantibus  Ffo-mulcae  profunditutis  irriguum.  —  Ardcns  elo- 
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hervorhoben,  so  gibt  es  eins,  das  durch  seine  speziellen  Angaben 
für  meine  Untersuchungen  wertvoll  ist:  es  steht  in  dem  Brief, 
den  der  nach  klassizistischer  Diktion  strebende  Claudia  uns 
Mamertus  an  den  Rhetor  Sapaudus  schreibt:  er  rät  ihm  (p.  205 
Engel br.),  ut  spretis  novitiarum  ratiimcularum  puerilibiis  nugis 
nullnm  leditandis  Jiis  tempus  insiimat,  quae  quasdam  resonontium 
6ermunculorum  taureas  rotant  et  oratoriam  fortihidinem  plaudentibus 
concinentiis  evirant^  d.  h.  er  soll  vermeiden  den  bombastischen 
Schwulst  und  das  Geklingel  (tinnitus  oben  S.  634,  1)  der  Rede, 
welches  entsteht  durch  das  Zusammenschlagen  gleichtönender 
Silben:  einst  hatte  Quintilian  (IX  4,  142)  in  gleicher  Weise  ge- 
warnt vor  einer  Diktion,  die  weibisch  werde  lascivissimis  sijnto- 
nm'um  modis  (s.  oben  S.  291);  man  erkennt  daran  die  Kontinui- 
tät der  Entwicklung. 
Gaiiiflche  Auf  die  einzelnen  Schriftsteller  beabsichtige  ich  nicht  näher 
'^*°"°' einzugehen.     Wer  Sidonius^),  Ennodius^),  Gregor  von  Tours  ge- 

cutio  u.  dgl.  Sidon.  ep.  V  17,  9  vir  flammeus  quidamque  facundiae  fnns 
inexhaustus  IX  9,  10.  7,  1  fulmen  in  verbis,  flumen  in  clausulis.  Ennod. 
49,  22  tonare  eloquio.  449,  12  iubar  dictionis.  —  Zierlichkeit,  blumige 
Diktion  u.  dgl.:  Sidon.  ep.  IV  3,  2  vernantis  eloquii  flos.  16,  1.  Ennod.  20, 
19  dictio  redimita  floribus.  28,  3.  424,  25.  458,  11  dictio)mm  flosculi  vernant 
et  ridentia  verborum  germina.  —  Süße:  Ennod.  188,  15  u.  226,  17  mdla 
sermonum^  cf.  18,  8  dum  favos  loqueris  et  per  domos  cereas  eloquentiae  nec- 
tare  liquentis  elementi  melJa  componis.  —  Buntheit:  Sidon.  ep.  VIII  6,  6 
dixit  disposite  graviter  ardenter,  magna  acrimonia  maiore  facandia  maxima 
disciplina,  et  Warn  Sarranis  ebriam  sucis  inter  crepitantia  segmtnta  palma- 
tam  p}us  picta  oratione,  plus  aurea  convenustavit.  Ennod.  20,  10.  189,  16 
ostrum  loquendi.  193,  10.  445,  14.  544,  6  fucatae  verbortim  im^gines^  cf.  332^ 
10.  445,  13.  452,  11.  —  Figuren:  Sidon.  ep.  VII  9,  2  cxacte  perorantibus 
mos  est  .  .  . ,  poetica  Schemata  aptare  IX  3,  6  immane  suspiaio  dictandi  istud 
in  vobis  tropologicum  genus  ac  figuratum.  IX  7,  2  urbanitas  in  figuris, 
Ennod.  26,  25  scema  et  pompa  sermonum.     338,  6  loquelae  scemata. 

1)  Er  wird  gerichtet  durch  das  Lob,  das  ihm  der  wahnwitzigste  aller 
Stilisten  hat  zuteil  werden  lassen:  Alanus  de  Insulis  (Ryssel  in  Flandern, 
saec.  XIl)  in  seinem  ''Auticlaudianus'  1.  III  c.  3  (210,  513  Migne): 

illic  Sidonii  trabeatus  sermo  refulgcns 
sidere  muUiplici  splendet  gemmisquc  coJorum 
lucet  et  in  dictis  depictus  pavo  resultat. 
Sidonius   selbst   urteilt  freilich   anders    über   sich   ep.  VIII  16,  2   lectori  non 
tantum    dictio    exossis    tenera    dtlumbis    quantum   vetuscula    torosa    et   qitasi 
mascula  placet. 

2)  Er  versichert  gelegentlich,  einfach  schreiben  zu  müssen:  ep.  I  16 
rhetoricam  in  me  dixisti  esse  versutiam,  cum  diu  sit  quod   Oratorium  scheituii 
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lesen  hat,  weiß,  daß  die  Prosa,  ganz  wie  bei  den  afrikanischen 
Schriftstellern^),  oft  bis  zur  völligen  Unverständlichkeit  verzen't 
ist,  daß  zwischen  ihr  und  der  Poesie  an  gehobenen  Stellen  jede 
Schranke  gefallen  ist^),  daß  die  normale  Stellung  der  Worte 
ganz  und  gar  degeneriert^),  daß  verwegene  Neologismen  sich 
mit  hocharchaischen  Worten  paaren,  daß  aU  die  Spielereien,  vor 
allem    der    Klingklang    des    Homoioteleuton*)    und    der  Wort- 

affectus  a  me  orationis  ahsciderit  et  nequeam  occupari  verborum  floribus,  quem 
ad  gemitVfS  et  preces  evocat  clamor  officii,  cf.  ep.  II  6  p.  45,  14  tf.  IE  24  p.  89, 
16 f.  IV  9  p.  105,  5 f.  Das  hat  er  nirgends  gehalten,  so  wenig  wie  das,  was 
er  ep.  II  13  schreibt:  ut  tradit  quaedam  eloquentiae  persona  suhlimis,  lex  est 
in  epistuUs  neglegentia  et  attctorem  genii  aHifex  se  praebet  incuria^  oder  das, 
was  er  einem  andern  anbefiehlt  (dict.  8  p.  453,  10):  verborum  luxuriem  artis 
falce  truncare. 

1)  Mit  der  afrikanischen  Latinität  vergleicht  die  gallische  C.  Petersen, 
Studia  latina  provincialium  (Helsingfors  1849)  45  und  H.  Kretschmann ,  De 
latinitate  Sidonii  (Progr.  Memel  1872)  3  f.  Das  Gefühl  der  Wahlverwandt- 
schaft zog  diese  Schriftsteller,  vor  allem  den  Sidonius,  zu  Appuleius  hin, 
cf  A.  Engelbrecht,  Unters,  über  die  Spr.  d.  Claud.  Mamert.  (Wien  1885)  15  f. 
18 ff.  K.  Sittl  in  ßursians  Jhber.  LXVm  (1891)  236,  1. 

2)  Z.  B.  die  Frühlingsbeschreibung  bei  Ennodius  dict  1  (p.  424 f.  Hartel), 
die  er  selbst  als  ßorulenta  bezeichnet:  cum  terrae  sucus  per  venas  arev- 
tium  virgultorum  currit  in  germina  et  alvus  sied  fomitis  umore  maritata 
turgescit,  cum  in  blandam  lucem  novelli  praesegminis  comae  expHcantur  arbo- 
reae  usw. 

3)  Meist  ist  der  rhythmische  Satzschluß  daran  schuld,  z.  B.  Sidonius 
I  5,  5  obiter  Cremonam,  praevectus  adveni,  cuius  est  oUm  Tityro  Mantuano 
largum  suspirata  proximitas,  ib.  6  cum  sese  hinc  salsxim  portis  pelagus 
impingeret,  ib.  9  omnem  protinus  sensi  membris  male  fortibus  eocplosum  esse 
languorcm,  VI  1,  5  quantum  meas  deprimat  ojieris  impositi  massa  cer- 
vices;  Eunodius  ep.  II  9  p.  48,  24  dum  secundis  in  altum  loquelae  vestrae 
portarentur  vela  proventibus,  op.  3  p.  331,  8  ip'sa^  eminentiss im as  ut 
putantur  in  saecuJo  vana  inflatiove  personas  \  st  qiiis  vcntoso  nimium 
ttuduerit  elevare  praeconio,  ib.  p.  332,  8  ut  saltem  cruda  per  ordinem 
digeram  facta  meritorum.  Aber  auch  ohne  diesen  Zwang,  z.  ß.  Sidon.  V 
14,  1  scabris  cavematim  ructata  pumicibus  aqua,  Ennod.  ep.  I  7  p.  46, 
23  mei  macies  longe  se  mynstrat  studii,  u.  viel  dgl. 

4)  Bei  Sidonius  auf  jeder  Seite;  z.  B.  ep.  I  4,  l  mncte  esto,  vir  am- 
plissime,  fascibus  partis  dote  yneritorum;  qtionim  ut  titulis  apicibusquc  potiare, 
non  maternos  reditus  non  avitas  largitiones  non  uxorias  gemmas  non  paternas 
pccunias  muneravisti,  quin  tibi  e  contrario  apud  principis  domum  inspccta 
sinceritas,  spectata  sedulitas,  admissa  sodalitas  laiuli  fuere.  o  terque  quai^r- 
que  heatum  te,  de  cuius  culmine  datur  amicis  laetitia,  lividis  poena,  posteris 
gloria,  tum  praeterea  ucgttis  et  alacribus  extmpluin^  desidibus  et  pigris  inci- 
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Witzeleien^)  in  erschreckendem  Umfang  Verwendunef  finden,  so 
daß  die  Sprache  teils  in  bacchantischem  Taumel  dahinrast,  wie 
ein  schlammiger  Strom  alles  mit  sich  fortraffend,  teils  zu  form- 
lichem Schellengeläute  ausartet.  Was  nützt  es,  wenn  wir  aner- 
kennen müssen,  daß  einige  dieser  Autoren  in  der  alten  Literatur 
wohlbewandert  sind:  Sallust-  und  Cicero-Reminiszenzen  steigern 
auf  solchem  Grunde  nur  den  Eindruck  des  Bizarren.^)  — 

tamentum:  et  tarnen,  si  qui  sunt,  qui  te  quocumque  animo  deinceps  aemula- 
Imntxir,  sibi  forsitan,  si  te  consequantur,  debeant,  tibi  debebunt  procul  dubio ^ 
quod  SQ,quuntur.  Meist  in  ganz  kleinen  Satzgliedern,  zweifellos  auch  dies 
in  Nachahmung  des  Appuleius  (speziell  der  Florida),  z.  B.  I  5,  10  studia 
sileant  negotia  quiescant  iudicia  conticeseant.  8,  2  muri  cadunt  aquae  stanty 
turres  fluunt  naves  sedent,  aegri  deambulant  medici  iacent^  algent  balnea 
domicilia  conflagrant,  sitiunt  vivi  nntnnt  sejmlti,  vigilant  fures  dormiunt  po- 
testates  etc.  II  1,  2  aperte  invidet,  abiecte  fingit,  serviliter  superbit;  indicit 
ut  dominus,  exigit  ut  tyrannus,  calumniatur  ut  barbarus;  toto  die  a  nietu 
armatus,  ab  avaritia  ieiunus.,  a  cupiditate  terribilis^  a  vanitate  crwlelis.  2,  14 
hie  iam  quam  volupe  auribvs  insonare  cicadas  m^ridie  concrepantes ,  ranas 
crepusculo  incumbente  blaterantes,  cygnos  atque  anseres  concubia  nocte  clan- 
gentes,  intempesta  gaüos  galUnacios  cmicinentes^  oscines  corvos  voce  triplicata 
puniceam  surgentis  Aurorae  facem  conaalutantes  ^  diliculo  autem  Philomelavi 
inter  frutices  sibilantem,  Prognen  inter  asseres  minurientem.  So  noch  be- 
sonders IV  1,  2  und  4;  3,  2  und  5  und  6;  V  11,  2;  IX  9,  14.  Das  ist  offen- 
bar die  dictio  caesuratim  succincta,  die  er  an  einem  Freunde  rühmt  lY  3,  3. 
Den  Sidonius  ahmt  auch  hierin  nach  Ruricius,  z.  B.  ep.  I  3  (p.  355  Engelbr.) 
per  quam  (pietatem)  flectuntvr  riyida  saxea  molliuntur,  sedantur  tuniida 
leniuntur  aspera^  tumescu/nt  lenia  mitescunt  saeva  saeviunt  mitia,  accenduntur 
placida  acuuntur  bruta^  dominantur  barbara  immania  placantur  (cf  I  5 
p.  358,  11.  18;  6  p.  369,  4).  —  Bei  Ennodius  findet  sich  derartiges  nicht, 
was  ich  mir  daraus  erkläre,  daß  damals  dies  Stilornament  schon  so  aus 
schließlich  für  die  Predigt  charakteristisch  geworden  war,  daß  dieser  von 
sich  und  andern  gefeierte  Schönschreiber  es  in  seinen  co^icinnationes  (so 
nennt  er  seine  und  anderer  Briefe  öfters)  sowie  seinen  panegyrischen  und 
sophistischen  Reden  mied.  Dafür  ist  er  der  Hauptvertreter  der  pomphaft 
dithyrambischen  Schreibart.  —  Aus  Gregor  von  Tours  hat  M.  Bonnet  in 
seinem  berühmten  Buche  p.  721  flF.  viele  Beispiele  für  Antithesen  mit  Homoio- 
teleuta  zusammengestellt. 

\)  Cf.  Sidonius  IV  16,  praeda^  praedia  fore^  VIII  3,  3  noti  tapi  fon.e 
quam  fronte,  11,  1  obstructo  anJitlitu  gutture  obstricto,  IX  7,  2  flumen  in  i^erbis 
fulmen  in  clausulis,  ib.  6  facundis  fecundare  colioquiis  und  hunderte  von 
andern  Beispielen.  Ennodius  hat  auch  dies  weniger,  aber  z.  B.  op.  6 
p.  395  H.  erat  orandi  fastidium^  dum  perorandi  tenebar  cupiditate,  mercarx 
Aus  Gregor  v.  Tours  viel  dgl.  bei  Bonnet  1.  c. 

2)  Seine   eigene  Mahnung   opus   est  ut   sine   dissimtUatione    lectites,   sine 
fine   Itcturias  \e\t    II  10,  6)  hat  Sidonius  —   das    muß    man    ihm    lassen  — 
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Was  den  Stil  der  Predigt  betrifft,  so  habe  ich  dem  oben  Predigt  m 
(S.  615  ff.)  Ausgeführten  nichts  Neues  hinzuzufügen.  Als  Typen 
für  Gallien  können  die  Predigten  des  Faustus  von  Riez  (Reii) 
(f  c.  500)  und  CäesariuB  von  Arles  (f  542)  dienen,  um  so 
mehr  als  die  ersteren  kürzlich  von  A.  Engelbrecht  neu  heraus- 
gegeben sind  mit  einer  auch  den  Stil  berücksichtigenden  Ein- 
leitung (Corp.  Script.  Ecd.  Vind.  XXI  1891),  dem  letzteren  von 
C.  Arnold  a.  a.  0.  84  ff.  115  ff.  eine  vortreffliche  Behandlung  zu- 
teil geworden  ist.  Auch  in  ihnen  tritt  neben  andern  rhetorischen 
Mitteln  der  Satzparallelismus  mit  Homoioteleuton  stark 
hervor*),  wenn  auch,  wenigstens  bei  Caesarius,  nicht  in  dem 
Umfang  wie  bei  Augustin,  so,  um  zwei  beliebige  Beispiele  heraus- 
zugreifen: Faustus  serm.  13  in  passione  quae  hodie  recitata  est. 
fratres  carissimi,  evidenter  ostenditur  iudex  ferox,  tortor  cruentus, 
martyr  invidtcs.  in  cuius  corpore  poenis  varivi  exarato  iayn  tormenta 
defecerant  et  adhuc  memhra  durahant.  tot  convicta  miraculis  per- 
sistebat  impietaSy  tot  vexata  suppliciis  non  cedebat  inftrinitas:  cogno- 
scatur  ergo  operata  divinitas.  quomodo  enim  corruptihilis  pulvis 
contra  tarn  imniania  tormenta  duraret,  nisi  in  eo  Christus  hahitaret? 
UBW.  Caesarius  homil.  12  (vol.  67,  1071  Migne)  nee  Uli  qui  boni 
sunt  se  debent   quasi  de  suis   meritis   extollere   nee  Uli  qui  negle- 


treulich  selbst  befolgt;  und  zwar  las  er  sowohl  die  alten  Autoren  (Sallust, 
von  Cicero  wenigstens  die  Verrinen)  wie  die  modernen  (außer  Appuleius 
vor  allen  Symmachus,  cf.  E.  Geisler,  De  Apollinaris  Sidonii  studiis  [Diss. 
Breslau  1886]  78 ff.),  ganz  wie  er  von  einem  Freund  berichtet  (ep.  VIII  11,  8) 
legebat  incessanter  auctores  cum  reverentia  aniiquos,  sine  invidia  receniea; 
freilich  gehört  für  ihn  auch  Tacitus  zu  den  alten,  cf.  ep.  IV  22,  2  vetusto 
genere  narrajidi  iure  CorneHum  antevenis.  Ennodius,  der  ebenfalls  großes 
Gewicht  auf  die  Lektüre  legt  (ßuxit  sermo  non  absonu^^  lectionis  tarnen  opi- 
6tts  ampliandus  schreibt  er  seinem  Neffen  ep.  VI.  23),  hat  von  Cicero  ge- 
lesen sicher  die  Bücher  De  oratore  und  einige  Reden  (in  Pis.,  pro  Cluent.}, 
cf.  Harteis  Index  und  die  Testimonia  p.  46.  290.  291,  sowie  den  Anfang 
der  dictiü  2  p.  430  credo  ego  vos,  fratres  carissimi,  venerari  etc.  nach  Cic. 
pro  Rose.  A.  1  credo  ego  vos,  iudices,  mirar«,  sowie  ep.  II  G  in.  p.  46  quous- 
que  tantum  licebit  abstinentiae?  quousque  fama  nobüis  .  .  .  veterescet?  nach 
in  Catil.  I  1. 

1)  Cf.  über  Faustus  die  bei  A.  Engelbrecht  1.  c.  XXXII  angeführten 
Worte  von  E.  Cabrol  (Revue  des  questions  historiques  1890  p.  238):  son 
9ta  .  .  .  affecte  la  plupart  du  temps  une  forme  antithetique.  .  .  .  II  recherche 
les  assonances  et  la  rime  au  detriment  de  l'idee  qui  devient  Vesclave  de  la 
forme. 
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gentes  sunt  de  dei  miscricordia  desperarc]  sed  Uli  cum  Jiumilitate 
dei  dona  custodiant  et  isti  cum  cfrandi  compunctione  celerius  ad 
poenitentiae  vd  correctionis  medicamenta  confugiant,  quia  qui  honus 
est,  superhire  coeperit,  cito  humiliatur^  et  qui  swperhus  est^  si  se 
humiliat,  per  dei  misericordiam  suhlevatur.  Die  ganz  im  Stil  von 
Deklamationen  gehaltenen  Homilien  des  rhetorisch  hochgebildeten 
Avitus  von  Vienne  machen  von  diesem  Mittel,  den  Vorschriften 
der  Kunst  gemäß,  wohl  nur  an  sehr  pathetischen  Stellen  Ge.- 
brauch,  z.  B.  in  der  Peroratio  der  20.  Homilie  (p.  134  Peiper):' 
laetemur  ergo  exuUatione  Concor di:  cffedu  conditor,  concursor  ad- 
setisu,  populus  luao,  tdlus  ohsequiOj  fidelis  ut  permaneat,  ne  re- 
maneat  infidelis  usw. 


C.    Die  übrigen  Provinzen. 

GaiüBch©      Der  Einfluß   Galliens   erstreckte   sich  bis   nach  Konstantinopel, 

MuBter.  .  , 

vor  allem  auch  nach  Rom.  Ausonius  feiert  (prof.  Burd.  1)  den 
aus  Burdigala  gebürtigen  Minervius,  der  in  Rom  lehrte*);  von 
einem  andern  Rhetor  derselben  Zeit  bezeugt  es  Hieronymus 
(z.  J.  Chr.  337)"),  und  kein  Geringerer  als  Symmachus  verdankt 
seine  rhetorische  Ausbildung  einem  Gallier^),  möglicherweise 
dem  genannten  Minervius."^) 


1)  Cf  Teuffel-Schwabe,  Gesch.  d.  röm.  Lit.^  §  417,  2. 

2)  Cf.  Bemays  in  Ges.  Abb.  11  83,  3. 

3)  Symm.  ep.  IX  88  fatendum  tibi  est  amice:  Gaüicanae  facundiae  haustits 
requiro;  non  quod  his  Septem  montibus  eloquentia  Latiaris  excessit;  sed  quiaV 
praecepta  rhetoricae  pectori  meo  senex  oUm  Garuninae  alumnus  immulsit,  est 
mihi  cum  seholis  vestris  per  doctorem  iusta  cognatio.  quidquid  in  me  est, 
quod  scio  quam  sit  exiguum,  caelo  tuo  debeo.  riga  nos  ergo  denuo  ex  illis^ 
Camenis,  quae  mihi  lac  bonarum  artium  primum  dederunt. 

4)  Cf.  0.  Seeck    in    seiner   Ausgabe    des    Symm.    praef.  p.  XLIX.   —  Im 
folgenden  Jahrhundert   gingen    die  Gallier  Studien   halber   nach   Rom:    am 
anschaulichsten   der  Studiengang  des  Partenius,    des  Neffen   des  Ennodiup 
cf.  den   Ind.  nom.   der  Hartelschen   Ausgabe   s.  Parteniiis;  ferner  Ennodiut 
an   einen   Simplicianus   (ep.  VII  14):  tibi,  erudite  puer,  habeo  gratias,   quoc 
quamvis   dicendi  splendore   nituisses   et  in  illa   urbe  litterarum  scientia   ad 
stipulante  lauderis,  mei  quoque  desideras  adiumenta  praeconii  ....  Constiti 
concavatis  (was  heißt   das?)   Latiaris  elocufio,  dum  per  alveum   suum   Bo 
manae  eloquentiae  unda  2>rnelabitur.  —  Im   sechsten   Jahrh.    hebt   Cassiodo 
(var.  VIII  12)  es  als  bemerkenswert  hervor,  dalJ  der   aus  Ligurieu  gebürtig 
Arator  trotz   seiner  nicht   römischen   Abkunft    ein  zweiter  Cicero  gewordei 
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Der  Name  dieses  Symmachus  übte  auf  die  Gebildeten  des  sym- 
ganzen  Erdkreises  den  größten  Zauber  aus.  Ein  Briefeben  von 
ihm,  auch,  des  nichtigsten  Inhalts,  aber  geleckt  und  gedrechselt 
in  der  Form,  adelte  den  Empfänger;  man  hielt  zuweilen  den 
Boten  auf  dem  Wege  auf  und  ließ  die  Bestellung  nicht  an  den 
Adressaten  gelangen,  worüber  der  gefeierte  Mann  mit  befriedigter 
Eitelkeit  klagt.  Der  berühmteste  transalpine  Literat  Ausonius 
war  stolz  darauf,  sein  Freund  zu  heißen,  und  tauschte  mit  ihm 
Komplimente  aus.  An  ihn  wendete  man  sich  von  Mailand  aus, 
um  den  dortigen  Stuhl  der  Rhetorik  zu  besetzen:  eine  Ironie 
des  Schicksals  wollte  es,  daß  er  den  Augustin  empfahl,  den  er 
-dadurch  dem  Ambrosius  und  dem  Christentum  zuführte,  er,  einer 
der  letzten  und  mächtigsten  Pfeiler  des  dem  Einsturz  verfallenen 
Pantheon.  In  den  Mauern  der  Stadt,  die  noch  immer  das  Zen- 
trum der  Welt  war  und  als  solches  allen  erschien,  hafteten  die 
Augen  des  Mannes  auf  den  alten  Tempeln  und  Altären;  die  Ge- 
danken des  hochgestellten  Beamten  galten  freudelos  der  Gegen- 
wart, die  des  Menschen  versenkten  sich  mit  liebevollem  Ent- 
zücken in  die  Literatur  der  herrlichen,  durch  ihre  bitteren 
Schicksale  nur  noch  verklärten  Vergangenheit.  Er  suchte  sich 
auch  in  seinem  Stil  von  den  Exzessen  der  Modernen  freizuhalten, 
aber  Wollen  und  Können  deckten  sich  nicht:  ep.  III  11  siimpsl 
pariter  Utteras  ttcas  Nestorea,  uf  ita  dixerim.  manu  scriptas,  quarunt 
sequi  gravitatem  laboro.  trahit  enim  nos  usus  temporjs  in 
plausibilis  sermonis  argutias..  quare  aequus  admitte  linguam 
saeculi  nostri  et  deesse  Jude  epistulae  Atticam  sanitatem  honi 
consule.  quodsi  novitatis  impatiens  es,  sume  de  foro  arhitros,  mihi 
an  tibi  stili  venia  poscenda  sit.  crede,  calculos  plures  merebor,  non 
ex  aequo  ac  hono,  sed  quia  plures  vitiis  commimibus  favent.  itaque, 
ut  ipse  nonnumquam  praedicas,  spectator  tibi  veteris  monetae^) 
solus  super sum;  ceteros  delenimenta  aurium  capiunt.  stet  igltur 
inter  nos  ista  pa^io,  ut  me  quidem  iuvet  vetustatis  exernplar  de 
autographo  tao  sutnere,  te  autem  n-on  paeniteat  scriptorum  meorufn 
ferre  novitatem,  was  er  natürlich  nicht  gar  so  ernst  meint.  Er 
verleugnet  in   seinem  Stil  nicht   den   Einfluß   seiner   durch   einen 

sei.  —  Rhetorische  Vorträge  in   Rom:    Sidon.  ep.  IX  14,  2  dignus  onnino, 
quem  plausibilis  Roma  foveret  ulnis  quoque  recitante  crepitantis  Athenaei  sub- 
sellia  cuneata  quatereniur,  cf.  carm.  8,  9  f.  9,  299  flf.  Vgl.  auch  oben  S.  634  f. 
1)  Cf.  oben  S.  364  f. 

Norden,  antike  Kunstpros«.   IL  3.  A.  48 
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gallischen  Rhetor  erhaltenen  Ausbildung  (S.  642).  Die  Urteile 
der  Zeitgenossen  und  der  Späteren^)  sind  bezeichnend:  Ausonius 
1  32  (der  Briefsammlung  des  Symmachus):  suavissimus  iUe  flo- 
ridus  tui  sermonis  efflatus.  haud  quisquam  ita  nitet,  ui  com- 
paratus  tibi'  non  sardeai,  Ambrosius  ad  Valentinianum  iun. 
(==  adv.  Symm.  2):  aurea  est  Iwgua  sapientium  liUeratorum,  quae 
phaleratis  dotata  sermonibus  et  quodam  splendentis  eloquii 
velut  coloris  pretiosi  corusco  resultans  capit  animorum  ocur 
hs  specie  formosi  visuque  perstringit.  Prudentius  adv.  Symm.  II 
praef.  Quo  nunc  nemo  disertior  Exultat  fremit  Monat  Ventisque 
eloquii  turnet.  Macrobius  sat.  V  1,  5  ff.  oratorum  non  Simplex 
nee  una  natura  est,  sed  hie  fluit  et  redundat,  contra  ille  hreviter  et 
circumcise  dicere  adfectaty  tenuis  quidam  et  siccus  et  sohnus  amat 
quandam   dicendi  frugalitatem j    alius   pingui   et   luculenta   et 

florida  oratione  lascivit copiosum  (genus  dicendi  est) 

in  quo  Cicero  dominatur,  hreve  in  quo  Sallustius  regnat,  siccum  quod 
Frontoni  adscribitur,  pingue  et  floridum  in  quo  Plinius  Se- 
cundus  quondam  et  nunc  nullo  veterum  minor  noster  Sym- 
machus luxuriatur.  Sidonius  ep.  I  1  Symmachi  rotunditatem. 
Wir  können  die  Berechtigung  dieser  Urteile  an  seinen  Briefen, 
sowohl  den  spielerischen  an  Privatleute  als  den  offiziellen  an 
die  Kaiser  gerichteten,  und  an  seinen  Reden  prüfen:  überall  die- 
selbe Zierlichkeit  (besonders  Antithesen  mit  dem  üblichen  Zie- 
rat^)), die  in  den  panegyrischen  Reden  mit  starkem  Pathos  ver- 


1)  Ich  entnehme  sie  der  Zusammenstellung  von  A.  Mai  in  seiner  ersten 
Ausgabe  der  Reden  (Mailand  1816)  praef.  p.  If.  Cf.  auch  die  gute  allge- 
meine Beurteilung  von  Chr.  G.  Heyne,  Censura  ingenii  et  morum  Q.  Aurelii 
Symmachi  (Gott.  1801  =  opusc.  VI  1  ff.). 

2)  Aus  den  Reden  cf.  z.  B.  in  Valentinianum  laud.  I  6  (p.  320  Seeck): 
ftierit  aliquiff  in  pacc  i^tcundus,  sed  idem  rebus  trepidis  parum  felix;  hunc 
ttmue^int  factiosi,  sed  despectui  hahuei'e  cmicordes;  hunc  violandum  nemo 
credidit,  non  tarnen  etiam  sublimandum  dliquis  aestimavit;  Uli  honorem  regium 
decrevit  exercitus,  sed  idem  IcUuit  ante  privatus:  te  unum  timent  rehelles,  eli- 
gunt  iudicantes,  quem  nemx)  audax  in  furore  contempsit,  nemo  consultus  in 
honore  praeteriit  quid  interest,  sacviat  miles  an  sapiat?  ubi  ira  est,  tu  solus 
ei:adiü,  ubi  consilium  est,  tu  solus  elüjeris.  ib.  §  10  (ib.)  maiore  beneßcio 
piaestitisti  coactus  adsensum,  quam  adeptus  es  probatus  imperium  §  13 
(p.  321)  pari  exortu  diem  germa  renovaret,  per  easdem  caeli  lineas  laberctur, 
nee  menstruo  pigra  decursu  aut  in  renascendo  varias  mutaret  effigies  aut  in 
semscendo  parvas  pateretur  aeiatcs.  §  D  (j).  .'J20)  neque  enim  tantum  im- 
perio  tuo,  sed  etiam  iudicio  suo  militant,  in  Valentinian.  laud.  II  §  6  (p.  326) 


I 


Spätlat.  Literatiir:  der  neue  Stil  in  den  übrigen  Provinzen.       645 

mischt  wird,  wohl  kadenzierte  Sätze  mit  strenger  Beobachtung 
des  rhythmischen  Kursus  am  Schluß,  jedes  Wort  überdacht,  wie 
wir  besonders  erkennen  aus  jenen  bessernden  (d.  h.  stets  die  Zier- 
lichkeit steigernden)  Bemerkungen,  die  er  an  den  Rand  einer 
neuen  Ausgabe  der  Reden  nachtrug  und  die  wir  nun  mit  der 
ersten  Fassung  vereinigt  im  Text  lesen. ^)  Wir  würden,  auch 
ohne  daß  es  uns  ein  Zeitgenosse  sagte  (Macrob.  1.  c),  fühlen, 
daß  der  jüngere  Plinius  sein  stilistisches  Ideal  ist,  dessen  Manier 
er  gelegentlich  durch  ein  paar  Archaismen  nach  Frontos  Muster 
aufputzt.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  daß  er  je  geradezu  ge- 
schmacklos geworden  wäre  wie  Appuleius  oder  Sidonius,  der 
ßich  auch  einbildet,  den  Plinius  zu  imitieren.  Er  hält  eine  ge- 
wisse Mitte  glücklich  ein,  so  daß  von  ihm  selbst  gilt,  was  er 
Yon  einem  (nicht  weiter  bekannten)  Redner  Antonius  schreibt 
ep  I  89:  praeter  loquendi  phaleras  qutbus  te  natura  ditavit, 
senüe  quiddam  planeque  conveniens  auribus  patrum  gravi- 
täte  sensnurriy  verhorum  proprietate  sonuisti.  denique  etiam 
hiy  qtwrum  Minerva  rancidior  est,  non  negant,  facundiam  iuam 
curiae  magis  quam  caveae  convenire;  at  iUi,  quos  cothumus  aUior 
vehit  et  structurarum  pigmenta  deleciant,  neque  tristem  solidi- 
totem  neque  lasdvum  leporem  consona  laude  celebrarunt.  Jiaec  sunt 
enim  condimenta  tui  oris  et  pectoris,  quod  nee  gravi  täte  horres 
nee  venustate  luxurias,  sed  ratione  fixus  ac  stabilis  germanos 
colores  rebus  obducis.    Ja,  einmal  hat  er  es  verstanden,  aufs  tiefste 


inteUeximiis  te  ideo  praemisisse  nonrmUos  ne  esset  tarda  victoria,  ideo  pleros- 
qfie  tenuisse  ne  esset  multititdo  suspecta  (Bolcber  Chiasmus  in  den  Reden 
nur  hier,  offenbar  dem  rhythmischen  Schluß  zuliebe),  in  Gratian.  laud.  4 
(p.  830)  spe  electus  es,  re  probatus.  pro  Flavio  Severe  1  (p.  336)  vos  tarnen 
mementote  non  diffidentia  istud  fieri  sed  reverentia.  pro  Synesio  §  3  (p.  33?) 
9U>ti  ideo  Synesius  in  senatum  legendus  est,  quia  mihi  amicitin  ixmgitur,  sed 
ideo  amicus  est  mihi,  qma  dignics  est  qui  legatur.  ib.  §  4  (ib.)  siquidem 
dignitas  itmata  felicitatis  est,  delata  virtutum.  Aus  den  Briefen:  1  8  p.  6,  30. 
I  26  p.  14,  27.  III  3  p.  70,  27.  HI  46  p.  85,  29.  IV  66  p.  117,  16.  V  86 
p.  149,  21  etc  (also  nicht  eben  häufig).  Wortspiele  nicht  oft,  z.  B.  laud.  in 
Valentin.  II  §  16  (p.  826)  servitits  viiseras,  quod  amiserat,  extruehat  ep.  1,  10 
quisquis  haec  opera  intermittit,  amittit. 

1)  Eine  wichtige  Entdeckxmg  Seecks,  praef.  p.  Xif.  (Ob  das  Verhältnis 
der  parallelen  Veraionen  bei  Dio  Chrys.  or.  11,  22  f.  [I  p.  120  f.  Arnim]  analog 
«u  beurteilen  ist?)  Ein  Vergleich  der  älteren  und  jüngeren  Fassung  ist 
äußerst  lehrreich,  um  den  stilistischen  Geschmack  dieser  Spätzeit  zu  er- 
kennen. 

42* 
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zu  ergreifen:  in  jener  berühmten,  im  J.  384  an  Tbeodosius  ge- 
richteten Relation  (=  ep.  X  3)  über  den  Altar  der  Victoria  und 
den  Kult  der  Vesta:  das  Todesseufzen,  das  die  Worte  der  in  Trauer- 
gewand auftretenden  und  selbst  redenden  Roma^)  durchzittert, 
tönt  mit  ungeheuer  packender  Gewalt  noch  zu  uns  herüber:  ein 
Dokument  von  ganz  einziger  Bedeutung,  in  dem  die  Rhetorik  des 
Herzens  mit  einer  seit  Demosthenes  und  Cicero  beispiellosen  Rein- 
heit zum  Ausdruck  kommt,  weitaus  das  Großartigste,  was  nach 
Tacitus  von  einem  Anhänger  der  alten  Religion  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben  ist,  und  hinter  dem  Ambrosius  weit  zurück- 
blieb, mochte  seine  Gegenschrift  auch  der  victrix  causa  gelten: 
das  ergreifende  Bild  von  der  trauernden  Roma  ist  bis  auf  Dante, 
Petrarca  und  Cola  nicht  vergessen  worden.^)  — 
Ammianus  Mit  Symmachus  befreundet  war,  wie  es  scheint^),  Ammia- 
linue  nus  Marcellinus,  dem  mit  Recht  ein  ehrenvoller  Platz  in  der 
spätlateinischen  Literaturgeschichte  eingeräumt  wird.  Es  ist,  wie 
bemerkt  (oben  S.  573),  für  die  andauernde  geistige  Superiori- 
tät  des  Ostens  über  den  Westen  äußerst  bezeichnend,  daß  die 
beiden  einzigen  Schriftsteller,  die  sich  in  dieser  späten  Zeit  noch 
zu  wirklich  bedeutenden  Gesamtkompositionen  in  lateinischer 
Sprache  aufschwingen  konnten,  geborene  Griechen  waren,  neben 
Ammian  der  Dichter  Claudian.  Wer  auch  nur,  wie  ich  selbst, 
ein  paar  Bücher  Ammians  gelesen  hat,  ist  von  der  Frische  der 
Darstellung,  von  der  Kunst  des  Charakterisierens,  in  der  auch 
Claudian  Großes  leistet,  von  der  derben  Natürlichkeit  und  Ori- 
ginalität des  im  Waffenhandwerk  erprobten  Schriftstellers,  von 
der  starken  Subjektivität  in  Haß  (Constantius)  und  Liebe  (lulian) 
aufs  angenehmste  berührt  Selbstverständlich  darf  man  ihn 
nicht  an  Sallust  und  Tacitus  messen,  die  er  neben  Florus  (cf. 
XIV  6,  3)  besonders  studiert  hat  (gegen  Sallusts  Historien 
XVU  11,  4,  nach  Tacitus'  Tiberius  und  Germanicus  die  brillante 

1)  Cf.  übrigens  auct.  ad  Her.  IV  53,  66.  [Dio  Chrys.]  de  fort.  or.  2  §  16 
Cn  162,  10  V.  Ai-nim). 

2)  Eine  gerechte  Würdigung  des  Inhalts  dieser  welthistorischen  Urkunde 
mit  der  Gegenschrift  des  Ambrosius  bei  G.  Boissier,  La  fin  du  paganisme  11 
(Paris  1891)  317  tf.  —  Wieviel  bedeutender  Symmachus  war  als  sein  Zei<>- 
genoBse  Libauios,  erkennt  man  deutlich,  wenn  man  die  schwächliche  Rede 
des  letzteren  an  Theodosius  über  die  Duldung  des  heidnischen  Kultus  mit 
dem   Krguß  des  Sjinnaachus  vergleicht. 

3)  Cf.  0.  Seeck  in:  Pauly-Wissowas  Ilealenzykl.  s.  v.  Ammianus  col.  1846, 
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Schilderung  des  Constantius  und  Julian),  sondern  muß  ihn  mit 
den  armseligen  Geschichtskompilatoreu  seiner  eignen  Zeit  ver- 
gleichen. Daß  er  historischen  Blick  hatte,  zeigt  die  Ausführ- 
lichkeit in  der  Behandlung  der  Germanen-  und  Perserkriege,  so- 
wie seine  bei  aller  Schwärmerei  für  Julian  verständige  Auffas- 
sung des  Christentums,  von  dem  er  allerdings  nur  ganz  gelegent- 
lich spricht:  letzterer  Umstand  mag  uns,  die  wir  wissen,  daß 
das  Christentum  gerade  in  jener  Zeit  der  entscheidende  Faktor 
der  inneren  Weltverhältnisse  war,  wunderlich  erscheinen,  aber 
wir  müssen  bedenken,  daß  eine  Darstellung  der  allgemeinen,  die 
Welt  bewegenden  Ideen  von  der  antiken  Geschichtschreibung 
überhaupt  nie  erreicht,  ja  nicht  einmal  angestrebt  worden  ist. 
Natürlich  fehlt  es  bei  allen  Vorzügen  nicht  an  Sonderbarkeiten, 
die  ihn  als  Kind  seiner  Zeit  zeigen:  besonders  durch  seine  Ex- 
kurse, die  er  nach  althergebrachter  Manier  einlegt,  bringt  er 
den  modernen  Leser  zur  Verzweiflung,  denn  er  zieht  sie  an  den 
Haaren  heran  und  sie  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (so  den 
geographisch-ethnographischen)  unsäglich  banal  und  in  ihrer  ge- 
spreizten Schaustellung  von  allerlei  gelehrten  oder  dilettanten- 
haftem  Raritätenkram  widerlich:  die  Kluft,  die  ^den  Graeculus 
und  den  Spätling  von  Tacitus  scheidet,  tritt  in  ihnen  besonders 
stark  hervor;  aber  wir  können  uns  darauf  verlassen,  daß  gerade 
diese  Exkurse  auf  seine  Zuhörer,  denen  er  das  Werk  etappen- 
weise vorlas,  einen  besonderen  Eindruck  machten  und  sie  zwischen 
all  den  fränkischen,  alamannischen  und  sarazenischen  dvöixara 
ßaQßaQtxd  angenehm  berührten.  Der  Stil  im  ganzen  betrachtet 
ist  der  Mode  gemäß  hochpathetisch:  die  Rhetorik  drängt  sich 
bei  ihm  in  einer  für  uns  ebenso  verletzenden  Weise  vor  wie  bei 
Velleius,  Florus  und  Konsorten;  Libanios  (ep.  983)  nennt  seine 
Vorlesungen  iTcidsC^sigy  von  seiner  Schilderung  der  Taten  Julians 
sagt  er  selbst  (XVI  1,  3):  ad  laudativam  paene  materiam  perthiebii 
(also  wie  bei  Eunapios),  und  er  hat  notorisch  als  Quellen  auch 
Panegyriken  benutzt;  daher  merkt  man  allenthalben  die  Ein- 
flüsse der  Deklamatoren  schule,  so  in  der  Schilderung  der  Foltern 
(XIV  9,  6,  s.  o.  S.  286)  oder  der  Wechselfälle  der  Fortuna  (XIV 
11,  25  f,  8.  o.  S.  276)  und  in  der  großen  indignatio  über  den  Ver- 
fall der  Sitten  und  der  Beredsamkeit  (XXX  4,  s.  o.  S.  245  f.  309) 
Demgemäß  ist  die  Stilisierung  fast  durchweg  vun  einem  ganz 
unerträglichen    Schwulst;    ungeheuerliche    Metaphern    jagen    sich 
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förmlich;  XIV  5,  1  Constantius  insolentiae  pondera  gravius 
Uhr  ans  Gerontium  exulari  maerore  multavit  6,  3  tempore 
quo  primis  auspiciis  in  mundanum  fulgorem  surgeret  victura 
dum  erunt  homines  Roma  XV  7,  1  dum  has  exitiorum  commu- 
nium  dades  susdiat  turho  feralis  XVI  12,  57  spumans  cruore 
barharico  decolor  alveus  insueta  stupehat  augmenta  (cf.  XVII  4,  14) 
XVni  4,  1  orientis  fortuna  periculorum  terribiles  tuhas  inflahat 
(cf.  XV  2,  1,  XVI  8,  11,  XVUI  4,  1)  5,  4  Palatina  cohors  palt- 
nodiam  in  exitium  concinens  nostrumy  ebenso  Bilder,  wie  XIV 
1,  10  Caesar  acrius  efferatus  vdut  contumaeiae  quoddam  vexillum 
aUius  erigens  9,  7  ferociens  Gallus  ut  leo  cadaverilms  pastus  (Bil- 
der aus  dem  Tierleben  liebt  er  sehr,  cf.  4,  1,  XV  3,  3,  XVUI 
4,  4).  Der  Stil  als  Ganzes  gehört  also  zu  der  Richtung,  die 
%  wir  als  die  'moderne'  bezeichnet  haben.  ^)  Aber  der  Stil  im 
einzelnen  steht  fast  isoliert  da.  Es  gibt  außer  Tertullian  keinen 
lateinischen  SchriftsteUer,  der  in  dieser  Weise  gräzisierte.  Und 
zwar  ist  dieses  Grräzisieren  kein  beabsichtigtes,  sondern  die  natür- 
liche Folge  der  Unfähigkeit  des  Schi*iftsteUers,  sich  in  korrek- 
tem Latein  auszudrücken:  er  denkt  griechisch.  Vieles  läßt  sich 
nur  fühlen,  vieles  aber  auch  beweisen  (was  es  bisher  darüber 
gibt,  ist  ganz  ungenügend),  z.  B.  XIV  10,  16  mox  dida  finie- 
ratj  mtdtitudo  omnis  ad  quae  imperator  voluit,  consensit,  6vdi)g 
tov  köyov  TtsQmvouBvov  nav  rö  jrAij'O'og  slg  d:  5  avroxQaxcoQ  hßov- 
Ibxo  (fvyxated-STo^  XIV  4,  4  exaggerare  incidentiay  tä  övfine- 
öövta,  XVn  12,  6  urendo  rapiendoque  occurrentia  militaris  iurho 
vaMahaty  xä  tvxovra^  XVUI  1,  1  midta  conducentia  disponehai^ 
tä  6v^(p6Qovray  3,  6  multa  garriebat  et  saeva  xoXXä  xal  östvd; 
in  dem  Satz  XV  5,  6  f.  Mallohaude  spondente  quod  remeahit.  .  . ., 
haec  quae  ipse  pollicitus  est  impTeturum.  testahatur  eitim  id  st 
procul  dubio  scire  quod,  siqui  mitteretur  externuSy  suopte  ingenio 
Silvanus  composiia  forte  turbahit  ist  im  Modus  dreimal  gegen 
den  Geist  der  lateinischen  Sprache  gesündigt,  während  er  im 
Griechischen  korrekt  wäre;  am  meisten  fiel  mir  auf  der  über- 
mäßige Gebrauch   von  Partizipialkonstruktionen,  die  im  Lateini- 


1)  Es  ist  aber  sehr  bemerkenswert,  daß  er  Isokola  und  Homoioteleuta 
durchaus  eher  meidet  als  sucht,  entweder  weil  er  darin  der  Praxis  seines 
Freundes  Libanios  folgte  (s.  o.  S.  402  f.),  oder  weil  sie  ihm  zu  volkstümlich 
(speziell  in  der  christlichen  Prosa)  waren :  letzteres  ist  wahrscheinlicher,  da 
sich  bei  Ennodius  das  gleiche  findet,  s.  o    S.  639.  4. 
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sehen  ebenso  unbeliebt  wie  im  Griechischen  beliebt  sind,  z.  B. 
XIV  2,  13  uhi  conduntur  nunc  usque  commeatus  distrihui  müitibiis 
onme  latus  Isauriae  defendentihus  adsuetiy  6,  7  laeditur  liic 
coetuum  magnificus  splendor  levitate  paucorurn  incondita,  uhi  nati 
sunt  non  reputanfium^  ib.  8  quidam  aeternitati  se  commendari 
posse  per  statuas  aestimantes  eas  ardenter  adfectant,  hvioi  ra 
alayvi  övörtjöeiv  iavtovi;  di*  ävdQLccvTOV  oiöuevoi  dstvag  avrovg 
TceQLJCOiovvTac  (aber  lateinisch  hätte  es  heißen  müssen:  quidam 
statua^s  quihus  aetei-nltati  se  commendari  posse  aestiynant  ardentet' 
adfectant),  XVIII  2,  15  post  sa^epimenia  inflammata  et  oltrun- 
catam  hominum  multitudinem  visosque  cadentes  muttos,  cf.  XIV 
5,  4.  6,  10.  XV  6,  2  i.  f.  7,  9  i.  f.;  daher  hat  er  nicht  selten  miß- 
gestaltete Perioden,  z.  B.  XTV  7,  7  Serenianus,  pulsatae  maie- 
statis  impet'ii  reus  iure  postulatus  ac  lege,  incertum  qua  potuit 
suffragatione  dbsolvi,  aperte  convictus  familiärem  suum  cum  pileOy 
quo  Caput  operiebat,  incaniato  vetifis  artihus  ad  templum  misisse 
fatidicum,  XV  2,  10  Gorgonius  conspiratione  spadonum  iustitia 
concinnatis  mendcudis  ohumhrata  periculo  evolutus  dbscessit.  Auch 
das  Gefühl  für  die  Proprietät  der  lateinischen  Wortstellung  geht 
ihm  ab,  wodurch  seine  Lektüre  uns  sehr  erschwert  wird;  er 
ändert  die  übliche  Wortfolge  nicht  nur  wegen  des  rhythmischen 
Satzschlusses  (z  c;  ^  v>6  ^  oder  j.  z  }^  j.  ^  ^  oder  z  ^  _  o,  s.  Anh.  II), 
z.  B.  XIV  2,  17  quorum  tutda  securitas  poterat  in  solido  loca/ri 
cunctorumf  7,  21  quam  necessario  aliud  reieci  ad  tempus,  8,  3 
vestigia  daritudinis  pnstinae  monstrat  admodum  pauca,  10,  5 
Salus  est  in  tuto  locata  praefecti,  10,  14  quos  fama  per  pia- 
gar um  quoque  accolas  extimarum  diffmidit,  XV  7,  3  Marcus 
condidü  imperator,  7,  5  supplicio  est  capitali  addictus,  XVII 
2,  1  expleri  se  posse  praedarum  opimitaie  sunt  arhitrati,  4,  1 
oheliscus  Romae  in  circo  e7'ectus  est  maximo,  4,  12  alter  in 
campo  locatus  est  Martio,  Aij  14  circo  inlatus  est  maximo, 
XVllI  1,  2  erat  indeclinabilis  iustorum  iniustorumque  distinctor, 
XVI  8,  6  exaggerato  itaque  negotio  ad  arhitrium  temporum  cum 
nihü  post  tormoita  multorum  inveniretur  \  iudicesque  haererent 
amhigui,  \  tandem  veritas  respiravit  oppressa  \  et  in  abrupto 
necessitatis  mulier  Rufinum  totius  machinae  confitetur  auciorem, 
nee  adulterii  foeditate  suppressa^),  sondern  auch  ohne  diesen  Grund. 


l)  Einmal  hat  er  sich  erlaubt,  dem  Rhythmus  zuliebe  ein  auderes  Tempus 
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wie  XV  5,  25  ut  ad  imperatoris  novelli  per  ludtbriosa  auspicia 
virium  accesstt  firmandi  sensum  ac  voluntatem  dux  flehilis  ver- 
teretury  6,  1  ne  reos  atrocium  criminum  promiscue  citari  facerei 
miiltoSy  XVn  1,  1  praedam  Mediomatricos  servaiidam  ad  re- 
ditum  usqiie  suum  duci  praecipit.  —  Eine  genaue  stilistische 
Würdigung  des  Ammian,  die  ebenso  wie  eine  gute  Ausgabe  ein 
dringendes  Bedürfnis  ist,  wird  das  alles  im  einzelnen  darzulegen 
haben.  Ich  führe  zum  Schluß  noch  eine  treffende  Charakteristik 
des  ammianischen  Stils  von  v.  Gatschmid  an  (Kl.  Sehr.  V  583 f.): 
„Ammiau  schreibt  ein  blumiges  und  barbarisches  Latein;  sein 
gesuchter,  outrierter  Stil  steht  unter  dem  Einflüsse  der 
asianischen  Rhetorik,  die  in  seiner  Zeit  den  Geschmack  be- 
herrschte. .  .  Als  Grieche  und  Soldat  schreibt  er  unsicher.  Aber 
die  Diktion  ist  trotz  des  Schwulstes  nicht  ohne  Kraft.  .  .  Die 
Perioden  sind  gedunsen  und  leiden  an  WortüberfüUe.  Poetische 
Worte  sind  sehr  zahlreich,  nicht  minder  obsolete  Worte ^),  Me- 
taphern und  Neuerungen  im  Gebrauch  der  Worte.  Er  vermeidet 
griechische  Woi-te,  die  er  immer  nur  mit  einer  entschuldigenden 
Formel  anbringt:  uiti  so  häufiger  sind  Graezismen  aller  Art. 
Am  übelsten  sind  die  schlechten  Konstruktionen  und  die  barocken 
Wortstellungen,  die  erst  bei  einiger  Überlegung  den  Sinn  des 
Schriftstellers  ergeben."  — 
Hierony-  Hierouvuius,  wcitaus  der  gelehrteste  aller  christlichen  latei- 
nischen Schriftsteller,  der  zu  den  heidnischen  Autoren  ein  so 
intimes  Verhältnis  hatte  wie  kein  anderer,  tadelt  zwar  oft  genug 
den  Schwulst  und  die  Ziererei  in  der  Diktion  seiner  Zeitgenos- 
sen*), aber  wie  er  inhaltlich  ganz  als  Rhetor  schreibt,  unmäßig 
im  Lob  wie  im  Tadel  je  nachdem  es  ihm  gerade  paßt,  sophi- 
stisch in  der  Argumentation^),  so  hat  er  sich  auch  formell 
nicht    überall   von   den    Auswüchsen    des    pathetischen   Stils    frei- 


mu8. 


ZU  setzen:  si  Numa  Pompilius   vel  Socrates  bona  quaedam  dicereni  de  spa^ 
done,  a  veritate  descivisse  arguebantur. 

1)  Z.  B.  XIV  1,  9  noti  nisi  luce  palam  egrediens  ad  agenda  quae 
jmtabat  seria  cernebatur.  et  haec  quidem  medullitus  multis  gementibus 
(tgebantur. 

2)  Cf.  oben  S.  556.  Ferner  ep.  40,  2  (I  1H7)  numquid  solus  Onasus  Sege- 
stanvs  Cava  verba  et  in  modum  vesicarum  tumentia  buccis  trutinatur  infla- 
1x8?  .  .  .  quadrante  dignam  chquentiam  narr  subsanno. 

8)  Das  ist  ihm  oft  vorgeworfen  worden,  cf.  z.  B.  Job.  Clericus,  Quae- 
«tione»  Hierony mianae  'Amsterd.   1700)  288  ff. 
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gehalten^);  z.  B.  setzt  er  den  ganzen  Apparat  der  sophistischen 
Deklamationskünste  in  Bewegung  bei  der  Schilderung  der  Fol- 
tern einer  Christin  und  ihrer  wunderbarwi  Rettung  (ep.  1),  und 
es  finden  sich  bei  ihm  genug  Stellen  wie  die  folgende  (ep.  14,  10, 
I  p.  36  Vall. ):  scd  qwmiam  e  scopulosis  locis  enavigavit  oratio  et 
inter  cavas  spumeis  fludibus  cautes  fragilis  in  altum  cymba  pro- 
cessity  expandenda  vcla  sunt  ventis  et  quaestionum  scopulis  trans- 
vadatis  laetantium  more  nautarum  epilogi  cdeuma  cantandum  est. 
0  desertum  Christi  florihus  vernans,  o  solitudo  in  qua  Uli  nascuntur 
lapides  de  quibus  in  aj^ocalypsi  civitas  magni  regis  extruitur,  o  ere- 
mus  familiarius  deo  gaiideris.  quid  agis  frater  in  saeculo,  qui  maior 
es  mundo?  usw.  Von  Asella,  der  Schwester  seiner  gelehrten 
Freundin  Marcella  schreibt  er  (ep.  24,  5,  I  130  VaU.)  nihil  illius 
severitate  iu^cundius  nihil  iu^cunditate  severius,  nihil  suavitate  trisUus 
nihil  tristitia  sttavius.  ita  paUor  in  facie  est,  ut  cum  continentiam 
indicet  non  redoleat  ostentationem.  sermo  silens  et  silentium  loquens^ 
neglecta  mundities  et  in  cuUa  veste  cultus  ipse  sine  culiu.  Unter 
seinen  Briefen  ist  der  117te  eine  grimmige  Invektive  gegen  eine 
Jungfrau  in  Gallien,  die  sich  mit  ihrer  Mutter  entzweit  hat.  Er 
schildert  ihr  Treiben  mit  so  lebhaften  Farben,  als  ob  er  selbst 
dabei  gewesen  wäre,  und  läßt  sie  selbst  den  Einwurf  machen 
(c.  8):  unde  mc  nosti  et  quomodo  tarn  longe  positus  iactas  in  me 
oculos  tiios?  Schließlich  (c.  12)  hält  er  es  selbst  für  nötig  zu 
sagen:  haec  ad  brevem  lucubratiunculam  celeri  sermone  diciuoi.  .  .  . 
quasi  ad  scholasticam  materiam  me  exercens  .  .  .  simulque 
ut  ostenderem  obtrectatoribus  nieiSj  quod  et  ego  possim  quidquid 
venerit  in  buccam  dicere.  Daher  machte  ihm  sein  Gegner  Vigi- 
lantius  den  Vorwurf,  den  er  selbst  berichtet  contra  Vigil.  c.  3 
(vol.  III  389  Vall.):  sed  iam  fempus  est,  ut  ipsius  verba  pm^entes 
ad  singula  respondere  nitamur.  fieri  eniyn  potesi,  ui  rursum  ma- 
lignus  interpres  dico^  fictam  a  me  materiam,  cui  rhetorica 
declamatione  respondfam,  siciit  illam,  quam  scripsi  ad  Gallias, 
matris  et  filiae  inter  se  discordantium.  — 

Von  Ambro sius   als   Stilisten    gilt    das   gleiche,    wie    sehr    er  Ambroen 

1)  Ei  entschuldigt  sich  einmal  eingehend,  daß  er  ein  Werk  nicht  ge- 
nügend stilistisch  habe  feilen  können:  comm.  in  Zachariam  1.  III  praef 
(vol.  VI  2  p.  880  f.  VaU),  nnd  ärgert  sich  über  einen  Mönch,  der  seine 
Streitschrift  gegen  lovinian  wegen  ihres  Stils  getadelt  hatte:  ep  50,  2  f. 
(1  237  f.). 
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auch  als  Mens?ch  den  Hieronymus  überragt.  Was  ist  auch  be- 
greiflicher, als  daß  der  gewaltige  Prediger  der  den  jungen 
Augustin  durch  die  Schönheit  seiner  Diktion  bezauberte  (Aug.  ^ 
conf.  V  13,  oben  S.  5),  sich  wenigstens  in  den  Predigten^)  des 
modernen  Stils  bediente,  der  auf  die  Herzen  und  den  Sinn  der 
Zuhörer  den  größten  Eindrack  machen  mußte?  Am  stärksten 
tritt  dies  Bestreben  hervor  in  den  Predigten,  die  er  in  Nach- 
ahmung des  Basileios  über  die  Schöpfungsgeschichte  hielt,  z.  B., 
um  eine  beliebige  Stelle  herauszugreifen,  Hexaem.  III  15,  62 
(14,  182  Migne):  inexplicahile  est  singularum  rerum  exquirere  velle 
proprietates  et  vel  diversitates  ea/ram  manifesta  testificatione  distin- 
guere  vel  latentes  occultasque  causas  indeficientilms  aperire  docu- 
mentis.  una  iiempe  atque  eadem  est  aqua  et  in  diversas  plerumqvs 
sese  mutat  species:  aut  inter  arenas  flava  atit  inter  cautes  spumea 
aut  inter  nemora  viriduntior  aut  inter  florulenta  discolor  aut  inter 
lilia  fulgentior  aut  inter  rosas  rutilaniior,  aut  in  gramine  liquidior 
aut  in  palude  turhidio^'  aut  in  fönte  perspicacior  aut  in  mari  ob- 
scuriar,  assumpto  locorum  quihus  influit  colore,  decurrit.  rigor em  -\ 
quoquc  pari  ratione  commuiat,  ut  inter  vaporantia  ferveat,  inter 
umhrosa  frigescat,  sole  repercussa  exo£Stuet,  nivilms  irrigata  glaciali 
humote  canescat  usw.  Eine  ähnliche  Periode  aus  dem  Anfang 
des  zweiten  Buchs  De  virginitate  analysiert  Augustin  de  doctr. 
Christ.  IV  48  als  ein  Muster  des  grande  dicendi  genus.^)  — 
Auauiufer.  Die  absolute  Geschmacklosigkeit  drang  aber,  wie  in  Gallien, 
auch  in  den   anderen  Provinzen  erst  seit  der  Mitte  des  V.  Jahr- 


1)  Sachlicher  und  einfacher  schreibt  er,  soweit  ich  mich  erinnere,  in 
der  auf  Ciceros  Büchern  von  den  Pflichten  aufgebauten  Schrift  De  ofticiis 
ministrorum,  cf.  R.  Thamin,  S.  Ambroise  et  la  morale  chrdtienne  au  IV.  siecle, 
Paris  1895.  Von  den  übrigen  Schriften  habe  ich  zu  wenig  gelesen,  um 
darüber  urteilen  zu  können. 

2)  Der  Ciceronianer  in  Erasmus'  dialogus  Ciceronianus  fp.  1008  B  der 
Ausgabe  von  1703  vol.  I)  urteilt  über  Ambrosius:  gaudct  argu.is  aüusionibits, 
acclamationibus  ^  nee  praeter  sententias  quicquam  loquitur:  memhris  incisis 
comparibus  numerosus  ac  modulatics  suum  quoddam  dicendi  genus  habet  aliis 
inimitabile,  sed  a  Tulliano  genere  diver sissimum.  Fenelon,  Dialogues  sur 
l'Eloquenee  (Paris  1718)  234  Saint  Ambroise  suit  quelquefois  la  mode  de 
son  tems.  II  donyie  ä  son  discours  les  ornemens  qu'on  estimoit  alors.  Peut- 
i'tre  meme  que  ces  grand.s  hovimes  qui  avoient  des  vües  plus  hautes  que  les 
regles  communes  de  VEloqtience,  se  conformoient  au  goüt  du  tems,  pour  faire 
ecouter  avec  plaisir  la  parole  de  Dieu,  et  pour  insinuer  les  veritez  de  lo 
Religion. 
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hunderts  ein.  Wer  einiges  aus  den  Gesetzessammlungen  jener 
Zeit,  aus  Cassiodors  Variae,  aus  Venantius  Fortunatus'  Prosa- 
schriften  gelesen  hat,  weiß,  daß  der  Stil  bis  zur  völligen  ün- 
verstandlichkeit  verzerrt  wurde.  In  den  Kanzleien  der  Kaiser 
bildete  sich  das  aus,  was  wir  unter  'Kanzleistil'  verstehen:  schon 
in  den  Briefen  Konstantins  des  Großen  liegt  er  fast  ausgebildet 
vor^):  Gespreiztheit  und  Schwulst  sind  seine  Charakteristika'), 
aber  darin  unterscheidet  er  sich  von  der  uns  geläufigen  Vor- 
stellung, daß  er  nicht  affektiert  archaisierend,  sondern  hoch- 
modern ist,  indem  er  ohne  Rücksicht  auf  die  castitas  der  alten 
Sprache  sich  mit  all  den  bekannten  Mittelchen  raffinierter  Rhe- 
torik aufflittert,  z.  B.  empfiehlt  Cassiodor  (im  J.  511)  im  Namen 
Theodorichs  den  Gallier  Felix  dem  Senat  mit  folgenden  Worten 
(var.  n  3):  liUerarum  studiis  dedicatus  perpetuam  doctissimis  disci- 
plinis  mandpavit  aetatem.  non  primis,  ut  aiunty  läbris  doquenUam 
consecutits  ioto  se  Aonii  fönte  satiavit  vefiemens  disputator  in  libris, 
arnoenus  declamator  in  fahidis,  verborum  novellus  sator  aequi- 
peraverat  prorsus  meritis  quos  lectitarat  auctores.  Was  man  da- 
mals für  guten  Stil  ansah,  erkennen  wir  aus  Venantius,  wenn 
er  lobt  poniposae  facundiae  flondenta  germina  (praef.  p.  1,  15  Leo) 
oder  crepüantia  verborum  tonitrua  (c.  III  4,  1  p.  52,  6),  und  be- 
sonders aus  folgenden  Worten  (c.  V  1,  6  p.  102,  19):  quid  loquar 
de  pcrihodis  epichirematihis  enthymemis  syUogismisque  perplexis? 
quo  lahorat  quadnts  Maro,  quo  rotundus  Cicero,  quod  apud  illos 
est  profunduniy  hie  profluum,  quod  illic  difficiUimum,  hie  in  promptu: 
comperi  paucis  punctis  quoniam  quo  volueris  eolae  pampinosae  dif- 
fundis  propagnieSy  quod  vero  libuerit  acuti  commatis  falce  sucddiSj 
ut  cautt  viniioris  studio  moderante  nee  in  hoc  luxurians  germinet  um- 
bra  fastidium  et  iUu^  tensa  placeat  propago  cum  fructu.  Ihm  selbst 
gehen  lange  Perioden  meist  jammervoll  in  die  Brüche  (z.  B.  c.  V 
6,  1  p.  112,  1  ff),  während  ihm  besser  gelingen  Wortklingeleien 
wie  (praef.  1  p.  1,  1  ff.)  acuminum  suorum  luculenta  veteris  aetatis 
ingenia  qui  natura  fervidi,  curatura  fulgidi,  usu  triti,  auso  securi, 
ore  freti,  more  festivi,  praeclaris  operibus  celebraii  posteris  stupore 

1)  Z.  B.  in  denen,  die  er  in  Sathen  der  Donatisten  schreiben  ließ  (Corp. 
Bcript.  eccl.  Vindob.  XXVI  204.  210),  oder  in  dem  an  Porfyriufl  Optatianus 
gerichteten  (p.  4  Müller). 

2)  Cf.  Sidon.  Apoll,  ep.  VIII  8,  3  <i eclamationes  quas  oris  regit  vice 
conficis. 
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laudanda  reliquere  vestigia,  certe  Uli  inventione  providi,  partiti&ne 
serii,  distrtbutione  lihrati,  epilogiorum  calce  iucundiy  colae  fönte  pro- 
flui,  commate  succiso  venusti,  fropis  paradigmis  perihodis  epichire- 
matibus  coronati  pariter  et  coihurnati  tale  sui  canentes  dederunt 
spedmen,  nt  adhuc  nostro  tempore  quasi  sibi  postumi  vivere  credan- 
tur  etsi  non  came  vel  carmine.  — 

Für  die  Predigten  jener  Zeit  gilt  das  gleiche,  was  oben 
über  die  des  Augustin  gesagt  ist:  unter  den  angewandten  Rede- 
figuren dominiert  das  Isokolon  mit  Homoioteleuton,  .vor  allem 
in  den  Predigten  Gregors  des  Großen  (f  604),  worüber  die 
Mauriner  in  ihrer  Ausgabe  (1705)  vol.  III  2  pg.  II  bemerken: 
Gregorius  fere  semper  graditur  periodis  himemhrihus  et  quasi  hi- 
pedihus  similiter  cadentihus  und  Erasmus  1.  c.  (S.  652,  2):  Isocrati- 
cae  structurae  quasi  servit  oratio^  sie  enim  puer  in  scholis  assueverat. 


SchluBresultat. 


Schluß  Blicken  wir  zum  Schluß  dieses  Buches  kurz  zurück  auf  den 
langen  Weg,  den  wir  bisher  durchmessen  haben.  Eine  Ent- 
wicklungsreihe von  tausend  Jahren  liegt  hinter  uns:  in  ihnen 
ist  von  dem  feinstorganisierten  aller  Völker  ein  Tempel  der 
Schönheit  aufgebaut  worden,  die,  zeitlich  und  örtlich  unbegrenzt, 
ihren  Siegeslauf  genommen  hat  und  eine  Erzieherin  der  Nationen 
geworden  ist.  Denn  da  für  dieses  Volk  der  Begrifi"  der  Schön- 
heit mit  dem  edler,  stolzer  Menschlichkeit  zusammenfiel,  haben 
die  Wunderwerke,  die  es  geschaffen,  seinen  eignen  Untergang 
überdauert:  ihre  Ideen  waren  unendlich  dehnbar,  ihre  Formen 
auf  heterogene  Verhältnisse  übertragbar.  Was  in  ein  paar  Jähr- 
hunderten das  kleine  Hellenenvolk  geschaffen  hatte,  wurde  ewig 
vorbildlich  für  den  Orbis  terrarum.  Wir  haben  diese  literar- 
historische Maxime  —  die  größte,  die  "es  überhaupt  für  die 
Völker  unseres  Kulturkreises  gibt  —  in  den  vorangegangenen 
Untersuchungen  für  ein  kleines  Gebiet,  die  Formgebung  kunst- 
mäßiger Prosa,  bestätigt  gefunden.  Aus  dem  Born  der  Schön- 
heit, die  in  den  klassischen  Meisterwerken  attischer  Prosa  des 
fünften  vorchristlichen  Jahrhimderts  niedergelegt  wurde,  haben 
die  Menschen,  sich  selbst  zuletzt  unbewußt,  kraft  einer  unver- 
wüstlichen  immanenten  Tradition,  welche  die  Beschützerin  aUea 
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wahrhaft  Großen  nnd  Guten  ist^  getrunken.  Freilich  die  klas- 
sische, vornehm  in  sich  selbst  ruhende  und  äußerliche  Mittel 
stolz  verschmähende  Schönheit  hat  keiner  der  Nachahmer,  so 
viele  sich  auch  darum  bemühten,  erreichen  können:  die  Nach- 
ahmung war  mehr  oder  weniger  schablonenhaft  und  mumien- 
artig, ein  deutliches  Abbild  der  langsam  aber  stetig  alternden 
Welt  der  Antike.  Dagegen  die  äußerlichen,  auf  die  Nerven 
stark  wirkenden  und  daher  dem  Geschmack  des  Durchschnitts- 
publikums angemesseneren  Schönheitsmittel  der  prosaischen  Dik- 
tion, wie  sie  gleichfalls  im  fünften  Jahrhundert  von  den  sophi- 
stischen Schönschreibern  als  verbindlich  aufgestellt  wurden,  haben 
in  Wahrheit  gelebt:  in  den  Entwicklungsphasen  der  Literaturen 
beider  Völker  sind  sie  von  Anfang  bis  zum  Ende  konstante 
Größen  gewesen,  die  sich  aus  sich  selbst  stets  von  neuem  wieder 
erzeugten.  Die  Anhänger  der  ersteren  Partei,  die  sich  an  der 
Nachahmung  der  klassischen  Muster  Attikas  versuchte,  nannten 
sich,  wie  wir  sahen,  mit  Stolz  die  'Alten',  die  der  anderen 
Partei,  die  in  stetem  Fühlen  mit  den  Bedürfnissen  der  Gegen- 
wart blieb,  die  'Neuen'.  Der  Kampf  der  beiden  Parteien  in 
Theorie  und  Praxis  bildet  den  wesentlichen  Inhalt  der  bisherigen 
Darstellung.  Wenn  wir  Epigonen  von  der  Warte  kühl  reflek- 
tierender Beobachtung  auf  den  Kampf  zurückblicken,  so  werden 
Tvir  nicht  umhin  können,  nur  der  Partei  der  'Neuen'  objektiv 
historische  Berechtigung  zuzuerkennen,  denn  nur  das  Lebende 
besteht  zu  Recht.  Anders  werden  wir  freilich  urteilen,  wenn 
wir  unsere  subjektive  Empfindung  als  Maßstab  anlegen.  Denn 
gemäß  dem  Erfahrungssatz,  daß,  je  stärker  ein  Reiz  auf  unsere 
Sinne  wirkt,  um  so  leichter  das  Gefühl  der  Erschlaffung  oder 
Übersättigung  eintritt,  haben  nur  die  größten  Stilvirtuosen  jene 
äußeren  Effektmittel  der  alten  sophistischen  Kunstprosa  mit 
solchem  Maß  und  solchem  Takt  angewendet,  daß  ihre  Schöpfun- 
gen auf  uns  wirken  wie  Gemälde,  in  denen  zwar  starkwirkende 
Farben  aufgetragen  sind,  aber  nur  am  rec^hteii  Ort  und  so,  daß 
«ie  in  ihrer  Gesamtheit  das  Auge  eher  erfreuen  als  verletzen: 
eius  demum  vera  est  atqiie  absoluta  arSj  qui  quantum  inpenderit 
operae  dissimulat  magis  quam  profitetur,  tU  faciUus  placere  aliquid 
persentiscamjis  quam  quid  placecU  inteUegamus} )     Die  große  Masse 


1)  Kaibel  in:  Comm.  in  hon.  ÄJomms.  b2(). 


656  ^on  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 

der  Stilkünstler  ist  an  der  schwierigen  Aufgabe  gescheitert,  in- 
dem sie,  um  mich  eines  anderen,  gleichfalls  antiken  Bildes  zu 
bedienen,  die  starken  Gewürze  zur  Speise  selbst  gemacht  hat: 
die  Folge  war,  daß  die  antike  Kunstprosa,  indem  sie  sich  mehr 
und  mehr  dem  nur  für  starke  Kost  empfänglichen  Geschmack 
der  langsam  von  der  früheren  ästhetischen  Höhe  niedersteigen- 
den Völker  anpaßte,  stetig  degeneriert  ist  und  in  ihrer  einstigen 
Schönheit  erst  wiedererkannt  werden  konnte  von  uns  Epigonen, 
die  wir  durch  andere  Sprachen  und  andere  Lebensgewohnheiten 
abseits  stehen  von  dem  großen  Strom  der  Entwicklung,  der  die 
in  ihm  Befindlichen  widerstandslos  mit  sich  fortreißt. 


I 


Zweites  Buch. 

Das  Mittelalter  und  der 
Humanismus. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Antike  im  Mittelalter  und  im  Humanismus. 


meinea. 


Erste  Abteilung. 
Die  Antike  im  Mittelalter. 

Als  eine  der  en-oßen  historischen  Errungenschaften  unseres  -^»®- 
Jahrhunderts  darf  gelten,  daß  derjenige,  der  das  Mittelalter 
noch  mit  den  Schmähworten  der  Humanisten  bezeichnet,  ähn- 
licher Schmähworte  seitens  der  heutigen  Forscher  gewärtig  sein 
muß.  Die  Bedeutung  des  Mittelalters  auf  literarhistorischem 
Gebiet  besteht  in  der  Vermittlung  der  antiken  Bildung  für  die 
moderne  Zeit.  Es  verdient  gerade  heutzutage  gegenüber  den 
Verächtern  der  klassischen  Studien  betont  zu  werden,  daß,  wie 
die  folgenden  Untersuchungen  zeigen  werden,  der  Stand  der  all- 
gemeinen Kultur  und  Menschenbildung  im  Mittelalter  nie  tiefer 
gewesen  ist  als  in  den  Zeiten  der  vöUigen  Abwendung  vom  Alter- 
tum, nie  höher  als  in  denjenigen  Jahrhunderten,  in  denen  Kaiser 
und  Könige  aufs  nachdrücklichste  die  Rückkehr  zur  Antike  be- 
fohlen haben,  um  durch  sie  die  stagnierende  Kultur  ihrer  eignen 
Völker  zu  beleben.  Eine  zusammenfassende  Behandlung  dieser  welt- 
geschichtlichen Tatsachen  gibt  es  noch  nicht;  das  erklärt  sich 
teils  aus  der  Fülle  des  Ungeheuern,  überall  verstreuten,  meist  noch 
ungesichteten,  ja  unedierten  Materials,  teils  aus  dem  Umstand, 
daß  der  klassische  Philologe,  der  auf  seinem  eigensten  Arbeitsfelde 
noch  so  viele  Blumen  in  prangenden  Farben  mühelos  pflücken 
kann,  ungern  auf  dem  Acker  eines  Fremden  die  zwischen  Disteln 
und  Dorngestrüpp  sich  verirrenden  matten  Blüten  sammelt,  der 
Historiker  des  Mittelalters  sich  ebenfalls  nur  gezwungen  an  eine 
ihn    doch  nur    mittelbar    und    nicht    sehr   wesentlich    berührende 

Norden,  antike  Kunstprosa.  II.  3    A.  43 
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Aufgabe  maclit.  Ich  habe  mich,  so  gut  ich  konnte,  auf  dem 
mir  von  Haus  aus  fremden  Gebiet  zurechtzufinden  gesucht,  auf 
das  mich  nicht  eigne  Neigung  führte,  sondern  das  Bedürfnis, 
einerseits  den  ^ich  scheinbar  fast  verlierenden  Verästelungen  der 
antiken  Kultur  nachzugehen,  andererseits  das  Wiederaufleben 
dieser  Kultur  in  seiner  geschichtlichen  Notwendigkeit  zu  be- 
greifen. Nachdem  ich  dies,  soweit  ich  vermochte,  erreicht 
habe,  werde  ich  nie  wieder  die  stiUe  Reinheit  der  Antike  mit 
dem  phantastisch  wogenden  Nebelmeer  des  Mittelalters  ver- 
tauschen. Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  ich  das  Material  ge- 
ordnet habe,  zum  größten  Teil  auch  das  auf  Grund  der  Quellen 
selbst  gesammelte  Material,  glaube  ich  mit  wenigen  als  solche 
angegebenen  Ausnahmen  als  neu  bezeichnen  zu  dürfen.^)  Ich 
muß  das  alles  hier  v^orlegen,  weil  die  Stil  geschieh  te  eng  damit 
verknüpft  ist  und  eben  nur  durch  diese  Verknüpfung  einiges 
Interesse  gewähren  mag,  dessen  sie  isoliert  entbehren  würde. 

Den  aUgemeiuen  Entwicklungsgang  der  klassischen  Studien 
im  Mittelalter  hat  schon  Melanchthon  in  großen  Zügen  treffend 
geschildert  in  seiner  zu  Wittenberg  am  29.  Aug.  1518  gehaltenen 
Antrittsrede  De  corrigendis  adulescentiae  studiis.^)  Nach  der 
Verwüstung  Italiens  durch  Goten  und  Langobarden  waren  nur 
Irland  und  Britannien  in  ihrer  friedlichen  Abgeschiedenheit 
Pflegstätten  der  alten  Literatur;  Italien,  Gallien,  Deutschland 
lagen    danieder,    bis    Karl    d.  Gr.,    selbst    hochgebildet,    eine    Er- 


1)  Das  Ansehen,  welches  die  bekannte  Allg.  Gesch.  der  Lit.  des  Ma. 
im  Abendlande  bis  zum  Beginn  des  XI.  Jh,  von  A.  Ebert  genießt,  erklärt 
sich  nur  daraus,  daß  es  über  diesen  Gegenstand  nichts  besseres  Zusammen- 
fassendes gibt:  Biographien  der  Verfasser  und  ermüdende  Inhaltsangaben 
ihrer  Werke  sind  wahrlich  keine  Literaturgeschichte,  am  wenigsten  eine 
solche  des  Mittelalters,  wo  es  darauf*  ankommt,  den  großen  Gang  der  Ideen 
darzustellen  und  wo  die  ohnehin  ja  so  spärlich  vorhandenen  Individuen 
nur  insofern  Geltung  besitzen,  als  sie  wesentliche  Träger  dieser  Ideen 
sind.  Ich  werde  daher  dieses  Werk,  aus  dem  ich  so  gut  wie  nichts  habe 
lernen  können,  im  folgenden  fast  ganz  ignorieren.  Die  angekündigte  la- 
teinische Literaturgeschichte  des  Ma.  von  L.  Traube  wird,  wie  wir  hoffen 
dürfen,  die  empfindliche  Lücke  ausfüllen.  Daß  ich  in  den  folgenden  Unter- 
suchungen den  unermeßlichen  Stoff  nicht  habe  erschöpfen  können,  bedarf 
für  Wissende  keiner  Begründung  oder  Entschifldigung. 

2)  Am  besten  ediert  von  K.  Hartfelder  in:  Lat.  Literaturdenkm.  des 
XV.  u.  XVI.  Jahrb.,  herausgeg.  von  Herrmann  u.  Szamatolski,  Heft  4  (Berlin 
1891)  3  ff.  . 
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neuerung  der  Literatur  {litter as  instaurandas)  beschloß,  und  zu 
dem  Zweck  Alcuin  aus  England  nach  Gallien  kommen  ließ.  Von 
da  an  wurde  Paris  ein  Hort  der  Studien,  aber  noch  nicht  war 
Aristoteles  hier  der  Mittelpunkt,  sondern  Wissenschaft  aller  Art 
blühte:  Zeuge  ist  der  Benediktinerorden,  dessen  Mitglieder  durch 
gelehrte  Tätigkeit  berühmt  wurden.  Zu  ihrem  Unglück  ver- 
fielen dann  die  Menschen  auf  Aristoteles,  nicht  den  echten  und 
reinen,  sondern  den  durch  barbarische  Übersetzungen  verzerrten: 
von  dieser  Zeit  an  pro  honis  non  bona  doceri  coepta.  Aus  dieser 
Schule  gingen  hervor  Männer  wie  Thomas,  Scotus,  Durandus  und 
eine  Legion  andrer:  ihnen  verdanken  wir  es,  daß  die  alte  Litera- 
tur abgeschafft  wurde  und  so  viele  Tau  sende  von  Schriftstellern 
rettungslos  dem  Untergang  verfielen.  Dann  kam  die  Zeit,  in 
der  die  humanitas  und  mit  ihr  die  litterae  wieder  geboren  wurden. 
„Glücklich  ihr  Jünglinge",  ruft  der  Praeceptor  Germaniae  aus, 
dessen  kürzlich  gefeiertes  Gedenkfest  seinen  Manen  angesichts 
des  Niederganges  der  'besten'  Wissenschaft  als  Hohn  erscheinen 
mußte,  „glücklich  ihr,  deren  Leben  in  diese  Zeit  fällt!"  —  Es 
wird  also  zunächst  darauf  ankommen,  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse aus  der  Zeit  des  Überganges  vom  Altei-tum  zum  Mittelalter 
in  aller  Kürze  zusammenzufassen. 


Erstes  Kapitel. 
Die  Zeit  des  Überganges  vom  Altertum  zum  Mittelalter. 

Als  das  Heidentum    aufgehört  hatte,  einen   Faktor  zu  bilden,  Niedergang 
mit   dem    man    zu  rechnen  hatte,  als   die  katholische  Kirche  im  kiaaBiBch« 
wesentlichen  vollendet  war,  brachen  seit  dem  V.  Jh.  die  Barbaren-    ^*™<^«^- 
horden   mit  stürmender  Hand   in  das    römische   Reich  ein,  nicht 
mehr    gewillt,  geduldet   zu  sein   und    zu    gehorchen,   sondern  zu 
dulden  und   zu  befehlen.     Um   dieselbe  Zeit   beginnt  daher  auch 
für   die    Literaturgeschichte    zunächst    eine  Epoche   der  Barbarei: 
die   Eroberer,  die  zunächst   nur  daran  dachten,  das  Alte  zu  zer- 
stören, lernten  zwar  die  lateinische  Sprache,  aber  entweder  ent- 
artete sie  durch  die   Manier  zu  völliger  Un Verständlichkeit  oder 
durch  die  Unfähigkeit,  sich  in  dem  fremden  Idiom  auszudrücken, 
zu   hülf losem  Stammeln.     In    Gallien   geben  Ausonius,   Sidonius, 
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Gregor  von  Tours,  in  Italien  Symmachus  und  Yenantius  eine 
Vorstellung  von  dem  stufenweisen  Niedergang  des  Könnens  und 
des  Geschmacks.  Wenn  Gregor  (f  593)  sagt  (bist.  Franc,  praef.), 
die  Pflege  der  Wissenschaften  werde  vernachlässigt  und  wenn 
er  um  Entschuldigung  bittet,  daß  er  die  Geschlechter  der  Sub- 
stantive nicht  mehr  unterscheiden  könne  und  die  Präpositionen 
mit  falschen  Kasus  verbinde,  so  ist  das,  wie  seine  eigne  Sprache 
zeigt,  keine  Phrase.  So  war  die  Gefahr  groß,  daß  die  antike 
Bildung  gänzlich  verloren  ging.  Zwei  Momente  von  weltgeschicht- 
licher Bedeutung  haben  ihre  Restauration  angebahnt  und  durch- 
geführt: der  Sieg  des  Christentums  und  die  friedliche  Kon- 
solidierung der  Barbarenreiche,  beide  Momente  ihrem  innern 
Wesen  nach,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  am 
wenigsten  dazu  bestimmt,  das  Alte  zu  konservieren.  Daß  aber 
das  Christentum  von  dem  Moment  an,  wo  es  in  die  antike 
Kulturwelt  eintrat,  sich  wesentlich  als  erhaltende  und  vermit- 
telnde, nicht  als  zerstörende  Macht  bewährt  hat,  ist  an  mehreren 
Stellen  dieses  Werkes  hinlänglich  hervorgehoben  worden;  die 
Tatsache  tritt,  um  nur  das  hier  noch  zu  bemerken,  mit  beson- 
derer Deutlichkeit  in  folgendem  Ereignis  hervor:  lulian  hatte 
den  christlichen  Lehrern  verboten,  die  heidnischen  Literatur- 
werke ihrem  Unterricht  zugrunde  zu  legen;  daraufhin  unter- 
nahmen es  die  beiden  Apollinarios,  Vater  und  Sohn,  eine  eigne 
christliche  Literatur  (in  heidnischen  Formen)  zu  schaffen:  der 
Vater  bearbeitete  die  Schriften  des  alten  Bundes  episch  und 
dramatisch,  der  Sohn  die  des  neuen  dialogisch  nach  platonischem 
Muster;  man  hätte  erwarten  soUen,  daß  sich  diese  Arbeiten  er- 
hielten, aber  kaum  war  mit  dem  Tode  des  Apostaten  die  Reak- 
tion eingetreten,  verschwanden  sie  spurlos :  ev  Iög)  xov  ily]  ygcc- 
q)fivai  Xoyi^ovxaL^  wie  Sokrates,  der  dies  berichtet  (h.  e.  III  16) 
sich  ausdrückt:  sie  machten  wieder  den  heidnischen  Werken 
Platz  ^),  die,  wie  wir  aus  der  berühmten  Rede  des  Basileios  Tcghq 
tovg  vaovg  wissen,  in  der  Schule  gelesen  wurden;  so  fest  haftete 
in  der  Schule  und  im  Leben  der  Christen  die  antike  Tradition. 
Als  daher  in  der  genannten  Zeit  diese  in  Vergessenheit  zu  ge- 
raten   drohte,    hat  die    Kirche    sie   als  Grundlage  der  Kultur  ge- 


1)  Doch  erhielt  eich,  wenn  A.  Ludwich  in:  Königsb.  Stud.  I  (1887)  79  ff.   , 
recht  hat,  die  hexametrische  Pealterparaphraee. 
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schützt.  —  lu  derselben  Richtung  wirkte  das  zweite  Moment 
Dieselben  Barbaren,  die  anfangs  als  Zerstörer  der  uralten  Kul- 
tur auftraten,  erwiesen  sich  als  ihre  Beschützer,  seitdem  sie  be- 
gannen, auf  dem  Boden  dieser  Kultur  in  friedlicher  Arbeit  neue 
Reiche  zu  gründen.  Sie  brachten  in  das  altersschwache  Reich 
alles  was  diesem  fehlte:  freudige  Siegesgewißheit,  wie  sie  jungen 
Nationen  eignet,  Mut  und  Kraft  nicht  bloß  zum  Zerstören  des 
Alten,  sondern  auch  zum  Aufbau  eines  Neuen;  nur  eins  brach- 
ten sie  nicht,  eine  auf  tausendjähriger  Vergangenheit  ruhende 
Kultur  und  als  deren  Trägerin  eine  gleich  alte  Literatur;  so 
haben  sie  es  zwar  vermocht,  durch  die  Gewalt  ihrer  Fäuste 
auf  die  Throne  der  Cäsaren  Männer  ihres  Stammes  zu  setzen, 
aber  ein  kulturelles  Äquivalent  vermochten  sie  nicht  zu  bieten : 
daher  amalgamierten  sie  sich  das  Fremde  und  obwohl  sie  es 
dadurch  seiner  Eigenart  beraubten,  so  haben  sie  es  doch  er- 
halten. —  Von  den  beiden  Momenten  ist  das  erstere  sowohl 
das  ältere  als  auch  das  wirksamere  und  eigentlich  entscheidende 
gewesen:  denn  die  antike  Kultur  wurde  den  Barbaren  ja  eben 
durch  das  Christentum  vermittelt,  und  mit  diesem  übernahmen 
sie  die    Grundlage,  auf  der  jene  sich  aufbaute,  die  alte  Literatur. 

Es    sind    hauptsächlich    drei    in    derselben    Richtung   wirkende  Hebung  der 
Faktoren    gewesen,    in   denen    diese   beiden   Momente   ihren   Aus-     Studien. 
druck   fanden:    die   Bestrebungen   des   Cassiodorius,  der  Iren,  der 
Angelsachsen.^) 

1.  In  Cassiodor^)  vereinigen  sich  beide  Momente.  Alsi.casaiodor. 
Minister  und  literarischer  Beirat  der  ostgotischen  Barbaren- 
könige, die  Römer  sein  wollten  und  denen  er  den  Gefallen  tat, 
sie  durch  sein  Geschichtswerk  als  solche  zu  legitimieren,  hat  er 
in  deren  Sinn  die  (auf  italischem  Boden  ja  freilich  vergebliche) 
Tendenz  einer  Verschmelzung  des  romanischen  und  barbarischen 
Elements    auch    in    der  Literatur    durchzuführen    versucht.     Fol- 


1)  Von  Isidor  preist  Braulio,  Bischof  von  Saragossa  (f  651)  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  Isidors  (I  9  Arevalo) :  quem  deus  post  tot  defectus 
Hispaniat  novissimis  temporxbus  suscitans,  credo  ad  restauranda  anti- 
quorum  monumenta,  ne  tisquequaque  rusticitate  veterascertmus,  quasi  qtuin- 
dam  opposuit  destinam.  Aber  Spanien  stand  seit  der  Zeit  der  Antonine 
außerhalb  der  großen  Heerstraße  der  Kultur. 

2)  Le  heros  ei  le  resiaurateur  de  la  scietice  nennt  ihn  Montalembert, 
Les  moines  d'Occident  II  (Paris  1860)  80. 
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gende  Worte,  die  er  den  Athalarich  sagen  läßt  (var.  IX  21, 
etwa  aus  dem  J.  533),  scheinen  mir  dafür  besonders  bezeichnend 
zu  sein:  grammatica  magistra  verhör  um  j  ornatrix  humani  generis, 
quae  per  exercitationem  pulcherrimne  lectionis  antiquorum 
nos  cognoscitur  iuvare  consiliis.  hac  non  utuntur  harhari 
reges:  apudlegales  dominos  manere  cognoscitur  singularis. 
arma  enim  et  reliqua  gentes  hahent:  sola  reperitur  elo- 
quentia,  quae  Romanorum  dominis  ohsecundat.  hinc  ora- 
torum  pugna  civilis  iuris  dassicum  canit,  hinc  cunctos  proceres 
nobilissima  disertitudo  coinmendat,  et  ut  reliqua  taceamus,  hoc  quod 
loquimur  inde  est.  Überhaupt  unterläßt  er  es  im  Namen  der 
Könige  bei  Empfehlungen  von  Kandidaten  nie,  deren  literarische 
Bildung  hervorzuheben  (z.  B.  var.  III  6.  12.  V  4.  22)»  —  In 
gleichem  Sinn  wie  als  Minister  hat  er  als  Geistlicher  gewirkt. 
Als  er  sich  in  sein  Kloster  zurückzog,  hat  er  es  vermocht,  sich 
auf  den  hohen  Standpunkt  des  Augustin  und  Hieronymus  zu 
stellen,  indem  er  seinen  Mönchen  gründliche  wissenschaftliche 
Vorbildung  zur  Pflicht  machte;  denjenigen  Mönchen,  denen  ihre 
geistige  Veranlagung  eine  literarische  Beschäftigung  unmöglich 
machte,  empfahl  er  als  nützlichste  Arbeit  den  Ackerbau,  aber 
auch  dies  bezeichnenderweise  nicht  ohne  den  Hinweis,  in  der 
Klosterbibliothek  fänden  sie  die  auctores  de  re  rustica:  die  älteste 
römische  Prosaschrift  würden  wir  also  ohne  diesen  Mann  ver- 
mutlich nicht  besitzen.  Man  kann  diese  Organisation  Cassiodors 
nicht  hoch  genug  anschlagen;  denn  man  vergegenwärtige  sich, 
wie  es  mit  der  Bildung  der  Klöster  in  den  Zeiten  vor  ihm  aus- 
sah. Für  Gallien  gab  um  400  der  Presbyter  von  Massilia,  Cas- 
sianus,  die  Mönchsregel:  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  der 
Mann,  der  von  Gewissensqualen  gepeinigt  wurde,  weil  ihm  beim 
Absingen  des  Psalters  und  beim  Gebet  die  'Teufelsgestalten'  der 
vergilischen  Gedichte  vor  Augen  traten  (conl.  XIV  12),  seine 
Mitbrüder  7or  derselben  Gefahr  durch  Verbot  heidnischer  Lektüre 
geschützt  haben  wird.  Und  Benedictus,  der  Patriarch  der  abend- 
ländischen Mönche?  Im  J.  480  in  ümbrien  geboren,  besuchte 
er  die  öffentlichen  Schulen  Roms,  zog  sich  aber  bald  in  die 
Einöde  zurück;  im  J.  529  hat  er  auf  dem  Mons  Cassinus,  auf 
den  Fundamenten  eines  zerstörten  Apollotempels,  das  Kloster 
gegi'ündet,  das  einst  ein  Zentrum  der  Wissenschaft  südlich  der 
Alpen    werden    sollte.      Ihm   selbst  aber   hat  —  das  kann  nicht 
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eindringlich  genug  betont  werden,  weil  es  von  einigen  immer 
wieder  vergessen  'wird  —  der  Gedanke,  seinen  Mönchen  eine 
wissenschaftliche  Vorbildung  zur  Pflicht  zu  machen,  durchaus 
fem  gelegen:  in  seiner  regula  findet  sich  keine  Verweisung 
darauf.^)  Diese  Ordensregel  erhielt  bekanntlich  noch  zu  Leb- 
zeiten ihres  Stifters,  sowie  fernerhin  durch  seine  Schüler,  Be- 
deutung für  einen  großen  Teil  des  Abendlandes,  und  vom  IX.  Jh. 
an  wurde  sie  für  alle  lateinischen  Mönche  kanonisch:  daß  aber 
der  Benediktinerorden  früh  seine  von  der  weltlichen  Bildung 
abgewandte  Haltung  aufgab,  daß  er  Träger  der  Kultur  durch 
die  Wissenschaft  wurde,  ist  nicht  die  Absicht  seines  Stifters 
gewesen,  sondern  das  unsterbliche  Verdienst  Cassiodors,  des  Ver- 
fassers der  institutiones.  Er  war  weder  ein  origineller  noch  ein 
produktiv  wissenschaftlicher  Denker,  was  beides  Boethius  war: 
dafür  erfaßte  er  aber  mit  dem  praktischen  Blick  des  Staats- 
manns die  Weltlage  besser  als  jener  Idealist;  gerade  dadurch, 
das  er  das  Wissenswerte  der  Vergangenheit  teils  exzerpierte, 
teils  in  seiner  Bibliothek  sammelte  und  zu  vervielfältigen  befahl, 
wurde  sein  Vorbild  für  die  folgenden  Generationen  maßgebend, 
die  eine  Selbständigkeit  des  Schaffens  auf  diesen  Gebieten  weder 
selbst  besaßen,  noch  von  anderen  verlangten. 

2.  War  der  mit  der  allgemeinen  Weltlage  wohlvertraute  2.  r>ie  irea 
Mann  kraft  eigner  Ansicht  und  kraft  der  Überzeugung,  daß  der 
durch  die  Barbaren  und  die  einseitige  Auffassung  des  Christen- 
tums zugrunde  gehenden  Kultur  eine  neue  Stütze  gegeben  werden 
müsse,  auf  den  Standpunkt  der  freisinnigen  christlichen  Geistes- 
heroen des  vierten  Jahrhunderts  zurückgekehrt,  so  hatten  die 
Iren  (oder  vielmehr,  wie  sie  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters 
heißen,  die  'Scotti')  ihn  überhaupt  nie  verlassen.  Im  III.  und 
IV.  Jahrh.  von  britannischen  Missionären  christianisiert,  blieb 
Irland  dank  seiner  Abgelegenheit  von  den  Stürmen  der  Völker- 
wanderung,   die    im    ganzen    übrigen    Abendland  die    Kultur  fast 


1)  Cf.  Harnack,  D.  Münchtum  (4.  Aufl.,  Gießen  1896)  42  f.  A.  Dan- 
tier, Les  monasteres  b^nedictins  d'Italie  (Paris  1866)  I  c.  10  (La  science  et 
les  lettres  dans  une  abbaye  benedictine)  scheidet  nicht  zwischen  dem  ur- 
sprünglichen Zustand  und  dem  späteren.  Richtiger  also  als  viele  Neuere 
hat  über  ihn  geurteilt  im  XI.  Jh.  Petrus  Damiani,  wenn  er  opuac.  XIII  c. 
11  gegen  Mönche  eifert,  die  parvi  pendentes  regulam  Beuedicti  regulis  gau- 
dent  vacare  Donati.     Cf.  auch  C.  Arnold,  Caesarius  (Leipz.  1894)  102  f. 
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vernichteten,  verschont,  und  in  den  zahlreichen  Klöstern,  die 
hier  in  rascher  Folge  entstanden,  konnte  an  den  Zustand  der 
Bildung  im  IV.  Jh.  unmittelbar  angeknüpft  werden.  Die  im 
Okzident  sonst  fast  verlorene  Kenntnis  des  Griechischen^)  war 
bei  den  Iren  so  verbreitet,  daß  man  schloß:  wenn  jemand  grie- 
chisch verstehe,  so  werde  er  wohl  aus  Irland  stammen.  Für 
den  ganzen  Gang  der  Kultur  wurde  entscheidend  die  fast  sprich- 
wörtliche Wanderlust  der  Iren.  So  kam  es,  daß  sie  die  heid- 
nisch-christliche Kultur,  die  sie  im  III.  und  IV.  Jh.  empfangen 
hatten,  im  VI.  und  VII.  Jh.  den  südlichen  Ländern,  wo  sie  in- 
zwischen verloren  war,  wieder  übermittelten:  zu  derselben  Zeit, 
als  Gregor  von  Tours  über  die  literarische  Verwahrlosung:  des 
Frankenreichs  klagte,  gründete  am  Westabhang  der  Vogesen  ein 
literarisch  hochgebildeter,  in  Grammatik,  Rhetorik  und  Geo- 
metrie wohlbewanderter  Mann,  Columbanus,  drei  Klöster,  darunter 
das  bekannteste  Luxovium  (Luxeuil).  Wechselvolle  Schicksale 
führten  ihn  im  J.  613  zur  Langobardenkönigin  Theudelinde,  jener 
klugen  und  mächtigen  Frau,  die  von  Papst  Gregor  d.  Gr.  für 
den  römischen  Katholizismus  gewonnen  war:  dieses  Nebenein- 
ander des  irischen  (d.  h.  antirömischen),  langobardischen  und 
römisch-katholischen    Elements    ist   höchst    bemerkenswert,    denn 


1)  Über  die  Schicksale  der  griechischen  Sprache  im  Westen  vom  Be- 
ginn der  Berührung  Griechenlands  mit  Rom  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in  dem 
Petrarca  durch  Vermittlung  des  Barlaam  aus  Kalabrien  sich  eine  notdürf- 
tige Kenntnis  der  griechischen  Sprache  erwarb,  habe  ich  mir,  wie  umge- 
kehrt für  die  Schicksale  der  lateinischen  Sprache  im  Osten  bis  auf  die 
Übersetzungstätigkeit  des  Maximos  Planudes  und  Demetrios  Kydones, 
Zeugnisse  gesammelt;  aber  das  zu  verarbeitende  Material  ist  so  ungeheuer 
groß  und  z.  T.  auf  Gebieten  verstreut,  die  meinen  Studien  und  Interessen 
fem  liegen,  daß  ich  zu  seiner  völligen  Sammlung  und  Verarbeitung  noch 
Jahre  gebrauchen  werde.  Das  Beste,  was  es  darüber  gibt,  sind  noch  immer 
zwei  Programme  von  Fr.  Gramer,  De  graecis  per  occidentem  studiis  inde 
a  primo  medio  aevo  usque  ad  Carolum  M.,  Stralsund  1848.  1863;  femer 
L.  Traube  in:  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  XIX  (1892)  344—361.  K.  Krum- 
bacher in:  Sitzungsber.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  (1892)  362  ff.  (dort  auch 
wertvolle  Literaturnachweise),  L.  Stein  in:  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  N.  F. 
II  (1806)  241  ff.  A.  Didot,  Aide  Manuce  (Paris  1875)  Einleitung,  K.  Caspari, 
Ungedr.  Quellen  z.  Gesch.  d.  Taufsymbols  u.  d.  Glaubensregel  LH  (Christiania 
1876)  Exkurs  I  'Griechen  u  Griechisch  in  d.  röm.  Gemeinde  in  d.  3  ersten 
Jahrh.'  (p.  267—466),  cf.  auch  Th.  Zahn,  Gesch.  d.  neut.  Kanons  I  1  (Erl 
1888)  31  ff.  und  oben  S.  60,  2. 
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eben  diese  Elemente  hat  später  Karl  d.  Gr.  vereinigt.  In  dem 
Reiche  dieser  Fürstin,  unweit  südlich  von  ihrem  Hanptsitz  Pavia, 
gründete  Columban  das  Kloster  Bobbio  ^),  dessen  Name  das  Herz 
des  Philologen  stärker  schlagen  läßt.  In  einem  Gedicht  spricht 
Columban  zu  einer  Zeit,  als  Gregor  der  Gr.  es  für  unwürdig- 
erklärte,  daß  aus  demselben  Munde  der  Name  Christi  und  Ju- 
piters komme,  unbefangen  von  den  Trojanern,  Amphiaraus,  Danae, 
Pluto:  diejenigen  Mönche,  die  in  spätem  Jahrhunderten  über  die 
schönen  alten  Handschriften  des  Plautus,  Cicero  und  Fronto  die 
Texte  der  Vulgata,  des  Augustin  und  der  Konzilsakten  schrieben, 
haben  nicht  im  Sinn  Columbans  gehandelt.  Columbans  Schülei- 
Gallus,  der  ihm  wegen  Krankheit  nicht  nach  ßobbio  folgen 
konnte,  legte  um  613  den  Grund  zu  der  später  nach  ihm  be- 
nannten Abtei  St.  Gallen,  der  zweiten  großen  Fundgrube  von 
Handschriften  in  der  Zeit  des  Humanismus.^) 

3.   Der   Philologe    kann   die    Bedeutung    der    ii-ischen    Kultur     3.  nie 
für    die    Erhaltung    der    klassischen    Literatur    gar    nicht    hoch    Sachsen. 
genug  anschlagen:    was    uns  von  Handschriften,  welche  die  Füi- 
sorge  der  römischen  Adelsfamilien  im  lY.  oder  V.  Jh.  anfertigen 
ließ,    erhalten  ist,  verdanken   wir  direkt    und    indirekt  den    Ii'en, 
die    sie    aus    Rom    nach    Bobbio   usw.   geschafft   haben;  den  Ale- 
mannen,   Langobarden,    Franken,   Bayern    haben    wesentlich    die 
Iren    eine    reiche    geistliche,  auf   der  Antike    basierende    Bildung 
gebracht:    eine    lange    Reihe    glänzender   Namen    vom    siebenten 
bis    zehnten  Jahrhundert  bezeugt   es    im  Verein  mit    den    erhal 
tenen    Handschriftenkatalogen  jener    Zeiten.      Am    frühsten    und 


1)  Cf.  A.  Peyron,  De  bibliotheca  Bobiensi   in  seiner  Ausgabe  der  Cicero- 
fragmente (Stuttg.  1824),  praef.  HL  ff. 

2)  Cf.  A.  Ozanam,  La  civilisation  chretienne  cbez  les  Francs  =  Oeu- 
vres completes  IV  (6.  ^d.,  Paris  1893)  100  ff.,  L.  Haureau,  Singularite's  hi- 
storiques  et  litteraires  (Paris  1861)  c.  1  (Ecoles  d'Irlande),  L.  Traube  1.  c. 
345  u.  ö.  und  besonders  H.  Zimmer,  Über  die  Bedeutung  des  irischen  Ele^- 
ments  für  die  mittelalt.  Kultur  in:  Preuß.  Jahrb.  1887  p.  27  ff.;  derselbe 
in:  Nennius  vindicatus  (Berlin  1893)  238  ff.  (doch  cf.  G.  Wisse wa  in:  Gott, 
gel.  Anz.  1895  p.  738  ff.).  Interessant  sind  die  bekannten  Bibliothekskata- 
loge von  St.  Gallen  und  Bobbio  aus  dem  IX.  u.  X.  Jahrh.  bei  G.  Becker. 
Catalogi  bibliothecamm  antiqui  (Bonn  1886)  43  ff.  64  ff.  Übrigens  stehen 
ausgezeichnete  Distichen  des  Bischofs  Livinus  vom  J.  633  in:  W'terum  epi- 
stolarum  Hibemicarum  sylloge  ed.  J.  Usher.  (Herborn  in  Nassau  lGi)6)  p.  17  f 
(deutliches  Studium  des  Ovid  v.  Ö2  ff.). 
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nachhaltigsten  haben  sie  derjenigen  Nation  die  Schätze  ihres 
Wissens  mitgeteilt,  die  ihnen  örtlich  am  nächsten  wohnte,  den 
Angelsachsen,  deren  Christianisierung  Gregor  d.  Gr.  begonnen 
hatte.  Eine  große  Anzahl  von  zeitgenössischen  Zeugnissen^) 
beweist,  daß  dieses  Volk  mit  maßloser  Bewunderung  auf  die 
Gelehrsamkeit  seiner  Nachbarn  sah  und  sie  sich  anzueignen 
trachtete.  Die  Angelsachsen  besuchten  die  irischen  Klöster  und 
fanden  hier  das  bereitwilligste  Entgegenkommen:  qiws  (sc.  Änglos)^ 
sagt  Beda  h.  e.  III  27,  omnes  Scotti  Itbentissime  suscipientes  victum 
eis  cotidianum  sine  pretio,  lihros  quoque  ad  legendum  et  magisterium 
g^'atuitum  praebere  curabant  Die  Kenntnis  des  von  den  Iren 
ihnen  übermittelten  Griechischen  wurde  bei  ihnen  dadurch  noch 
vergrößert,  daß  im  J.  668  Theodoros,  ein  Mönch  aus  Tarsos, 
vom  Papst  nach  England  geschickt  wurde,  wo  er  im  Verein  mit 
seinem  ebenfalls  des  Griechischen  kundigen  Begleiter,  denn  Abt 
Hadrian,  Klosterschulen  errichtete.^)  Die  beiden  großen  Schrift- 
steller Aldhelmus  (f  709)  und  Beda  (f  735)  schreiben  zwar, 
wie  alle  Angelsachsen,  ein  stilistisch  verwildertes  (übrigens 
grammatisch  korrektes)  Latein,  aber  die  Bedeutung  dieser  irisch- 
angelsächsischen Kultur  liegt  auch  weniger  in  den  eignen  Werken 
ihrer  Träger,  als  darin,  daß  diese  das  Wissen  des  Hieronymus, 
Augustinus  und  Cassiodorius  zusammenfaßten  und  dadurch  für 
das  Mittelalter  die  angesehensten  und  einflußreichsten  Schrift- 
steller wurden.  Aus  diesen  Kreisen,  in  denen  es  als  selbstver- 
ständlich galt,  daß  klassische  Bildung  die  notwendige  Voraus- 
setzung der  Theologie  sei,  stammte  Winfrid.  Wir  haben  von 
ihm  Briefe  in  schwülstiger  Sprache,  durchmischt  mit  halblatini- 
sierten griechischen  Worten,  Gedichte  in  antiken  Metren,  sogar 
ein  grammatisches  Werkchen  über  die  acht  Redeteile;  doch  nicht 
in  diesen  seinen  Schriften  liegt  seine  literarhistorische  Größe, 
seine  kulturhistorische  Bedeutung,  sondern  darin,  daß  er,  wie 
Cassiodor  und  die  irischen  Vorgänger,  diese  auf  durchaus  wissen- 
schaftlichem Unterbau  ruhende  Kultur  in  seinen  deutschen  Grün- 
dungen eingebürgert  hat.  Mit  hoher  Bewunderung,  die  alles 
Große   in  der   Geschichte  des   Menschengeistes  erweckt,  lesen  wir 


1)  et".  Zimmer,  )    c.  ?A  f.  und  Noniiius   296  f.,  der   auch   andere   Zeujjf- 
nisse  als  das  gleich  folgende  anführt. 

2)  Näheres  bei  Zimmer,  Nennius  l.  c. 
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den  Bericht,  wie  Sturm,  der  Schüler  des  Bonifacius^),  in  die 
Einöden  der  Buchonia  vordringt,  wie  er  bei  Hairuvisfelt  Halt 
macht,  dann  von  seinem  Lehrer  geheißen  wird  weiter  zu  ziehen, 
wie  er  dann  Fulda  gründet,  das  Karlmann  im  J.  744  bestätigt. 
Diese  mit  bedeutenden  Privilegien  ausgestattete  Abtei  wurde  im 
Verein  mit  dem  bald  nachher  als  Kloster  eingerichteten  Hers- 
feld die  Rivalin  von  St.  Gallen  in  geistiger  Bildung:  hier  wurde 
Einhart  erzogen,  der  eleganteste  Autor  des  Mittelalters,  hier 
war  Hrabanus  Maurus  Abt,  der  Augustins  Wissensschätze  der 
Welt  von  neuem  zugänglich  machte,  hier  ist  Tacitus  gelesen 
und  teilweise  erhalten  worden:  es  wurde  die  Schule  nicht  bloß 
Germaniens,  sondern  des  ganzen  karolingischen  Reichs.  Vor 
der  Tür  des  Saals,  in  dem  die  Kopisten  arbeiteten,  stand  eine 
lateinische  Inschrift,  die  —  ganz  im  Sinne  Cassiodors  —  zur 
Vervielfältigung  der  Bücher  aufforderte  und  —  gleichfalls  nach 
dessen  ausdrücklicher  Vorschrift  —  vor  Interpolationen  warnte. 
Ein  Mönch  studierte  hier  so  eifrig  Virgil  und  Cicero,  daß  man 
ihn  im  Scherz  beschuldigte  er  reihe  sie  den  Heiligen  ein.^) 

Ein  Schüler  Bedas  war  Egbert,  Erzbischof  von  York;  ein 
Schüler  Egberts  Alcuin,  der  berufen  war,  unterstützt  durch  das 
verständnisvolle  Entgegenkommen  des  gewaltigen^Imperators,  die 
angelsächsische  Kultur  in  das  geistig  verwilderte  Frankenreich 
hinüberzuleiten;  ein  Schüler  Alcuins  (in  Tours)  war  der  genannte 
Hrabanus  Maurus*^),  der  nun  die  Methode  Alcuins  in  sein  Kloster 
Fulda  übertrug  und  dadurch  dem  dort  schon  eingebürgerten 
wissenschaftlichen  Sinn  neue  Nahrung  zuführte.  Doch  verfolge 
ich  dies  zunächst  nicht  weiter,  sondern  wende  mich  zur  Er- 
örterung einer  Frage,  die  richtig  zu  beantworten  vor  allem 
wichtig  ist:  welche  Stelle  nahmen  in  der  mittelalterlichen  Bü- 
dong  die  klassischen  Studien  ein. 


1)  So  sicher  es  ist,  daß  der  Name  etymologisch  Bonifatius  zu  schtreiben 
ist,  80  wenig  steht  fest,  ob  er  sich  selbst  noch  so  geschrieben  hat:  auf  dem 
ravennatischen  Papyrus  vom  J.  474  (Fontes  iur.  Rom.  ed.  Bnms^  n.  103  p. 
281)  wird  der  gleiche  Name  Bonifacius  geschrieben, 

2)  Cf.  Ozanam  1.  c.  160  ff. 

3)  Cf.  Fr.  Monnier,  Alcuin  et  Charlemagne  (Paris  1863)  264  f. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Stellung  der  Artes  liberales  im  mittelalterliclien 

Bildnngsweseii. 

Über  die  'artes  liberales'  ist  sebr  viel  geschrieben  worden^), 
aber  die  micb  interessierende  Frage  wird  selten  aufgeworfen: 
Kürzlich  bat  M.  Guggenheim  in  der  Beilage  zum  Progr.  der 
Kantonschule  in  Zürich  (1893)  über  die  „Stellung  der  liberalen 
Künste  oder  encykliscben  Wissenschaften  im  Altertum"  vortreff- 
licb  gehandelt;  in  manchen  der  im  folgenden  entwickelten  Ideen 
bin  icb  mit  dem  Verfasser  zusammengetroffen,  dessen  Scbrift 
ich  den  Leser  zu  vergleichen  bitte.  Um  das  richtige  Verständnis 
zu  gewinnen,  müssen  wir  zeitlich  weit  zurückgreifen. 

1.    Die    propädeutisclie  Wertschätzung  der  Artes  liberales  voil 
der  platonischen  Zeit  bis  auf  Augustin. 

piaton         Piatons    Streit    mit    den   Sopbisten   ist  bekanntlich   keineswegs 

und  die         •iioii-i 

Sophisten,  cui  bloß  akademischer  gewesen,  sondern  wurde  durch  aktuelle 
Interessen  von  unmittelbarer  Bedeutung  für  beide  Parteien  aus- 
gefochten.  Es  handelte  sich  darum,  ob  die  Erziehung  der  helle- 
nischen Jugen4  nach  den  Maximen  Piatons  oder  denen  der  So- 
phisten vorgenommen  werden  solle.  Jener  sah  das  einzige  Heil 
in  der  cpikoöocpCa  und  verwarf  gemäß  seinem  idealistisch -aristo- 
kratischen Standpunkt  im  Prinzip  die  gewöhnlichen  Bildungs- 
mittel. Umgekehrt  die  Sophisten:  sie  standen  dem  praktischen 
Leben  näher  und  kannten  daher  besser  seine  Bedürfnisse:  die 
(fikoöotpia  galt  ihnen  nichts,  dagegen  alles  jene  %ai8eCay  die 
zum  Fortkommen  im  Leben  am  meisten  dienlich  war.  Sie  haben 
tatsächlich  mit  Bewußtsein  schon  aUe  diejenigen  tixvai  gelehrt, 
die  von  der  spätem  Zeit  unter  die  iyxvxkiog  jcatdfta,  d.  h.  die 
gewöhnliche,   alltägliche   Bildung,  begriffen  wurden    und    die    im 


1)  Am  besten:  P.  Gabriel  Meier,  Die  7  freien  Künste  im  Ma.  Jahres- 
bericht d.  Lehr-  u.  Erzieh ungsanata]  c  Maria-Einsiedeln  1886.  1886,  cf.  auch 
0.  Willraann,  Didaktik  als  Bildungslehre  I*  (Braunschw.  1894)  264,  1,  wo 
mir  die  Stelle  aus  Tzetzes  neu  war.  —  Über  ihre  Stellung  im  antiken 
Unterricht  cf.  auch  Rohde,  Rh.  M.  XL  (1886)  73  f.  und  Mommsen-Blümner, 
Der  Maximaltarif  des  Diocletian  (Berlin  1898)  116  ff. 
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ganzen  Altertum  und  Mittelalter  in  Geltung  bleiben  sollten: 
Zeugnisse  aus  dem  Altertum  selbst  nennen  Hippias  den 
Begründer  des  auf  den  freien  Künsten  basierten  Er- 
ziehungssystems.^)  Isokrates  hat  dann,  was  seiner  ganzen  isokrates. 
Parteistellung  entsprach,  zwischen  den  beiden  extremen  Ansichten 
in  der  Weise  vermittelt,  daß  er  die  gewöhnliche  Bildung  als 
eine  vorbereitende  zur  höchsten  und  eigentlichen,  der  tpiXo- 
6o(pCay  bestehen  ließ  und  in  sein  pädagogisches  System  auf- 
nahm.^) Dieser  Standpunkt  blieb  fortan  der  maßgebende,  zu- 
nächst   für    das    Altertum^);    zwar    fehlte    es    nicht    an    solchen 


1)  An  Hippias  fiel  schon  den  Zeitgenossen  das  encyklopädische  Wissen 
auf;  wir  erkennen  aus  dem,  was  uns  [Plat.]  Hipp.  mai.  285  D  und  Cicero 
de  or.  HI  127  darüber  mitteilen,  daß  er  alle  jene  später  maßgebenden 
xi%vat.  lehrte:  Astronomie,  Geometrie,  Arithmetik  werden  ausdrücklich  ge- 
nannt; in  der  ygaiindrav  Svvafus  xai  övXXccßcbv  xal  Qvd^ficav  %ccl  ägiioviaiv 
liegt  Grammatik  und  Musik;  Rhetorik  und  Dialektik  versteht  sich  für  den 
Sophisten  von  selbst.  Es  ist  also  ganz  korrekt,  wenn  Cicero  1.  c.  von  ihm 
sagt,  er  habe  gelehrt  die  artes  quibus  liberales  doctrinae  atque  ingenuae 
continentur  und  Quintil.  XH  11,  21:  Eleus  Hippias,  qui  liberaliiim  disci- 
plinarum  prae  se  scientiam  tulit.  Sokrates  bei  Xenoph.  mem.  lY  7  er- 
wähnt Astronomie,  Geometrie,  Arithmetik. 

2)  Cf.  z.  B.  Antidosis  258—69. 

3)  Hier  ein  paar  Nachweise.  Cicero,  Hertens,  fr.  VI  Us.  ut  ei  qui 
conbibi  purpuram  volunt,  sufficiunt  prius  lanam  medicamentis  quibusdam, 
sie  litteris  liberalibusque  doctrinis  ante  excoli  animos  et  ad  sapientiam  con- 
cipiendam  inbui  et  praeparari  decet  (cf.  auch  de  fin.  I  72).  —  Auf  einer 
Inschrift  von  Branchidae  (Anc.  greek  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  IV  1  n.  925), 
die  ihrer  Sprache  nach  (besonders  auffällige  Berührungen  mit  Polybios") 
noch  aus  dem  I.  Jh.  v.  Chr.  zu  sein  scheint  (cf.  die  Bemerkungen  G.  Hirsch- 
felds), wird  von  Melanien  gesagt  (Z.  18  ff.):  iv  te  tois  olxsioig  rfjg  i^ltxiaff 
naiSiv^LaöLy  xarayivo^svog  xal  iv  totg  yiaru  cpiXoöocpiav  Xoyoig  ixavrjv  s^iy 
xal  7tQoxoTti]v  iöxritimg.  —  Nikolaos  von  Damaskus  begann,  wie  er  in  seiner 
Selbstbiographie  erzählt  (FHG  HI  349),  mit  der  Grammatik,  durch  die  er 
die  ganze  Dichtkunst  erlernte,  später  machte  er  sich  an  die  Rhetorik,  Mu- 
sik und  Mathematik,  endlich  kam  er  zur  Philosophie.  Er  vergleicht  (wie 
Varro  sat.  fr.  418  f,  Epiktet  diss.  HI  23,  36  ff,  cf  auch  Philon  de  congr.  3) 
die  Tiaiöda  mit  einem  Wege:  wie  man  in  der  einen  Herberge  kürzer,  in 
der  anderen  länger  bleibt,  so  auch  in  den  einzelnen  Bildungsstationen,  bis 
man  schließlich  t6  iHslvoav  jjpTjct^ov  xcctccoxodv  inl  xr]v  mg  &XT]%^mg  Ttargmav 
löTi'cicr  avsXd'Oiv  cpiXoeocpet.  —  Plotin  erachtet  wenigstens  Mathematik, 
Logik  und  Dialektik  als  nötig  für  den  Philosophen,  der  den  Weg  ins  Reich 
des  Intelligibeln  machen  will  (enn.  I  3,  3  f.).  —  Von  Porphyrios  berichtet 
Eunapios  v.  soph.  p.  10    Boiss.:    ovihv    jtaideiccg   el^og  habe  er  übergangen. 
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Philosophen,  die  sich  wenigstens  in  der  Theorie  der  extremen 
Anschauung  Piatons  anschlössen  (wir  wissen  es  von  den  Kyni- 
stoa.  kern,  Zenou,  Epikur,  den  Skeptikern)^)  aber  die  jüngere  Stoa 
hat,  ganz  entsprechend  der  Vermittlungsrolle,  die  sie  auf  allen 
Gebieten  zwischen  den  Gebildeten  und  dem  Volk,  zwischen  philo- 
sophischem Idealismus  und  dem  Realismus  der  gegebenen  Ver- 
hältnisse gespielt  hat,  ein  für  alle  Male  die  iyTcvxlLOi  xixvau 
als  %Q07iaidev^axa  zu  der  wahren  ^aidsCay  der  (pvko- 
öocpCa^  hingestellt.  Seneca  gibt  uns  in  dem  berühmten,  für 
diese  Fragen  einzig  wichtigen  88.  Brief  auch  den  Namen  des 
Mannes,  der  diese  Auffassung  scharf  formuliert  hat:  Poseidonios. 
Wenn  Seneca  in  jenem  Brief  vom  Standpunkt  der  alten  Stoa 
aus  gegen  Poseidonios  polemisiert,  so  ist  das  natürlich  (ganz  wie 
bei  den  Skeptikern)  ein  bloß  akademischer  Streit:  folgt  doch 
sogar  ein  so  rigoroser  Denker  wie  Epiktet  in  dieser  Frage  ganz 
der  vermittelnden  Richtung  (diss.  III  23,  36  ff.).  An  Poseidonios 
haben  sich  drei  Männer  angeschlossen,  von  denen  notorisch  fest- 
steht, daß  sie   überhaupt  in  seinen  Bahnen  zu  wandeln  pflegen: 


worauf  er  aufzählt  Schriften  über  Rhetorik,  Gramnoatik,  Arithmetik,  Geo- 
metrie, Musik.  —  Vielleicht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Porphyrios  sagt 
Eusebios  pr.  ev.  XIY  10,  10  von  den  Philosophen  überhaupt:  TtSQicpiQovciv 
uv(ä  xccl  ycdroi  d'QvXovrtg  xa  nad"f]naxa^  &Biv  i^  anavrog  cpccß'KOvtag  rovg 
^iXXovrccg  iv  nsiga  r^g  tov  ccXri&ovg  yicctccX'^ipsmg  yivsa^ai  (istsX^elv  Scgxqo- 
vofjiiav ^  (i^i-^ftrjrtXTfv ,  ysa^sxglav ,  (iovül'K'^v'  xovxav  yciQ  &vbv  fii]  dvvcca&at 
X6yiov  &vdQa  xal  cpiXÖGocpov  &7toxsXe6d'fivai  aXX'  ovöh  xfjg  x&v  övxcav  ScXr]- 
Q'siag  TpccvauL  ftrj  rovrcov  iv  ipvxj]  tiig  yvdxssag  ngox'tmiod'siGrjg.  —  Synesios, 
Dien  p.  42  ff.  Pet.,  führt  in  herrlichen,  feierlich  schwungvollen  Worten  aus, 
daß  derjenige,  der  die  höchste  Philosophie,  die  ihm  als  Neuplatoniker  die 
Religion  ißt,  erreichen  d.  h.  der  iSicct  teilhaftig  werden  wolle,  sich  zuerst 
einweihen  lassen  müsse  in  die  sl'ScoXcc  d.  h.  die  Künste,  die  von  den  Chari- 
tinnen und  Musen  gepflegt  werden ,  vor  allem  Rhetorik  und  Poesie :  denn 
durch  sie,  die  TtQOTCULdsvfiaxcc,  erreiche  man  x6  SatQtß&g  '^EXXriva  sIvccl^  xovxi- 
0X1  Svvaad'UL  xoig  &.v%'Q<iinoig  i^opbiXfjGca ^  s.  besondeifl  auch  p.  68  f.,  wo 
ausgeführt  wird,  wie  Kalliope  die  den  steilen  Weg  zur  Tugend  d.  h.  zur 
Philosophie  Hinanwandelnden  auf  blumigen  Auen  erfrischt  mit  den  Süßig- 
keiten attischer  Rede  und  Poesie,  und  wo  das  schöne  Wort  steht,  daß  es 
auch  mit  dem  nicht  schlecht  bestellt  sei,  der,  statt  weiter  hinaufzuklimmen, 
dauernd  im  Musentempel  bleibe,  denn  er  sei,  wenn  auch  kein  tpiXdaotpogy 
doch  ein  6cvr\Q  jiovöi-yibg  xai  x^gltig. 

1)   Cf.   meine   Bemerkungen    in    Fleckeisens    Jahrb.    Suppl.    XVIII  (1891) 
316  und  die  dort  angeführte  Literatur,  zu  der  jetzt  Guggenheim  1.  c.  kommt. 


Die  Artes  liberales.  673 

Yarro*),  Strabon^)  und  Philon.  Der  letztere  bat  diese  Anschau- 
ung den  Christen  übermittelt,  bei  denen  natürlich  die  hellenische 
(piXoöocpCa  durch  die  christliche  cpiko^ocpCa  d.  h.  die  Theologie 
ersetzt  wurde  und  die  n^ituLÖeviiata  eben  die  klassischen  Stu- 
dien bedeuteten. 

Philon  hat  diese  Frage  sehr  oft  berührt^)  und  sie  dann  vor  pmiou- 
allem  in  einer  eignen  Schrift  behandelt:  jceQl  r^g  alg-  rä  jcqo- 
TCaLÖsvfiaTa  övvodov  (De  congressu  quaerendae  eruditionis  gratia 
I  519 — 545  M.).  Die  Worte  der  Sarah  zu  Abraham  (Gen.  16,  1), 
er  solle,  da  sie  selbst  nicht  gebären  könne,  mit  ihrer  Magd,  der 
Ägyptierin  Hagar,  Kinder  zeugen,  werden  so  gedeutet:  (§  3  p.  520), 
„es  heißt  nicht,  daß  Sarah  überhaupt  nicht  gebäre,  sondern  daß 
sie  ihm  persönlich  nicht  gebäre;  denn  wir  sind  unfähig,  den 
Samen  der  Tugend  zu  empfangen,  wenn  wir  nicht  vorher  mit 
deren  Dienerin  verkehrt  haben.  Dienerin  der  Weisheit  ist  aber 
die  durch  die  Vorschulfächer  erreichte  allgemeine  ästhetische 
und  verstandesmäßige  Bildung  (d-eQaTtaivlg  öh  60(f Cag  17  öcä  r&v 
%Q07taidevyidx(Dv  iyxvxXiog  iiovöcxri  xal  AoytXT^')",  wie  dann  weit- 
läufig in  der  ganzen  Schrift  bewiesen  wird  von  der  yQafi^atLxf}^ 
yeoiitxQiu^  döTQOvoiiCa^  Qr^xoQLxfj^  liovöixfjj  tfj  äkkr^  koyix]]  ^ea- 
QLO,  Tcdöri.  Man  hat  bemerkt*),  daß  diese  Allegorie  ihre  Ent- 
stehung einem  berühmten  Bonmot  aus  der  älteren  kynisch- 
stoischen  Schule  verdankt,  welches  Plutarch  (de  lib.  educ.  10, 
7  D)  dem  Bion,  Stobaios  (flor.  IV  110)  dem  Ariston  zuschreibt^): 
„hübsch  sagte  Bion,  diejenigen,  die,  außerstande  der  Philosophie 
teilhaftig  zu  werden,  sich  mit  den  andern  unnützen  Bildungs- 
fächern abquälten,  glichen  den  Freiem,  die,  außerstande  sich 
der  Penelope  zu  nähern,  sich  mit  deren  Dienerinnen  einließen/' 
Die  in  diesem  Diktum  hervortretende  rigorose  Ansicht  der  älteren 
Stoa    von   der   absoluten  Verwerflichkeit    der   TtgoTCaLÖev^aara  ist 


1)  Sat.  fr.  418  f.  mit  meiner  Auslegung  1.  c. 

2)  Im  I.  Buch.  Daß  übrigens  Poseidonios  an  Eratosthenes  anknüpfte, 
geht  aus  p.  15  Gas.  hervor. 

3)  Cf.  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  HP  2,  408,  1.     Guggenheim  1.  c.  17  ff. 

4)  Cf.  ZeUer,  1.  c.     Guggenheim  1.  c. 

6)  Nach  andern  soll  es  von  Aristipp  herrühren,  cf.  Guggenheim  22,  1 
und  A.  KießHng  zu  Hör.  ep.  I  2,  28.  Daß  es  auf  keinen  Fall  von  Gorgias 
herrührt  (dem  es  eine  sehr  schlechte  Überlieferung  zuschreibt),  betont  A. 
Gercke  in  seiner  Ausg.  des  Sauppeschen  Gorgias  (Berlin  1897)  p.  VI,  5. 
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also  voij  Philon  gemäß  der  laxeren  Ansicht  der  jüngeren  Stoa 
von  deren  relativem  Wert  umgestaltet  worden.^) 
Clemens.  Auf  den  Scliultem  Philons  steht  Clemens  von  Alexandria. 
Im  ersten  Buch  seines  großen  systematischen  Werkes  hat  er 
seine  Stellung  zur  heidnischen  Bildung  ausführlich  begründet. 
Man  liest  überall  zwischen  den  Zeilen  die  bittere  Polemik  sreoren 
die  prinzipiellen  Verächter  der  hellenischen  natöda-^  gelegentlich 
gibt  er  ihr  auch  unmittelbaren  Ausdruck,  so  I  1,  18  (p.  326  P): 
,^ch  kenne  gar  wohl  die  Redereien  gewisser  aus  Mangel  an  Bil- 
dung ängstlicher  Menschen,  die  da  sagen,  man  müsse  sich  nur 
mit  dem  Notwendigsten  und  dem,  was  den  Glauben  zusammen- 
hält, beschäftigen,  das  außerhalb  Stehende  und  Überflüssige  über- 
gehen, da  es  uns  doch  nur  vergeblich  aufhalte  und  an  Dinge 
fessele,  die  zur  Erreichung  des  Ziels  nichts  beitrügen.  Einige 
glauben  sogar,  daß  die  Philosophie  zum  Verderben  der  Menschen 
durch  die  Erfindung  einer  Art  von  Teufel  ins  Leben  hinein- 
gekommen sei";  cf.  9,  43  p.  341.  Diese  Widersacher  hatten  sich 
sogar  berufen  auf  eine  Stelle  der  Schrift:  „halte  dich  nicht  an 
ein  schlechtes  Frauenzimmer,  denn  Honig  träufelt  von  den  Lippen 
einer  Hure"  (Spr.  Sal.  5,  3) :  das  deuteten  sie  auf  die  Philosophie 
(5^  29  p.  332).  Dem  gegenüber  legt  nun  Clemens  eingehend 
zweierlei  dar:  1)  Die  hellenische  Bildung,  vor  allem  auch  die 
Philosophie,  ist  „ein  Werk  der  göttlichen  Vorsehung"  (1,  18 
p.  327);  denn  „von  allem  Schönen,  mag  es  nun  hellenisch,  mag 
es  unser  sein,  ist  Gott  der  Urheber"  (5,  28  p.  331),  und  „durch 
ihre  Bildung  hat  Gott  die  HeUenen  auf  Christus  erzogen,  wie 
die  Hebräer  durch  das  Gesetz"  (ib.).  Jene  Stelle  der  Schrift  sei 
falsch  ausgelegt:  sie  beziehe  sich,  wie  der  Zusammenhang  be- 
weise, vielmehr  auf  die  Sinnenlust.  2)  „Wie  diese  hellenische 
Bildung  die  Hellenen  selbst  zur  Gerechtigkeit  erzog,  so  soll  sie 
uns  zur  Gottesfurcht  erziehen:  denn  sie  ist  eine  Vorschule  {tiqo- 
Tcaidda)  für  die,  welche  den  Glauben  auf  dem  Wege  des  Beweises 
sich  erwerben  wollen"  (5,  28  p.  331).  Denn  „wie  es  meiner  An- 
sicht   nach    möglich    ist,   gläubig   zu   sein  ohne  Wissenschaft,  so 


1)  Bemerkenswert  ist,  daß  auch  Paulus  ep.  ad  Gal.  4,  22  ff.  die  alt- 
testamentliche  Stelle  allegorisch  gedeutet  bat:  man  vergleiohe  seine  Alle- 
gorie mit  der  philonischen,  um  den  fundamentalen  Unterschied  des  palästi- 
nensisch-helleniBchen  und  des  alexandriniscli  -  hellenischen  Judentums  zu 
empfinden. 
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sind  wir  uns  darüber  einig,  daß  es  ohne  Bildung  unmöglich  sei, 
das  in  der  Glaubenslehre  Gesagte  zu  verstehen;  denn  das  gut 
Gesagte  sich  zu  eigen  zu  macheji,  das  Gegenteilige  sich  fern  zu 
halten,  ist  nicht  Sache  des  einfachen,  sondern  des  wissenschaft- 
lichen Glaubens  (6,  35  p.  33(3)."  Um  zu  diesem  Glauben  zu  ge- 
langen, sei  die  hellenische  TiQOTiaiö eia  ^  d.  h.  die  syxvxkLa  uad"}]- 
}iat<x  und  die  (piko^ocpCa^  i^ötig,  aber  nur  als  Mittel  zum  Zweck, 
wie  er  mit  ausführlicher  Behandlung  des  philoni sehen  Gleich- 
nisses von  Sarah  und  Hagar  darlegt  (5,  30  fF.  p.  333 ff.);  abgesehen 
von  anderem  sei  eine  solche  Vorbildung  auch  zum  Verständnis 
der  h.  Schrift  nötig,  in  der  oft  grammatische,  dialektische  und 
wegen  ihrer  absichtlichen  Dunkelheit  inhaltliche  Schwierigkeiten 
zu  lösen  seien  (9,  44  f.  p.  342).  Die  Stellen,  an  denen  Paulus 
vor  der  weltlichen,  speziell  der  philosophischen  Bildung  warnt, 
bezögen  sich  nur  auf  die  entartete  Bildung,  wie  sie  von  den 
Sophisten  der  Gegenwart  vertreten  würde  (8,  39  f.  p.  339  f.  10,  49  f. 
p.  345f.). 

Origenes,  der  eigentliche  christliche  Fortsetzer  Philons  iu  ^nfr««« 
der  allegorischen  Deutungsmethode  ^),  hat  an  die  Stelle  der  ge- 
nannten stoisch -philonischen  Allegorie  eine  andere  von  genau 
derselben  Tendenz  gesetzt:  sie  ist  für  alle  Folgezeit  bindend  ge- 
worden. In  seinem  Brief  an  Gregorios  (Thaumaturgos)  handelt 
er  über  das  Thema:  ,,Wann  und  wem  die  philosophischen  Kennt- 
nisse nützlich  sind  zur  Erklärung  der  heiligen  Schriften,  auf 
Grund  eines  Schriftzeugnisses"  (vol.  I  1  ff .  Lomm.).  Er  bemerkt 
zu  Anfang,  Gregorios  sei  so  gut  veranlagt,  daß  er  sowohl  ein 
vollendeter  römischer  Jurist  wie  griechischer  Philosoph  werden 
könne.  Aber,  fährt  er  fort,  „ich  wünschte,  daß  du  die  ganze 
Kraft  deiner  guten  Anlage  hinsichtlich  des  Zwecks  (TfAfxög) 
ausschließlich  dem  Christentum  widmetest,  daß  du  aber  als 
Mittel  zum  Zweck  [Tcoirizt-Kcig)  von  der  hellenischen  Philo- 
sophie die  dem  (Christentum  gewissermaßen  dienlichen  Kennt- 
nisse des  gewöhnlichen  Lel)ens  oder  der  Vorschule  ( iyxvxkia 
}i(i&)juata  rj  :tQ07taLdevuaTc:)    hinzunähmest,    desgleichen    von    der 

Geometrie  und  Astronomie  das  zur  Erklärung  der  heiligen  Schriften 

« 
1)  Porphyr,   adv.   Christ,   bei   Euselj.  h.  e.  VI  19,  8   behauptet,    Origenes 
habe   seine   allegorische  AuslegungsuiDthode   von   der  Stoa  gelernt,   was  in- 
direkt richtig  ist:  denn  wer  etwas  Origenes  gelesen  hat,  weiß,  daß  er  durch 
das  Studium  Philons  auch  zu  dessen  stoischen  Quellen  geführt  wurde. 

Norden,  antiko  Knnstprosa.  II  3.  A.  44 
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Brauchbare,  damit  wir  das,  was  die  Philosophen  von  der  Geo- 
metrie, Musik,  Grammatik,  Rhetorik  und  Astronomie  sagen,  sie 
seien  Gehilfinnen  der  Philosophie,  unsererseits  auch  von  der  Philo 
Sophie  selbst  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zum  Christentum 
sagen  können."  Es  folgt  nun  eine  in  der  Zukunft  hoch  be- 
rühmt gewordene  allegorische  Deutung  von  Exod.  11,  1  sq.  („Es 
sprach  der  Herr  zu  Moses:  Noch  eine  Plage  will  ich  über  Pha- 
rao und  Ägypten  kommen  lassen,  darnach  wird  er  euch  von  hier 
entsenden.  .  .  So  sage  nun  insgeheim  zum  Volke,  es  solle  ein 
jeder  von  seinem  Nächsten  fordern  silberne  und  gol- 
dene Gefäße  und  Gewänder.")  Wie  diese  aus  Ägypten  mit- 
genommenen Kostbarkeiten  zu  dem  von  Gott  befohlenen  Bau 
des  AUerheiligsten  verwandt  worden  seien  (cf.  Exod,  c.  37  ff.),  so 
solle  man  es  auch  mit  den  weltlichen  Wissenschaften  machen, 
denn  diese  sieien  zu  verstehen  unter  den  Ägyptiern,  bei  denen 
die  Kinder  Israel  lange  gelebt  hätten,  um  sich  endlich  von  ihnen 
zu  befreien.^)  Aber  vorsichtig  müsse  man  das  aus  Ägypten  Mit- 
gebrachte verwenden:  größer  sei  die  Zahl  derer,  denen  es  ver- 
derblich geworden  sei:  das  seien  die  Häretiker.^)  —  Dieser 
Theorie  entsprach  die  Praxis,  die  Origenes  bei  seinen  Schülern 
anwandte:  derselbe  Gregorios,  an  den  er  die  obigen  Worte  schrieb, 
hat  uns  darüber  in  seinem  Panegyricus  auf  Origenes  c,  7  (10, 
1076f  Migne)  interessante  Mitteilungen  gemacht  (genannt  sind: 
Dialektik  in  Verbindung  mit  Rhetorik,  Musik,   Astronomie,   be- 


1)  E.  Bemheim  weist  mich  darauf  hin,  daß  dieselbe  Stelle  schon  bei 
Eirenaios  haer.  IV  30  allegorisch  gedeutet  wird;  freilich  ist  die  Deutung  ver- 
schiedenartig, aber  man  lernt  doch  aus  Eirenaios,  besonders  wenn  man  ihn 
mit  TertuU.  adv.  Marc.  11  20  cf.  IV  24.  V  13  kombiniert,  wie  Origenes  ge- 
rade auf  diese  Stelle  geführt  wurde ;  Markion  hatte  nämlich  in  seinen  Scvtl- 
^EGHg  den  Diebstahl  der  Kinder  Israel  als  Argument  für  seine  Verwerfung 
des  A.  T.  benutzt:  denn  Jesus  habe  seinen  Jüngern  nicht  einmal  erlaubt 
einen  Stab  mitzunehmen,  wie  ganz  anders  also  der  Judengott.  Dadurch 
erhielt  die  Stelle  offenbar  auch  in  katholischen  Kreisen  eine  gewisse  Zele- 
brität:  Eirenaios,  Tertullian  und  Origenes  deuteten  sie  sämtHch  allegorisch 
um,  aber  jeder  von  ihnen  auf  verschiedene  Weise. 

2)  Er  denkt  wohl  z.  B.  an  die  Häresie  des  Artemon,  von  der  eine  Streit- 
schrift aus  dem  Anfang  des  III.  Jahrh.  bei  Euseb.  h.  e.  V  28,  14  berich- 
tet: xccraXntovTfg  tag  ccylag  xov  9'Bov  ygacpag  ysaiiSTgiccv  i7tirr]ds'vovci,v 
.  .  .  EvtiXsldrig  yovv  nccgä  naiv  ccbr&v  (piXonoviog  ytcofifTpfirai,  AQiatoxiXrig 
ÖE  xa/  (^löcfiQccGtog  d'av^oc^ovrat  raXr]v6g  yaQ  i'aag  vn6  rivoav  kocI  TtgoCyiv- 
veltai. 
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sonders  auch  Geometrie),  ebenfalls  Eusebios  h.  e.  VI  18,  3  f.,  wo 
er  berichtet:  TtokXovg  ivfjysv  s:tl  %ä  iyxvxXia  ygcc^^ara  (kurz 
vorher  nennt  er  sie  TiQOTiacösv^ata)^  ov  ^uLxgäv  avrolg 
sösöd'aL  cpdöxcov  i|  ixetvcsv  STtitTjdeiötrjTa  slg  xriv  x&v 
d'stav  yQacpciv  d'£(OQCav  ts  xal  jcaQuöxavTjv  (aus  Eusebios 
Hieron.  de  vir.  iU.  54)  ^) 

Clemens  und  Origenes  waren  die  großen  Lehrer  der  folgen-  Gregor 
den  Theologen  des  Ostens  wie  des  Westens.  Unter  den  ersteren 
nimmt  Gregor  von  Nazianz  eine  hervorragende  Stelle  ein:  6 
d'eoköyog  war  seine  ehrende  exemplarische  Bezeichnung.  Daher 
mögen  zwei  Zeugnisse  aus  ihm  zeigen,  daß  die  Thesen  des 
Clemens  und  Origenes:  die  profane  Bildung  ist  notwendig,  aber 
ihr  gebührt  nur  die  RoUe  einer  Dienerin,  Geltung  behalten  haben. 
An  der  einen  dieser  beiden  Stellen  polemisiert  er  ganz  wie  Cle- 
mens gegen  die  Verächter  dieser  Bildung  (paneg.  in  Basil.  c.  11, 
vol.  36,  508  f.  Migne):  „Es  herrscht  wohl  bei  allen  Verständigen 
darüber  voUes  'Einvernehmen,  daß  Büdung  von  allen  unsern 
Gütern  das  erste  ist,  und  zwar  nicht  nur  jene  edlere  und  uns 
gehörige  Bildung,  die  alle  anspruchsvolle  Zierlichkeit  in  den 
Reden  geling  achtet  und  nur  das  Heil  und  die  Schönheit  der 
Gedanken  zum  Zweck  hat,  sondern  auch  die  profane,  welche  eine 
sehr  große  Zahl  von  Christen  als  eine  hinterlistige  und  gefähr- 
liche und  von  Gott  weit  entfernende  verabscheut:  ein  böser  Irr- 
tum". Nachdem  er  das  im  einzelnen  gezeigt  und  bemerkt  hat, 
daß  man  nur  in  der  Auswahl  vorsichtig  sein  müsse,  schließt 
er:  „Nicht  also  darf  man  die  Bildung  gering  achten,  weil  einige 
dieser  Ansicht  sind,  sondern  man  muß  Leute  dieses  Schlages  viel- 
mehr für  querköpfig  und  dumm  halten,  die  freilich  gern  wollten, 
daß  alle  so  wie  sie  seien,  damit  in  der  Allgemeinheit  ihre  Sonder- 
stellung verborgen  bleibe  und  sie  so  der  Überführung  ihrer 
Dummheit  entgehen".     In  einem  Gedicht  betont  er  die  dienende 


1)  Cf.  auch  die  schönen  Worte  des  Origenes  in  Exod.  hom.  11  c.  6  (IX  138  f. 
Lomm.)  "et  audivit  Moses  vocem  soceri  sui  et  fecit  quaecumque  dixit  eV  (Exod. 
18,  24)  ...  .  IJnde  et  nos  si  forte  aliquando  invcnimiis  aliquid  sapienter  a 
gentilibus  dictum,  twn  continuo  cum  auctoris  nomine  spemere  dehemus  et 
dicta,  nee  pro  eo,  quod  legem  a  deo  datam  tenemus,  convenit  nos  tuviere 
superhia  et  spernere  verba  prudentium,  sed  sicut  apostolus  dicit:  ^omnia  pro- 
banteSy  quod  botium  est  tenentes''  (ad  Thessal.  I  5,  21). 

44* 
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Stellung,  die  der  profanen  Wissenschaft  gebühre  (carm.  ad  Seleuc. 
240  ff.,  vol.  37,  1592  f.): 

xal  xr^v  ^dd'TjöLV  täiv  naQ*  "EXXrjGiv  löycov 

CJ(J7t£Q    diXUÖf^g    SVVO^OV    Xl^fl(pOV    (pSQ(DV 
V7tl]Q£T6l6d'ai    td^OVy    (Og    1(5X1    TCQE'XOV^ 

xfj  xCbv  dXr]d-G>v  doyadvcov  :taQQi]6ia 
xfj  7cavö6(pG)  xe  xcov  yQafpav  d'ecoQia. 
xal  yccQ  ÖCxaiov  xrjv  öocpCav  xov  jrvsv^axog 
ccvod'sv  ovöa.v  ix  d'sov  t'   dcpty^evrjv 
daöJtoivav  sivai  xrlg  xdxoj  naidsvaeag 
adTtSQ  Q-EQaTCaCvrig  fii]  ^dxrjv  cpvöoj^avrjg 
vJtr^QfXslv  Ö€  xo6}iCcog  eud'Lö^evrjg' 
xfi  xov  d'sov  yaQ  rj  xdxco  öovksvexo. 

Nach  diesen  Prinzipien  haben  nicht  bloß  die  großen  Miinner 
auf  der  Höhe  ihres  Wirkens  gelebt,  sondern  nach  denselben  ist 
auch  der  Unterricht  auf  den  Schulen  und  Universitäten  des 
Ostens  geregelt  worden;  für  denjenigen,  der  den  Lebenslauf  des 
Gregor  von  Nazianz  und  Basileios,  sowie  die  für  alle  diese  Fragen 
ganz  besonders  interessante  Rede  des  letzteren  (jtQfig  xovg  viovg^ 
onog  dv  k^  'E?.lrjViXG)v  acpeXolvxo  Xöycov,  vol.  31,  564  ff.  Migne) 
kennt,  bedarf  es  dafür  keiner  weiteren  Beweise.  Julian  hatte 
durch  sein  berüchtigtes  Verbot  des  hellenischen  Unterrichts  bei 
den  ^Galiläern'  die  Axt  an  die  Wurzel  der  verhaßten  Religion 
gelegt  und  nach  seinem  Tode  brach  ein  Sturm  der  Entrüstung 
gerade  auch  über  dieses  Verbot  unter  den  gebildeten  Christen 
aus:  über  die  Art  der  Abwehr  seitens  der  letzteren  hat  beson- 
ders der  Kirchenhistoriker  Sokrates  (h.  e.  III  16)  interessante 
Dinge  mitgeteilt^)  und  zugleich  seinen  eignen  Standpunkt  in 
der  ganzen  Frage  der  profanen  Ausbildung  eingehend  dargelegt, 
der  sich  von  dem  des  Clemens  und  Origenes  nicht  unterscheidet: 
t6  yaQ  xaXoVy  sv^a  dv  fj,  l'dcov  xfjg  dXrjd'eCag  eön'v  sagt  er  auf 
Grund  derselben  Worte  des  Apostels,  die  auch  Origenes  dafür 
zitiert  hatte  (s.  o.  S.  677,  1).  Von  gebildeten  Männern  hat,  so- 
viel ich  sehe,  nur  einer,   loannes  Chrysostomos,   sich   in   gegen- 


1)  S.  oben  S.  Gü2.  J)aß  das  Verbot  übrigens  wirklich  praktische  Kon- 
sequenzen hatte,  geht  aus  folgender  Tatsache  hervor.-  Marius  Victorinus, 
damals  schon  überzeugungstreuer  Christ,  l<;gte  sein  Lehramt  nieder  (August, 
conf.  VIII  .5). 
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teiligem  Sinn  geäußert,  aber  bei  einer  besondern  Gelegenheit: 
in  seiner  Rede  'wider  die  Verächter  des  Mönchswesens'  machte 
er  den  Vorschlag,  die  Kinder  statt  zu  weltlichen  Lehrern  zehn 
bis  zwanzig  Jahre  zu  den  Mönchen  zu  schicken  (1.  III  c.  18,  vol. 
47,  379  ff.  Migne);  Ernst  ist  es  ihm  damit  natürlich  nicht  ge- 
wesen: es  lag  ihm  daran,  die  Sache  der  Mönche  zu  heben.  — 

Genau  ebenso  verfuhr  man  im  Westen  und  hier  finden  wir  Aoguatm. 
nun  eine  folgenreiche  Anknüpfung  an  jene  Allegorie  des  Origenes, 
deren  Spuren  mir  im  Osten  nicht  begegnet  sind.^)  In  dem  zweiten 
Buch  seiner  bewunderungswürdigen  Schrift  De  doctrina  Christiana 
(s.  oben  S.  526)  erörtert  Augustin  von  einem  sehr  freisinnigen 
Standpunkt  die  Frage,  was  der  Christ  von  den  Heiden  lernen 
dürfe  und  müsse.  Nachdem  er  alles  im  einzelnen  genau  aufge- 
zählt und  ausgeführt  hat,  schließt  er  mit  folgenden  Worten  (60): 
„Wie  die  Agyptier  n^cht  bloß  Götzenbilder  hatten,  die  das  Volk 
Israel  verabscheute,  sondern  auch  Gefäße,  goldene  und  silberne 
Schmucksachen  und  Gewänder,  die  jenes  Volk  bei  seinem  Aus- 
zug aus  Ägypten  für  sich  selbst  gewissermaßen  zu  einem  bessern 
Gebrauch  heimlich  in  Anspruch  nahm  (und  zwar  nicht  aus  eigner 
Machtvollkommenheit,  sondern  auf  Befehl  Gottes,  indem  die 
Agyptier,  ohne  es  zu  wissen,  dasjenige  ihnen  liehen,  von  dem  sie 
selbst  keinen  guten  Gebrauch  machten):  also  enthalten  die  Lehren 
der  Heiden  nicht  bloß  falsche  und  abergläubische  Erdichtungen 
und  überflüssigen  Ballast,  sondern  auch  die  zum  Dienst  der  Wahr- 
heit passenderen  freien  Künste  (liberales  disciplinas)  und  einige 
äußerst  nützliche  Moralvorschriften,  ja  in  betreff  der  Verelirung 
des  einen  Gottes  findet  sich  bei  ihnen  einiges  Wahre.  Dieses, 
also  gewissermaßen  ihr  Gold  und  Silber,  muß  der  Christ 
ihnen  entwenden,  um  es  in  gerechter  Weise  bei  der 
Verkündigung  des  Evangeliums  zu  gebrauchen;  auch  ihre 
Gewänder,  d.  h.  Einrichtungen,  die  zwar  von  Menschen  stam- 
men, aber  der  menschlichen  Gesellschaft,  ohne  die  wir  nun  ein- 
mal nicht  leben  können,  angemessen  sind,  darf  er  in  Empfang 
nehmen  und  für  den  christlichen  Gebrauch  behalten." 


l)  Wenigstens  ähnlich  Gregor  v.  Nyssa  de  vita  Mosis  vol.  44,  360  Migne. 
Daß  die  Allegorie  des  Origenes  aber  berühmt  war,  zeigt  ihre  Aufnahme  in 
die  von  Gregor  v.  Nazianz  und  Basileios  aus  seinen  Werken  zusammen- 
gestellte fPuoHuXta  c.  13  (XIV  66  f.  Lomm.). 
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2.  Die  propädeutische  Wertschätzung  der  Artes  liberales  im 

Mittelalter. 

a.    Die  Theorie. 

Zeugnisse  Diese  Worte  Augustiiis  sind  öfters  zitiert  worden^  zuerst  von 
Cassiodor  de  inst.  div.  litt.  2S  (70,  1142  Migne),  so  daß  das 
Mittelalter  sich  also  zur  Rechtfertigung  des  in  ihnen  ausgespro- 
chenen Gedankens  auf  seine  Hauptgew  ah  ismänner,  Augustin  und 
Cassiodor,  berufeD  konnte.  Statt  aber  diesen  Spuren  nachzu- 
gehen^), will  ich  lieber  einige  Belege  briugen  für  die  allgemeine 
in  ihnen  niedergelegte  Anschauung,  daß  die  artes,  d.  h.  die 
ganze  heidnische  Bildung,  keinen  Selbstzweck,  sondern 
einen  bloß  relativen  Wert  habe,  insofern  sie  der  Kirche 
nutzbar  zu  machen  sei.  In  dieser  dienenden  Stellung 
der  Wissenschaften  liegt  der  fundamentale  Gegensatz 
des  Mittelalters  zum  Humanismus  ausgesprochen.^)  Ich 
werde,  wie  ich  es  in  andeni  Partien  dieses  Werkes  getan  habe, 
aus  einzelnen  Jahrhunderten  die  bezeichnendsten  mir  bekannten 
Zeugnisse  aufführen  (sie  würden  sich  leicht  vermehren  lassen), 
weil  ich  glaube,  so  am  besten  die  allgemeine  Gültigkeit^)  dieses 
Standpunktes  beweisen  zu  können. 


1)  Z.  B.  Katherius,  Bischof  von  Verona,  zitiert  von  H.  Gerdes,  Gesch. 
des  deutschen  Volkes  nnd  seiner  Kultur  zur  Zeit  der  Karolinger  etc.  I  658, 
cf.  aucli  Guggenheim  1.  c.  20;  Petrus  Daraiani  (s.  XI)  op.  XXXII  c.  9  (p.  25G 
der  Pariser  Ausgabe  1642),  zitiert  von  Montalembert,  Les  moiues  d'Occident 
VI  (Paris  1877)  205,  4.  Die  beiden  frühsten  Stellen  aus  dem  Ma.-  Sma- 
ragdus  (unt^r  Karl  d.  Gr.)  comm.  in  Donat.  prolog.  ed.  H.  Keil  De  gramm. 
quibusd.  lat.  infimae  aetatis,  Progr.  Erlaug.  1868)  p.  20,  und  Ambrosius 
AutpertuB  (f  781)  comm.  in  apocal.  l.  VIIT  praef.,  zitiert  bei  J.  Haußleiter 
in:  Realenzykl.  f  prot.  Theol.  u.  Kirche  (3.  Aufl.,  1896)  308. 

2)  Cf.  auch  0.  Willmann,  1.  c.  (o.  S.  670,  1)  289  fl'.  296  ff. 

3)  Ausnahmen  sind  selten.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  daß  der 
jenige,  der  die  klassischen  Studien  ihrer  selbst  wegen  betrieb,  verfolgt 
wurde,  cf.  H.  Reuter,  Gesch.  d.  relig.  Aufklär,  im  Ma.  i  (Berhn  1875)  72 
78  ff.  (Gerbert).  191.  229  II  4  ff .  (Abälard  und  die  von  ihm  ausgehenden 
Richtungen,  besonders  die  Schule  von  Chartres).  —  Umgekehrt  fehlen  auch 
nicht  ganz  Stimmen,  welche  die  artes  völlig  verwerfen  (für  die  Griechen 
vgl.  z.  B.  Olympiodor.  Alex,  iu  eccles.  c.  7,  26  f.  =  93,  572  Migne).  Z.  B. 
gibt  es  einen  grimmigen  Ausfall  gegen  die  Künste  des  triviuta  von  Ekke- 
hard  IV.  von  St.  Gallen  f  c.  1060  (ed.  E.  Dümmler  in:  Haupts  Zeitschr. 
f.  deutsches   Altert.   N.  F.  11   [1869]  62  ff.),    also   von  demselben  Mann,   der 
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Ennodius  ep.  IX  9:  eine  Verwandte  hatte  ihren  Sohn  in  9.ieo.  vi. 
jungen  Jahren  dem  geistlichen  Beruf  übergeben,  ohne  ihn  vorher 
studia  liheralia  treiben  zu  lassen.  Später  beschloß  sie  das  nach- 
zuholen und  wendete  sich  an  Ennodius.  Dieser  tadelt  sie  wegen 
des  Versäumnisses,  denn  eigentlich  sei  es  jetzt  zu  spät:  pro- 
perantes  ad  se  de  disciplinis  saecularibus  salutis  opifex  non  refutat, 
sed  ire  ad  illas  quemquam  de  suo  nitore  non  patitur.  iam  si  eum 
mundo  suhtraxeras,  dicendi  in  so  Schemata  non  requiras:  enibesco 
ecdesiastica  profitentem  omamentis  saecularibus  expolire.  Doch  wolle 
er  einmal  eine  Ausnahme  machen.  —  Derselbe,  opusc.  VI  p.  401  ff. 
Hart.:  er  preist  in  Versen  die  Verecundia,  Castitas,  Fides;  darauf 
fährt  er  fort:  diesen  Tugenden  dürfe  aber  nicht  fehlen  studiorum 
liberalium  diligentiam,  per  quam  divinarum  bona  rerum  quasi  pre- 
iiosi  monilis  Ivice  sublimentur,  worauf  Verse  auf  die  Grammatik 
und  Rhetorik  folgen.^) 

Karl   d.  Gr.   encycl.   de  literis   colendis  (Mon.  Germ.  leg.  sect.  saec.  ix. 
11  tom.  I  p.  79):  hartamur  vos,   litter arum  studia  non  solum   )ion 
negligere,  verum  etiam  humülima  et  deo  placita  intentione  ad  hoc 


eine  ganz  außerordentliche  Belesenheit  in  der  heidnischen  Literatur  besaß. 
Otloh,  der  auch  in  profaner  Wissenschaft  gelehrte  deutsche  Mönch  des' 
X[.  Jahrh.  (cf.  Wattenbach,  Deutschi.  Geschichtsqu.  IP  65  fif.),  liber  metri- 
cuB  de  doctrina  spirituali  (ed.  Pez,  Thes.  anecd.  nov.  III  2  [1721]  p.  431  ff.) 
c.  11  (de  libris  gentilium  vitandis)  p.  442.  Vor  allem  bezeichnend  sind 
einige  Äußerungen  des  sehr  gelehrten  Petrus  Damiani  (cf.  auch  A.  Dresd- 
ner, Kultur-  u.  Sittengesch.  d.  ital.  Geistlichkeit  im  11.  Jh.  [Breslau  1890] 
219  ff.),  z.  B.  opusc.  XIII  c.  11:  er  eifert  dort  gegen  die  Mönche,  die  parvi 
pendentes  regulam  Benedicti  regulis  gavdent  vacare  Donati.  Sie  begründen 
ihre  Beschäftigung  mit  den  exteriores  artes  damit,  ut  locupletius  ad  studia 
divina  proßciant.  Doch  sucht  Damiani  entsprechend  seiner  Stellung  in 
dieser  Frage  dies  Argument  zu  entkräften.  Ferner  opusc.  XLV  (de  sancta 
flimplicitate  scientiae  inflanti  anteponenda) ,  wo  er  einen  Mönch  tröstet 
wegen  seiner  mangelhaften  Kenntnis  der  artes  z,  B.  c.  1  ecce,  frater,  vis 
grammaiicam  discere?  disce  deum  pluraliter  declinare;  artifex  enim  doctor 
dum  artem  obedientiae  noviter  condit,  ad  colendos  etiam  plurimos  deos  in- 
auditam  mundo  declinationis  regulam  introducit.  c.  7  kann  er  es  sich  nicht 
versagen,  zwei  selbstgemachte  Hexameter  auf  einen  sapienter  indoctum  ein- 
zufügen, wofür  er  sich  dann  sofort  tadelt:  heu  me  miserum!  .  .  versiculos 
facimus  ad  similitudinem  puerorum.  Den  allgemein  gültigen  Standpunkt 
vertritt  er  dagegen  op.  XXX VI  c.  5. 

1)  Ähnlich  Fulgentius  super  Thebaide  c.  6  (ed.  R.  Helm  im  Rhein.  Mus. 
LII  [1897]  181  f.). 
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crrtatim  disccre,  iit  facilius  et  rectius  diversarum  scriptura- 
rum  mysieria  valeatis  penetrare.^) 

Alcuinus  grammatica  (vol.  101  p.  853 f.  Migne):  Discipulus: 
quos  toties  promisistij  septenos  tlieorasücae  disciplinae  gradus  nöbis 
ostende.  Magister:  survt  igitur  gradus  quos  quaeritis:  grammatica^ 
rhetorica^  dialectica,  arithmetica,  geometria,  musica  et  astrologia.  .  . . 
per  has  verOj  ßii  carissimi,  semitas  vestra  quotidie  currat  adoles- 
centia^  donec  perfectior  aetas  et  animus  sensu  rohustior  ad  culmina 
sanctarum  scripturarum  perveniat^  quatenus  hinc  inde  armati  verae 
ftdei  defensores  et  veritatis  assertores  omnimodis  invincibües  effi- 
ciamini. 

Rabanus  Maurus  de  clericorum  institutione  1.  III  c.  16  ff. 
(107,  392  ff.  Migne)  wiederholt  z.  T.  mit  wörtlichem  Anschluß  die 
von  Augustin  de  doctr.  Christ.  II  gegebeneu  Weisungen.^) 
saec.  x/xi.  NotkcT  Lab 6  0  (f  1022)  in  seinem*  Brief  an  einen  Bischof 
von  Sitten  (Kanton  Wallis),  zuletzt  ediert  von  P.  Piper,  Die  Schrif- 
ten N.'s  u.  s.  Schule  I  (Freib.-Leipz.  1882)  p.  859  ff.;  dort  p.  860: 
artibus  Ulis,  quihus  me  onustare  vidtis,  ego  renunciavi  neque  fas 
mihi  est  eis  aliter  quam  sicut  instrumentis  frui;  sunt  enim 
ecclesiastici  libri  et  predpue  quidem  in  scolis  legendi,  quos  impos- 
sihile  est  sine  Ulis  prelihatis  ad  intellectum  integrum 
duciy  worauf  er  seine  diesem  propädeutischen  Zweck  dienenden 
Schriften  aufzählt.^) 


1)  Ganz  in  demselben  Sinn  ist  das  Dekret  des  Papstes  Eugenius  II  vom 
Jahr  826  (Mon.  Germ.  leg.  t.  II  append.  p.  17):  de  quibusdam  locis  ad  nos 
refertur  non  magistros  neque  curam  inveniri  pro  studio  litterarum:  idcirco 
in  universis  episcopiis  suhiectisque  plebihus  et  aliis  locis,  in  quibns  necessitas 
occurrerit,  omnino  cura  et  diligentia  adhibeatur,  ut  magistri  et  dociores 
constituantur,  qui  studia  litterarum  liberaliumque  artium  habentes  dogmata 
a^sidue  doceant,  quia  in  his  maxime  divina  manifestantur  atque  declarantur 
mandata. 

2)  In  demselben  Sinn  folgende  Bemerkung  aus  dem  IX.  Jh.  bei  Thurot 
in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXII  (1868)  61  f.:  eo  liquidius  potueris  sacras  per- 
scrutari  pagina^,  quia  peritia  grnmmaticae  aHis  in  sacrosancto  scrutinio  labo- 
rantihus  ad  subtiliorem  intellectum,  qui  frequenter  in  sacrts  scrtpturis  inscri- 
iur,  valde  utilis  esse  divoscitur,  eo  quod  lector  huius  expers  a/rtis  in  multis 
scripturarum  locis  usurpare  sibi  illa  quae  non  habet  et  ignotus  sibi  ipsi  esse 
comj/robutur.  Cf.  femer  Ermenrich  von  St:  Gallen  (f  872)  ed.  E.  Dümm- 
ler  (Progr.  Halle  1873)  p.  0. 

3)  Cf.  denselben  in  einem  rhetorischen  Traktat  ed.  Piper  1.  c.  637:  Disc. : 
an  sapientia   sine  cloquentia  oberit?     Mag.:   oberit  quidem   quia  per  eloqucn- 


i 
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Honorius  Aiigustodunensis  de  artibus  ed.  Pez,  Thes.  anecd.  saec.  xii. 
iioviss.  II  (1T21)  227  ff.      Er   unterscheidet   die   scieniia   von   der 
sapientia:  durch  erstere,  d.  h,  die  artss  liberales^  gelange  man  ad 
sacram  scripturam   quasi  ad  veram  patriam,   in  qua  multiplex  Sa- 
pientia regnat. 

Auch  Abälard  steht  durchaus  auf  diesem  Standpunkt,  cf. 
besonders  den  Anfang  des  IL  Buches  der  Introductio  ad  theo- 
logiam  (Abaelardi  opera  ed.  Cousin  vol.  II  [Paris  1859]  67  ff.); 
sein  Grundsatz  ist:  absit  ut  credamus  deum  qui  malis  qiwqiie  ipsis 
hene  utitur,  non  hene  etiam  omnes  artes  qime  eins  dona  sunt  ordi- 
7iare,  ut  Jmec  quoque  eius  maiestati  deserviant,  qvantumcumque  male 
his  abutuntur  perversi  (p.  67);  dieser  Mißbrauch  besteht  eben 
darin,  daß  einige  sie  nicht  als  Mittel  zum  Z^eck,  son- 
dern um  ihrer  selbst  willen  treiben:  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  erklärt  sich  auch,  wie  er  nachweist,  ein  so  verwerfen- 
des Urteil  über  die  Beschäftigung  mit  der  heidnischen  Literatur, 
wie  es  z.  B.  von  Papst  Gregor  d.  Gr.  überliefert  wird  (p.  70); 
daher  ist  auch  Hieronymus  mit  Recht  von  Gewissen squaleu  wegen 
seiner  Lektüre  der  Heiden  gefoltert  worden,  weil  er  non  pro 
utilitate  aliqua,  sed  pro  ohlectatione  eloquentiae  illius  intenaehat 
negledo  sacrae  scripturae  studio,  cuius  quidem^  ut  ipsemet  ait,  in- 
cultus  ei  sermo  horrehat  (p.  71);  nach  A.  hat  die  Grammatik  und 
Rhetorik  Wert  nur,  insofern  diese  Künste  reflektiert  werden  auf 
die  h.  Schrift. 

Hugo  de  S.  Victore  erudit.  didasc.  1.  III  c.  3  (176,  768  Migne): 
sunt  artes  liberales  quasi  optima  quaedam  instrumenta  et 
rudimenta,  quibus  via  paratur  animo  ad  plenam  philo- 
sophicae  veritatis  notitiam.  hinc  trivium  et  quadrivium 
nomen  accepit,  eo  quod  iis  quasi  quibusdam  viis  vivax 
animus  ad  secreta  sophiae  introeat.^) 


tiam  vim  stuim  exierit  (1.  exserit)  sapientia;  verumtamen  sapientia  prodest  si^ie 
eloquentia,  eloquentia  autem  numquam  proderit  sine  sapientia.  —  Cf.  auch 
Landulfus  bist.  Mediol.  II  35  (MG  acript.  VIIT  71)  über  die  Einrichtung  der 
Mailänder  Schule  b.  XI,  und  Anseimus  der  'Peripatetiker',  Rethorimachia 
(ed.  E.  Dümmler,  Halle  1872)  1.  II. 

1)  Eine  interessante  Stelle  aus  Bernhard  t.  Clairvaux,  serm.  36  in  cant. 
(183,  967  ff.  Migne),  angeführt  von  Mabillon,  De  etud,  monast.  (ed.  2  Vene- 
dig 1729)  38.  Die  dienende  Stellung  der  artes  kommt  sehr  deutlich  zum 
Ausdruck  in  einer  Abbildung,  welche    Herrad   v.   Landsperg,   Äbtissin 
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Joh.  Sarisberiensis  entheticus  v.  373 f.  (vol.  V  p.  250  Giles) 
nach  Aufzählung  der  artes  liberales,  die  in  der  Philosophie  ihren 
Abschluß  finden: 

quum  cunctas  artes,  quum  dogmoia  eimda  pef'itus 
noverity  imperium  pagina  Sacra  tenet 

und  besonders  v.  441  fF.  von  der  h.  Schrift: 

haec  scripturarum  regina  vocatur,  eandem 

divinum  dicunt,  nam  facit  esse  deos. 
est  Sacra,  persmias  et  res  qiiae  consecrat  omnes, 

hanc  Caput  agnoscit  Philosophia  suum; 
huic  omnes  artes  famulae.'^) 
aaec.  XIV.  Die  Humanisten  haben,  wie  wir  später  sehen  werden,  wie  mit 
den  artes  überhaupt,  so  auch  mit  der  dienenden  Stellung  der 
heidnischen  Studien  gebrochen.  Als  ein  Dokument  aus  der  Über- 
gmgszeit  mag  hier  folgende  Darstellung  angeführt  werden,  auf 
die  ich  aufmerksam  geworden  bin  durch  E.  Gebhart,  Les  origines 
de  la  renaissance  en  Italic  (Paris  1879)  58:  auf  dem  Fresko  des 
Taddeo  Gaddi  (f  1366)  im  Capellone  dei  Spagnuoli  zu  Florenz 
ist  dargestellt:  Thomas  von  Aquino  zwischen  Propheten  und 
Evangelisten;  darunter  14  weibliche  Gestalten,  nämlich  die  7  artes 
liberales  mit  ihren  Hauptvertretern  sowie:  Liebe  (Augustin),  Hoff- 
nung (Johannes  v.  Damaskus),  Glaube  (Dionys.  Areop.),  prak- 
tische Theologie  (Boethius),  spekulative  (Petrus  Lombardus),  ka- 
nonisches Recht  (Papst  Clemens  V),  weltliches  Recht  (Justinian).^) 
Da  aUe  14  Figuren  auf  gleicher  Linie  stehen,  bemerkt  Gebhart 
richtig:  ^c^,  la  pensee  est,  hien  moins  que  dans  le  reste  de  VOcci- 
dent,  ancilla  theologiae.^) 


von  St.  Odilien  (f  1195),  ihrem  Hortus  delicianim  beigegeben  hat:  Herrad 
V.  L.  etc.  von  Chr.  Engelhardt  (Stuttgart  1818)  Taf.  VIK,  cf.  0.  Willmann 
1.  c.  (o.  S.  670,  1)  276. 

1)  Absichtlich  übergangen  habe  ich  in  der  obigen  Zeugenreihe  eine 
Stelle,  auf  die  ich  einst  großen  Wert  legte:  Gregor  d.  Große  in  primura 
librum  regum  expositiones  1.  V  c.  3  §  30  (79,  355  f  Migne).  Das  Werk  ist 
nilmlich  allem  Anschein  nach  ein  Erzeugnis  des  späten  Mittelalters,  cf.  die 
Bemerkungen  der  Mauriner  zu  ihrer  Ausgabe  (1705)  vol.  lü  pars  2  praef. 
Da  ich  also  das  Zeugnis  zeitlich  nicht  einreihen  konnte,  habe  ich  es  ganz 
weggelassen. 

2)  Genaueres  in  Crowe-Cavalcaselleg;  Gesch.  d.  ital.'Malerei  (Übersetz,  von 
M.  Jordan)  I  (Leipz.   1869)  306  f. 

3)  Die   streng-theologische  Auffassung   befindet   sich  ja  noch   heute  mit 
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b.   Die  Praxis.^) 

Vita-)  loamiis  Damasceni  (saec.  VIU),  vermutlich  von  Johan-  zeugmase 
nes  VI  von  Jerusalem  f  c.  969,  c.  9  (94,  441  Migne):  ein  Mönch 
aus  Calabrien,  Cosmas,  ist  in  sarazenische  Gefangenschaft  geraten; 
dem  Vater  des  Johannes  gibt  er  in  Damascus  eine  Schilderung 
seiner  Studien,  die  jenen  veranlaßt,  ihn  zum  Erzieher  seiner 
Söhne  zu  machen.  Der  Mönch  führt  aus:  ot:  nrarr-  ^lerrjeLV 
(ivd-QcoTcCvrjv  öocpCav  xal  rijv  iyxvy.ALov  TtQOVTted'B^rjv 
cjöTTSo  d'e^sXcov.  xf]  QrjTOQtxfj  rryv  y?.€)ö6av  ih,riöy,r]aaL'  rcclg 
ÖLaXey.TiTcaig  fisd-ööoig  xal  cc:toÖ6iie6L  rbv  koyov  %E7zaiÖavy.ai'  rrjv 
rid-^xr^v  aet]]Siv  o6r]v  6  I^rcr/aiQLTrjg  xal  o6r^v  6  tov  'u^Qiörcjvog 
JtaQaöeöcoxE'  rcc  ttsq!  t)]v  q^vCixi]!'  ^ecogCav  ataöav.  oDg  ixavhv 
avd'QC3:t(p^  iinad'ecoQrixa'  aQl^^urjrlxf^g  öh  Tovg  Xoyovg  ^ejxdd-rjxa' 
yecofietQCav  sig  ccxqov  ^^ijöxrjaai  aQ^ovoXoyCag  de  (j^ovövxfjg  xa\ 
c.valoyiag  avxdxxovg  öe^voTtQSTCcjg  xaxcjgd^coxa'  oöa  xs  Ttsgi  xriv 
ovQccvLov  xCvY^öLV^  xijv  xcbv  ciöxigcov  iTEQixpoQuv  ov  TtageXiiiov  .... 
^vxsvd'ev  elg  xä  xrjg  %'SoXoyCag  uersßr^v  uvöxtJQia,  r\v 
XE  naiÖEg  ^EXlijvcov  TtaQEÖojxav  xal  Yiv  oi  xad"'  ')]^äg  ^eokoyoL 
ÖLEödfpriöav  äitkaviöxaxa.  Dann  wird  c.  11  geschildert,  wie  er 
in  diesen  Wissenschaften  den  Johannes  und  dessen  Bruder  unter- 
richtete. 

Vita  S.  Gregorii  Magni  papae  (f  604)  auctore  Johanne  dia- 
cono  (s.  IX),  AA.  SS.  BoU.  12  Mart.  II  lib.  E  c.  2,  13  p.  150 
tunc  rerum  sapientia  Ilomae  sihi  templum  visihiliter  quodammodo 
fahricarat  et  septempUclhus  artihus,  velut  columnis  nohilis- 
simorum  totidem  lapidum.  apostolicae  sedis  atrium  ful- 
ciehat  nuUus  pontifici  faymäantium  harharum  quodlibet  in  sermone 
vel  habitii  praeferebatj  sed  togata  Quiritium  more  seu  traheata  lati- 


Augustin  und  dem  Mittelalter  im  Einklang.  Auch  Melanchthon  urteilte  so. 
cf.  K.  Hartfelder,  M.  als  Praeceptor  Germauiae,  in:  Mon.  Germ.  Paedagog. 
VII  (Berlin  1889)  162.  Im  J.  1.Ö43  hat  er  dies  in  seiner  Rede  De  necessaria 
coniunctione  scholarum  cum  ministeriis  evangelii  durch  den  historischen 
Nachweis  gestützt,  daß  die  Schulen  von  jeher  mit  den  Klöstern  rerbunden 
gewesen  wären. 

1)  Die  Zahl  der  Beispiele  könnte  ich  besonders  aus  den  Acta  Sanctorum 
leicht  vermehren.  Id  den  landläufigen  Darstellungen  des  Schulwesens 
im  Mittelalter  wird  gerade  auf  solche  Biographien  kaum  Rücksicht  ge- 
nommen. 

2,  Zitiert  von  Mabillon  l.  c.  44. 
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nitas  suiim  LcUiufH  in  ipso  Latiali  pdlatio  singulariter  öbtinebat. 
reflm'uerant  ihi  diversaruni  artium  studia.^) 

Vita  S.  Abbonis  abbatis  Floriacensis  (f  1004)  auctore  Ai- 
moino  monacbo  (139,  390  Migne).  Zunächst  im  Kloster  (Fleury) 
liheralium  artium  sumebantur  exerdtia.  Dann:  maiora  gliscens 
scientiae  scrutari  arcana  diver sorum  adiit  sapientiae  officinas  loco- 
rum,  ut,  quia  grammaticae,  arifhineticae,  nee  non  dialecticae  iam  ad 
plenum  indaginem  attigerat,  ceteras  ingenio  suo  pergeret  superadicere 
artes.  quapropter  Parisius  atque  Remis  ad  eos  qui  philosophiam 
profitebantur  profectus  aliquantulum  quidem  in  astronomia,  sed  non 
quantum  cupierat,  apud  eos  profecit.  inde  Aurelianis  regressus 
musieae  artis  dulcedineniy  quamvis  occulte  propter  invidos,  a  quodam 
clerico  non  paucis  redemit  nummis.  itaque  quinque  ex  his  quas 
liberales  vocant  plenissime  imbutus  artibus  sapientiae  magnitudine 
amicos  praeibat  coaetaneos.  supererant  rhetorica,  nee  non  geometria^ 
quaruni  plenitudinem  etsi  non  ut  voluit  attigit,  neqtiaquam  tarnen 
ieiunus  ab  eis  funditus  remansit.  nam  et  de  rhetoricae  ube^iate 
facundiae  Victor inuin,  quem  Hieronymus  praeceptorem  se  habuisse 
gloriatury  legit,  et  geometricorum  muUiplieitatem  numerum  non  me- 
diocriter  agnovit  .  .  .  denique  quosdam  dialecticorum  nodos  syllogis- 
morum  enudeatissime  enodavit . .  .  de  solis  quoque  ac  lunae  seu  plane- 
turum  ctirsu  a  se  editas  dispositiones  scripto  posterorum  mandavit 
notitiae. 

Guibertus,  Abt  von  Nogent  (Diözese  Laon)  f  1124,  de  vita 
sua  libri  III  (156,  837  ff.  Migne).  Er  besuchte  die  Elementar- 
schule seiner  Vaterstadt  Beauvais,  aber,  wie  er  berichtet  (I  4 
p.  844 j:  erat  paulo  ante  id  iemporis  et  adhuc  partim  sub  meo  tem- 
pore tanta  grammaticorum  Caritas,  ut  in  oppidis  pene  nullus,  in 
urbibus  vix  aliquis  reperiri  potuisset,  etquos  invefiiri  contigerat, 
eorum  scientia  teniiis  erat  nee  etiam  moderni  temporis  clericulis 
vagantihis  comparari  2^oferat.  is  itaque  cui  mei  operam  mater 
mandare  decreverat  addiseere  grammaticam  grandaevus  inceperaf 
tantoque  circa  eandem  artem  magis  rudis  exstitit,  quanto  eam  a 
tenero  minus  ebiberat.  Sechs  Jahre  brachte  er  in  dieser  Schule 
zu,  ohne  etwas  anderes  als  Prügel  davongetragen  zu  haben. 
Noch  in  jungen  Jahren  trat  er  in  das  Kloster  Flavigny  ein,   wo 


I 


1)  Ähnlich   Vita   S.  Pauli   Virdunensis   (f  c.  649)   AA.  SS.  Boll.   8.  FebrJ 
n  175  f.  Einiges  andere  derart  bei  J.  Pitra,  La  vie  de  S.  Leger  (Paris  1846)  62. 


Die  Artes  liberales.  687 

er  sich  eifrig  wissenschaftlicher  Beschäftigung  hingab^  aber  (c.  17 
p.  872  f.)  tvm  versificandi  studio  idtra  omnem  modu7n  meum  ani- 
mum  immersisserriy  ita  ut  universae  divinae  paginae  seria  pro  tarn 
ridicula  vanifafe  seponerfm.  ad  hoc  ipsum  duce  mea  levitate  iam 
vetieram,  ut  Ovidiana  et  Bncoliconnn  dicta  praesumerem  et  leporcs 
amatorios  in  specierum  disiributionihus  epistolisque  nexilihvs  affeda- 
rem.  Er  erzählt  dann,  wie  er  die  von  ihm  nach  diesen  Mustern 
verfaßten  Gedichte  unter  falschem  Xamen  seinen  Freunden  vor- 
gelesen habe,  bis  ihn  der  h.  Anseimus,  damals  noch  Prior  jenes 
Klosters,  durch  die  Lektüre  der  Schriften  Gregors  d.  Gr.  auf  den 
richtigen  Weg  zurückführte. 

Yita  des  spätem  Erzbischofs  von  Mainz  Adelbert  II  (f  1141\ 
beschrieben  von  einem  Anseimus,  ed.  Jaffe',  Bibl.  rer.  Germ.  III 
(Berlin  1866)  565  tf.  Geboren  in  Siaarbrücken  hätte  er,  wie  zu 
erwarten   gewesen  wäre,   die   berühmte  Schule   zu  Mainz   besucht, 

5?  non  cura  chm'i  foret  hnic  invisa  labari 
nee  rigor  ecclesiae  daret  impedimentu  sophiae: 
nam  psalmodia  disconvenit  atque  sophia 

(67  ff.).  So  begab  er  sich  auf  die  Schule  zu  Hildesheira,  wo  er 
Grammatik  lernte,  sowie  in  Vers  und  Prosa  zu  schreiben  (130 ff.). 
Dann  kehrte  er  nach  Mainz  zurück,  doch  riet  ihm  sein  Oheim, 
der  damalige  Erzbischof  (Adelbertus  I),  die  Stadt  wieder  zu  ver- 
lassen, um  auswärts  Weisheit  zu  leinen.  Er  grinsf  nach  Reims 
(270  ff.  wird  beschrieben,  was  da  noch  an  alten  Göttertempeln  zu 
sehen  sei),  wo  er  außer  der  Jurisprudenz  die  artes  liberales  er- 
lernte. Aber  noch  war  sein  Oheim  nicht  zufrieden:  er  schickte 
ihn  abermals  fort,  und  zwar  nach  Paris.  Bei  dem  berühmtesten 
dortigen  Lehrer  studierte  er  Grammatik,  Logik  und  besonders 
Rhetorik.  Auf  dem  Rückweg  von  Paris  lernte  er  dann  noch  in 
Montpellier  Medizin  und  Physik.  Im  J.  1138  wurde  er  nach  dem 
Tode  seines  Oheims  Erzbischof.  ^) 


1)  Solche  Bildungsreisen  waren  schon  im  IX.  Jh.  üblich,  sogar  bei  Mön- 
chen, cf.  Cuisaard-Gaucheron,  L'ecole  de  Fleury  in:  Memoires  de  la  societe 
archeol.  et  hist.  de  l'Orleanais  XIV  (1875)  582. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Auetores  im  mittelalterliclien  Bildungswesen.    Der  Gegensatz 
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verpönung      Es   kommt   mir   in   diesem  Kapitel   nur   darauf  an,   die  allge- 
AutoreiL  meinen  Verhältnisse  festzustellen,  und  da  wird  man  sowohl  aus 
allgemeinen  Erwägungen  als  auf  Grund  der  Quellen  sagen  dürfen: 
während   die   artes   das   Ferment   der   höheren   wissenschaftlichen 
Bildung  waren,  traten  die  klassischen  auctores  ganz  in  den  Hinter- 
grund oder  wurden  geradezu  als  gefährlich  ausgeschlossen.^)    Das 
ist   begreiflich    genug.     In    dem  System    der  artes,    das   im  Mar- 
tianus    und    den    zu    einzelnen   Teilen    seines    Werkes    verfaßten 
Kommentaren    vorlag    und    für    bescheidenere     sowie    spezifisch 
christliche    Ansprüche    im    Lauf    der   Jahrhunderte    immer   mehr 
zusammengedrängt  worden  war,   hatte  man   das  Wesentliche  und 
Nützliche    der   klassischen   Bildung   in   bequemer   und   vor   allem 
unanstößiger  Form   zusammen;   was    brauchte   man   die   auctores, 
in  denen  auf  jeder  Seite  gefährliche  Dinge  zu  lesen  waren,   über 
die  man  sich  nur  durch  die  bei  schwachen  Gemütern  versagende 
Gewaltkur    der    allegorischen    Auslegung    hinweghelfen    konnte? 
Und    wenn    einer    sich    gar    daran    machte,    auch   Ovids   Liebes- 
gedichte  für  Nonnen    zu   allegorisieren  ^),    so    war   das   doch   ein 
zu  starkes  Stück  selbst  für  die  in  solchen  Dingen  seit  den  Zeiten 
der  seligen  Stoa  stumpf  gewordenen  Sinne  auch  von  Gebildeten. 
Ästhetischen  Genuß  gewährten  die  Schriftsteller  auch  nicht  einer 
Generation  von  Menschen,  die  meist  Geschmack  an  dem  Bizarren 
und  Perversen   hatte   und   dem   Denken   und  Fühlen   der  Antike 
entwachsen   war.     Besser   also,   man   warf  den   alten  Plunder   in 
die  Ecke   und   begnügte   sich   mit   dem   auf  Flaschen   gezogenen 
Büdungsextrakt    der    artes.     Warnende    Beispiele    hatte    man  ja 
genug.    Die  famose  Vision  des  h.  Hieronymus  war  den  Gemütern 
fest  eingeprägt:    eine   ganzo  Reihe   von   gebildeten   Männern   des 
Mittelalters  hat  in  angstvollen  Träumen  dieselben  Prügel  zu  be- 
kommen    fest    geglaubt,     die    einst    dem    Hieronymus    in    jener 


1)  Schon  auf  dem  sog.  vierten  karthagischen  Konzil  (436)  wird  verordnet: 
ut  episcopus  gentilium  lihros  non  legat  (III  946  ff.  Mansi,  c.  XVI). 

2)  Cf.  das  Gedicht  ed.  Wattenbach  in:  Sitzungsber.  d.  Bayr.  Akad.  1878, 
696  ff. 
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Schreckensnacht  zuteil  geworden  waren,  weil  er  es.  nicht  lassen 
konnte,  lieber  für  einen  Ciceronianus  als  für  einen  Christianus 
zu  gelten.^)  Cassianus,  der  Stifter  des  okzidentalischen  Mönchs- 
wesens, hatte  sich  verflucht,  daß  ihm  beim  Gebet  und  beim  Ab- 
singen des  Psalters  die  Teufelsgestalten  der  heidnischen  Mytho- 
logie vor  Augen  tanzten  (s.  o.  S.  575). 

Für  die  prinzipielle  Trennung  der  artes  und  auctores  gibt  es 
auch  direkte  Zeugnisse.  Schon  Servatus  Lupus  (s.  IX)  ep.  1  (ad 
fCginhardum :  119,  433  f.  Migne)  berichtet,  er  habe  zuerst  die 
artes  liberales  bei  seinem  Lehrer  getrieben,  dann  auctwmn  volu- 
minibus  spatiari  aliquanhim  coepi:  er  war  eben  zu  hoch  gebildet, 
als  daß  er  sich  mit  der  AUtagskost  der  großen  Masse  begnügt 
hätte.  Auf  dem  oben  (S.  683,  1)  angeführten  Bilde  aus  dem 
Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg  (f  1195)  nehmen 
die  Personifikationen  der  artes  einen  höchst  ehrenvollen  Platz 
ein,  aber  unter  dem  Ganzen  3itzen  an  ihren  Pulten  vor  aufge- 
schlagenen Büchern  vier  Männer,  von  denen  zwei  Feder  und 
Federmesser  in  den  Händen  halten;  jedem  flüstert  ein  Rabe 
etwas  ins  Ohr.  Ihre  Beischrift:  Poete  vel  mayi  spiritu  immundo 
instincti  und:  isti  immundis  spiritihis  inspirati  scribnnt  artem 
magicam  ac  poetriam  i  •  fahulosa  commenta.  Vor  allem  lehrreich 
ist  eine  lange  Ausführung  des  gebildeten  und  ziemlich  frei- 
sinnigen Hugo  von  St.  Victor  (f  1141)  erud.  didasc.  1.  III  c.  3  f. 
(176,  768  Migne).  Er  hat  von  der  Notwendigkeit  gesprochen, 
sich  die  sieben  artes  gründlich  anzueignen,  denn  aus  ihrer  gegen- 
wärtigen Vernachlässigung  erkläre  es  sich,  daß  es  früher  so  viele 
Weise   gegeben   habe,  jetzt  nicht  mehr.     Aber  man  müsse,   wie 


1)  Cf.  A.  Dresdner,  Kultur-  u.  Sittengesch.  d.  ital.  Geistlichkeit  im  10. 
u.  11.  .Ih.  (Breslau  1890)  223  f.,  Th.  ZieUnski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahr- 
hunderte (Leipz.  1897)  71  und  besonders  Wattenbach,  Geschichtsquellen  d. 
Ma.  P  (Berlin  1893)  324  f.,  sowie  H.  v.  Eicken,  Gesch.  u.  System  d.  ma. 
Weltanschauung  (Stuttg.  1887)  591  ff.  Noch  Petrarca  erzählt  dasselbe  von 
sich  (cf.  A.  Hortis  in:  Archeografo  Triestino  N.  S.  VI  120),  aber  er  koket- 
tiert wohl  mehr  damit,  während  man  bei  dem  stark  ausgeprägten  Gefühls- 
leben des  Mittelalters  an  der  Realität  solcher  Visionen  (cf.  C.  Fritzsche,  Die 
lat.  Visionen  d  Ma..  Diss.  Halle  1885  und  in  Vollmöllers  Rom.  Forsch.  II 
[1886]  247  ff.  III  [1887]  337  ff.)  gar  nicht  zweifeln  darf.  Noch  Lorenzo  Valla 
widerlegt  in  allem  Ernst  die  Ansicht,  daß  aus  dem  Traum  des  Hieronymus 
etwas  für  die  klassischen  Studien  zu  folgern  sei:  Elegantiae  (c.  1440)  1.  IV 
praef.  (ed.  Argentorat.  1517)  f.  109  ff. 
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er  aufs  eindringlichste  betont,  scharf  scheiden  zwischen  den  artes 
und  deren  'Appendix',  den  antiken  auctores:  ebenso  nötig  wie 
die  artes  für  die  Bildung  seien,  so  unnötig  an  sich  die  Schrift- 
steller, denn  das  Nützliche,  was  in  diesen  stehe,  lerne  man  ja 
alles  in  den  artes;  höchstens  deshalb  möge  man,  wenn  man 
gerade  Muße  habe,  die  Schriftsteller  lesen,  quin  aliquando  plus 
delectare  söhnt  seriis  admista  Imiicra.  vcrumtamen  in  Septem  libe- 
ralihus  artihns  fundamentam  est  omnis  doctrinae.  — 
Erhaltung      Trotz  dicscr,  wie  ich  glaube,  im  allgemeinen  zutreffenden  Lage 

der 

Autoreu  der  Dinge  sind  uns  nun  aber  die  überwiegend  größte  Zahl  der 
klassischen  Schriftsteller  nur  durch  Abschriften  des  Mittelalters 
erhalten  worden.  Widersprach  also  die  Praxis  der  Theorie  oder 
lassen  sich  andere  Momente  finden,  welche  diese  beiden  scheinbar 
auseinanderfallenden  Tatsachen  verbinden? 
1.  durch  die  Das  eine  Moment  ist  der  wissenschaftliche  Sinn,  der  in  den 
Klöstern  durch  die  oben  dargelegten  Bestrebungen  des  Cassiodor, 
der  Iren  und  der  Angelsachsen  ein  für  alle  Male  eingebürgert 
war  und  der  in  den  verschiedenen  Ländern  des  Abendlandes  zwar 
nicht  in  gleichem  Maße  verbreitet  war  (Frankreich  stand  voran, 
Italien  zu  unterst)  und  oft  in  einem  und  demselben  Kloster 
nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  stark  hervortrat  TBobbio  und  Monte- 
cassino  geben  die  deutlichsten  Beispiele),  aber  nie  ganz  ausstarb. 
Doch  liegt  dieses  Moment  hier  außerhalb  meiner  Betrachtung, 
wo  es  mir  darauf  ankommt,  den  allgemeinen  Zug  der  Ideen 
darzulegen,  der  uns  das  Werden  der  Renaissance  historisch 
verstehen  läßt:  denn  nicht  an  diese  von  dem  Treiben  der 
Welt  abgeschiedene  Tätigkeit  unbekannter  bücherabschreibender 
Mönche^)    haben    die    Humanisten    angeknüpft,    mögen    sie    auch 


1)  Das  Beste,  was  es  bis  jetzt  darüber  gibt,  ist  außer  den  bibliographi- 
schen Arbeiten  Montfaucons,  G.  Beckers,  Th.  Gottliebs  und  L  Delisles' 
die  höchst  dankenswerte,  nach  Autoren  geordnete  Zusammenstellung  von 
M.  Manitius,  Philologisches  aus  alten  Bibliothekskatalogen  bis  1300,  im 
Rhein.  Mus.  XL VIII  Ergänzungsheft  (1892),  cf.  auch  L.  Traube,  Überliefe- 
rungsgesch.  röm.  Schriftst.  in:  Sitzungsber.  d.  Bayr.  Akad.  1891  p,  387  fl". 
Was  wir  aber  noch  brauchen,  ist  folgendes:  I.  Eine  wissenschaftliche  Ge- 
schichte der  einzelnen  Klöster,  wie  wir  sie  für  Corbie  von  Delisles  (Re- 
cherches  sur  l'aucienne  bibl.  de  C,  Paris  18G0),  für  Cluny  von  E.  Sackur 
(Die  Cluniacenser,  Halle  1892 — 1894),  für  Montecassino  von  A.  Dantier  (Les 
monasteres  benedictins  d'Italie,  Paris  1866),  für  Hersfeld  in  dem  kurzen, 
aber  inhaltvollen  Abriß   von  0.  Holder-Egger  (in  seiner  Ausgabe   des  Lam- 
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ihnen  das  Material  zu  ihrer  Repristination  der  Antike  verdanken. 
Uns  interessiert  hier  vielmehr  das  zweite  Moment:  es  hat  zu  2. durch  die 
allen  Zeiten  im  Mittelalter  namhafte  Männer  gegeben,  die  sich  derRenais- 
über  die  Vorurteile  der  großen  Masse  hinwegsetzten  und  mit 
den  antiken  Autoren,  den  Vertretern  einer  im  wesentlichen  über- 
wundenen Weltanschauung,  freien  Sinns  verkehrten.  Auch  das 
Abendland  hat  seine  Photios,  Arethas  und  Psellos  gehabt.  Da 
sie  mit  geringen  Ausnahmen  Geistliche  waren  und  zwar  fast 
alle  solche,  die  hohe  Stellungen  einnahmen,  so  war  ihr  Einfluß 
und  ihr  Beispiel  bedeutend,  und,  da  sie  zu  verschiedenen  Zeiten 
nnd  in  den  meisten  Kulturländern,  vor  allem  aber  in  Frank- 
reich^),   auftraten,    anhaltend    und    weitverbreitet;    auch    auf   die 


bert,  Hann.-Leipz.  1894,  p.  XII  ff.)  besitzen  (die  älteren  Behandlungen  wie 
die  Fuldas  von  J.  Gegenbaur,  Bobbios  von  A.  Peyron  reichen  längst  nicht 
mehr  aus).  IL  Eine  Erörterung  der  Motive,  die  für  die  Überlieferung  gerade 
der  uns  erhaltenen  Schriften  maßgebend  gewesen  ist.  Diese  waren  1)  äußerer 
Art,  z.  B.  sind  die  ersten  Annalenbücher  und  die  Germania  des  Tacitus,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  Ammian,  begreiflicherweise  gerade  in  Deutsch- 
land, die  Bücher  Caesars  vom  gallischen  Krieg  in  Frankreich,  Catull  in 
Verona  gern  gelesen  worden,  ebenso  wie  es  gewiß  kein  Zufall  ist,  daß 
die  Schrift  Frontins  über  die  Wasserleitungen  gerade  in  Montecassino  ab- 
geschrieben ist,  von  wo  aus  man  die  Campagna  überblickte,  cf.  auch  die 
folgende  Anmerkung;  2)  innerer  Art,  insofern  das  utilitaristische  Inter- 
esse durchaus  vorherrschte,  nämlich  a)  das  der  Schule  (außer  den  Gram- 
matikern Vergil,  Terenz,  Sallust:  darüber  einige  interessante  Einzelheiten 
bei  C.  Weyman  im  Philol.  N.  F.  VI.  [1897]  472f.;  in  zweiter  Instanz  Lucan, 
Statins,  Persius,  luvenal),  b)  das  des  Lebens,  nämlich  a)  für  die  praktische 
Nachahmung:  so  für  die  Abfassung  von  historischen  Werken  außer  Sallust 
auch  Sueton  und  Livius,  für  die  Abfassung  von  Reden  die  Reden  und  rhe- 
torischen Schriften  Ciceros  und  die  Reden  aus  Sallust,  für  die  Abfassung 
von  Gedichten  in  den  antiken  Metren  Ovid  usw.,  ß)  für  die  Moral,  auf  die 
es  dem  Ma.  vor  allem  ankam:  daher  das  außerordentliche  Interesse  für 
Seneca  und  Ciceros  philosophische  Schriften  von  den  Zeiten  des  Ambrosius 
und  Augustinus  bis  tief  in  die  Zeit  der  Renaissance,  ja  die  Zeit  der  Re- 
formation (Melauchthon)  und  der  Auf  kläi-ung  (Voltaire),  woraus  es  sich  z.  ß. 
erklärt,  daß  noch  auf  unsern  heutigen  Gymnasien  Cicero  de  officiis  ge- 
lesen wird;  daher  ist  auch  Valerius  Maximus  erhalten  icf.  besonders  einen 
c.  1150  geschriebenen  Brief  des  Wibaldus,  Abtes  von  Corvey,  in  Bibl.  rer. 
Germ.  ed.  Jaffe  I  280),  den  noch  Petrarca  (ep.  de  reb,  fam.  IV  15  p.  238 
Frac.)  und  sein  französischer  Gegner  (Galli  anonymi  invectiva  in  Petrarcam 
p.  1062f.  der  Basler  Ausgabe  des  Petrarca  vom  J.  1554)  als  philosophus 
maralis  auffassen. 

1)  Es   ist    doch    recht   bezeichnend,    wie  sich,   wenn  wir  das  Allgemeine 
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Klöster  haben  ihre  Bestrebungen  wieder  eine  segensreiche  Rück- 
wirkung gehabt,  da  sie  meist  selbst  aus  diesen  hervorgegangen 
waren  und  oft  wieder  in  sie  eintraten.  Wir  dürfen  diese  Männer 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  als  Vorgänger  der  Huma- 
nisten bezeichnen  und  sind  ihnen  wie  diesen  zu  Dank  verpflichtet, 
denn   ohne   ihre   Bemühungen  würde   auf  dem   weiten   Trümmer- 


ins  Auge  fassen,  die  Überlieferung  der  verschiedenen  Gattungen  von  antiken 
Schriften  über  die  romanischen  Länder  und  Deutschland  verteilt.  Dort 
überwog  das  ästhetische  (stilistisch-poetische),  hier  das  sachliche  Interesse. 
Poggio  wußte,  daß  er  auf  Cicero s  Reden  in  Frankreich  fahnden  müsse: 
tatsächlich  boten  Cluny  und  Langres  viele,  während  er  in  St.  Gallen  ver- 
geblich sachte,  dafür  hier  freilich  Asconius  fand;  in  Lüttich,  also  auf  ur- 
sprünglich französischem  Boden  (erst  870  kam  es  durch  den  Vertrag  von 
Mersen  an  Deutschland)  fand  Petrarca  zu  seinem  Erstaunen  zwei  Cicero- 
reden, darunter  vermutlich  die  für  Archias;  im  Kloster  von  Hildesheim 
waren  um  1150  Ciceros  philippische  Reden  und  de  lege  agraria,  aber,  wie 
ausdrücklich  bemerkt  wird,  de  Francia  adductas  (Bibl.  rer.  Germ,  ed.  Jaflfe 
I  327);  Brunetto  Latini  (f  1294)  hat  als  erster  drei  Ciceroreden  ins  Italienische 
übersetzt  (darüber  Näheres  später);  der  Brutus  ist  nur  durch  Italien  er- 
halten, die  Bücher  De  oratore  und  der  Orator  durch  Italien  und  Frankreich 
(über  Cicero  in  Frankreich  zur  Zeit  der  Revolution  cf.  Th.  Zielinski,  Cicero 
im  Wandel  der  Jahrhunderte  [Leipz.  1897]  50 ff.);  Festus  (den  man  sti- 
listisch verwertete,  cf.  die  Vorrede  des  Paulus)  ist  durch  Italien  erhalten, 
in  Frankreich  bekannt  gewesen  (Manitius  p.  39);  auch  die  durch  Italien 
erhaltenen  Bücher  Varros  de  lingna  latina  wurden  aus  stilistischen  Grün- 
den tradiert,  denn  Grammatik  und  Stilistik  deckten  sich  im  Ma. ;  Properz 
ist  uns  wohl  durch  Frankreich  erhalten:  denn  nur  dort  wird  er  im  Ma. 
einmal  erwähnt  (cf.  Manitius  1.  c,  31)  und  von  da  wird  also  wohl  Petrarca 
die  Hs.  mitgebracht  haben,  die  er  las  und  von  der  unsere  abstammen  (cf. 
P.  de  Nolhac,  Pdtrarque  et  l'humanisme  [Paris  1892]  141  ff.);  TibuU  ist 
im  Ma.  nachweisbar  nur  in  Frankreich  (cf.  Manitius  1.  c.  31  und  unten  S.  704. 
718,  2)  und  Italien  (cf.  Baehrens  praef.  p.  VI  und  Haupt  opusc.  I  27 6 f.); 
Catull  ist  entweder  durch  Frankreich  oder  durch  Italien  erhalten  (cf 
Haupt,  Quaest.  Cat.  3 f.);  nur  durch  Frankreich,  nämlich  durch  die  beiden 
berühmten  Exzerptenhandschriften  s.  IX/X  (cod.  Sannazarianus  =  Vindob. 
277  und  cod.  Thuaneus  =  Paris.  8071)  Ovids  Halieutica,  Grattius,  Ke- 
rn esians  Cynegetica  (letztere  im  Ma.  erwähnt  nur  von  Hincmar  v.  Reims 
t  882,  cf.  Haupt  vor  s.  Ausg.  p.  42);  bei  Horaz  überwiegt  quantitativ  und 
qualitativ  Frankreich.  Dagegen  wurden  die  Historiker  (außer  Caesar,  für 
den  auch  Frankreich  begreiflicherweise  Interesse  hatte)  mit  besonderer 
Vorliebe  in  Deutschland  gelesen ,  wie  z.  B.  für  das  IX.  Jh.  in  Fulda  durch 
Einharts  Vita  Caroli  feststeht:  an  unserer  Überlieferung  des  Tacitus  hat 
(neben  Italien)  Deutschland  den  größten  Anteil,  ebenso  an  der  des  Florus, 
auch  bei  LiviuH  überwiegt  Deutschland. 
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felde  des  Altertums,  wie  es  Petrarca  und  seine  Nachfolger  an- 
trafen, eine  noch  größere  Anzahl  von  Säulen  zu  Boden  gestürzt 
sein.  Ich  werde  im  folgenden  versuchen,  diese  Männer  und  die 
von  ihnen  ausgehenden  Richtungen  in  ein  helleres  Licht  zu 
rücken.  Die  unmittelbare  Vei-anlassung  zu  diesem  Versuch  war 
für  mich  das  wissenschaftliche  Bedürfnis,  einen  Petrarca  nicht 
bloß  als  ein  an  keine  Zeiten  jnd  keine  Verhältnisse  gebundenes 
Genie  anstauneu,  sondern  als  den  größten  Nachfolger  einer  Reihe 
von  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Vorgängern  bewundem  und 
die  Möglichkeit  seines  Erscheinens  und  damit  des  Humanismus 
überhaupt  historisch  begreifen  zu  können. 


Viertes  Kapitel. 


Die  klassizistischen  Strömungen  des  Mittelalters.    Der  Kampf  der 

auctores  gegen  die  artes. 

I.   Das  neunte  Jahrhundert. 

1.    Das  Zeitalter  Karls  des  Großen. 

Das    Zeitalter    Karls   des   Großen    pflegt    man    als    die   Epoche     Maro- 
der   ersten    Renaissance    zu    bezeichnen.     Darin    ist    eine    gewiß  und  eigent- 
richtige   Erkenntnis   ausgesprochen.     Das   anmittelbare   Verdienst  ^a^iaLfre 
des  gewaltigen   Imperators  liefft  in  dem  Verständnis,  das  er   den  ^  ßerüh- 

,      ,  ,  rungen. 

kulturellen  und  literarischen  Bestrebungen  der  vergangenen  Jahr- 
hunderte entgegenbrachte,  und  in  der  Zentralisation  dieser  Be- 
strebungen an  seinem  Hofe.  Tatsächlich  waren  ja  dort  die  er- 
lesensten Männer  aller  derjenigen  Nationen  versammelt,  die  wir 
als  Kulturträgerinnen  kennen  gelernt  haben,  der  Iren^),  Angel- 
sachsen-) und  Langobarden^),  zu  denen  sich  Gelehi-te  seines 
eignen  Volks  und  Spanier  gesellten.  Es  liegt  mir  selbstverständ- 
lich fem,  auf  ohnehin  bekannte  Einzelheiten  einzugehen;  nur  ein 


1)  Zimmer  1.  c.  (oben  S.  667,  2)  :iüff. 

2)  Über    Alcuin    uiteilt   A.   Hauck,    Kirchengesch.    Üeutschl.  II  (Leipzig 
1889)  116 ff.  viel  richtiger  als  Ebert  1.  c.  II  12  ff. 

8)  W.   Giesebrecht,   De  litt.   stud.  ap.  ItaloR  prim.  med.  aev.  saec,  Pro- 
gramm d.  .Toachimstbal.  Gymn.  Berlin  1845. 
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paar  allgemeine  Punkte  möchte  ich  hervorheben.  Das  Moment, 
welches  die  karolingische  Wissenschaft  von  derjenigen  der  Ver- 
gangenheit unterscheidet,  ist  ein  gewisser  freierer  Zug,  der  sie 
aus  den  Mauern  der  weltabgeschiedenen  Klöster  mitten  in  das 
pulsierende  Leben  eines  glänzenden  Hofes  stellte.  Die  Achtung, 
mit  welcher  der  König  den  Literaten  begegnete,  der  freie  Ton, 
den  er  ihnen  erlaubte,  fordert  unwillkürlich  zu  Vergleichen  mit 
einer  fernen  Vergangenheit  und  einer  fernen  Zukunft  auf:  Augustus 
und  Vergil,  Karl  und  Alcuin,  Robert  von  Neapel  und  Petrarca^); 
die  Akademie  an  seinem  Hofe  hat  etwas  gemein  mit  jenen,  die 
sich  einst  im  Paradiso  degli  Alberti  und  um  Pomponius  Laetus 
konstituieren  sollten:  wie  die  Mitglieder  der  ersteren  haben  Al- 
cuin und  Genossen  über  theologische  und  philologische  (gram- 
matische) Fragen  disputiert,  und  wie  die  der  letzteren  sich  halb 
im  Scherz,  halb  im  Ernst  antike  Namen  beigelegt.  Ein  Werk 
wie  die  Lebensbeschreibung  des  Kaisers  von  Einhart  darf  sich 
mit  der  Geschichte  Caesars  von  Petrarca  inhaltlich  und  fonnell 
messen;  in  der  Vorrede  spricht  er  von  dem  ^Ruhm',  der  Sehn- 
sucht, seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  ganz  im  Geist 
der  Antike  und  des  Humanismus;  nichts  aber  ist  so  bezeichnend 
wie  die  fast  durchgängige  Projektion  der  zeitgenössischen  Ver- 
hältnisse auf  die  des  Altertums^]:  er  nennt  sich  selbst  hominem 
barbarum  (praef.),  Karl  läßt  sammeln  barbara  carmina  (c.  29), 
„der  Satz  c.  15  deinde  omnes  barbaras  ac  feras  nationes  quae 
inter  Rhenum  ac  Visulani  fluvios  oceanumque  ac  Danubkim  positae 
Germaniam  incolunt  ist  so  gehalten,  daß  er  ebensogut  von  Taci- 
tus  oder  einem  anderen  Römer  geschrieben  sein  könnte",  „die 
fränkischen  Heere  haben  ihre  Winterlager,  die  neueroberten  Ge- 
biete heißen  Provinzen,  die  Sachsen  scheiden  sich  in  senativs  ac 
popidus^",  während  andere  Autoren  von  Niumaga  und  Mohin  reden, 
nennt  sie  Einhart  Noviotnagus  und  Moenas  usw.**),  alles  Dinge, 
die  aus  der  humanistischen  Geschichtscbreibung  nur  zu  gut  be- 
kannt sind.  Man  muß  die  historischen  Werke  Einharts  etwa 
mit  denen  des  Gregor  von  Tours  vergleichen,  um  den  Ungeheuern 


1}  Cf.  G.  Körtint^,  Petrarca  (Leipz.  1878)  109. 

2)  Cf.  M.  Mauitius,  Einharts  Werke  und  ihr  Stil  in:  Neues  Archiv  d.  Ges. 
f.  alt.  deutfiche  Gesch.  VIl  (1882)  565 tf,,  derselbe,  Die  humanist.  Bewegung 
unter  Karl  d.  Gr.  in:  Z.  f.  allg.  Gesch.  I  (1884)  428. 

3)  Manitius  l.  c.  ö68  u.  428. 
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Unterschied  zu  erkennen;  ja,  man  kann  noch  mehr  sagen,  Ein- 
hart hat  den  Sueton  besser  reproduziert,  als  irgend  einer  der 
Verfasser  der  nachsuetonischen  Kaiserbiographien.  Gerade  diese 
Biographie  Einharts  gibt  nun  aber  auch  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis der  ganzen  Bewegung:  Karl  erscheint  in  ihr  durchaus 
als  römischer  Imperator,  mit  den  Ansprüchen  und  den  Rechten 
eines  solchen  ausgestattet^),  wie  denn  auch  der,  Akt  des  J.  800, 
bei  dem  ihm  inmitten  der  römischen  Vornehmen  und  unter  den 
Jubelrufen  des  römischen  Volkes  die  römische  Kaiserkrone  auf- 
gesetzt wurde,  ein  greifbarer  Ausdruck  jenes  in  ihm  lebendigen 
Gedankens  einer  Repristination  der  Antike  war.-)  Er  ließ  sich 
nicht  nur  seliist  und  seine  Kinder  in  den  freien  Künsten  sehr 
eifrig  unterrichten  (Einh.  vit.  19.  25),  sondern  auch:  legehantur 
ei  historiae  et  antiqiiorum  res  gestae  (ib.  24),  d.  h.,  nach  der  Lek- 
türe Einharts  selbst  zu  urteilen,  besonders  Caesar,  Livius  und 
Sueton;  Tacitus'  Germania  und  die  ersten  Bücher  der  Avalen, 
beide  damals  nachweislich  in  Deutschland  gern  gelesen,  wer- 
den nicht  gefehlt  haben:  der  erste  römische  Kaiser  deutscher 
Nation,  der  Besiegerin  des  Weltreichs,  lauschend  den  Lobes- 
worten, die  der  prophetische  Geist  des  großen  Römers  den 
Ruhmestaten  derselben  zum  ersten  Mal  an  die  Pfoi-ten  des  Im- 
periums pochenden  Nation  zollt,  ein  welthistorisches  Bild.  Wir 
dürfen  ,wohl  annehmen,  daß  der  Kaiser,  umringt  von  einer 
Schar  Gelehrter  und  Dichter,  die  sich  mit  den  Namen  der 
literarischen  Größen  der  augusteischen  Zeit  belegten,  sich  selbst 
als  neuer  Augustus  gefühlt  hat:  dafür  scheinen  mir  die  Worte, 
mit  denen  Paulus  (natürlich  Diaconus^))  seine  Epitome  des  Festus 
an  Karl  schickte,  recht  bezeichnend  zu  sein:  in  cuius  Serie  qtiae- 
dam  secnndum  arttm,  quaedam  iuxta  etymologiam  non  inconvenien- 
ter  posita  invenietis  ei  praecipue  civitatis  vestrae  Romuleae 
viarum  portarum   montium  locorum  tribuumque   vocabula 


1)  Cf.  W.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Ma.  T^  (Berlin 
1893)  185. 

2)  Cf  GregoroYius,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  im  M.  II  (Stuttg.  1859)  542  ff. 

3)  Die  unbegründeten  Zweifel  an  der  Autorschaft  dieses  Paulus  sind 
durch  die  Bemerkimgen  von  Wait/.  in  der  Ausgabe  der  Script,  rer.  Langob. 
(1878)  19 f.  und  von  Mommsen  im  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  ült.  d.  Gesch.  V  (1879) 
55  endgültig  gehoben. 
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diserta  reperietisy)  In  diesem  Sinne,  denke  ich,  „ließ  er  die 
alten  Kunstwerke  nach  Aachen  führen,  seine  Bauten  nach  den 
Regeln  des  Vitruv  aufführen  und  die  alten  Schriftsteller  nach 
den  alten  Handschriften  mit  der  sorgsamsten  Genauigkeit  ab- 
schreiben."^) 
2.  Unter-       j^^^ß  jj^jj   freilich  die  profane  Literatur  hinter  der  geistlichen 

schiede :  ••■  o 

a.  Das  zurückstehen  mußte,  verstand  sich  bei  einem  so  frommen  und 
Moment,  kirchlichen  Mann,  wie  es  Karl  d.  Gr.  war,  von  selbst.  Besonders 
nach  außen  hin  ließ  er  diesen  Gesichtspunkt  hervortreten:  allen 
seinen  auf  diese  Dinge  Bezug  nehmenden  Erlassen^)  liegt  der 
Gedanke  zugrunde,  daß  eine  ausreichende  wissenschaftliche 
Vorbildung  (durch  die  artes)  im  Dienst  der  Kirche  durch- 
aus notwendig  und  daß  daher  der  ungebildete  Priester  zu 
suspendieren  sei.*)  Das  in  seinem  Auftrag  von  Paulus  Diaconus 
zusammengestellte  Homiliar  empfahl  er  mit  der  Begründung: 
non  sumus  passi  nostris  diebus  in  divinis  lectionibus  sacrorum  offi- 
cionim  inconsonantes  perstrepere  soloecismos  atque  earundem  lectio- 


1)  In  seiner  Langobardengeschichte  erwähnt  er  Straßen,  Tore  und 
Brücken  Roms:  V  31.  VI  36.  Man  lese,  um  zugleich  die  Verwandtschaft 
und  die  gewaltige  Verschiedenheit  zu  erkennen,  den  entzückenden  Brief 
Petrarcas  über  seine  Spaziergänge  in  Rom  (ep.  de  reb.  fam.  VI  2). 

2)  Wattenbach  1.  c.  155.  —  Mehr  als  in  allem  oben  Angeführten  würde 
die  humanistische  Idee  jenes  Zeitalters  zum  Ausdruck  kommen  in  folgenden 
Versen,  die  G.  Kaufmann,  Deutsche  Gesch.  bis  auf  Karl  d,  Gr.  11  (Leipzig 
1881)  379 f.  in  deutscher  Übersetzung  ohne  Stellenangabe  zitiert  ('so  sangen 
die  Männer  von  ihrer  Zeit'):  „Sieh,  es  erneut  sich  die  Zeit,  es  erneut  sich 
das  Wesen  der  Alten;  Wiedergeboren  wird  heut,  was  dir  in  Rom  eimit  ge- 
glänzt"; da  ich  das  Zitat  trotz  eifrigen  Nachforschens  nicht  habe  auffinden 
können  (eine  Anfrage  beim  Autor  ist  erfolglos  geblieben),  so  habe  ich  um- 
soweniger  gewagt,  es  im  Text  za  benutzen,  als  meinem  Gefühl  nach  die 
Übersetzung  mindestens  sehr  frei  sein  muß:  ich  leugne,  daß  ein  Mensch 
jener  Zeit  so  gedacht  haben  kann. 

3). Wohl  am  vollständigsten  bei  G.  Salvioli,  L'istruzione  pubblica  in 
Italia  nei  secoli  VIII— X  in:  Rivista  Europea  XIII  (1879)  700 f. 

4)  Cf.  Hauck  1.  c.  110  ff.  Cesare  Balbo,  Della  letteratura  uegli  undici 
primi  secoli  dalVerä  cristiana  in:  Lettere  di  politica  e  letteratura  di  C.  B. 
(Firenze  1855)  156  ff.  Merryweather,  Bibliomania  in  the  middle  ages  (Lond. 
1849)  105ff".  H.  Reuter,  Gesch.  d.  relig.  Aufkl.  im  Ma.  I  (Beri.  1875)  5f. 
Schon  Mabillon,  De  studiis  monasticis  (1691)  I  9  (der  lat.  Übersetzung  Veued. 
1729)  hebt  die  Bedeutung  Karls  richtig  hervor.  (Veraltet  sind  die  Werke 
von  J.  Baehr,  De  lit.  stud.  a  Carolo  M.  revocato,  Heidelb.  1855  und:  Gesch. 
d.  röm.  Lit.  im  karol.  Zeitalter,  Karlsruhe  1840.) 
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num  in  melius  reformare  tramitem  mentem  intetidimus})  Bei  dem 
einflußreichsten  seiner  literarischen  Paladine,  dem  Angelsachsen 
Alcuin,  trat  dies  Moment  stärker  hervor  als  bei  dem  Franken 
Einhart,  begreiflich  genug,  da  jenem  die  politischen  Ideale  des 
andern  fremd  waren;  er  hat  eine  ganze  Anzahl  von  nützlichen 
Werkchen  verfaßt,  in  denen  er  die  artes,  besondei*s  die  Gram- 
matik, für  den  Bedarf  seiner  Zeit  ganz  im  Sinne  seines  Lands- 
mannes Bonifacius  zurechtmachte,  aber  wie  gering  war  seine 
Kenntnis  der  auctores:  daß  er  Vergil  las,  war  nicht  viel  Be- 
sonderes und  in  seinem  Alter  hätte  er  gewünscht,  es  lieber 
unterlassen  zu  haben;  in  dem  Kloster  von  York,  seiner  Bildungs- 
stätte, waren  nach  seiner  eigenen  Angabe-)  außer  Vergil  noch 
Statins,  Lucan,  Justin,  Plinius  d.  A.,  Aristoteles  (d.  h.  Boethius) 
und  Ciceros  rhetorische  Schriften  vorhanden,  aber  in  seinen  Wer- 
ken fehlen  im   Gegensatz   zu  Einhart   Spuren   ihres  Einflusses.*) 

Dieses  starke  Betonen  des  kirchlichen  Interesses  und,  was  b.  Das 
damit  eng  zusammenhängt.,  der  bloß  relativen  Bedeutung  der  Moment. 
antiken  Bildung  ist  das  erste  Moment,  welches  bei  allem  Ge- 
meinsamen, das  diese  sog.  erste  Renaissauce  mit  der  späteren 
verbindet,  den  Unterschied  doch  deutlich  hervortreten  läßt.  Dazu 
kommt  ein  Weiteres.  Die  germanische  Nation  war  der  romani- 
schen zu  fremdartig,  als  daß  die  bei  dieser  lebhaft  Anklang 
findenden  rein  formalen  humanistischen  Bestrebungen  bei  jener 
rechten  Boden  hätten  finden  können:  der  römische  Kaiser  hat 
als  germanischer  Volkskönig  mit  dem  weiten  Blick,  der  ihn  aus- 
zeichnete, die  nationalen  Denkmäler  seines  Volkes  sammeln  und 
eine  eigentliche  deutsche  Literatur  zum  ei*sten  Male  erstehen 
lassen*),  während  der  eigentliche  Humanismus,  wie  später  ge- 
nauer bewiesen  werden  soll,  als  höchste  seiner  Forderungen  die 
Ablehnung    des    Nationalen    aufstellte^);    Alcuin    hat    sich    trotz 

1)  Cf.  Mabillon,  Ann.  ord.  S.  B.  II  (Par.  1704)  328. 

2)  Poet.  lat.  aev.  Car.  I  p.  203f  V.  1540ff.,  cf.  Hauck  1.  c.  127 ff. 

3)  Cf  Fr.  Monnier,  Alcuin  et  Charlemagne  (Par.  1863)  12  ff. 

4)  Es  verdient  zu  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  wohl  darauf  hingewiesen 
zu  werden,  daß  dieses  erstmalige  Entstehen  einer  deutschen  Literatur  aufs 
engste  mit  dem  .Aufschwung  der  klassischen  Studien  zusammengeht.  Ein 
analoger  Vorgang  hatte  sich  im  alten  Rom  abgespielt:  die  römische  Litera- 
tur verdankt  ihr  Entstehen  dem  Interesse,  das  die  römischen  Aristokraten 
der  griechischen  Literatur  zuwendeten. 

5)  Man    lese,    was    Petrarca    über    das    römische    Kaiserreich    deutscher 
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der  dringenden  Aufforderungen  des  Imperators  nur  schwer  ent- 
schließen können,  nach  Rom  zu  kommen,  und  hat  bedauert^ 
daß  er  dulces  Germaniae  sedes  verlassen  mußte  ^):  man  lese  Pe- 
trarcas uns  ßo  modern  anmutende  Rom -Briefe  (ad  fam.  II  9.  14 
VI  2),  um  zu  empfinden,  daß  er  doch  einer  ganz  andern  Ideen- 
welt angehörte.  Es  scheint  mir  daher  sehr  bezeichnend  zu  sein, 
daß  die  ferneren  humanistischen  Bestrebungen  des  Mittelalters 
in  ihrem  weitaus  überwiegenden  Teil,  nicht  in  Germanien,  son- 
dern in  Gallien,  dem  westlichen  Teil  des  karolingischen  Reiches,, 
stattgefunden  haben. ^) 


2.  Die  humanistische  Bewegung  in  Frankreich:  Karl 
der  Kahle  und  Servatus  Lupus. 

Karl         Der     Niederffanff     des     literarischen    Interesses     unter     Karls 

«1     K-  Vil  O        o 

Nachfolger  fiel  schon  den  Zeitgenossen  auf.^)  Da  ist  es  nun 
höchst  bezeichnend,  daß  ein  neuer  Aufschwung  begann  unter 
Karls  d.  Gr.  Enkel  Karl  dem  Kahlen  (840—877),  der  den 
französischen  Teil  des  Reiches  zugewiesen  erhielt.  Während  in 
den  ostfränkischen  Klöstern,  vor  allem  auch  in  Fulda  nach  Ra- 
banus Maurus,  der  wissenschaftliche  Sinn  sich  fast  ausschließ- 
lich in  der  rein  kirchlichen  Literatur  betätigte,  preisen  die 
Zeitgenossen  in  begeisterten  Worten  die  Sorgfalt,  die  Karl  d.  K. 
auf  die  Hebung    der  Studien   verwandte.     Einer*)   vergleicht   ihn 


Nation  urteilt  ep.  de  reb.  fam.  XX  2:  Caesarum  fatum  et  in  occasu  solis  et 
sub  ausirOy  denique  uhilibet  felicitis  fuerit  quam  sub  arcto:  ita  ibi  gelida  om- 
nia,  nullus  ardor  nobiUs,  nullns  vitalis  calor  imperiif  uud  was  weiter  folgt. 

1)  Cf.  Hauck  1.  c.  123. 

2)  Italien  trat  im  späteren  Mittelalter  infolge  seiner  politischen  Lage 
zurück.  Was  darüber  (besonders  über  Montecassino)  zu  sagen  ist,  hat 
zuerst  festzustellen  gesucht  Muratori,  De  litt,  statu,  neglectu  et  cultura  in 
Italia  post  barbaros  in  eam  invectos,  usque  ad.  a.  Chr.  MC  in:  Antiq.  Ital. 
diss.  XLIII  (vol.  III  [Mediol.  1740]  809  flf.),  dann  W.  Giesebrecht  1.  c,  A. 
Ozanam  in  Oeuvres  compl.  vol.  II  (ed.  2)  355 flf.,  einiges  auch  bei  F.  Haase, 
De  med.  aev.  stud.  philol.,  Progr.  Breslau  1856,  zuletzt  Salvioli  1.  c.  vol. 
XIII-XV  (1879). 

3)  Zeugnisse  bei  Hauck  1.  c.  556  f. 

4)  Hericus  monachus  Antissiodorensis  (f  c.  881)  in  der  an  Karl  d.  K. 
gerichteten  Widmungsepistel  zu  seiner  Lebensbeschreibung  des  S.  Germauus 
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deshalb,  wenn  auch  iu  etwas  zu  panegyrisclien  Worten,  mit 
seiuem  Großvater:  illud  vel  maxime  vohis  acternam  parat  memo- 
riam,  quod  famatissimi  avi  vestri  Ca  roll  Studium  erga  immortalcs 
disciplmas  non  modo  ex  aequo  repraesentatis,  verum  etiam  incom- 
pardbili  fervore  transscenditis,  dum  quod  ille  sopitis  educit  cineribus 
vos  f Omenta)  midtiplici  tum  be>icficiorum  tum  audoritatis  usquequaque 
pravehitis  .  .  .;  ita  vestra  tempestate  incfenia  liominum  duplicl  nitun- 
tur  adminiculoy  dum  ad  sapientiae  abdita  persequeiida  omiies  quidem 

exemplo  allicitis,  quosdam  vero  etiam  praemiis  invitatis Id  vohis 

singulare  Studium  effecistis,  ut  sicubi  terrarum  magistri  florere^it 
artiiim,  quarum  prindpalem  operam  philosophia  pollicetury  huc  ad 
publicum  eruditionem  undecumque  vestra  celsitudo  conduceret  usw. 
An  der  Hofschule  dieses  Königs  wirkte  Johannes  Scotus  (Eri- 
gena),  unter  den  gelehrten  Iren  der  geistig  weitaus  hervor- 
ragendste, in  griechischer  Literatur  sehr  bewandert,  dessen  be- 
rühmtes Postulat  von  dem  Prinzipat  der  Vernunft  über  der 
Autorität  ganz  antik  und  ganz  modern,  aber  ganz  und  gar  nicht 
mittelalterlich  gefühlt  ist:  daß  der  König  ihn  gegen  die  erbit- 
terten Angriffe  der  Kirche  in  Schutz  nahm,  gereicht  ihm  zu 
hoher  Ehre. 

Glücklicherweise  ist  uns  aus  dieser  Zeit  der  Briefwechsel  eines  servatus 

Liupue. 

Mannes  erhalten,  dem  wir  für  die  lateinische  Literatur  zu  dem- 
selben Dank  verpflichtet  sind  wie  dem  ein  halbes  Jahrhundert 
später  lebenden  Arethas^)  für  die  griechische.  Dieser  Mann  war 
Servatus  Lupus,  ein  geborener  Franzose,  842 — 862  Abt  von 
Ferneres  in  der  Diözese  Sens.  Aus  den  130  Briefen,  die  w^ir 
von  ihm  besitzen^),  weht  uns  wirklich  ein  leiser,  aber  deutlich 
wahrnehmbarer  Hauch  des  Geistes  entgegen,  der  ein  halbes  Jahr- 


AA.  SS.  BoU.  Jul.  VII  p.  221  ff.  Cf.  auch  Vita  B.  Herifridi  episcopi  An- 
tissiodorensis  (f  909)  1.  c.  Oct.  X  p.  210.  Auf  beide  Zeugnisse  weist  kurz 
hin  auch  J.  Lebeuf,  Dissert.  sur  l'etat  des  Sciences  dans  les  Gaules  depuis 
la  mort  de  Charlemagne  jusqu'ä  celle  du  Roy  Robert,  in:  Recueil  de  divers 
ecrits  pour  eervir  d'eclaircissemens  ä  l'histoire  de  France  T.  II  (Paris  1738)  6. 

1)  L.  Stein,  Die  Kontinuität  der  griech.  Philosophie  in:  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  N.  F.  IT  (1896)  227,  weist  auf  die  gleichzeitig  bei  den  Arabern 
beginnende  intensive  Beschäftigung  mit  der  antiken  Literatur  hin. 

2)  Die  neueste  Ausgabe  von  G.  Desdevises  du  Dezert  (Paris  1888)  läßt 
kritisch  zu  wünschen  übrig,  enthält  aber  eine  gute  Einleitung  und  brauch- 
bare historische  Anmerkungen.  Ich  zitiere  die  Briefe  nach  der  Anordnung 
dieser  Auseabe. 
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tausend  später  ganz  Europa  im  Sturm  durchfliegen  sollte.  C'est 
un  veritable  humaniste  d  la  maniere  des  humanistes  du  X  V^  et  du 
XVI^  siede  sagt  J.  Ampere  (Hist.  Ktt.  de  la  France  avant  le 
XII«  siecle  III  [Par.  1840]  237)  und  viele  haben  sich  ähnlich 
geäußert.^)  Die  Zeit^  die  ihm  sein  geistlicher  Beruf  in  diesen 
politisch  so  unruhigen  Jahren  ließ,  verwendete  er  auf  die  Lek- 
türe von  Schriften,  unter  denen  die  Bibel,  Augustin,  Hierony- 
mus  usw.  durchaus  auf  gleicher  Stufe  mit  den  klassischen 
Autoren  standen,  und  zwar  nicht  etwa  bloß  denjenigen,  die  zu 
kennen  kein  besonderes  Verdienst  war,  wie  Virgil  Donat  Pris- 
cian  Boethius,  nein,  hier  begegnen  meist  zum  ersten  Mal  seit 
400jähriger  Vergessenheit  wieder  Namen  wie  Cicero  —  und  nicht 
nur  die  auch  sonst  viel  gelesenen  unter  seinem  Namen  gehenden 
Bücher  an  Herennius,  sondern  auch  die  Schrift  De  oratore  (ep. 
111)^),  ferner  die  Briefe^)  (69),  die  Tasculanen  (9),  die  Aratea 
(69),  ja  sogar  die  Verrinen  (45)  — ,  Caesars  commentarii  (37), 
SaUusts  Catilina  und  Jugurtha  (45),  Livius  (10.  93),  Quintilians 
Institutionen  (76.  111),  Sueton  (20.  33),  Gellius  (la.  E.  cf.  5a.  E.), 
Macrobius  (9).*)  Man  muß  selbst  lesen,  wie  er  sich  bemühte, 
dieser  Schriften  habhaft  zu  werden  und  nicht  eher  ruhte,  bis 
es  ihm  gelang:  meist  suchte  er  zunächst  in  der  Nachbarschaft, 
d.  h.  offenbar^)  in  Fleury,  dann  wendete  er  sich  an  andre 
französische  Klöster,  dann  an  die  deutschen  (Fulda),  die  eng- 
lischen (York),  einmal  (ep.  111)  sogar  an  den  Papst  selbst  (Bene- 
dict III  855 — 858):  er  hatte  nämlich  auf  einer  Reise  nach  Rom 
(849)    dort    eine    Handschrift    von    Cicero  de  or.    und    eine    von 


1)  Die  ausführlichste  mir  V)ekaunte  Darstellung  ist  von  Maxime  de  la 
Rocheterie:  Un  abbe  au  neuvieme  siecle,  in:  Acadeinie  de  Sainte-Croix 
d'Orleans.  Lectures  et  memoires  I  (1865—1872)  369—466  Einige  treff- 
liche Bemerkungen  von  L.  Traube  1.  c.  (oben  S.  690,  1),  cf.  auch  Manitius 
1.  c.  (oben  S.  694,  2)  545  f. 

2)  Um  sie  bittet  er  im  J.  866  den  Papst,  nachdem  er  sie  in  Rom  ge- 
sehen liatte.  Er  war  also  inzwischen  klüger  geworden:  in  dem  1.  Brief 
(an  Einhart  vom  J.  830)  verwechselt  er  sie  mit  der  Schrift  De  inventione, 
wie  kürzlich  festgestellt  hat  F.  Marx  in  der  Praef.  zu  seiner  Ausg.  des 
[Comificius]  p.  10. 

3)  Die  'ad  familiäres',  cf.  Marx  1.  c. 

4)  Mit  der  vermeintlichen  Lektüre  des  CatuU  ist  es  aber  nichts:  cf. 
L.  Schwabe  im  Hermes  XX  (1885)  495. 

6)  Cf.  Traube  1.  c.  400  f. 
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Quintiiians  Institutionen  gesehen,  von  denen  beiden  er  nur  Teile 
besaß,  femer  eine  von  Donats  Terenzkommentar;  diese  drei  solle 
ihm  der  Papst  schicken.  Wer  fühlt  sich  bei  dem  allen  nicht 
erinnert  an  die  Briefe  der  Humanisten  mit  ihrem  sehnsüchtigen 
Verlangen  nach  neuen  und  voUständi<xen  Autoren?  Ja,  in  einem 
Punkte  ist  er  sogar  den  meisten  Humanisten  voraus:  er  will 
nicht  bloß  Texte,  sondern  gute  Texte,  z.  B.  schreibt  er  ep.  69: 
TuUianas  epistol<is,  qiuis  tnisisti,  cum  nostris  conferri  faciam,  id  ex 
utrisqite,  si  possit  fieri,  veritas  exculpatur  (cf.  ep.  9  und  45):  wer 
denkt  nicht  an  die  Symmachi  und  Nicomachi?  Noch  eine  An- 
zahl andrer  Autoren  hat  er  gelesen,  wie  die  (Jängst  nicht  alle 
als  solche  erkannten)  Zitate  beweisen,  mit  denen  er  teils  unter 
Nennung  ihres  Autors  teils  ohne  eine  solche  manche  Briefe  aus- 
stattet, z.  B.  Horaz^),  Martial,  Yalerius  Maximus  ^),  Justin.  Er 
korrespondiert  nicht  weniger  als  viermal  über  Fragen  der  Proso- 
die  (5.  7.  9.  10),  was  freilich  auch  Schriftsteller  des  ausgehen- 
den Altertums  und  des  frühen  wie  späten  Mittelalters  getan 
haben,  über  Grammatik  (das  Activum  locupletare  beweist  er  aus 
Cicero:  ep.  10),  über  Wortbedeutung  (ib.),  über  Altertümer  (ep. 
46  erklärt  er  auf  eine  Anfrage  hin  aus  Servius,  was  pater  pa- 
tratus  sei).  Wie  ein  echter  Humanist  schämt  er  sich,  als  ihm 
einige  sagen,  er  sei,  um  sich  die  Kenntnis  des  Deutschen  anzu- 
eignen, nach  Fulda  gereist;  „das  hätte,  erwidert  er,  die  lange 
Reise  nicht  gelohnt:  gelesen  habe  ich  dort  und  Bücher  abge- 
schrieben ad  ohlivio7iis  remedium  et  eruditionis  auymentum  (ep.  6) 
Ja,  auch  die  ganze  Tendenz  dieser  ersten  Renaissance  in  Frank- 
reich fäüt  zusammen  mit  derjenigen  der  späteren:  denn  aus  einem 
Briefe  (11)  erkennen  wir,  daß  das  Interesse  an  der  klassischen 
Literatur  ein  wesentlich  formalistisches  war,  bis  zu  dem  Grade, 
daß  sich  Lupus  veranlaßt  sieht,  dagegen  aufzutreten:  reviviscen- 
tem  in  his  nr>stris  regionibiis  sapietitiam  quosdam  studiosissime  co- 
lere  pergratum  habeo,  sed  hinc  haudqiiaqiiam  mediocriter  movcor, 
guod  quidam  nosbum  partem  illius  appetentes  insolenter  partem  re- 


1)  Ep.  1  m  silvam  ne  ligna  feras  aus  sat.  I  10,  34.  ep.  41  ncn  potest. 
vox  missa  reverti  aus  de  a.  p.  390.  Dagegen  ist  ep.  43  iuxta  illud  Hora- 
tianum  'meos  dividercm  libenter  annos^  ein  Versehen,  aber  der  Gedanke  ist 
mir  aus  antiker  Poesie  geläufig. 

2)  Seine  und  eines  seiner  Schüler  Bemühungen  um  diesen  Schriftsteller 
lassen  sich  noch  handschriftlich  nachweisen,  cf.  Traube  1.  c. 
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}yu(Uant.  omnium  autem  consensu  nichil  in  ea  est,  qnod  iure  ex- 
dpi  aut  possit  aut  debeat.  quare  apparet  nos  ipsos  nöbis  esse  con- 
frarioSy  dum  insipienter  sapientiam  consequi  cogitemus.  etenim 
plerique  ex  ea  cultum  sermonis  quaerimvs  et  paucos  ad- 
modam  reperias  qiii  ex  ea  morum  probitatem . .  .proponant  addiscere. 
sie  linguae  vitia  reformidamus  et  purgare  contendimus ,  vitae 
cero  delicta  parvi  pendimiis .  . .  .  Quocirca  si  v  ig  Haut  er  poliendo 
incumhimus  eloquio.  multo  maxime  conseqnendae  honestati  atque 
iustitiae  operam  impendamus  opoHet.  Die  formalistische  Tendenz, 
gegen  deren  Ausschließlichkeit  er  hier  polemisiert,  tritt  aber 
bei  ihm  selbst  entgegen  in  dem  schönsten  seiner  Briefe,  in  dem 
er  sich  und  diesen  Studien  ein  leuchtendes  Denkmal  gesetzt  hat: 
er  ist  der  erste  der  ganzen  Sammlung,  den  der  damals  (830) 
ganz  junge  Mensch  an  den  auf  der  Höhe  des  Ruhmes  stehenden 
Einhart  richtet,  zehn  Jahre  bevor  durch  Karls  des  Kahlen  Für- 
s'orge  die  Studien  einen  neuen  starken  Impuls  erhielten:  amor 
litte>'arum  ah  ipso  fcre  initio  piieritiae  mihi  est  innatuSj  nee  earum 
ut  nunc  a  plerisqae  vocantur  super stitiosa  otia  fasiidivi,  et  nisi  inter- 
cessisset  inopia  j^rreceptorum  et  longo  situ  collapsa  priorum  studia 
pene  interissent^  largiente  doniino  meae  avid'dati  satisf'acere  forsitan 
potuissem,  siquidem  vestra  memoria  per  famosissimum  imperatorem 
Karolum,  cui  litterae  eo  usque  deferre  debent  ut  aeternitati  parent 
memoriam,  coepta  reiocari  aliquantulum  quidem  extidere  caput,  sa- 
tisque  constitit  veritate  suhnixum  praeclarum  tum^)  dictum:  'honos 
alit  artes  et  accenduntur  omnes  ad  studia  gloria'  (Cic.  Tusc.  I  4); 
nunc  oneri  sunt  qui  aliquid  discere  affedant,  et  velut  in  edito  sitos  | 
loco  studiosos  quosque  imperiti  vulgo  suspectantes  ^) ,  si  quid  in  eis 
culpae  deprehenderint,  id  non  humano  vitio  sed  qualitati  disciplina- 
rum  assignant.  ita  dum  alii  dignam  sapientiae  palmam  nmi  capiunt, 
alii  famam  verentur  indignam,  a  tarn  pracclaro  opere  destiterunt, 
mihi  satis  apparet  propter  seipsam  appetenda  sapientiay 
cui  indagandae  a  sancto  metropolitano  episcopo  Äldrico^)  delegaius 
doctorem  grammaticae  sortitus  sum  praeceptaque  ab  eo  aHis  accepi. 
sie  qumiiam  a  grammatica  ad  rhetoricam  et  deinceps  ordine  ad 
cacteras  liberales  disciplinas  transire  hoc  tempore  fabida  tantum  esty 


1)  Cum  cod.,  verbessert  von  Traube  1.  c.  402. 

2)  aspectantes  cod.,  verbessert  von  demselbeu  1.  o. 

3)  Abt  von  Ferrieres,  seit  828  Metropolitanbischof  von  Sens. 
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cum  deinceps  auctorum  volumlnibus  spatiari  aliquantulum  coe- 
pissetn  et  diciatus  nosira  aetate  confecti  displicerent,  pro- 
pferea  quod  ab  illa  Tulliana  caeterorumque  gravitate,  qua?n 
insignes  quoque  Christianae  religionis  vir!  aemulati  sunt^  ahcrra- 
rent:  venit  m  mamis  meas  opus  vestruntj  quo  memorati  imperaloris 
clarissima  gesta  .  .  .  clarissime  litfcris  allegasfis.  ihi  elegant iam 
sensiium,  ihi  rarifafem  coniundionum^),  quam  in  auctorihus 
notaveram,  ihidemque  non  longissimis  perihodis  impeditas  et  implici- 
tas  sed  modicis  absolutas  spaciis  'sententias  inveniens  amplexas  siim. 
Wie  also  Petrarca,  von  Grauen  ergriffen  vor  dem  Latein  der 
Scholastiker,  zu  Cicero  zurückkehrte,  so  begrüßte  Servatus  Lupus 
in  einer  Zeit  tiefer  Depravation  des  Lateins  mit  Jubel  die  in 
klassischer  Sprache  geschriebene  Vita  Karls  d.  Gr.,  und  nährte 
sein  stilistisches  Schönheitsgefühl  an  dessen  Urquell  Cicero.  Wie 
Petrarca  und  allen  Humanisten,  so  ist  auch  ihm  der  Ruhm  eine 
Triebfeder,  und  in  den  schönen  Worten  von  der  Selbstgenügsam- 
keit der  Weisheit  werden  wir  keine  bloße  Phrase  aus  Ciceros 
philosophischen  Schriften,  sondern  die  Überzeugung  erkennen 
dürfen,  die  allen  Humanisten  eingepflanzt  war:  daß  die  wahre 
Wissenschaft  frei  und   sich   selbst   ihr  höchster   Zweck    sei.^)  — 

Wir  erkennen  aus  den  Briefen  des  Sen'atus  Lupus,  daß  er  Lupus' 
mit  seinen  klassizistischen  Interessen  keineswegs  allein  stand  ^):  geuoslen. 
überall  in  den  französischen  Klöstern  und  Bischofsitzen  regte 
sich  das  Wehen  eines  freieren  Geistes.  In  die  Zeit  der  letzten 
Karolinger  fiel  auch  die  Romfahrt  jenes  unbekannten  Mönchs, 
von  der  er  die  berühmte  Inschriftensammlung  mitbrachte.  Momm- 
sen*)  hat  das  Faktum  mit  den  humanistischen  Bestrebungen  jener 


1)  Was  mag  er  damib  meinen? 

2)  Seine  Erklärung  der  in  Boethius  vorkommenden  Metra  ist  ungedruckt, 
,cf.  R.  Peiper  vor  seiner  Ausgabe  des  B.  p.  XXIV. 

3)  Z.  B.  werden  von  ihm  oft  genannt  Heribold,  Bisehof  von  Auxerre,  und 
der  berühmte  Hincmar.  Metropolitanbischof  v.  Reims,  Theodulfus,  Bischof 
▼on  Orleans,  dessen  Verse  von  klassischer  Reinheit  sind  (cf.  K.  Liersch, 
Die  Gedichte  Th.'s.  Halle  1880).  Dazu  kommt  sein  Schüler  Heiric,  über 
den  cf.  Traube  l.  c.  389  u.  ö.     Wir  können  hinzufügen  den  sonst  nicht  weiter 

jekannten  Hadoard,  dessen  Ciceroexzerpte  (außer  aus  den  philosophischen 
Schriften  auch  aus  De  oratore)  P.  Schwenke  im  Philol.  Suppl.  V  (1889) 
399  ff.  ediert  hat. 

4)  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1850  p.  289,  cf.  H.  Jordan,  Topogr.  d.  St  Rom 
\\  (ßerl.  1871)  333. 
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Zeit  in  Zusammenhang  gebracht.  Wenn  man  Kleines  mit  Großem 
vergleichen  darf,  so  kann  man  sagen,  daß  jener  Mönch  ein  Vor- 
gänger des  Cola  di  Rienzo  und  des  Poggio  gewesen  ist.^)  Dem- 
selben Interesse  für  das  Altertum  wird  man  übrigens  wohl  die 
Überlieferung  des  aus  dem  I.  Jh.  n.  Chr.  stammenden  Testamentes 
eines  römischen  Bürgers  in  Gallien  im  Gebiet  von  Langres  ver- 
danken, also  jenem  Ort,  der  dem  Poggio  einst  eine  so  reiche 
Ausbeute  von  Ciceroreden  gewähren  sollte:  die  ausführliche  und 
durch  allerlei  Detail  merkwürdige  Inschrift  wurde  aus  einer  in 
Basel  befindlichen  Pergamenthandschrift  des  X.  Jh.  zuerst  von 
A.  Kießling  i.  J.  1863  ediert  und  ist  dann  öfters  wiederholt 
worden  (zuletzt  in  Fontes  iur.  Rom.  ed.  Bmns^  n.  99  p.  275  ff.). 
Numeriachfcg  Für  die  Überlieferung  der  klassischen  Literatur  ist  diese 
gewSbt  Epoche  wahrscheinlich  von  noch  viel  größerer  Bedeutung  ge- 
Prank-  wesGu,  als  wir  auch  nur  zu  ahnen  vermögen:  die  stattliche  Reihe 
von  Handschriften  aus  dem  IX.  und  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jh., 
die  aus  Frankreich  stammen  oder  von  deren  einstiger  Existenz 
wir  durch  alte  Kataloge  Kunde  haben,  zeugt  dafür.  Das  be- 
trächtliche Übergewicht  Frankreichs  über  Deutschland  kann  man 
auch  aus  folgender  Tatsache  ermessen.  Die  Zahl  der  aus  Kata- 
logen deutscher  Klöster  des  IX.  Jh.  bekannten  Handschriften  be- 
trägt nach  G.  Beckers  Sammlung  (Catal.  bibl.  ant.  Bonn  1885) 
1460  (wenn  wir  zunächst  den  einen  Katalog  von  S.  GaUen  n.  15 
Becker  und  den  von  Lorsch  n.  37  beiseite  lassen),  vertreten  sind 
darin  die  Bibliotheken  von  Freising,  Fulda,  S.  GaUen,  Reichenau, 
Weißenburg,  Würzburg;  darunter  sind  26  Grammatiker  (Donat, 
Pompeius,  Priscian  u.  a.j,  von  Dichtern  Terenz  (Freising),  Ver- 
gil  (4mal),  Ilias  latina  (Freising),  Avian  (Reichenau),  von  Pro- 
saikern Hygin  (Reichenau),  Plinius  maior  (Reichenau),  Solin 
(S.  GaUeu),  Justin  (S.  Gallen),  Servius'  Vergil- Kommentar 
(S.  Gallen),  Martianus  (Freising),  Vegetius  (2mal).  Damit  ver- 
gleiche man  den  Katalog  einer  (unbekannten)  französischen  Biblio- 
thek des  IX.  Jh.  (Becker  n.  20):  unter  dessen  12  Nummern-) 
befinden    sich:    Terenz,   Tibull,   Horaz,   Lucan,   Statins,   Juvenal, 


1)  Wattenbach,  Geschichtaqu.  1°  281  vermutet,  daß  die  Sammlung  von 
einem  Schüler  Walahfrids  Strabo,  des  Abts  von  Reichenau,  herrührt,  da 
die  Urschrift  der  Einsiedler  Hs.  aus  Reichenau  zu  stammen  scheine. 

2)  Das  sind  natürlich  nur  die  libri  scolastici,  cf.  Th.  Gottlieb,  Üb.  ma. 
Biblioth.  fLeipz.  1890)  303. 
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Martial,  Claudian;  Ciceros  Catilinarien ,  Verrinen,  pro  Deiotaro, 
Sallusts  Reden:  also  eine  höchst  erlesene  Auswahl,  mit  der  nicht 
einmal  der  sonst  reichste  S.  Galler  Katalog  dieses  Jahrhunderts 
(n.  15  Becker)  konkuiTieren  kann,  der  unter  356  Nummern  fol- 
gende Autoren  hat:  Ovid,  Persius,  Juvenal,  Silius,  Statius,  Clau- 
dian; Sallusts  Catilina,  Senecas  Briefe  und  nat.  quaest.,  Justio, 
Solin,  Vegetius  (2mal),  Macrobius'  Saturnalien,  Martianus  (4mal), 
wobei  also  gerade  die  Raritäten,  die  der  französische  Katalog 
hat,  fehlen  (Ciceros  Reden,  Tibull,  Horaz),  Am  nächsten  kommt 
dem  fi*anzösischen  Katalog  der  von  Lorsch  aus  s.  IX  oder  An- 
fang s.  X  (37  Becker),  der  unter  seinen  590  Nummern  außer 
einer  gewaltigen  Anzahl  von  grammatischen  Werken  enthält: 
Vergil  (4mal),  Horaz',  Lucan,  Martial  (2mal),  Juvenal;  Cicero 
pro  Cluent.,  pro  Mil.,  in  Pis.,  pro  Süll.,  ep.  (4mal),  de  off.,  Seneca 
rhet.,  Seneca  de  ben.,  de  dem.,  ep.  (2mal),  Plinius  mai.  (2mal), 
Plinius  min.,  Frontinus,  Florus,  Justinus,  Solinus,  Macrobius, 
Vegetius,  Dares. 

II.   Das  zehnte  Jahrhundert:    Gerbert. 

Auch  in  diesem  war  es  ein  aus  dem  Zentrum  Frankreichs  Gerbert. 
stammender  Mann,  der  die  klassischen  Studien  vor  allen  andern 
Gelehrten  hegte:  Gerbert,  geboren  c.  940,  in  einem  Wechsel  vollen 
Leben  Scholasticus  unter  dem  Erzbischof  Adalbero  von  Reims,  Abt 
Ton  Bobbio,  dann  selbst  Erzbischof  von  Reims,  endlich  in  den  vier 
letzten  Jahren  (f  1003)  Papst  als  Silvester  II.  Seine  umfassen- 
den, in  aUen  Zweigen  des  Wissens,  besonders  der  Mathematik 
und  Astronomie  das  gewöhnliche  Maß  weit  überschreitenden 
Kenntnisse  haben  ihn  bekanntlich  in  den  Verdacht  der  Nekro- 
imantie  gebracht:  wir  bewundern  den  Mann,  der  in  einem  Zeit- 
|alter  voUer  Kriege  und  Intriguen^),  selbst  mit  Geschäften  über- 
Äuft  imd  im  Mittelpunkt  der  politischen  Ereignisse  stehend, 
^|den  Studien  oblag  und  von  sich  selbst  das  schöne  Geständnis 
rblegen  konnte:  in  otio,  in  negotio  et  docemus  quod  scimus  et  addi- 
eimus  quod  nescimus  (ep.  44).  Das  Interesse  für  die  klassische 
iteratur  scheint  freilich  bei  ihm  weniger  ein  ideales  als  ein 
uptsächlich    durch    praktische    Motive    bedingtes    gewesen    zu 


H 


1)  Kegnoruhi  amhitio,  dira  ac  miserandu   t^mpnra  fas  vertei'unt  in   n^fas 
[ep.  130  der  Ausg.  von  J.  Havel,  Paris  1889),  und  oft  iihnlich. 
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sein.  Wenigstens  schreibt  er  an  den  Abt  von  Tours  (ep.  44): 
cum  ratio  morum  dicendique  ratio  a  philosophia  non  separenttir, 
mm  studio  hene  vivendi  semper  comimxi  Studium  hene  dicendi, 
quamvis  solum  hene  vivere  praestantius  sit  eo  quod  est  hene  dicere 
curisque  regiminis  ahsoluto  alterum  satis  sit  sine  altero.  at  nohis 
in  re  puhlica  occupatis  titraque  necessaria.  nam  et  apposite  di- 
cere ad  persuadendum  et  animos  furentium  suavi  oratione 
ah  impetu  retiner e  summa  utilitas.  cui  rei  praeparandae 
hihliothecam  assidue  comparo.  ei»  sicut  Romae  dudum  ac  in 
aliis  partihus  Italiae,  in  Germania  quoque  et  Belgica  scriptores 
auctorumque  exemplaria  multitudine  mimmorum  redemi  adiutus 
henivolentia  ac  studio  amicorum  comprovincialium^) y  sie  identidem 
apud  vos  fieri  ac  per  vos  sinite  ut  exorem.  quos  scrihi  vdimuSy  in 
fine  epistolae  designahimns})  Also  auch  hier  begegnen  wir  wie- 
derum der  treibenden  Idee  aller  dieser  humanistischen  Bestre- 
bungen: die  schöne  Sprache  war,  wie  man  wußte,  einzig  und 
allein  aus  dem  Studium  der  klassischen  Autoren  zu  gewinnen. 
Dementsprechend  hatte  nun  Gerbert  ein  besonderes  Interesse 
für  Cicero,  nicht  bloß  für  dessen  rhetorische^)  und  philo- 
sophische Werke,  sondern  vor  allem  für  seine  Reden.  Er  er- 
bittet sich  ein  vollständiges  Exemplar  der  Rede  für  Deiotarus  (9); 
dem  Scholasticus  Constantin  von  Fleury,  der  ihn  besuchen  will, 
schreibt  er  (86):  comitentu/r  iter  tuum  Tulliana  opuscula  vel  de 
repxihlica^)  vel  in   Verrem  vel  quae  pro  defensione  multorum 


1)  Cf.  ep.  130  unum  a  te  Interim  plurimum  exposco,  quod  et  sine  peri- 
culo  ac  detrimento  tui  fiat,  et  me  tibi  quam  maxime  in  amicicia  constringat. 
nosti  quanto  studio  librorum  exemplaria  undique  conquiram;  nosti,  quot 
scriptores  in  urhihus  ac  in  agris  Italiae  passim  haheantur^  worauf  folgt,  was 
er  haben  will. 

2)  Diese  Liste  ist  leider  nicht  mit  überliefert  worden. 

3)  Unter  diesen  übrigens  nicht  nur,  wie  fast  alle  andern,  für  die  sog. 
'Rhetorica  Ciceronis'  (d.  h.  die  Bücher  an  Cornificius  und  die  Bücher  De 
inventione),  sondern  auch,  ganz  wie  Servatus  Lupus,  für  die  Bücher  De 
oratore:  das  wissen  wir  zwar  nicht  aus  den  Briefen,  aber  aus  der  Sub- 
scription  des  aus  s.  X  stammenden  Teils  der  Erlanger  Hs.  n.  76:  Venerando  i 
abbate  Gerberto  philosophante  Suus  placens  Äyrardus  scripsit,  cf.  C.  Halm, 
Zur  Handschriftenkunde  der  cic.  Schriften  (München  1850)  3,  0. 

4)  Es  wäre  natürlich  ganz  falsch,  daraus  mit  Fr.  Jul.  Schmidt  (Ger- 
bert  alfi  Freund  und  P'örderer  klass.  Studien  [Progr.  Schweidnitz  1843]  p.  15 
mit  adn.  7;,    zu    folgern,    daß    das  Werk   damals   noch    existierte:   entweder 
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plurima  Ronianae  eloquentiae  parens  conscripsit;  cf.  ep.  167 
agite  ergo  ut  coepistis  et  flitenta  M.  Tullii  sicienti  praehete.  M.  Tid- 
litis  mediis  se  ingerat  curis  qtiibus  .  .  implicamur,  158  facite  vestra 
liheralitat€y  ne  ahsentia  honestatis,  fuga  dbtimarum  artiuyrij  efficiar 
seäatm-  Catilinae,  qui  in  otio  et  negotio  praeceptorum  M.  Tullii 
diligens  fni  executor.  Daher  hat  er  Ciceros  Reden  (besonders 
die  catilinarischen  und  die  für  ciceronianisch  geltende  Invektive 
gegen  Sallust)  oft  zitiert^  mit  oder  ohne  Nennung  des  Autors^), 
aber  nicht  nur  das:  er  hat  sich  so  in  sie  hineingelebt,  daß  er 
wirklich  ihr  7]d^og  gut  zu  reproduzieren  versteht,  wozu  in  den 
turbulenten  Zeiten  für  ein  so  kampfesfreudiges,  ja  gelegentlich 
etwas  intrigantes  Gemüt  wie  das  Gerberts  Gelegenheit  genug 
war;  nur  eine  kleine  Probe  in  einer  harmloseren  Sache:  ep.  105 
qiumsqiie  dbutemini  pacientia,  fidissimi  qnondam,  ut  putabatuVy 
atnici?  caritatem  verhis  praetenditis  rapinam  exercere  parati.  cur 
sanctissimam  societatem  abrumpitis?  quosdam  Codices  nohis  vestra 
sponte  ohtidisfis,  sed  nostri  iuris  nostraeque  ecclesiae  contra  divinas 
hiimana-sque  leges  retinetis.  aut  lihrm^m  restitutione  cum  adiumto 
Caritas  redintegrdbitur  aut  depositum  male  reteyitum  hene  merito  sup- 
plicio  condonabitur  (cf.  etwa  noch  ep.  32.  79).^)  um  die  Bedeu- 
tung dieser  Tatsache  zu  würdigen,  muß  man  bedenken,  daß 
für  das  allgemeine  Bewußtsein  Cicero  als  Redner  im  Mittel- 
alter so  gut  wie  nicht  vorhanden  war:   man  las   eifrig   die  'Rhe- 


war  es  (ähnlich  wie  bei  Petrarca  mit  der  Schrift  De  gloria)  ein  frommer 
Wunsch,  oder,  was  wahrscheinlicher,  der  für  Mystik  und  Astronomie  inter- 
essierte Mann  meinte  das  Somnium  Scipionis.  Man  kann  mit  der  Verwer- 
tung solcher  Notizen  nicht  vorsichtig  genug  sein;  dafür  ein  Beispiel.  Daß 
Hemiannus  Contractus,  Abt  von  Reichenau  (f  1054),  Ciceros  Hortensius  ge- 
lesen haben  soll,  wird  auf  Grund  der  bekannten  Stelle  (Mon.  Germ.  V  268) 
nun  wieder  von  0.  Piasberg,  De  M.  Tullii  Ciceronis  Hortensio  dialogo  (Diss. 
Berlin  1892)  15  f.  behauptet.  Aber  das  ist  ganz  illusorisch:  gerade  darin  liegt 
das  Wunder,  daß  er  in  der  Nacht  vor  seinem  Tode  in  exstasi  quadam  von 
dem  Inhalt  einer  Schrift  träumt,  die  er  nicht  gelesen  hatte,  aber  von  deren 
einstiger  Existenz  und  allgemeiner  Tendenz  er  gar  wohl  aus  Augustin  und 
Boethius  wußte.  (Daß  aber  an  dieser  Stelle  nicht  der  LucuUus  gemeint 
sein  kann,  hat  Piasberg  richtig  bemerkt.) 

1)  Einiges  hat  J.  Havet  1.  c.  angemerkt,  aber  das  würde  eine  eigne  Unter- 
suchung erfordern. 

2)  Um  den  Kontrast  zu  empfinden,  lese  man  dagegen  den  Brief  Ottos  III 
an  Gerbert  (no.  186). 

Norden,  antike  Knnstprosa.  II.   S  A.  46 
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torik*  und  einige  philosophische  Schriften;  die  Reden,  deren  ak 
tuelle  Bedeutung  man  doch  nicht  erfassen  konnte,  da  die  ge- 
nügenden Kenntnisse  der  Geschichte  und  Altertümer  fehlten, 
konnten  ein  Interesse  hahen  eben  nur  für  die  yerhältnismäßig 
verschwindende  Anzahl  von  Männern,  die  sich  an  ihrer  Form- 
vollendung erfreuten  und  bilden  wollten.  Dem  Einfluß  Ger- 
berts verdanken  wir  daher  ohne  Frage  die  Erhaltung 
vieler  von  den  Humanisten  speziell  in  Frankreich  ge- 
fundenen  Reden    Ciceros. ')     Außer   um   Cicero   hat   er   sich 


1)  Für  eine  Geschichte  Ciceros  im  Mittelalter  fehlt  uns  noch  so 
gut  wie  alles.  Th.  Zielinski,  Cic.  im  Wandel  der  Jahrh.  (Leipz.  1897)  26 
geht  nicht  näher  darauf  ein.  Das  Beste,  was  ich  kenne,  ist  P.  Degchamps, 
Essai  bibliographique  s«r  C,  Paris  1863.  A.  Graf,  Roma  nella  memoria 
del  medio  evo  II  (Turin  1883)  259  ff.  P.  de  Nolhac,  Petrarque  et  l'huma- 
nisme  (Paris  1892)  179,  4,  dazu  einige  beachtenswerte  Notizen  bei  L.  Mehus, 
Vita  Ambrosii  Camaldul.  (Florenz  1759)  p.  CCXIIIf.,  G.  Meier,  Die  7  freien 
Künste  im  Ma.  (Jahresber.  t.  Maria -Einsiedeln  1885/86)  19.  —  Ein  paar 
Einzelheiten  aus  meinen  Sammlungen  mögen  hier  Platz  finden.  Die  rhe- 
torischen und  philosophischen  Schriften  wurden  aus  dem  oben  (S.  690,  1) 
näher  erörterten  utilitaristischen  Gesichtspunkt  weitaus  bevorzugt.  Ein- 
hart  zitiert  in  der  YoiTede  der  Vita  C.  die  Tusculanen,  die  auch  soiist  von 
ihm  am  meisten  benutzt  sind,  dazu  kommen  die  oratorischen  Schriften,  von 
den  Reden  duich  Nachahmungen  gesichert  Verr.  II,  Catil.  I,  Mil.,  cf.  Ma- 
nitius  1.  c.  (S.  694,  2)  542.  Über  Lupus  s.  oben  S.  700.  Notker  (t  1022) 
in  seinem  Brief  an  den  Bischof  von  Sitten  (Kanton  Wallis)  ed.  P.  Piper 
(Die  Schriften  N.s  u.  s.  Schule  I)  p.  861:  libros  vestros  •  i  ■  philippica  et 
commentum  in  topica  ciceronis  peciit  a  vie  abbas  de  augia  pignore  dato  quod 
maioris  precii  est-,  pluris  namqiie  est  rhetorica  ciceranis  et  victorini  nobih 
commentum  que  pro  eis  retinco  et  eos  non  nisi  vestris  repetcre  rton  valet. 
alioquin  sui  erunt  vestri  et  nullum  damprnim  est  vobis.  Conradus  Hirs- 
augiensis  (c.  1100)  dial.  sup.  auctores  (ed.  Schepps,  Würzburg  1889)  51: 
Tullius  nobilissimus  auctor  iste  libros  plitrimos  philosophicos  studiosis  philo- 
sophiae  pernecessarios  edidit  et  vix  similem  in  prosa  vel  praecedent^n  vel  sub- 
sequentem  habuit:  er  kennt  nur  den  Laelius  und  Cato.  —  Lambert  v.  Hers- 
feld (s.  XI)  hat  nach  dem  Nachweis  von  0.  Holder-Egger  in  seiner  Aus- 
gabe (Ilann. -Leipz.  1894)  p.  XLV.  241.  399  ff.  etwas  von  Ciceros  Reden  ge- 
lesen, aber  nur  bei  den  Catilinarien  (p.  241.  415.  420.  431.  461;  431;  449. 
486;  417)  scheint  es  mir  ganz,  bei  pr.  Mur.  (p.  409.  472)  und  pr.  Süll, 
(p.  476)  einigermaßen  sicher,  während  die  andern  Stellen  (pr.  Balb.  p.  420, 
Font.  426,  Mau.  446,  Mil.  421,  Phil.  422.  428,  Rose.  473)  entweder  zu  farb- 
los sind  oder  ebensogut  aus  andern,  z.  T.  von  Holder-Egger  selbst  zitierten 
Autoren  stammen  können.  —  In  dem  von  L.  Delisle,  Inventaire  des  ms.  de 
la  bibl.  nat.,  fonds  de  Cluni  (Paris  1884)  publizierten  Katalog  der  Clunia- 
censer  Bibliothek  aus  p.  XII  finden  sich  3  Codd.  mit  Briefen,  3  mit  Reden, 
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noch  bemüht  um  Abschriften  bezw.  bessere  Exemplare  von  Cae- 
sar (8),  Plinius  (7),  Statins'  Achilleis  (148),  Sueton  (40),  Sym- 
machus  (40),  den  Terenzkommentar  des  Eugraphins  (7).  Aus 
seinen   Zitaten   geht   hervor,   daß   er,   was   nicht   zu   verwundern, 

5  mit  philosophischen,  7  mit  rhetorischen  Schriften.  —  In  dem  General- 
katalog der  Sorbonne  vom  J.  1338  (ed.  Delisles,  Cabiret  des  ms.  de  la  bibl. 
nat.  III  [Paris  1881]  9  ff .  ist  keine  Hs.  mit  Reden,  dagegen  24  mit  den 
philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  sowie  den  Briefen  (was  bedeuten: 
LI  5  TuUius  ad  Lucillum,  ine.  consumpsisset,  6  Tullius  ad  Cecilium  oratorem, 
ine.  incomviodis,  25  Tullius  do  accusacione,  ine.  lega  [sie],  in  peu.  scveritatel). 

—  In  dem  von  Delisle  edierten  Inventaire  des  ms.  de  la  Sorbonne,  Paris 
1870  sind  3  4  Hss.  mit  den  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  sowie 
den  Briefen,  außerdem  zwar  4  Hss.  mit  Reden,  aber,  was  doch  sehr  charak- 
teristisch, keine  früher  als  saec.  XY,  also  aus  einer  Zeit,  als  der  Humanis- 
mus an  der  Hochschule  Platz  griff  (n.  16232  ist  sogar  eine  Schrift  des  Pe- 
trarca). —  Wilhelmus  Malmesbiriensis  monachus  (f  vor  1142)  de  gestis 
regum  Anglorum  ed.  W.  Stubbs,  London  1889,  zitiert  nach  dem  Index 
dieser  Ausgabe  Cicero  viermal  {regem  facundiae  Romanae  nennt  er  ihn 
p.  144),  darunter  zwei  Zitate  aus  de  oft\,  eins  (angeblich)  aus  der  Rhetorik, 
eins  aus  pr.  Mil.  11:  licet,  nt  quidam  ait,  leges  inter  arma  sileant:  doch 
glaube  ich  nicht,  daß  er  das  geflügelte  Wort  aus  eigner  Lektüre  der  Rede 
hatte,  weil  er  hier  nur  von  quidam  spricht,  sonst  Ciceros  Namen  stets  nennt. 

—  Abälard  kennt  nur  die  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  (von 
letzteren  zitiert  er  je  einmal  de  off.  und  parad.),  cf.  den  Index  der  Ausg. 
von  Cousin  vol.  II  (Paris  1859)  und  S.  Deutsch,  P.  Abälard  (Leipz.  1883) 
ü6.  —  Selbst  ein  so  belesener  Mann  wie  Peter  v.  Blois  (f  1200)  kennt 
von  Cicero  zwar  einige  philosophische  Schriften  und  die  Briefe,  aber  nicht 
die  Reden.  —  Auch  Johannes  Sarisber.  (f  1180),  der  fast  sämtliche 
philosophischen  Schriften,  de  inventione  und  ad  Herennium,  ep.  ad  fam.  so 
oft  zitiert,  bringt  nur  eiimial  ein  Zitat  aus  einer  Rede  (pro  Lig.  12:  Polycrat. 
Vni  7),  cf.  C.  Schaarschmidt,  J.  S.  (Leipzig  1862)  87.  92  f.  (Daß  er  pro 
Caecina  zitiere,  ist  eine  irrtümliche  Behauptung  Chr.  Petersens  im  Kom- 
mentar zu  seiner  Ausgabe  des  Entheticus  [Hamb.  1843]  81.)  —  Besonders 
interessant  eine  (mir  von  meinem  Bnider  Walter,  Stud.  der  Geschichte  in 
Berlin,  nachgewiesene)  Stelle  aus  dem  Briefwechsel  des  Wibaldus,  seit 
1146  Abtes  von  Corvey  (cf.  Wattenbach,  Deutschi.  Greschichtsquellen  im 
Ma.  II'  269  ff.),  bei  Ph.  Jaffe,  Bibl.  rer.  Germ.  I  (Berlin  1864)  326  f.  Er 
verlangt  von  Reinaldus,  Abt  in  Hildesheim,  TuUii  libros  und  motiviert 
seine  Bitte  so:  nee  pati  possumus,  quod  iUud  nobile  ingenium,  illa  splendida 
inventa,  illa  tanta  rerum  et  verhorum  oniamenta  oblivione  et  negligentia  dt- 
pereant;  set  ipsius  opera  universa,  quantacunque  ivveniri  pot- 
erunt,  in  U7iutn  volumen  confici  volumus;  daraufhin  erhält  er  aus 
Hildesheim  die  philippischen  Reden,  de  lege  agraria  und  die  Briefe.  —  Von 
Brunetto  Latini  (f  1294),  dem  Lehrer  Dantes,  steht  fest,  daß  er  —  ein 
sehr  bemerkenswertes  Faktum  —  drei  Ciceroreden,  pro  Marc.  Lig.,   Deiot., 
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Terenz,  Sallust,  Vergil,  Seneca  (die  Briefe)  kannte;  bemerkens- 
werter ist,  daß  ihm  von  Horaz  nicht  bloß  die  Episteln  (cf. 
p.  178,  4.  238,  5  Havet),  sondern  auch  die  Oden  geläufig  waren 
(ep.  55).  0 

ins  Italienische  übersetzt  hat:  cf.  P.  Chabaille  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Ausgabe  der  Livres  dou  tresor  par  Brun.  Lat.  (CoUection  de  documents  in- 
edits  sur  l'hiat.  de  France,  Ser.  I  fasc.  45  [1863])  p.  VII:  diese  Übersetzungen 
sind  zuerst  1568  in  Lyon  gedruckt,  dann  in  Mailand  1832  wiederholt  (ich 
habe  keine  von  beiden  Ausgaben  gesehen);  ob  auch  eine  Übersetzung  der 
ersten  catiliuarischeii  Rede  von  ihm  ist,  steht  nicht  ganz  fest,  cf.  Chabaille 
1.  c.  und  überhaupt  J.  Schuck  in  Fleckeisens  Jahrb.  XCIl  (1865)  281  f.  Be- 
zeichnend aber  ist,  daß  er  im  III.  Buch  seines  Tresor,  wo  er  über  die  Rhe- 
torik handelt,  als  Muster  nicht  Cicero,  sondern  die  Reden  des  sallustischen 
Catilina  zugninde  legt  (Schuck  1.  c.  289),  die  er  nach  einer  Mitteilung  von 
Mehus  1.  c.  p.  CLVII  f.  (dies  ist  noch  immer  die  Hauptstelle  über  Latini) 
auch  in  eignen  Schriften  übersetzt  hat.  (Die  Notiz  über  Latini,  die  sich 
nach  G.  Voigt,  Die  Wiederbeleb,  d.  class.  Alt.  IF  [Berl.  1893]  159,  1  bei 
Zacharias,  Iter  litt,  per  Italiam  [Vened.  1762]  29  finden  soll,  habe  ich  nicht 
identifizieren  können.)  —  Dagegen  kennt  Dante  nur  de  amic,  sen.,  off.,  fin,, 
inv.,  parad.  (Schuck  1.  c.  264).  —  Vincenz  v.  Beauvais  kennt  12  Reden: 
cf.  E.  Boutaric  in:  Kev.  des  quest.  bist.  XVII  (1875)  5 ff.  Orelli  ed.  Cic.  III^ 
(1845)  p.  X  f.  —  Unter  den  Reden  waren  (wie  schon  im  Altertum)  die  ge- 
lesensten  die  Vemnen,  die  catilinarischen,  die  philippischen.  Nur  die  beiden 
letzteren  Gruppen  kennt  Baudri,  Abt  von  Bourgueil  (1079 — 1107),  dann 
Bischof  von  Dol  (bis  1180^:  aus  seinen,  im  cod.  Vat.  1351  vereinigten  latei- 
nischen Gedichten  hat  Delislc  in:  Romania  I  (1872)  23  ff.  einiges  mitgeteilt, 
darunter  (p.  46)  die  Anfangsverse  von  sechs  auf  fol.  130V  stehenden  kleinen 
Gedichten  auf  Cicero.  Mein  Freund  H.  Graeven  hat  sie  mir  abgeschrieben: 
sie  bestehen  aus  je  3  Distichen  und  feiern  in  sehr  pathetischer  Weise  (z.  B. 
5.  1  f.  qul  tenet  ac  tenuit,  docet  aetcrnumque  docebit  Artem  dicendi  verbi/luus 
Cicero;  4,  1  ingenium  cuius  semper  mirahitur  orhis  u.  dgl.  m.)  Ciceros  Ver- 
dienste um  den  Staat  während  der  catilinarischen  Verschwörung  und  seine 
Reden  gegen  Antonius.  —  Über  die  im  Ma.  relativ  häufigen  Reden  vgl.  auch 
G.  Voigt,  D.  Wiederbel.  d.  klass.  Alt.  I"'  (Berl.  1893^  41  f.  —  (In  dem  von 
Wattenbach  in:  Sitzungsber.  d.  bayr.  Ak.  1873,  703  aus  einem  cod.  Tegerns. 
19488  saec.  XII/XIII  mitgeteilten  Gedicht  beklagt  sich  einer,  daß  ihm  zum 
Vorwurf  gemacht  werde,  (laod  scripta  Teyo  Ciceronis,  doch  sagt  er  nicht, 
welche  Schriften.}  —  Natürlich  darf  man  nicht  glauben,  daß  alle  diejenigen, 
die  seine  Beredsamkeit  preisen,  ihn  gelesen  haben;  im  Gegenteil  ist  das 
meist  Phrase,  z.  B.  wenn  in  karolingischer  Zeit  jemand  neben  Cicero  Sappho 
preist  (MO.  II  586).  Was  noch  Petrarca  von  der  Schätzung  Ciceros  bei 
seinen  Zeitgenossen  sagt  (ep.  de  reb.  fam.  XXIV  4)  fama  rerum  ccleberrima 
(ztque  int/ens  et  sonorum  nomcn,  pcrrari  autcm  studioi^i  gilt  für  das  ganze 
Mittelalter. 

1)  Für  Deutschland    werden   au.s   dem   X.  Jli.    klassische   Studien   aus- 
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m.    Das  XI. — Xm.  Jahrhundert. 
Es    war    die   Zeit,    in    welcher    zum   Abschluß    kam    das,   was  weseu  der 

'  Scholastik. 

wir  mit  'Scholastik'  bezeichnen,  einem  Nnraen,  der  vielen  noch 
dasselbe  Grauen  einflößt  wie  einst  den  Humanisten  des  XIV. 
und  XV.  Jh.:  zweifellos  mit  Unrecht,  wenn  wir  uns  auf  1  ^sto- 
rischen  Boden  stellen  —  das  wird  eine  wissenschaftliche  Dar- 
stellung dieser  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  viel- 
leicht am  meisten  vernachlässigten  Epoche  einst  zu  beweisen 
haben  — ,  sicher  mit  Recht,  wenn  wir  den  Standpunkt  jener 
Humanisten  einnehmen,  die  der  Ästhetik  zuliebe  eben  mit 
der  historischen  Entwicklung  gebrochen  haben.  Denn  für  die 
Geschichte   des    Studiums    der   klassischen    Schriftsteller    bedeutet 


drücklich  bezeugt  von  Meinwerk  v.  Paderborn  und  ßemward  v.  Hildesheim, 
cf.  die  Zeugnisse  bei  A.  Heeren,  Gesch.  d.  klass.  Lit.  im  Ma.  I  (Göttingen 
1797)  196  f.  Einer  der  gelehrtesten  Männer  dieses  Jahrb.  in  Deutschland 
war  Bruno,  der  Bruder  Ottos  I.  Von  seinen  Kenntnissen  weiß  der  Bio- 
graph Wunderdinge  zu  erzählen  (cf.  die  Vita  in  Mon.  Germ,  script.  IV  254  ff.), 
aber  er  übertreibt  offenbar  maßlos  (wie  auch  Heeren  1.  c.  197  bemerkt): 
doch  scheint  wahr  zu  sein,  daß  Bruno  einer  der  wenigen  war,  die  Griechisch 
verstanden  (c.  11.  12);  bemerkenswert  sind  seine  Bemühungen  um  Sorgfalt 
in  der  lat.  Sprache:  lucubrationibus  intentissimus  invenietidis,  in  dictatu, 
quaeeumque  sunt  honestissima ,  acuUssimitS!  fuit.  Latialem  eloquentiam  nort 
in  se  solum,  uhi  excelluit,  sed  et  in  midtis  aJiis  poUtam  reddidit  et  illustrem; 
nullo  autem  hoc  egit  super cilio,  sed  cum  domestico  lepore,  cum  urhana  gravi- 
tate.  Möglich,  daß  infolge  dieser  Bestrebungen  des  eir flußreichen  Mannes 
vieles  in  Lorsch,  Korvey,  St.  Gallen  abgeschrieben  wurde.  Cf.  "Watten- 
bach, Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Ma.  I"^  322  f.  Mit  Bruno  stand 
in  nahen  Beziehungen  Ratherius  (f  974),  geb.  in  Lüttich,  also  auf  ur- 
sprünglich französischem  Boden  (s.  oben  S.  691,  1),  später  Bischof  von 
Verona;  er  war  neben  Gerbert  am  meisten  in  der  klassischen  Literatur  be- 
wandert und  schreibt  einen  guten  Stil:  über  die  vielen  von  ihm  zitierten 
Autoren  cf.  K.  EUis  vor  seiner  CatuUausgabe  (2.  Aufl.  Oxford  1878)  p.  VHI,  1 
Es  ist  doch  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  reichen  Schätze,  die  in  der 
Renaissance  aus  der  Bibliothek  des  Domkapitels  in  Verona  zum  Vors  hein 
kamen,  von  diesem  Manne  —  wenigstens  teilweise  —  aus  Frankreich  dahin 
geschafft  worden  sind.  —  Ein  deutliches  Beispiel  der  Verbreitung  antiker 
Vorstellungen  auch  auf  politischem  Felde  bietet  Widukind,  der  Otto  L, 
ohne  seines  späteren  Römerzuges  (962)  zu  gedenken,  schon  nach  dem 
Ungamsiege  des  Jahrei»  955  ganz  nach  altrömischem  Muster  zum  Imperator 
ausrufen  läßt:  triumpho  cekbri  rex  (actus  gloriosus  ah  extrcitu  pater  patriae 
imperatorque  ajypeliatus  est  (MG.  SS.  HI  4591 
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diese  Zeit  anerkanntermaßen  den  größten  Rückschritt.  Die  'artes' 
waren  hu  den  Universitäten^  vor  allen  an  der  Sorbonne,  das 
wesentlichste  Bildungselement,  und  nicht  einmal  sie  in  der  reinen, 
überkommenen  Gestalt:  die  Grammatik  wurde  'spekulativ'^). 
Donat  'moralisiert'^),  ja  schließlich  traten  au  die  Stelle  der  alten 
Lehrbücher  zwei  neue:  das  berühmte,  oder  besser  infolge  der 
Verhöhnung  der  Humanisten  berüchtigte  'Doctrinale'  des  Alexan- 
der von  Villa  Dei  (Villedieu  in  der  Normandie)  und  der  'Gre- 
cismus'  des  Eberhard  von  Bethune,  in  denen  d^s  eigentlich 
mittelalterliche,  d.  h.  antiklassische  Latein  als  Norm  zugrunde 
gelegt  wurde.  Gegen  diese  dunkle,  durch  die  Universitäten  sank- 
tionierte Richtung  sind  nun  von  Anfang  an  Bestrebungen  in 
durchaus  entgegengesetztem  Sinn  aufgetreten,  die  wir  daher  ohne 
weiteres  berechtigt  sind  als  echte  Vorläufer  der  Renaissance  auf- 
zufassen. Ihre  Entstehung  und  ihr  Wirken  aus  zeitgenössischen 
Quellen  kennen  zu  lernen  war  vielleicht  nicht  bloß  für  mich 
von  Interesse:  ich  lege  daher  im  folgenden  meine  darüber  an- 
gestellten Untersuchungen  vor. 

1.  Der  literarische  Streit  der  Klassizisten  und 
Scholastiker  s.  XI.  XII.     Die  Schule  von  Chartres. 

Johannes  v.  gelt  der  Mitte  des  XL  Jahrh.  wurde  in  Frankreich  von  zwei 
Parteien  ein  erbitterter  Streit  geführt,  dessen  Tendenzen  wir 
aus   den   beiden  für   die  Geschichte  der  Wissenschaft   im  spätem 


1)  Von  Duns  (f  1308)  gibt  ea  eine  'grammatica  speculativa',  die  in  der 
Lyoner  Gesamtausgabe  vom  J.  1639  in  Bd.  I  p.  39 — Tß  steht:  ich  habe  sie 
nicht  gelesen.  Cf.  besonders  Böcking  zu  den  epp.  obsc.  vir  II  421  f.  G.  Meier, 
Die  7  Künste  im  Ma.  (Jahresber.  M.-Einsiedeln  1885/86)  21  f.  Melanchthou 
tadelte  es,  daß  die  Scholastiker  sogar  in  der  Grammatik  ihre  hisnlsissimas 
cavülationes  vorgetragen  hätten:  K.  Hartfelder,  M.  als  Praecept.  Germ,  (in: 
Mon.  Germ.  Paed.  VII  1889)  159. 

2)  Johannes  de  Gerson,  der  berühmte  Kanzler  der  Universität  Paris, 
'doctor  Christianissimus'  (1363 — 1429),  hat  ein  famoses  Büchlein  'Donatus 
moralizatus*  verfaßt,  von  dessen  Art  folgende  Probe  eine  Vorstellung  gibt: 
§  XI  Cuiua  casus  (sc.  homo  est?)  —  Nominativi  et  Vocativi,  quin  nominatur 
iam  mortalis  qui  immortalis  erat  creatus,  et  vocatur  operarius,  qui  aeternae 
quieti  erat  dcputatxs  §  XII  Ciiius  dcdinationis?  —  Tertiae,  quia  declinari 
et  humüiari  debet  tripUciter,  scilicet  coram  deo,  coram  proximo,  coram  seipso. 
Das  Schriftchen  ist  noch  1692  mit  denkbar  ausführlichem  Kommentar  ediert 
von  Jo.  Fr.  Heckel  (zu  Phiueu  i.  V.). 
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Mittelalter  wichtigsten  Sclii-iften  des  Johannes  Saresberiensis 
(c.  1110 — 1180)  kennen  lernen:  dem  Entheticus  und  Metalogicus. 
Die  eine  Partei  setzte  sieh  zusammen  aus  Verächtern  jeder,  vor 
allem  der  klassischen  Wissenschaft:  ihr  Ziel  war,  unter  dem 
Deckmantel  einer  spitzfindigen  und  haarspaltenden  Philosophie, 
die  sie  'Logik'  nannten,  Schule  zu  machen.  Die  eignen  Worte 
des  Johannes  zeigen  am  besten,  was  das  für  Leute  waren. 
Metalog.  1  c.  3  (vol.  V  p.  16  ed.  Giles)  nennt  er  ein  paar  Fragen, 
wie  sie  in  den  Schulen  jener  Partei  behandelt  wurden^),  z.  B. 
insolubilis  in  illa  philosophanfhim  schola  tunc  temporis  qiiaestio  hahe- 
batur,  an  porcus  qui  ad  venalitium  agifuKj  ab  lioniine  an  a  funkiilo 
teneatur;  item  an  capudum  enierit  qni  cappam  integram  comparavit 
usw.  Es  ist  dies,  wie  C.  Schaarschmidt,  Job.  Sarisb.  (Leipzig 
1862)  220  bemerkt,  jene  Art  spitzfindigen,  haarspaltenden,  un- 
fruchtbaren Disputierens,  die  man  gewöhnlich  erst  späteren 
Zeiten  des  Mittelalters  zuschreibt,  die  aber  hier  schon  für  das 
XII.  Jh.  bezeugt  wird.     In  dieser  Schule,  fährt  Job.  Saresb.  fort 

(1.  c),  suffiüiebat  ad  victoriam  verbosus  damor poetae,  histo- 

riographi  habebantiir  infames,  et  si  quis  incumbebat  labo- 
ribus  antiquorum,  notabatnr  usw.  p.  17  ecce  nova  fiebant 
omnia:  innovahatur  grammatica,  immutabatur  dialedica,  contemne- 
batur  rhctorica  et  novas  totius  quadrivil  vias  evacuatis  prionim  re- 
gtUis  de  ipsis  philosophiae  adytis  proferebant.  Speziellere  Notizen 
gibt  der  ungefähr  gleichzeitige  Entheticus,  der  zuerst  von  Chr. 
Petersen  Hamburg  1843  (mit  Kommentar)  ediert  wurde.  Wir 
lernen  hier  die  Gegner  genauer  kennen:  sie  gehören  der  Schule 
dreier  Scholastiker  an,  des  Adam  du  Petit-Pont  (so  genannt  nach 
dem  Quartier  in  Paris,  wo  er  lehrte;  f  1180)-),  Robert  von  Melun 
(t  1167)*),  Albericus  von  Reims.*)  So  heißt  es  von  ihnen  in 
dem  Kapitel  De  nugacibus  me^itientihus  logicam:  (Enth.  V.  41  ff. 
vol.  V  240  G.): 

si  sapis  auctores,  veterum  si  scripta  recenses, 
ut  statuaSy  si  quid  forte  probare  velisy 


1)  Cf.  auch  Polycrat.  VII  c.  12  (;vol.  IV  123  Giles). 

2)  Cf.  Eist.  litt,  de  la  France  XIV  189  f.  Einen  lexikügraphischeu  Trak- 
tat von  ihm  ediei-te  A.  Scheler,  Lexicographie  latiue  du  Xlh*  et  du  XIII*- 
sihcle,  Leipz.  1867. 

3)  Ib.  Xin  371  tf. 

4)  Über  ihn  ist  wenig  bekannt,  cf.  Petersen  1.  c.  p.  80, 
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undique  clamabunt:  ^vetus  hie  quo  tendit  asdlns? 

cur  veterum  nohis  dida  vel  actu  refert? 
a  nohis  sapimus,  docuit  se  nostra  iuventus, 

non  recipit  veterum  dogmata  nostra  cohors. 
non  onus  accipimus,  ut  eorum  verha  sequatnur, 

qu^s  habet  au  et  or  es  Graecia.  Borna  colit. 
expedit  ergo  magis  varias  eonfundere  linguas, 

quam  veterum  studiis  insipienter  agi. 
quos  numeros  aut  quos  casus  aut  tempora  iungantj 

grammatici  quaerunt,  verha  rotunda  cavent: 
torquentur  studiis^  cura  torquentnr  edaci, 

nulla  sihi  dantur  otia,  ntdla  quies 

qui  numeros  num^ris,  qui  casus  casihus  aptat, 

tempora  temporihus,  desipit  et  miser  est. 
magnus  enim  lahor  est^  eompendia  mdla  sequentur, 

tempora  sie  pereunt,  totaque  vita  simul. 
ahsque  lahore  gravi  poteris  verhosior  esse, 

quam  sunt  quos  cohihet  regula  prisca  patrum. 
quicquid  In  os  veniet,  audader  profer,  et  adsit 

fastus:  hohes  artem  quae  facit  esse  virum 

hos  lihri  impediunt^  illos  documenta  prior  um, 

sicccessumque  vetat  magnus  habere  lahor. 
disputat  ignave,  qui  scripta  revolvit  et  artes: 

nam  veterum  fautor  logicus  esse  nequit\  usw. 

Dazu  bemerkt  dann  der  Verf.  (V.  109  ff.): 

haec  uhi  persuasit  aliis  error  puo'iliSj 

ut  iuvenis  discat  plurima,  pauca  legaty 
laudat  Aristotelem  solum,  spernit  Ciceronem 

et  quicquid  Latus  Graecia  capta  dedit^ 
conspuit  in  leges,  vilescit  physica,  quaevis 

litera  sordeseit:  logica  sola  placet. 

Die  Folge  davon  sei  eine  völlige  Verwahrlosung  der  lateinischen 
Sprache,  die  durch  Vermischung  mit  der  modernen^)  barbarisiert 
werde  (13B  tf.). 

Dem    immer   weiter    um    sich    greifenden   Verfall    der   Wissen- 
schaft   traten    nun,    wie    Metalog.  I  c.  5   (p.  21)    berichtet    wird, 


1)  Die  Stelle  wird    dadurch  recht  interessant,   ist  aber  zu  lang,   um  hier 
zitiert  zu  werden. 
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die  amatores  littei'arum  entgegen:  es  sind  die  Lehrer,  bei  denen 
Job.  Saresb.  selbst  in  die  Schule  gegangen  ist,  nachdem  er  durch 
den  Unterricht  der  andern  abgeschreckt  war.  Ihr  Ziel  war:  Be- 
gründung einer  wissenschaftlichen  Philosophie  in  gebildeter  latei- 
nischer Sprache  auf  der  Basis  einer  ausgedehnten  Gelehrsamkeit, 
die  vor  allem  —  und  das  ist  uns  das  Wichtigste  —  durch  die 
Lektüre  der  alten  Klassiker  erworben  werden  sollte. 

Im  Mittelpunkt  stand  die  Schule  von  Chartres  mit  ihrem  Beruardu» 
glänzendsten  Vei-treter  älterer  Zeit:  Bernardus  Silvester  chartroi«. 
(f  c.  1160).  Über  ihn  haben  wir  den  ausführlichen  Bericht 
seines  Schülers,  des  Johannes  Saresberiensis,  im  Metalogicus 
1.  I  c.  24  (vol.  Y  57  ff.  Giles):  mit  Recht  hat  C.  Schaarschmidt 
1.  c.  73  ff.  diesem  Bericht  als  einem  der  wichtigsten  Dokumente 
für  mittelalterliche  Biidimg  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt.^) 
Wenn  man  den  Bericht  des  Johannes  liest,  so  muß  man  sagen: 
wenn  irgendwo,  so  haben  wir  hier  einen  Vorläufer  des  Petrarca 
zu  erkennen.  Denn  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  der 
Lehrmethode  des  übrigen  Mittelalters  und  der  des  Bernardus 
liegt  in  der  Stellungn;  hme  zu  den  klassischen  Autoren:  sie  sind 
für  ihn  schon  durchaus  Selbstzweck,  nicht  wie  sonst  bloß  Mittel 
zum  Zweck  geistliche  Bildung.  Ferner:  er  hat  die  Künste  des 
Trivium  nicht  getrennt  von  den  Autoren  gelehrt,  sondern  hat 
vielmehr  diese  seinem  Unterricht  zugrunde  gelegt.  Endlich, 
und  das  ist  nicht  am  wenigsten  bedeutsam:  er  hat,  (wie  Pe- 
trarca) die  Klassiker  vor  allem  als  Stilisten  gewürdigt  und 
auf  ihre  imitatio  (jenes  Losungswort  der  Humanisten)  das 
größte  Gewicht  gelegt.  Ich  setze,  um  das  Gesagte  zu  be- 
legen, einige  Stellen  des  genannten  Kapitels  her:  meiaplasmum 
sdiematismunique  et  oratorios  tropoSj  muUiplicitatem  dictionum  quum 
affuerint,  d  diversas  sie  vel  sie  dieendi  rationes  ostendat  (sc.  der 
Lehrer)  et  crehris  eotmnonitwnihus  agat   in  rnetnoriam  auditorum. 

1)  Einiges  fügt  hinzu  C.  Baracb  in  der  Vorrede  zu  der  von  ihm  und 
J.  Wrobel  berausgegebenen  Schrift  des  Bernardus  De  mundi  universitate, 
Innsbruck  1876,  cf.  auch  G.  Kaufmann,  Gesch.  d.  deutsch.  Univers.  I  (Stuttg. 
1888)  38  fl'.  Ein  Versehen  ist  es,  wenn  13arach  1.  c.  XIII  als  mutmaßlichen 
Inhalt  eines  (verlorenen)  Liber  dictaminum  des  Bernardus  angibt  'eine  • 
Sammlung  seiner  praktischen  Weisheitslehren':  daß  dictamina  vielmehr, 
wie  überhaupt  im  Mittelalter  (cf.  Anh.  II),  'Stilexerzitien'  bedeutet,  zeigten 
die  Verse  eines  Schülers  des  Bernardus  (Matthaeus  v.  Vendöme)  bei  B.  Hau- 
r^au  im  Journ.  des  sav.  1884,  209. 
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auctores  exciitiat  et  sine  intuentium  risu  cos  plumis  spoliet,  quas 
ad  modum  corniculae  ex  variis  disciplinis,  ut  color  aptior  sH,  suis 
operihus   indidermit.     quantum  pluribus  discijylinis   et   ahundantins 
quisque   imhutus  fuerit,   tanto  elegantiam  au  et  or  um  plenins  in- 
tuehitur  planiusqiie  docebit  ....    Ei-go  pro  capacitate  discentis  auf 
docentis  industria  et  diligentia  eonstat  fructus praelectionis  auctorum. 
sequehatur  hunc  fnorem   Bernardus  Carnotensis,   exundan- 
tissimus  modernis  temporihus  fons  literarum  in  Gallia^  et  in  auc- 
torum lectione  quid  simplex  esset  et  ad  imagimm  regulae  posi- 
tutHf  ostendebat;  figuras  grammaticae,  colores  rhetoricos  .  .  proponebat 
in  medio  .  .  Et  quia  spl-endor  orationis  aut  a  proprietafe  est  (id  est. 
quum  adiectivnm  aut  verhum  suhstantivo  eleganter  adiungitur),  auf 
a  translatione  (id  est,   ubi  sermo  ex  causa  prohahili  ad  dlienam 
traducitur  significationem),  haec  sumpta  occasione  inctdcahat  mentibus 
auditorum.     et  quoniam    memoria  exercitio   firmatur   ingeniumque 
acuitur  ad  imitandum  ea  quae  audiebant,  alias  admonitionibus, 
alias  flagellis  et  paenis  urgebat.     cogebantur  exsolvere  singuli  die 
sequenti  aliquid  eorum  quae  praecedenti  audierant  .  .   Vespertinmn 
exercitium,  quod  dedinatio  dicebatur,  tanta  copiositate  grammaticae 
refertum  eraty  ut  siquis  in  eo  per  annum  integrum  versaretur,  ra- 
tianem  loquendi  et  scrihendiy  si  nan  esset  hebetior,  liaberet  ad 
manum  ....  Quibus  autem  indicebantur  praeexercitamina  puerorum 
in  prosis  aut  poematibus  imitandis,  pacta s  aut  aratores  propone- 
bat et  eorum  iubebat  vestigia  imitari  ostendens  iuncturas 
dictionum  et  elegantes  sermonum   clausulas.     siquis  autem 
ad  splendorem.  sui  operis  alienum  pannum  assuerat,  deprehensum 
redarguebat  furtum  . .    Sic  vero  redargutum,  si  hoc  tameti  meruerat 
inepta  positio^  ad  exprimendam  auctorum  imaginem  modesta 
indulgentia  conscendere  iubebat  faciebatque^  ut  qui  maiores  imita- 
baturj  fieret  posteris  imitandus.    id  quoque  inter  prifna  rudimenta 
docebat  et  infigebat  animis,  quae  in  oeconomia  virtuSy  qu>ae  in  de- 
core  reruMj   quae  in  ve^'bis  laudanda  sunt:   ubi  tetiuitas  et  quasi 
macies  sermanis,   ubi  copia  jyrobabiliSy   tibi  excedenSy  ubi  omnium 
modus.     historiaSy  poemata  percurrenda  monebat  diligenter 
.  .  et  ex  singulis  aliquid  reconditum  in  memoritty  diumum  debitum, 
diligenti  insUmtia  exigebat.     superßua  tarnen  fugienda  dicehat  et  ea 
sufficerc,  quae  a  claris  auctaribus  scripta  sunt ...    Et  quia  in 
toto  praeexercitamine  erudiendarum  nihil  utilius  est  quam   ei  quod 
fieri   ex   arte   oportet   assuescere,   prosas   et    poemata    quotidie 
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scriptitahant  ef  se  nnituis  exerahant  collationibus,  quo  quidem 
exercitio  nihil  utilius  ad  eloquent iam,  nihil  expeditius  ad  scientiani. 
Von  demselben  Mann  fülirt  Johannes  an  einer  andern  Stelle 
(Metal.  1.  III  c.  4  p.  131)  ein  denkwürdiges  Wort  an.  Johannes 
bespricht  dort,  allerdings  zunächst  nur  in  bezug  auf  die  Philo- 
sophie, die  unvergleichliche  Größe  des  Altertums  im  Verhältnis 
zur  Jetztzeit,  die  freilich  in  Einzelheiten  mehr  wisse,  aber  nicht 
durch  sich  selbst,  sondern  gestützt  auf  die  große  Gelehrsamkeit 
der  Vorzeit:  dicehaf,  fährt  er  dann  fort,  Bei'nardus  Carnotensis 
710S  esse-  quasi  nanos  gigantium  humeris  insidenfes,  lä  possimus 
plura  eis  et  remotiora  videre,  non  idiqiie  proprii  visus  OAMmine  aut 
eminetüia  corporis,  sed  quia  in  aUtim  subvehimur  et  extollimur  magni- 
t lidine  gigantea. 

Dieses  Mannes  imd  seiner  wenigen  gleichgesinnten  Freunde  !>"  Schuie 
Schüler  war  Johannes  Saresberiensis:  daher  sein  für  die  da-  Bemardus 
malige  Zeit  musterhaftes  Latein  und  seine  ganze  klassizistische 
Richtimg,  der  er  einmal  mit  folgenden  Worten  Ausdruck  gibt 
(Polycr.  VII  c.  9,  vol.  IV  112  G.):  poetas  historicos  oratores  mathe- 
maticos  quis  amhigit  esse  legendos?  maxime  qtium  sine  Ms  viri  esse 
nequeant  vel  non  soleayü  literati:  qui  enim  istoruyn  ignari  sunt, 
illiterati  dicuntur,  etsi  literas  twvcriiit.  Diesem  Ejreise  nahe  stand 
auch  Hugo  von  St.  Victor  (f  1141),  den  Johannes  gelegent- 
lich mit  großer  Ehrfurcht  nennt  und  den  jene  unwissenschaft- 
lichen Eristiker  denn  auch  nicht  mit  ihren  Angriffen  verschonten, 
aus  Neid  auf  seine  Gelehrsamkeit  (Metalog.  I  c.  5  p.  22):  der 
freisinnige  Standpunkt,  den  dieser  Mann,  wie  wir  sahen  i  oben 
S.  689  f.),  in  seiner  Eruditio  didascalica  der  Lektüre  der  auctores 
gegenüber  einnimmt,  erklärt  sich  so  ohne  weiteres.^) 

Die  Resultate  einer  auf  Grund   klassischer   Lektüre   eingerich-    Pe*er 

.  .V.  Blois. 

teten  Erziehung  liegen  fast  noch  klarer  als  bei  Joh.  Saresberiensis 
bei  dessen  Freund  und  Gesinnungsgrenossen  Peter  von  Blois 
(f  1200)  zutage.  Wenn  man  vseine  von  ihm  selbst  auf  Befehl 
Heinrichs  II.  von  England  gesammelten  243  Briefe  durchblättert, 
so  findet  man,  daß  diejenigen,  in  denen  nicht  haufenweis  Zitate 
aus   heidnischen   Prosaikern    und   Dichtern    stehen,    zu    den   Aus- 


1)  Gegeu  den  scholastischen  Betrieb  der  Grammatik  eifert  er  L  111  c.  6 
(176,  769  Migne):  sunt  quidam,  qui  .  .  .  tiuJIi  arti  quod  suum  est  tribuere 
norunt,  sed  in  singuUs  legunt  omnes.  in  grammatica  dt  syllogisviorum  ratxone 
disputant,  in  dialectica  inflcxiones  casuales  inquirunt. 
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uahmen  gehören.  Er  rechtfertigt  sich  gegen  Angriffe  wegen 
(lieser  Zitierwut  i)  in  Brief  92  (207,  289  ff.  Migne),  z.  B.:  sicut 
in  lihro  Saturnalium  et  in  lihris  Senecae  ad  Lucilium  legimus,  apes 
imitari  debemus,  quae  colligunt  flores,  quihus  divisis  et  in  favum 
dispositis  varios  succos  in  tinum  saporem  artifici  mistura  trans- 
fundunt.  Er  kennt,  um  ganz  von  den  Dichtern,  die  er  fort- 
während zitiert,  zu  schweigen^),  von  Prosaikern  z.  B.  Cicero 
(aber  nicht  die  Reden),  Sallust,  Livius,  Curtius,  Seneca  (Briefe)^ 
Frontin  (strat.),  Justin,  Valerius  Max.,  Quintilian  (inst.),  Tacitus, 
Sueton,  Appuleius  (philos.),  Martianus  Capella.  Es  hat  daher 
wenig  auf  sich,  wenn  er  einmal  jemanden  anfährt  mit  den  Wor- 
ten: Priscianus  et  Tullius,  Lucanus  et  FersiuSy  isti  sunt  dii  vestri 
(ep.  (3  p.  18),  oder  in  einem  salbungsvollen  Brief  an  einen  an- 
dern, der  sich  mit  Versemachen  abgab  und  den  Stil  des  Evan- 
geliums durum  insipidum  infantile^n  zu  nennen  wagte,  68  Bibel- 
zitate, nur  2  aus  heidnischen  Autoren  verwendet  (ep.  76  p.  231  ff.). 
Interessant  ist  nun,  daß  er  auch  in  der  Theorie  sich  durchaus 
auf  dem  Standpunkt  jener  Vertreter  der  klassizistischen  Rich- 
tung befindet.  Das  geht  hervor  aus  ep.  101  (p.  311  ff.).*)  Ein 
Archidiakon  von  Nantes  hatte  ihm  zwei  jugendliche  Verwandte 
zur  Erziehung  anvertraut  und  besonders  den  etwas  älteren  emp- 
fohlen, der  schon  vorgebildet  sei  und  große  Erwartungen  er- 
rege. Petrus  antwortet  ihm,  der  jüngere,  der  noch  in  keiner 
Schule   gewesen  sei,   gefalle  ihm  besser;   denn:   Willelmum  predi- 


1)  So  stehen  in  einem  ganz  kleinen  Brief  (72)  20  heidnische  Zitate,  kein 
biblisches. 

2)  Einer  seiner  Freunde,  ein  magister  R.  BlmiduSy  hatte  in  einem  Brief 
an  ihn  Tibull  zitiert  (ep.  62  p.  185),  nach  der  Erwähnung  in  dem  fran- 
zösischen Bibliothekskatalog  s.  IX  (20  Becker,  vgl.  o.  S.  691,  1.  706),  wohl 
das  erste  Mal,  daß  dieser  Dichter  wieder  genannt  wird  seit  der  Zeit  des 
Sidonius  (zwar  nennt  ihn  in  karolingischer  Zeit  Petrus  v.  Pisa  neben  Vergil 
und  Horaz  als  hervorragend  eloquio  [Poet.  lat.  aev.  Carol.  ed.  Diimmler  I 
p.  48],  aber  da  in  den  sonst  fast  wörtlich  übereinstimmenden  Versen  seines 
Freundes  Paulus  Diaconus  [ib.  49]  vom  Vcronensis  Tihullus  gesprochen  wird, 
so  ist  eine  Verwechslung  mit  Catull  wahrscheinlich,  wenn  die  beiden  sich 
überhaupt  etwas  dabei  dachten):  die  berühmten  Exzerpte  in  der  Pariser 
Hb.  (Notre  Dame  188)  sind  etwa  60  Jahre  später  geschrieben.  P.  Blas,  selbst 
kennt  ihn  niclit. 

3)  Besser  als  bei  Migne  jetzt  ediert  im  Chartularium  univ.  Paris.  I  (Paris 
1889)  27  tf.,  wonach  ich  zitiere. 
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cas  suhtilioris  vene  et  acutioris  ingenii,  eo  quod  grammaticc  et 
auctorum  scientia  pretermissa  volavit  ad  versutias  logicorum.  ncni 
est  in  talihus  fundamentum  €cientie  litteralis,  muliisque  perniciosa 
est  ista  subtilitas^),  quam  extollis.     ait  namque  Seneca^):  'odihilins 

nichil  est  suhtilitatey  ubi  est  sola  suhtilitas' qtv'dam  antequam 

disciplinis  elementariis  inibuantm;  docentur  inqiiirere  de  puncto,  de 
linea,  de  superficies  de  quantitaie  animc,  de  fato,  de  pronifate  natiire, 

de  casu  et  lihero  arhitrio,  de  materia  et  motu (etc.).  primi' 

cianda  erat  etas  tenera  in  regulis  artis  grammatic£,  in  analogiis,  in 
harharismis,  in  soloecismiSj  in  tropis  et  scematihus,  in  quorum  om- 
nium  dodrina  Donatus  Servius  Friscianus  Ysidorus  Beda 
Cassiodorus  plurimam  diligentiam  impenderuyit :  quod  equidem  non 
fecissent,  si  sine  liiis  posset  haheri  scie>itie  fundamentum  (folgen 
Zeugnisse  des  Quintilian  und  Cicero),  et  que  utilitas  est  scedulas 
evdvere,  firmare  verhotenus  summas  et  sophismatum  versimas  in- 
versa/re,  dampnare  scripta  veterum  et  reprohare  omnia  que  non 
inveniuntur  in  suorum  cedulis  magistrorum?  scriptum  est,  ^quia 
in  antiquis  est  scientia^  (Hiob  12)  .  .  .  nam  de  ignorantia 
ad  lumen  scientie  non  ascenditur,  nisi  antiquorum  scripta 
propensiore  studio  relegantur.  (Folgt  je  ein  Zeugnis  des  Hiero- 
nymus  und  Horaz)  .  .  .  profuit  michi  frequenter  inspicere  Trogum 
Pompeium,  losephum  (natürlich  in  Cassiodors  Bearbeitung), 
Suetonium,  Egesippufn,  Quintum  Gurtiiun,  Cornelium  Ta- 
citum^),  Titum  Livium,  qui  omnes  in  historiis  quas  referunt. 
muJta  ad  morum  edificationem  et  ad  profedum  scientie  litteralis 
interserunt.  legi  et  alioSy  qui  de  historiis  nichil  agunt,  quo- 
rum non  est  numerus,  in  quibus  omnihus  quasi  in  artis  aroma- 
tum  flores  decerpere  d  urhana  suavitate  loquendi  mdlificare  sifn 
potest  diligentia  modernorum.  Er  solle  sich  daher  über  die  lang- 
samen Fortschritte  Wilhelms  nicht  wundern:  er  müsse,  wie  bei 
Martianus  Capeila  die  Philologia,  erst  aU  die  überflüssigen  Bücher, 
die  er  verschluckt  habe,  wieder  von  sich  geben/) 


1)  Das  bekannte  Schlagwort  der  Scholastiker,  über  das  sich  später  auch 
die  Humanisten  lustig  machten. 

2)  ep.  88. 

3)  Ob  das  freilich  auf  Wahrheit  beruht,  ist  sehr  fraglich,  cf.  E.  Corne- 
lius, Quomodo  Tac.  in  hominuni  memoria  versatus  sit  (Progr,  Wetzlar 
1388)  41. 

4)  Ganz    äholich    äußert    sich   au   einer   für   die   Geschichte   der  mittel- 
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Literarische     Fragen  wli*  uns   iiach  dem  Ausgang,    den  dieser  Kampf  nahm, 
hänge,    so  müssen  wir  sagen:   die  klassizistische  Partei  unterlag,   die  der 

alterlichen  Bildung  wichtigen  Stelle  Giraldus  de  Barri  (Cambrensis,  weil 
aus  Wales  gebürtig)  im  Anfang  seines  Speculum  ecclesiae  (verf.  c.  1220): 
Giraldi   opera  ed.   Brewer,   London   1874  (vgl.   auch  H.  Rashdall,  The  uni- 
versities  of  Europe   in   the   middle   ages  I  [Oxford  1895]  69  adn.);   er  ver- 
langt Bildung  non  solam  in  trivio  verum  etiam  in  authoribus  zum  Zweck 
des  rede  lepide  ornate  loqui.     Im  J.  1280  wiederholt  dieselbe  Klage  Hugo 
von  Trimberg,  Schulmeister  in  Bamberg:   cf.  die  Vorrede  zu  seinem  Re- 
gistrum multorum  auctorum  (ed.  J.  Huemer  in:  Sitzungrjber.  d.  Wien.  Akad. 
1888,  145  ff.)  V.  21  ff.,  wo  es  z.  B.  heißt:   30  ff.  omne  vetus  Studium  perit 
accedente  moderno;   quotidam  apud  veteres  lecti  sunt  auctores,    an   deren 
Stelle  jetzt   die  scholastischen   Subtilitäten   getreten   seien.   —  Aus   dieser 
Zeit  und   aus   diesen  Kreisen   stammt   die   schon  oben  (S.  718,  2)   kurz  er- 
wähnte Pariser  Exzerptenhandschrift  (Notre  Dame  188),   beschrieben 
von  E.  WölffUn  im  Philol.  XXVII  (1868)  153;   sie   enthält  Exzerpte  aus  la- 
teinischen Dichtern   meist   sententiösen  Inhalts,   und   zwar  aus  Prudentius» 
Claudian,   Ovid,  Horaz,  Juvenal,  Persius,  Martial,   Culex,   de  laud.  Pisonis» 
Terenz,  Querulus,  TibuU,   femer  an  philosophischer  Literatur  ziemlich  viel 
aus  Cicero  (de  off.,  Lael.,  Cat.,  Tusc.)  und  aus  Seneca,  dann  Rhetorisches, 
Grammatisches,   Metrisches,    sowie    verschiedenes    aus  Gellius,    Macrobiui«, 
Sidonius,   Cassiodor,  Caesar,  Sallust,   Sueton.     Es   würde  sich   lohnen,  ent- 
weder alles   abzudrucken,   oder  wenigstens  genau  die  einzelnen  Stellen  an- 
zugeben (bisher  sind  nur  die  kritisch  so  wertvollen  TibuUexzerpte  publiziert). 
Für  die  Auswahl  der  Autoren  gibt  es  c.  aus  dem  J.  1100  den  von  G.  Schepps 
(Würzburg    1886)    edierten    Dialogus    super    auctores    des    Conradus    von 
Hirsch  au.     Er  teilt  die  auctores  in  zwei  Klassen,   die   inferiores  und  die 
superiores.     Zu    ersteren    gehören    die    bekannten    Elementarlesebücher   des 
Ma. :  Donatus,  Cato,  Hesopus  (sie),  Avianus.    Eine  Art  Mittelstellung  nehmen 
ein:  Sedulius,  luvencus,  Prosper,  Theodolus  (d.  h.  Theodulus).    Darauf  fUhrt 
er  fort  p.  46:  Magister:  veniamus  nunc  ad  Eomanos  auctores  Aratorem  Pru- 
dentium  Tullium  Salustiuui  Boetium  Lucanum  VinjiUum  et  Oratium  moder- 
fiorum  studiis  usitatos,  quia  veterum  auctoritas  muitis  aliis  idcst  historiogi'aphis 
tragedis  comicis  musicis  usa  probatur,  quibus  certis  ex  causis  moderni  minime 
vtuntur.    Discipulus:  causam  huius  rei  scire  cupio.    Magister:  teste  Pi'isciano 
(jrammatico  et  nonnullis  aliis  multi  gentilium  libri  Christiane  tempora  prae- 
cesserunt,  in  quibus  antiqui  studia  sua  contriverunt ,  quae  7ian   recipit  nee 
approbat  7iU7tc  ecclesia,  quia  facile  re>tpuitu/r  vana  et  falsa  docfrina,  übt  iii- 
cipiunt   clarcscere  divina.     P^r  behandelt  im   folgenden  aber  außer  den  Ge- 
nannten  noch   Boethius,  luvenalis,   Homerus   (Pindarus  Thebauus),   Persius, 
Statins.  —  Für  das  XI.  Jahrh.  cf.  auch  das,  was  von  Halinard,  Abt  von  S.- 
Benignc  de  Dijon,  seit  1046  Erzbischof  von  Lyon,  berichtet  wird  im  Chro- 
nicon  S.  Benign,  bei  D'Achery,  Spicileg.  vet.  Script.  II  (Paris  1665)  392;  an- 
deres derart  l)ei  Ch.  de  Montalembert,  Les  moines  d'Occident  VI  (Paris  1877^ 
201,  2.  204  f. 
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Lektüre  der  audorfs  feiudlich  gegenüberstehende,  die  Spiache 
vernachlässigende,  in  unsinnige  Spitzfindigkeiteji  sich  verlierende 
Partei  triumphierte:  das  ist  die  Partei,  an  die  man  gewöhnlieh 
denkt,  wenn  man  von  der  Scholastik  im  scblochten  Sinne  redet; 
eine  Zeitlang  boten  ihr  noch  die  glänzenden  Vertreter  der  schola- 
stischen  Philosophie  das  Gegengewicht,  aber  als  die  neue  Sonne 
Petrarcas  aufleuchtete,  da  war  überall,  besonders  in  Paris,  der 
Hochburg  dieser  Studien,  tiefe  Nacht,  in  der  jene  Klopffechter  in 
vermeintlichem  Scharfsinn  die  Waffen  ihrer  Dialektik  schwangen 
in  barbarischer  Sprache:  denn  eine  Grammatik  als  selbständige 
Wissenschaft  gab  es  nicht  mehr,  sie  war  der  Logik  Untertanin. 
Den  unmittelbaren  Zusammenhang  jener  von  der  Schule  von 
(>hartres  im  XIL  Jahrh.  bekämpften  Richtung  mit  derjenigen 
Generation,  über  welche  die  Humanisten  des  XV.  Jahrh.  die  Flut 
ihrer  Schmähreden  ergehen  ließen,  will  ich  an  einem  schlagenden 
Beispiel  zeigen. 

Hugo  von  St.  Victor,  wie  bemerkt  der  Parteigenosse  des  Sares- 
beriensis,  sagt  in  seiner  Eruditio  didascalica  1.  HI  c.  5  (17G,  769 
Migne)  über  die  Scholastiker  seiner  Zeit:  in  grammatica  de  syl- 
logismorum  ratione  disputant,  in  dialectim  inflexiones  casuales  in- 
qiiirunt,  et  quod  magis  inrisione  dignum  est,  in  titulo  totum  pene 
legunt  lihrum,  et  'incipit'  tertia  vix  ledione  expediiint.  non  alios 
docent  huiu^modiy  sed  suam  ostentant  scientiam.  Diese  Stelle  über- 
trägt nun,  ohne  die  Quelle  zu  nennen,  wörtlich  auf  die  Schola- 
stiker seiner  Zeit  Geiler  von  Kaisersberg  in  seinen  im  J.  1498 
zu  Straßburg  gehaltenen  Predigten  über  S.  Brants  Narrenschiff: 
gerade  diese  Stelle  ist  zufällig  abgedruckt  in  den  Mitteilungen, 
die  Fr.  Zamcke  in  dem  Kommentar  zu  seiner  Ausgabe  des 
Narrenschiffs  (Leipz.  1854)  ans  den  lateinischen  Predigten  Geilers 
macht:  p.  354.^)  — 

Es  ist  im  obigen  wesentlich  nur  von  den  Prosaikern  gesprochen  Klassizis- 
mus in  der 
Poesie. 

1)  Was  in  der  Stelle  des  Huga  und  Geiler  die  Worte  'incipit'  tertia  vix 
lediotie  expedinnt  bedeuten,  mag,  wer  den  Wahnsinn  in  Methode  gebracht 
sehen  will,  nachlesen  in  den  Proben,  die  Zarncke  p.  348  ff.  aus  scholastischen 
Kommentaren  zu  Donat,  Alexander  de  Villa  Dei  u.  a.  gibt.  Über  die  Worte 
tncipit  dyalogus  Donati  de  partibus  orationis  octo  feliciter  wird  z.  B.  andert- 
halb große  Seiten  in  geradezu  wahnwitziger  Weise  geredet:  und  das  ist 
ausgedacht  und  vorgetragen  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas,  über  100  Jahre 
nach  Petrarcas  Tod. 
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worden.  Auch  in  der  lateinischen  Poesie  läßt  sich  in  Frank- 
reich bei  Männern,  die  zum  Kreis  der  Klassizisten  gehörten,  seit 
dem  XII.  Jahrh.  ein  deutlicher  Aufschwung  erkennen,  der  an  die 
Zeiten  Karls  d.  Gr.  erinnert,  in  denen  u.  a.  Theodulfus,  der  Bischof 
von  Orleans,  seine  technisch  meisterhaften  Verse  machte.  Die 
alten  Dichter,  besonders  Statins,  Lucan  und  Ovid,  aber  auch  Ti- 
bull  und  Properz  (s.  o.  S.  691,  1)  wurden  inhaltlich  wie  formell 
studiert,  vgl.  z.  B.  die  Gedichte  des  von  Mit-  und  Nachwelt  viel 
gefeierten  Matthaeus  von  Vendöme,  eines  Schülers  des  Bernar- 
dus  Silvestris. ^)  Der  leoninische  Vers  trat  daher  zurück:  Giraldus 
de  Barri,  ein  Zeitgenosse  des  Saresberiensis,  antwortet  auf  ein  | 
in  Distichen  verfaßtes  Gedicht  mit  Hexametern,  die  am  Ende 
reimen,  aber  er  entschuldigt  sich:  er  habe  Podagra  und  so  stehe 
ihm  nur  die  morhida  Musa  zur  Verfügung.^)  Einer  der  besten 
lateinischen  Dichter  des  Mittelalters  war  Hildebert,  geb.  1055 
bei  Vendome,  Bischof  von  Le  Maus,  Erzbischof  von  Tours, 
f  1134.  Seine  Poesien  sind  von  erstaunlicher  Reinheit  der 
Form:  Vergil,  Horaz,  die  Elegiker  und  Martial  sind  seine  Vor- 
bilder; der  heidnischen  Götternamen  bedient  er  sich  ohne  die 
geringsten  Skrupel.  Er  tat  sich  auf  diese  Klassizität  etwas  zu- 
gute: 

obscuros  versus  facis,  Hugo,  parumque  latinos, 
quos  vitio  lingiiae  vix  reficere  potes. 

vis  videam  versus?   expone  latinius  illos 
vel  taceas.     melmSy  si  reticere  potes.  ^) 

Man  kann  die  Tatsache  seiner  auffälligen  Fähigkeit  am  besten 
daran  erkennen,  daß  eine  ganze  Anzahl  seiner  Gedichte  als 
noch  dem  Altertum  angehörig  in  die  Anthologia  latina  seit  Bur- 
mann aufgenommen  sind,  von  denen  sich  erst  später  heraus- 
stellte, daß  sie  von  Hildebert  stammen,  darunter  ein  berühmtes 
auf  Rom,   das   auch   durch   seinen   Inhalt   so    über   alles   ähnliche 


1)  Cf.  die  Proben  bei  Wattenbach  in:  Sitzungsber.  d.  Bayr.  Akad.  1872, 
II  670  flP. 

2)  Giraldi  Cambrensis  opera  1.  c.  (oben  S.  719,  4)  I  384. 

3)  B.  Haureau,  Notices  sur  les  melanges  poetiques  d'Hildebert,  in:  Not. 
et  extr.  des  ms.  XXVIII  2  (1878)  p.  289  ff.;  diese  Abbandlnn^^  muß  man. 
jetzt  notwendig  zu  der  Ausgabe  des  Mauriners  A.  Beaugendre  iPari«  1708) 
und  dem  Abdruck  dieser  bei  Migne  vol.   171  hinzunehmen. 
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dem  Mittelalter  Angehörige   hervorragt,   daß    hier  einige   Stellen 
daraus  Platz  finden  mögen^): 

2)ar  tibi,  Roma,  nihil,  cum  sis  prope  tota  ruina: 

quam  magni  fueris  integra,  fr  acta  doces. 
longa  ttws  fastus  aetas  destruxit,  et  arces 

Caesaris  et  superum  templa  palude  iacent. 
nie  Idbor,  Idbat'  ille  mit,  quem  dirus  Araxes 

et  stante)n  tremuit  et  cecidisse  dolet, 
quem  gladii  regtim,  quem  provida  iura  senatus, 

quem  superi  rerum  constituere  Caput, 
qitem  magis  optavit  cum  crimine  solus  habere 

Caesar,  quam  socius  et  pius  esse  socer  .... 
urbs  cecidit,  de  qua  si  quicquam  dicere  dignum 

moliar,  hoc  potero  dicere:  Borna  fuit. 
non  tarnen  annwum  series,  non  flamma,  nee  ensis 

ad  plenum  potuit  hoc  dbolere  ilecus. 
cura  hominum  potuit  tantam  componere  Romam, 

quantam  non  potuit  sölvere  cura  deum. 
confer  opes  marmorque  novum  superumque  favorem, 

artificum  vigilent  in  nova  facta  manus: 
non  tamen  aut  fieri  par  stanti  machina  mum 

auf  restaurari  sola  ruina  potest. 
hie  superum  formas  superi  mirantar  et  ipsi, 

et  cupiunt  fictis  vultihus  esse  pares.  . . 
urbs  felix,  si  vel  dominis  wbs  illa  careret 

vel  dominis  esset  turpe  earere  fde. 

Diese  Verse  dichtete  er,  als  er  sich  im  Jahre  1106  in  Koni 
aufhielt:  die  Augen  dieses  Mannes  haben  auf  den  Ruinen  schon 
mit  jener  sentimentalen  Sehnsucht  geruht,  die  seit  Petrarca  ge- 
wöhnlich war.  Man  darf  vielleicht  vermuten,  daß  vor  allem 
von  diesem  Manne  die  klassizistische  Richtung  ausging,  die  sich 
im  weitem  Verlauf  des  XII.  und  XIII.  Jh.  in  der  lateinischen 
Poesie  Frankreichs  zeigte,  denn  sein  Ruhm  war  bei  Zeitgenossen 
und  Nachwelt  ungemessen:  in  England  kannte  man  seine  Ge- 
dichte,  und  Kardinäle,   die   nach  Frankreich  kamen,   brachten    sie 


1)  Das  Gedicht  ist  überliefert  von  Wilelmus  MalmeBbiriensis  (f  vor  1142) 
de  gestis  regum  Anglorum  ed.  W.  Stubbs  II  (Loud.  1889)  p.  403;  cf  auch 
Gregorovius,  Gesch.  d.  St.  Kom  i.  Ma.  (Stuttg.  1862)  238  f. 

Nur  den,  antike  Knnstprosa.  11.  :j.  A.  47 
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nach  Rom.  Man  nannte  ihn  divinum  und  empfahl,  seine  Werke 
auswendig  zu  lernen.  Ich  glaube  daher,  daß  durch  diesen  Mann, 
bezw.  die  Richtung,  die  er  vertrat  und  die  an  ihn  anknüpfte, 
Tibull  und  Properz  erhalten  worden  sind  (s.  oben  S.  691,  1.  704. 
718,  2). 

2-   Die  Fortsetzung  dieses  Streites  s.  XIII:  artes  und 
auctores.     Die  Schule  von  Orleans. 

Der  Streit  der  Schulen  von  Paris  und  Orleans  im  XIII.  Jh. 
ist  nicht  bloß  wichtig  für  die  Geschichte  der  klassischen  Studien 
im  Mittelalter  überhaupt,  sondern  auch  als  neues  Dokument  für 
das  Erwachen  einer  weiteren  freieren  Geistesrichtung  hundert 
Jahre  vor  dem  Auftreten  Petrarcas. 
Orleans        Die  Schulcu  von  Orleans  führten  sich  zurück  auf  den  Bischof 

j^ XIT 

Theodulfus,  den  Akademiker  Karls  d.  Gr.,  der  ihn  zum  Bischof 
von  Orleans  und  Abt  von  Fleury  erhob;  er  war  klassisch  hoch- 
gebildet, das  zeigen  seine  musterhaften  Verse  und  seine  Bekannt- 
schaft mit  den  alten  Autoren,  cf.  besonders  carm.  'De  libris  quos 
legere  solebam'  in  den  Poet.  lat.  aev.  Carol.  I  543  f.  ^)  Diese 
Tradition  wurde  in  Orleans  aufrecht  erhalten,  wozu  die  Nähe 
von  Fleury  und  Chartres  nicht  wenig  beigetragen  haben  wird. 
Aus  dem  XL  Jahrb.  konnten  die  Verfasser  der  Histoire  litteraire 
de  la  France  (VII  100  f.)  ^)  eine  ganze  Reihe  angesehener  Gelehr- 
ter aufzählen.  Im  XII  Jahrb.  war  Orleans  neben  Chartres  ein 
Hauptsitz  der  Wissenschaften,  sein  Einfluß  erstreckte  sich  bis 
nach  England^);    aus   seiner   Schule   gingen   drei   Männer  hervor, 


1)  Cf.  Hißt.  litt,  de  la  France  IV  459  fF.  und  ß.  Haureau,  Singularites 
historiques  et  litteraires  (Paris  1861)  37  ff. 

2)  Mehr  Einzelheiten  gibt  die  sorgfältige  Arbeit  der  Miie  A.  de  Foul- 
ques  de  Villaret:  I/enseignement  des  lettres  et  des  sciences  dans  l'Orl^anais, 
in:  Memoires  de  la  soci^te  archeologique  et  historique  de  l'Orleanais  XIV 
(1875)  299  ff. 

3)  Im  J.  1109  starb  Ingulphus,  Abt  des  Klosters  Croyland,  dessen  Ge- 
schichte er  verfaßt  hat.  Sein  Nachfolger  wurde  Joffridus,  der  in  der  Schule 
von  Orleans  gebildet  war,  cf.  Petri  Blesensis  continuatio  ad  historiam  In- 
gulphi  in :  Herum  Anglicarum  script.  vet.  ed.  lo.  Fellus  t.  I(unicus)  (Oxoniae 
1081)  112:  natus  et  nutriius  Äurelidnis,  ab  infantia  monasterio  a  parentibus 
traditus  omniuni  nrtium  liberalium  scientiam  stiperaverat.  Er  schickte  auch 
nach  Cntnbridgo   mehrere  Mönche   seines   Klosters,    um    die   dortige  Schule 
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die  Sekretäre  der  Päpste  Alexander  III  (1159 — 1181)  und  Lu- 
cius III  (1181 — 1185)  waren  ^):  auch  eine  bedeutende  Dichter- 
schule hatte  dort  ihren  Sitz,  deren  Vertreter  sich  durch  Kenntnis 
der  antiken  Poesie  und  Wahrung  ihrer  Formen  im  Gegensatz 
zu  den  Verskünsteleien  anderer  auszeichneten.^)  Ein  besonderes 
Interesse  gewinnt  die  Schule  von  Orleans  aber  erst  im  XIIL  Jh. 
durch  ihren  Streit  mit  der  Sorbonne. 

Man  hätte  erwarten  soUen,  daß  die  Pi'ovinzialstadt  sich  der  0ri6ane 
Metropole  anschließen  würde,  allein  das  Gegenteil  geschah:  Or- 
leans^) wurde  gegenüber  der  Hochburg  der  Scholastik  die  Trä- 
gerin einer  freieren  Geistesrichtung.  Hier  vernachlässigte  man 
die  Philosophie  und  legte  einzig  Gewicht  auf  die  Grammatik  und 
die  Reinheit  der  Sprache,  die  man  —  und  dies  ist  das  Bedeut- 
same —  aus  den  Autoren  des  Altertums  selbst  lernte.  Man 
kann  den  Unterschied  kurz  so  formulieren:  in  Paris  domi- 
nierten die  artes  und  wurden  die  auctores  völlig  ver- 
nachlässigt, ja  verpönt,  Orleans  hob  die  auctores  auf 
den  Schild.*)     Wir  können  noch   mit   einiger  Klarheit   die  Be- 


nach dem  Muster  der  von  Orleans  zu  reformieren,  1.  c.  114  (mit  interessan- 
tem Detail!). 

1)  Cf.  Hist.  litt.  IX  59  f.  Sie  erfanden  auch  eine  besondere  Art  des 
dictamen  in  der  Beobachtung  des  cursits:  nach  ihnen  nannte  man  die  Schreib- 
art stilus  Galliens ,  et  Ch.  Thurot  in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXII  (1868) 
483,  4.  Cf.  auch  Delisle,  Les  ecoles  d'Orleans  au  XII.  et  XIII.  siecle  in: 
Annuaire-BuUetin  de  la  societe  de  l'histoire  de  France  1869,  140,  und  über 
die  bedeutende  Rechtsschule  daselbst:  H.  Denifle,  Die  Univ.  des  Ma.  bis 
1400,  I  (Berl.  1885)  251  ff.,  H.  Fitting,  Die  Anfange  der  Rechtsschule  zu 
Bologna  (Berl.-Leipz.  1888)  45  ff. 

2)  Cf.  Delisle  in:  Bibl.  de  l'ecole  des  Chartes  XXXI  (1870)  309.  B.  Hau- 
reau  in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXIX  2  (1880)  p.  296  und  in:  Joum.  des 
sav.  1883,  210.     St.  Endlicher,  Catal.  cod.  phil.   Vindob.  n.  CCCLIX  p.  251. 

3)  Freilich  nicht  die  dortige  Universität,  in  der  die  Rechtsstudien  domi- 
nierten, cf.  Denifle  1.  c. 

4)  Für  die  Geschichte  der  Pariser  Universität  ist  kürzlich  eine 
neue  Ära  eröffnet,  ^^eitdem  begonnen  worden  ist  mit  der  Veröffentlichung 
der  Urkunden.  Bisher  war  man  angewiesen  auf  das  große  Sammelwerk 
des  C.  Bulaeus,  Hist.  univ.  Par.  (1665),  bzw.  das  Exzerpt  daraus  von  Cre- 
vier,  Hist.  de  l'univ.  de  Paris  (1761).  Für  den  Verfall  seit  dem  XI.  Jh.  hat 
Bulaeus  I  511  ff.  II  142  ff.  TV  892  f.  einiges  gesammelt.  Für  das  gänzliche 
Zurücktreten  der  auctoreg  verweise  ich  besonders  auf  folgende  Aktenstücke: 
Chartularium  univers.  Paris.  I  (Paris  1889)  78  f.  vom  J.  1215,  an  die  ma- 
gistri  artium:   legant  lihros  Aristotelis  de  diaUctica  tarn  de  veter i  quam   de 
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schäffcigUDg  der  Schule  von  Orleans  mit  Vergil  und  Lucan  nach- 
weisen, cf.  Delisle  1.  c.  144  f.,  deutlicher  aber  als  diese  Spuren 
sprechen  ein  paar  von  Delisle  angeführte  zeitgenössische  Urteile, 
die  ich  hier  wiederholen  muß.^) 

Matthaeus  von  Vendörae  (s.  XII)^),  v.  33  f.: 

7iova  in  scolis  ordinarie  et  non  ad  cursutn.  legant  etiam  in  scolis  ordinär ie 
duos  Priscianos  vel  alterum  ad  winus.  non-  legant  in  festivis  diebus  nisi 
jyhilosophos  et  rhetoricas  et  quadruvialia  et  harbarismum  (so  hieß  das  dritte 
Buch  der  ara  maior  des  Donat,  cf.  Ch.  Thurot  in:  Not.  et  extr.  des  ms. 
XXn  2  p.  94)  et  ethicam,  si  placet,  et  quartum  topichorum.  non  legantur 
lihri  Aristotelis  de  methaßsica  et  de  natu/rali  philosophia,  nee  summe  de"  eis- 
dem.  —  In  einem  Statut  der  Artistenfakultät  der  englischen  Nation  vom 
J.  1252  wird  für  das  Baccalaureatsexamen  verlangt  der  Nachweis,  bestimmte 
logische  und  psychologische  Schriften  des  Aristoteles  und  Boethius  gehört 
zu  haben;  ferner  nur  noch:  quod  audiverit  Prissianum  minorem  et  harba- 
rismum bis  ordinarie  et  ad  minus  cursorie,  Prissianum  magnum  semel  cur- 
sorie.  —  Ähnlich  das  Statut  der  Artistenfakultät  zu  Paris  vom  J.  1255  (Chartul. 
T  277  f.).  —  Im  J.  1276  erließ  die  Pariser  Universität  eine  Ordination,  nach 
der  es  den  magistri  und  baccalaurei  verboten  wird,  für  sich  {in  locis  privatis) 
andere  Bücher  zu  lesen  als  logische  und  grammatische  (Chart.  I  538  f).  — 
Noch  1473  wies  ein  Edikt  König  Ludwigs  an  die  Universität  daraut  hin, 
daß  schon  Papst  Gregor  d.  Gr.  die  Jünglinge  vor  der  süßen,  bezaubernden 
Rede  Ciceros  gewarnt  habe,  und  so  solle  es  künftig  bleiben:  bei  Bulaeus 
V  706,  —  Zwar  ist  zu  bemerken,  daß  in  den  oben  (S.  708,  1)  zitierten  Kata- 
logen der  Sorbonne  eine  Reihe  von  Hss.  klassischer  Autoren  genannt  sind : 
Plautus,  Terenz,  Vergil,  Horaz  (serm.),  Ovid  (met.,  fast.,  trist.,  de  Pont.), 
Persius,  Lucan,  Statins,  Juvenal,  Claudian;  Cicero  (s.  o.  1.  c),  Sallust,  Livius 
(I  Dec),  Seneca  rhet.,  Valerius  Max.,  Seneca  phil.  (ep.,  de  benef.,  trag., 
apocol.  und  die  falsa),  Ps.  Quintilian  (decL),  Sueton,  Gellius,  Justin,  Solin. 
Nonius,  Martianus  Cap.,  aber  weitaus  die  meisten  dieser  Hss.  gehören  erst 
der  Renaissancezeit,  einige  dem  frühen  Mittelalter  (s.  IX  und  X)  an.  --  Ein 
etwas  freierer  Ton  scheint  auf  der  in  den  20er  Jahren  des  XIII.  Jh.  ge- 
gründeten Universität  Toulouse  geherrscht  zu  haben,  wie  aus  dem  amü- 
santen Programm-  und  Konkurrenzschreiben  der  dortigen  Magister  vom 
J.  1229  (ed.  in:  Chartul.  univ.  Par.  I  121)  tf.)  hervorgeht,  in  dem  sie  u.  a 
die  Studenten  darauf  hinweisen,  daß  in  Toulouse  völlige  libertas  scolastica 
herrsche  und  Wein,  Brot,  Fleisch,  Fische  für  ein  billiges  zu  haben  seien. 
Es  werden  Mercurius,  Phoebus,  Minerva,  Bacchus,  Ceres,  Achilles,  Thersites, 
Aiax  genannt  und  die  Achilleis  des  Statins  zitiert,  der  für  einen  civis 
Tholosanus  ausgegeben  wird.  Auch  wird  bemerkt,  daß  die  in  Paris  ver- 
botenen naturwissenschaftlichen  Bücher  hier  gelesen  werden  dürften.  Im 
übrigen  aber  bewegte  sich,  wie  das  Programm  zeigt,  das  Studium  im  ge- 
wöhnlichen Gleise. 

1)  Das  erste  und  dritte  füge  ich  hinzu. 

2)  Ed.   Wattenbach  in:  Sitzungsber.  d.   Bayr.  Ak.   1872  II  571. 
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Parisius  logicam  sihi  iactitet,  Aiirelianis 
auctores:  elegos  Vindodnense  solum. 

Galfredus  von  Vinesauf  in  seiner  an  Papst  Innocenz  III 
(1198—1216)  gerichteten  Poetria  nova^)  v.  1009 ff.: 

in  morhis  sanaf  medici  virinte  Salernum 
aegros.    in  causis  Bononia  legibus  armat 
nudos.    Tarisius  dispensat  in  artihiis  illos 
panes,  unde  cibat  rohustos.    Aurelianis 
educat  in  cunis  autorum  lacte  fenellos. 

Helinand,  ein  gelehrter  Mönch,  in  seiner  im  J.  1229  zu  Tou- 
louse vor  den  Studenten  gehaltenen  Predigt"):  eece  quqerunt  cleri<i 
Parisiis  artes  liberales,  Aurelianis  auctores,  (Bononiae  co- 
diceSy  Salerni  pyxides,  Toleti  daemones  et  nusquam  mores). 

Alexander  Neckam  (f  1215)  de  laudibus  divinae  sapientiae") 
V.  607  ff.: 

non  se  Parnassus  tibi  conferat,  Aurelianis: 

Parnassi  Vertex  cedet  uterque  tibi, 
carmina  Pieridum,  ynulto  vigilata  labore, 
exponi  mala  certius  urbe  reor. 

Alexander  von  Villadei,  selbst  ein  Vertreter  der  Pariser 
Schule,  bezeugt  unfreiwiUig  dasselbe  in  seinem  Ecclesiale*): 

sacrificare  deis  nos  edocet  Aurelianis, 
indicens  festum  Fauni,  lovis  atque  Liei. 
hec  est  pestifera,  David  testante  cathedra .... 
Aurelianiste  via  non  patet  ad  paradisumj 
ni  prius  os  mutet. 

Johannes  von  Garlandia  ars  lectoria  (verfaßt  1234  zu 
Paris)  ^): 

1)  Ed.  Leyser  in  seiner  Hist.  poet.  et  poem.  med.  aevi  ^Halle  1721)  920. 

2)  Angeführt  in  der  Hist.  litt.  XVIII  95. 

3)  Ed.  Th.  Wright  in:  Alex.  N.  de  naturis  rerum  p.  454. 

4)  Ed.  Ch.  Thurot  in:  Not.  et  extr.  XXII  2  p.  115.  Das  Ecclesiale  ist 
jedenfalls  nach  dem  Doctrinale  geschrieben,  dessen  Abfassungszeit  aller- 
dings nur  annähernd  auf  c.  120Q  bestimmt  werden  kann,  cf.  D.  Reichling, 
Das  Doctr.  d.  Alex.  =  Mon.  Germ.  Paedag.  XII  (1898)  p.  XXIV. 

5)  Einiges  daraus  (darunter  die  folg.  Verse)  edierte  zuerst  A.  Scheler, 
Leiicographie  latine  du  XII«  et  Xllle  siecle  (Leipzig  1867)  8  f.  Wie  die 
Verse  zeigen,   steht  er,   der  Ausländer,    vermittelnd  zwischen  beiden  Par- 
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vos,  vates  magni,  quos  aurea  comparat  auro 
fama,  favete  mihi,  quos  Ättrclianis  ah  urhe 
orhe  trahit  toto  Pegasei  gloria  fontis. 
vos  deus  elegiff  per  quos  fundamina  firma 
astent  eloquii  studio  siiccurrere,  cuius 
fundamenta  lahanf:  emarcet  lingua  latina, 
aiitorum  vernans  exaruit  area,  pratum 
florigerum  horeas  flatu  livente  perussit. 
Parisius  superis  gaudens  tanquam  paradisus 
philosophos  alit  egregios,  ubi  quicquid  Athenae, 
quicquid  Aristoteles,  quicquid  Plato  vel  Galie^ius 
edideranf.  legitur;  uhi  pascit  pagina  sacra 
subtiles  animas  celesti  pane  refectas. 

Noch  deutlicher  aber  als  aus  diesen  Zeugnissen  wird  der  Streit 
beider  Schulen  aus  dem  Gedichte  des  zeitgenössischen  Trouvere 
Henri  d'Andeli:  La  bataille  des  sept  arts.^)  „Paris  —  dies 
ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Gedichts  —  und  Orleans  sind 
zwei,  und  das  ist  sehr  schade.  Die  Ursache  ihres  Streits  ist, 
daß  die  immer  streitsüchtige  Logik  es  sich  hat  einfallen  lassen, 
die  Gelehrten  von  Orleans  „Glomeriaux"  und  ihre  Autoren 
„Autoriaux"")  zu  nennen;  die  Grammatik  hat,  durch  die  Angriffe 


teien:  das  Werk  ist  gewidmet  dem   damaligen  Kanzler  der  Pariser  Univer- 
sität Gautier  de  Chateau-Thierry. 

1)  Ed.  A.  Jubinal  in:  Oeuvi-es  de  Rutebeuf,  2.  ed.  vol.  III  (Paris  1874) 
325  flf.  Schon  vorher  hatte  eine  Inhaltsangabe  gemacht  Legrand  d'Aussy 
in:  Not.  et  extr.  des  ms.  "V  (1800)  496  ff.:  ihr  schließe  ich  mich  im  wesent- 
lichen an.  Auf  die  Bedeutung  des  Gedichts  bin  ich  aufmerksam  geworden 
durch  eine  kurze  Notiz  bei  R.  v,  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der  allg.  Bil- 
dung in  der  Zeit  der  Scholastik,  Festrede  gehalten  in  der  Sitzung  der  K. 
Bayr.  Ak.  d.  Wiss.,  München  1876  p.  47.  V.  Le  Giere,  Hist.  litt,  au  XlVe 
siecle  (2.  ed.,  vol.  I  [Paris  1865])  430  f.,  der  es  kurz  erwähnt,  hat  es  nicht 
richtig  gewürdigt.  Denn  wenn  er,  um  das  Zeugnis  abzuschwächen,  auf 
Nicolaus  Trivettus  (f  1328)  verweist,  der  Livius,  Valerius  Maximus,  Juvenal, 
Seneca,  Ovid  kommentiert  habe,  so  braucht  man,  um  zu  erkennen,  welcher 
Art  diese  Kommentare  waren,  nur  aufzuschlagen  Fabricius-Mansi,  Bibl.  lat. 
med.  et  inf.  aet.  V  (Florenz  1858)  127:  dcclamationes  Senecae  bene  et  pulchrc 
moralizatac.  Von  dem  Ovidkommentai»  sagt  Lc  Clerc  selbst  p.  431,  es 
sei  eine  theologische  und  moralische  Erklärung.  Solche  Sachen  stehen  also 
auf  der  gleichen  Stufe  mit  Gersons  Douatus  moralizatus  (s.  o.  S.  712,  2)-' 
gegen  sie  hatte  der  Trouvere  nicht  einmal  /u  polemisieren. 

2)  Glomerianx  erklärt  sich   aua   einer  Einrichtung   der  Universität  Cam- 
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ihrer  Rivalin  gereizt,  sich  entschlossen,  Rache  zu  nehmen  und 
ihr  den  Krieg  zu  erklären.  In  dieser  Absicht  pflanzte  sie  außer- 
halb Orleans  das  Banner  auf  und  rief  dort  ihre  Truppen  zu 
sammen.  Sofort  sah  man  zu  ihr  herbeieilen  Homer,  Claudian. 
Priscian,  Persius,  Donatus  und  manche  andre  gute  Ritter  und 
Knappen.  Die  Ritter  aus  Orleans,  die  die  Waffen  für  die  Auto- 
ren trugen,  beeilten  sich  auch  zu  erscheinen.  Sie  hatten  an 
ihrer  Spitze  Endes,  Garnier,  Jean  de  Saint-Morisse  und  ßalsa- 
mon.  Die  versammelte  Truppe  marschierte,  ohne  Zeit  zu  ver- 
lieren, auf  Paris.  Auf  die  Kunde  hiervon  erschrak  Logik. 
„Weh,  rief  sie,  ich  hatte  an  Raoul  de  Builli  einen  furchtbaren 
Verteidiger,  und  der  Tod  hat  mir  ihn  genommen  I*'  Doch  verlor 
sie  nicht  den  Mut  und  beschäftigte  sich  damit,  ihre  Truppen 
zusammenzuziehen.  Aus  Tournai  entbot  sie  Johann  den  Pagen, 
Poilane  mit  den  Gamaschen,  Nicolaus  mit  dem  hohen  Steiß;  sie 
stellten  in  einem  Wagen  auf  eine  Kufe  Trivium  und  Qua- 
drivium  und  setzten  sich  in  Bewegung.  Der  Wagen  wurde 
gezogen  von  den  Kirchendienern  und  geleitet  von  Robert  dem 
Zwerg  und  Cheron  dem  Alten,  die,  den  Stachel  in  defr  Hand, 
das  Gespann  pikten.  Schon  war  Rhetorik  in  Mont-FHeri^)  an- 
gelangt mit  den  Lombardischen  Rittern.  Das  sind  Leute,  die 
sich  darauf  verstehen,  sich  der  Erbschaften  zu  bemächtigen  und 
die  Dummen  zu  betrügen,  die  ihre  Zuflucht  zu  ihnen  nehmen. 
Sie  tinigen  zungenbefiederte  Wurfspieße.  Unterdes  wuchs  die 
Armee  der  Logik   täglich.     Von  allen  Seiten  sah  man   ihre  Ver- 


bridge,  über  die  Rashdall,  The  universities  of  Europe  in  the  middle  ages 
(Oif.  1895)  II  2  p.  565  handelt:  dort  existierte  in  losem  Zusammenhang  mit 
der  Universität  eine  Art  von  Latein- Vorschulen,  deren  Schüler  gJomerelli  und 
deren  Vorsteher  magistri  glomeriae  hießen.  Über  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  finde  ich  die  beste  Erklärung  im  Century  Dictionary  s.  v.  (vol.  III 
p.  2542):  glomery,  middle  engl.,  a  word  found,  witti  its  d^rivation  'glomereI\, 
q.  V.  appar.  only  in  tlie  records  of  tJie  Vniversity  of  Cambridge;  a  tuir.  of 
glomery  glatt m er y  glamer  glamour,  more  orig.  g ramer y,  gramary  etc.,  uscd 
in  the  deflectcd  scnse  of  * enchantmer\t\  but  orig.  identical  with  grammar. 
—  Für  Auctoriaiix  wird  von  Rashdall  1.  c.  11  1  p.  67,  2  verglichen  ein  von 
Papst  Honorius  IIl  im  J.  1220  an  die  Universität  Pulencia  in  Spanien  ge- 
sandtes Schreiben  (bei  Denifle,  Die  Univ.  des  Mittelalters  bis  1400.  Bd.  I 
p.  475  adn.  1039)  wo  der  Grammatiker  im  Gegensatz  zum  Logiker  aMCtorisia 
genannt  wird. 

1)  Schloß  bei  Paris. 
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teidiger  in  Rotten  zu  ihr  herbeieilen;  darunter  war  Hocliwissen- 
schaft.  Aber  kaum  war  diese  angekommen,  als  ihr  Kanzler 
den  Parisern  befahl,  sie  mit  allen  Weinen  zu  beschenken,  die  sie 
in  ihrem  Keller  hätten;  und  Paris  lieferte  sie  ihr  aus.  Physik 
führte  Hippocrates  und  Galen  herbei  ...  (es  folgen  Chirurgie,. 
Musik,  JSTekromantie,  Astronomie,  Arithmetik,  Geo- 
metrie). Endlich  wurde  der  Kampf  begonnen,  und  zwar  von 
Donat,  der  Plato  angriff.  Aristoteles  stürzte  sich  seinerseits  auf 
Priscian,  dem  er  einen  derartigen  Stoß  mit  der  Lanze  beibrachte, 
daß  er  ihn  aus  dem  Sattel  hob;  schon  machte  er  sich  gar  daran, 
ihn  unter  die  Füße  seines  Pferdes  zu  treten,  als  der  Besiegte 
Hilfe  bekam  von  seinen  beiden  Neffen,  dem  Doctrinale  und  dem 
Graecismus.  ^)  Die  beiden  jungen  •  Krieger  verwunden  das  Pferd 
so,  daß  Aristoteles  abgesetzt  wird.  Nichtsdestoweniger  kämpfte 
er  mutig  weiter  und  warf  sogar  Grammatik  über  den  Haufen. 
Aber  plötzlich  werfen  sich  auf  ihn  Persius  Virgilius  Hora- 
tius  luvenalis  Statins  Lucanus  Sedulius  Propertius 
Prudentius  Arator  Tereutius  Homerus,  sowie  Priscian 
und  seine  Neffen;  und  er  wäre  unfehlbar  unterlegen,  wenn  nicht 
Elenchus,  die  Logik,  Peri  Hermenias,  die  Topik,  das  Buch  von 
der  Natur  und  Ethik  ihm  zu  Hilfe  gekommen  wären  im  Verein 
mit  Nekromantie,  Physik,  Porphyrius,  Boethius  und  Macrobius.-) 
Herr  Barbarismus,  obgleich  Lehnsmann  der  Grammatik,  hatte 
die  Waffen  gegen  sie  ergriffen,  weil  er  Domänen  im  Lande  der 
Logik  besaß.  —  Unter  allen  Kämpfenden  war  es  Logik,  die 
sich  durch  ihre  Heldentaten  am  meisten  auszeichnete,  und  die 
Autoren  hatten  Mühe,  ihr  zu  widerstehen.  Was  die  Partei  der 
letzteren  schwächte  und  sie  um  den  Vorteil  brachte,  den  sie 
hätten  haben  können,  war  die  gi*oße  Zahl  von  Fabeln,  die  mit 
ihnen  gemischt  waren.  Aber  sie  erwarteten  eine  Verstärkung 
von  ihrem  zweiten  Aufgebot;  und  tatsächlich  erschien  die  Hilfs- 
mannschaft, geführt  von  Primas^)  von  Orleans  und  Ovid.  Mau 
sah  dabei  Marti anus,  Seneca,  Marciacop  und  Anti-Claudianus. 
Bernardin-le-Sauvage   hatte   sich   ihnen   verbündet  mit   einem   be- 


1)  In  der  Hb.  steht  Agrecime^  eine  Französierung  des  Grecismus  des  Eber- 
hard V.  Bethune. 

2)  Offenbar  ist  das  Somnium  Scipionis  gemeint. 

3)  Ein  berühmter  lateinischer  Dichter  dieser  Zeit. 
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sondern  Corps,  welches  in  seinen  Reihen  Avien,  Cato  und  Pau- 
filus  hatte.  ^)  —  Bei  dem  Anblick  dieser  neuen  Armee  erschrak 
Logik.  Rhetorik  und  Astronomie  rieten  ihr,  das  Schlachtfeld  zu 
verlassen  und  sich  auf  Mont-FHeri  zurückzuziehen.  Sie  folgte 
diesem  Rat;  aber  die  Truppen  der  Grammatik  machten  sich  zur 
Verfolgung  auf  und  begannen  die  Belagei-ung,  mit  dem  Schwur, 
nicht  fortzugehen,  es  sei  denn  im  Besitz  des  Forts.  In  dieser 
Bedrängnis  schickte  Logik  einen  Friedensverhändler  zu  ihrer 
Rivalin.  Aber  der  Abgesandte,  den  sie  für  diese  Botschaft  wählte, 
kannte  so  wenig  die  Regeln  der  Sprache  und  drückte  sich  so 
schlecht  aus,  daß  man  ihn  nicht  anhören  wollte  und  er  zurück- 
geschickt wurde.  Trotzdem  änderte  sich  alles  bald  und  die  Be- 
lagerer erkannten,  daß  ihre  Kräfte  und  ihr  Mut  nutzlos  seien. 
Astronomie,  zui*  Verzweiflung  gebracht,  schleuderte  den  Blitz- 
sti'ahl  auf  sie,  verbrannte  ihre  Zelte,  zerstreute  ihre  Armee,  so 
daß  sie  nur  noch  an  die  Flucht  dachten.  —  Seit  diesem  Tage 
hat  sich  die  höfische  Poesie  zwischen  Orleans  und  Blois  zurück- 
gezogen und  wagt  es  nicht  mehr  sich  da  zu  zeigen,  wo  ihre  Ri- 
valin herrscht.  Indes  achten  sie  die  Engländer  und  Deutschen 
noch;  aber  die  Lombarden  verabscheuen  sie  und  ihr  Haß  ist  der- 
art, daß  sie  sie  erdrosselten,  fiele  sie  in  ihre  Hände.  —  „Meine 
Herren,  so  wird  es  noch  etwa  30  Jahre  dauern.  Aber 
wenn  eine  neue  Generation  geboren  sein  wird,  so  wird 
diese  auf  die  Grammatik  halten,  was  man  auf  sie  hielt 
zur  Zeit  Henris  d'Andeli.  Darauf  wartend  erkläre  icb 
euch,  daß  jeder  Gelehrte,  der  nicht  die  Regeln  der 
Sprache  kennt  und  danach  nicht  seine  Reden  formt,  ein 
Mensch  zum  Anspucken  ist."  * 


1)  Wer  Maiciacop  war,  weiß  man  nicht.  Pauphile  war,  wie  es  scheint, 
ein  französisch  schreibender  Moralist,  Bemardin  ein  Dichter  des  XIII.  Jh. 
und  Vf.  eines  französischen  Doctrinale;  unter  dem  Anti-Claudianus  ist  Alanus 
de  Insulis  verstanden,  unter  Cato  die  unter  seinem  Namen  so  verbreiteten 
Sprüche. 
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Zweite  Abteilung. 
Die  Antike  im  Humauismns. 


Erstes  Kapitel. 
Petrarcas  gescMchtliche  Stellung. 
Petrarcas      ^j^^Q  g|j^  vaticinium  klinffen  die  zuletzt  angeführten  Worte  des 

Doppel-  °  O 

uatur.  Trouvere    zu    uns   herüber.      Nur    dauerte    es    etwas    länger,    als 
er  glaubte,    bis  der  Mann  geboren  wurde,   der,   wie  ein    späterer 
Humanist^)  einmal  sagt,  primus  ex  lutulenta  harharie  os  caelo  at- 
tollere    ausus    est,    eine    der    liebenswürdigsten    Gestalten    in    der 
Reihe   der   Geistesheroen,   für   alle   Zeiten   umweht  vom   Zauber- 
hauch  der  Romantik   und    umgeben    mit  dem   Strahlenkranz   des 
Genius.     Aber  wenn  Petrarca   in   den   zahlreichen   neueren   Dar- 
stellungen  seines   Lebens   von    der    gesamten   Vergangenheit   ab- 
solut losgelöst  wird,  so  entspricht  das,  wie  ich  zeigen  will,  weder 
den  allgemeinen  Verhältnissen  noch   der  tatsächlichen   Überliefe- 
rung des  einzelnen. 
1.  Daa  All-      „Der    Mensch    knüpft   immer   an   Vorhandenes    an.     Bei   jeder 
Kampf  des  Idcc,  deren  Entdeckung  oder  Ausführung  dem  menschlichen  Be- 
uchen^und  Streben  einen  neuen  Schwung  verleiht,  läßt  sich  durch  Forschung 
zuknnfts-  zeigen,   wie    sie    schon   früher   und  nach  und  nach  wachsend  in 

menschen 

in  p.  den  Köpfen  vorhanden  gewesen.  Wenn  aber  der  anfachende 
Odem  des  Genies  in  Einzelnen  oder  Völkern  fehlt,  so  schlägt 
das  Heildunkel  dieser  glimmenden  Kohlen  nie  in  leuchtende 
Flammen  auf."^)  Petrarca  selbst  hat  sich  die  richtige  Stelle  in 
der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  angewiesen:  ego  velut 
in  confinio  duorum  populorum  constiiutus  simul  ante  retroque 
prospicio  (rer.  mem.  I  2).  Gerade  diese  lauusnatur  gibt  ihm  aber 
seine  welthistorische  Bedeutung,  und  dadurch,  daß  wir  in  ihm 
zwei  verschiedene  Weltanschauungen  sich  bekämpfen  sehen,  wird 
er  uns  auch  menschlich  so  nahe  gerückt.  Derselbe  Manu,  der 
auf   der   Höhe    der    Diocletiansthermen,    seinen    Livius    im    Kopf 

1)  lul.  Caes.  Scaliger,  Poet.  l.  VI  c.  4. 

2)  W.  V.  Humboldt,  üb.  d.  Kawi-Spr.  1  (Berl.  183G)  p.  XXIX. 
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und  im  Herzen^  mit  dem  Blick  über  die  Ruinenfelder,  die  Größe 
Roms  an  seinen  trunknen  Augen  vorüberziehen  läßt,  sieht  viele 
Monumente  in  dem  dämmerhaften  Nebelschleier  wie  der  mittel- 
alterliche Pilger,  der  einst  an  der  Hand  der  Mirabilien  voll 
phantastischen  Glaubens  die  ewigen  Stätten  durchzog;  derselbe 
Mann,  der,  mit  geradezu  staunenswerter  Divin ationsgabe  eine 
tausendjährige  Vergangenheit  ignorierend  und  seiner  eignen  Zeit 
um  ein  Jahrhundert  vorauseilend,  die  kftnonische  Autorität  des 
scholastischen  Aristoteles  zu  zertrümmern  und  an  dessen  Stelle 
auf  Piaton  den  Idealisten,  seinen  eignen  Geistesverwandten,  als 
Apostel  der  Zukunft  hinzuweisen  vermag,  ohne  von  ihm  mehr 
als  die  oberflächlichste  Kenntnis  zu  besitzen,  zeigt  sich  in  seiner 
philosophischen  Weltbetrachtung  durchaus  beherrscht  von  dem 
in  seiner  Art  ja  auch  großartigen,  aber  unfreien  und  grüblerischen 
Mystizismus  des  Mittelalters^);  derselbe  Mann,  der  seinen  Vergil 
nicht  mehr  mit  abergläubischer  Furcht  als  einen  Zauberer  verehrt, 
der,  als  man  ihn  selbst  wegen  seiner  Liebe  zu  diesem  Dichter 
für  einen  Zauberer  hält,  mit  bitterm  Hohn  ausruft  en  quo  studio 
nostra  dilapsa  sunt  (ep.  de  reb.  fam.  XHI  6),  der  sich  vielmehr 
in  echt  antikem  Fühlen  an  dem  Wohllaut  der  vergilisehen  Verse 
berauscht,  zeigt  sich  wie  Fulgentius  und  die  lange  Reihe  von 
Dunkelmännern  bis  auf  Dante  sehr  oft  noch  im  lähmenden  Banne 
der  allegorischen  Interpretation  dieses  Dichters  befangen;  der- 
selbe Mann,  der  seinen  vielgeliebten  Cicero  als  Stern  der  latei- 
nischen Eloquenz  im  Triumphzug  der  Geister  einherziehen  läßt, 
der  ihm,  die  Seele  von  Begeisterung  geschwellt,  einen  sehnsuchts- 
vollen Brief  ins  Reich  der  Schatten  sendet  und  der  Melodie 
seiner  Perioden  mit  Entzücken  lauscht,  schreibt  in  einem  Latein, 
das  in  seiner  widerspruchsvollen  Mischung  von  Wollen  und 
Können,  von  scholastischer  Barbarei  und  antiker  Eleganz  dem 
alten  Römer  stellenweise  fürchterlich  gewesen  wäre.  In  diesem 
Sinne  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  daß  Petrarca  einerseits  die 
oben  .  dargelegten  klassizistischen  Strömungen  des  Mittelalters, 
von  dessen  Denkweise  er  sich  noch  nicht  voU  loslösen  konnte, 
zum   Abschluß   gebracht,    andrerseits    sie  aber  mit   einem   neuen. 


1)  Dafür  findet  man  jetzt,  was  die  Lektüre  P.s  betriift,  Belege  besonders 
bei  P.  de  Nolhac,  De  patrum  et  medii  aevi  scriptonim  codd.  in  bibl.  Pe- 
trarcae  olim  collectis  (Paris  1892)  29  ff. 
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bisher  ungeahnten  Inhalt  gefüllt  hat:  denn  selbst  den  gelehr- 
testen Männern  des  Mittelalters  waren  die  Autoren  in  letzter 
Hinsicht  doch  nur  Mittel  zum  Zweck  einer  korrekten  Sprache 
gewesen,  ein  Motiv,  das  bei  Petrarca  keineswegs  gefehlt  hat, 
aber  vertieft  und  geweiht  ist  durch  ein  höheres,  das  ihm  die 
Autoren  zu  seinen  geliebten  Freunden  machte,  denen  allein  er 
alles  danken  wollte,  was  er  geworden  war,  denen  er  die  heiligsten 
Geheimnisse  seines  leichtbeweglichen  Herzens  in  der  traulichen 
Stille  seines  Studierzimmers  anvertraute  zum  Dank  dafür,  daß 
sie  ihn  sich  auf  den  Flügeln  der  Phantasie  aus  dem  Jammer 
der  Gegenwart  in  die  versunkene  Zauberwelt  hinüberträumen 
ließen:  nunc  tibi  tempiis  est  (schreibt  er  seinem  Livius:  ep.  de 
reb.  fam;  XXIV  8)  ut  gratias  agam  tum  pro  multis  tum  p'o  eo 
nominatim  quod  Ghllium  saepe  praesentium  mahrum  saeculis  nie 
feliciorihus  inseris,  ut  inter  legendum  saltem  cum  Cornellis,  Scipio- 
nibus  Äfricanis,  Laeliis,  Fabiis  Maximis,  Metellis,  BrutiSj  Deciis, 
Caton'tbus,  Regulis,  Cursor ihus,  Torquatis,  Vcderiis,  Corvinis,  Salina- 
torihus,  Claudiis,  Marceliis,  Neronibiis,  Aemiliis,  Fidviis,  Flaminiis, 
Ätiliis,  Quintiis,  Curiis,  Fabriciis  ac  Camillis,  et  non  cum  Ms  ex- 
tremis furibus,  inter  quos  adver  so  sidere  natus  sum,  mihi  videar 
aetatem  agere.  et  oh  si  totus  mihi  contingeres,  quibus  aliis  quan- 
tisve  nominibus  et  vitae  selatium  et  iniqui  temporis  öblivio  quaere- 
retur:  der  Mann,  der  dies  und  hundertfaches  dergleichen  schrieb, 
der  sich  bei  Mantua  am  murmelnden  Quell  unter  dem  Schatten 
des  Baumes  auf  dem  Rasenstück  niedersetzte,  wo,  wie  er  dachte, 
Vergil  einst  geruht  haben  möchte,  der  im  Exemplar  seines  Quin- 
tilian  zu  den  Worten  (X  1,  112)  hoc  propositum  nobis  sit  exem- 
plum,  nie  sc  profecisse  sciat,  cui  Cicero  valde  placebit  sich  notierte: 
Silvane  (so  nennt  er  sich  selbst)  audi,  te  enim  tangit  und  zu  den 
Worten  (X  2,  27)  imitatio,  nam  saepius  idem  dicam,  non  sit  tan- 
tum  in  vcrbis  folgendes:  lege,  Silvane,  memoriter^),  der  hat  Livius 
doch  ganz  anders  gelesen  als  einst  Einhart  in  seiner  Kloster- 
zelle, der  hat  in  Vergil  neben  den  tiefen  mystischen  Gedanken 
doch    auch    etwas    anderes    zu    finden   gewußt,    der   hat    sich   um 


1)  Cf.  P.  de  Nolhac,  Petrarque  et  rhumanisme  (Paris  1892)  288,  die  be- 
deutendste neuere  Leisttmg  auf  diesem  Gebiet,  vor  allem  wertvoll  durch 
die  Entdeckung  der  von  P.  benutzten  Handschriften,  deren  Randnotizen 
uns  mehr  als  irgrend  etwas  anderes  in  die  Gedankenwelt  des  Mannes  ein- 
führen. 


±\ 
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Ciceros  Reden  doch  noch  in  einem  ganz  andern  Sinn  bemüht 
als  einst  Gerbert,  ebenso  wife  den  unglücklichen  Tribunen,  der  mit 
seiner  unsinnigen  Phantastik  das  Gegenstück  zu  der  stimmungs- 
vollen Phantasie  seines  großen  Freundes  bildete,  doch  ganz 
andere  Impulse  zu  seiner  berühmten  Sammlung  römischer  In- 
schriften trieben  als  den  ungenannten  und  unbekannten  Pilger 
des  zehnten  Jahrhunderts.  Um  dieses  Neue  zuwege  zu  bringen, 
dazu  gehörte  der  Boden  Italiens,  die  Stimmung  der  ganzen  Zeit 
und  die  mächtige  Individualität  Petrarcas,  die  sich,  wie  uns  zu- 
erst —  das  pflegt  jetzt  vergessen  zu  werden,  wo  der  Gedanke 
zum  Allgemeingut  geworden  ist  —  Jakob  Burckhardt  in  seinem 
bahnbrechenden  Werk  gelehrt  hat,  in  bestimmender  Weise  von 
dem  korporativen  Massengeist  der  mittelalterlichen  Weltanschau- 
ung scharf  abhob.  Aber  bei  dem  quantitativ  und  qualitativ  so 
bedeutenden  Neuen,  welches  das  Genie  Petrarcas  in  den  Lauf 
der  Geschichte  der  menschlichen  Gedanken  eingeschaltet  hat^), 
wollen  wir  doch  das  Gemeinsame,  das  ihn  mit  der  Vergangen- 
heit und  seiner  Zeit  verknüpft,  nicht  vergessen,  weil  wir  nur  so 
dieses  Neue  in  der  Notwendigkeit  seines  Entstehens  begreifen 
können.  Gewiß,  keinen  seiner  Vorgänger  hat  er  gekannt,  und 
hätte  er  sie  gekannt,  so  hätte  er  sie  verachtet^):  aber  über  dem 
Einzelwesen  steht  die  Welt  der  Ideen,  und  in  wem  sie  ihre  sinn- 
lichste Form  annimmt,  der  ist  der  Große,  an  dessen  Namen  die 
Nachwelt  eine  neue  Epoche  anknüpft,  und  insofern  gilt  auch 
von  Petrarcas  Auftreten  das  tiefe  Wort,  daß  auf  der  lebendigen 
Flur  der  Welt  alles  Frucht  und  alles  Samen  ist.  Alle  gewaltigen 
Begebenheiten  vollziehen  sich,  wie  schon  der  titanische  Geist 
des  ephesischen  Denkers  wußte,  nach  dem  Prinzip  der  Anti- 
nomie: auch  der  Humanismus  ist  ein  Widerspruch  gegen  die 
auf  ihren  Gipfel  gelangte  Perversität  der  Scholastik  gewesen, 
vom  Standpunkt  der  Geschichte  aus  betrachtet  die  imge- 
heuerste  Reaktion,  die  es  je  in  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes    gegeben   hat,   und   daher,   wie  jede   Reaktion,    un- 


1)  Er  war  sich  des  Neuen  wohl  bewußt:  zu  Quintil.  XII  10,  25  (gegen 
die  Nörgler,  die  mit  Berufung  auf  Autoritäten  das  Neue  verj^önten)  notiert 
er  sich:  notate,  asini,  quos  nee  yxomine  digner  (Nolhac  28ü). 

2)  In  seiner  Apologia  contra  Galli  calumnias  zählt  er  eine  Reihe  fran- 
zösischer Gelehrter  des  Ma.  verächtlich  auf:  p.  1080  der  Basler  Gesamtaus- 
gahe  vom  J.  1554. 


736  jDip  Antike  im  Humanismus. 

erhört  und  dem  Wesen  normalen  Werdens  widersprechend,  aber 
vom  Staudpunkt  der  Ästhetik,  die  eine  absohite  und  unver- 
änderliche Größe  ist,  einer  der  gewaltigsten  Fortschritte,  der 
je  gemacht  wurde:  die  antike  Welt  hat  ihre  unverwüstliche 
Jugendfrische  nie  glänzender  bewährt,  als  durch  die  Tatsache, 
daß  sie  in  dem  großen  Verjüngungsprozeß  einer  greisenhaften 
und  lebensmüden  Welt  den  wesentlichen,  ja  anfangs  den  einzigen 
Faktor  hat  bilden  können.  Wir  haben  gesehen,  wie  Jahrhun- 
derte lang  die  Überzeugung,  daß  man  die  Stagnation  und  De- 
pravation  der  Gegenwart  durch  die  in  ihrer  Formensehönheit 
ewig  junge  Vergangenheit  beleben  und  bessern  müsse,  in  den 
Geistern  wirksam  gewesen  ist:  dann  ist  endlich  einer  gekommen, 
der,  getragen  von  der  eignen  Größe  und  begüustigt  von  den 
äußeren  Umständen,  das  in  bindende  Worte  gefaßt  hat,  was 
Hunderte  und  aber  Hunderte  fühlten  und  ersehnten.  Daß  durch 
solche  Betrachtungsweise  die  Größe  des  Genies  vermindert  werde, 
können  nur  Banausen  erlauben:  ..in  den  oroßen  Wendungen  der 
Geschichte  werden  die  Träger  des  Geistes  nicht  kleiner  dadurch, 
daß  sie  das  Wort  aussprechen  für  das.  was  sich  in  vielen  be- 
wegt und  dunkler  oder  heller  verlangt  wird.  Auch  dadurch 
nicht,  daß  andere  neben  ihnen  oder  selbst  vor  ihnen  die  erste)» 
Schritte  tun  auf  der  neuen  Bahn."M 
2.  Das  ein-  Aber  um  vom  Allgemeinen  auf  einiges  Spezielle  zu  kommen  : 
Vorläufer  auch  in  Italien   bereitete  sich   seit  dem  XI.  Jh.  eine  freisinnigere 

P.B  in 

J.täli6ii 

1)  C.  Weizsäcker,  D.  apost.  Zeitalt.'  88  von  Paulus.  —  Das  geschicht- 
liche Verhältnis,  in  das  ich  Petrarca  einzuordnen  versucht  habe,  ist  ähn- 
lich demjenigen,  in  das  Gemisthos  Plethon  kürzlich  von  L.  Stein,  Die  Kon- 
tinuität der  griechischen  Philosophie  in  der  Gedankenwelt  der  Byzantiner 
in:  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  N.  F.  U  (1896)  225  ff.  gestellt  worden  ist;  cf 
dort  p.  234:  „Von  Psellos  führt  eine  grade  Linie  der  Entwicklung  zu  jenem 
Gemisthos  Plethon  und  zu  Marsilius  Ficinus,  der  Psellos  übersetzte,  welche 
die  Schwärmerei  für  den  Piatonismus  von  Byzanz  nach  Florenz  verpflanzen 
und  damit  in  entscheidender  Weise  auf  den  Gedanken  verlauf  der  Renais- 
sance eingewirkt  haben.  .  .  .  Hatte  die  Figur  des  Gemisthos  Plethon  für 
die  meisten  Darsteller  der  Renaissance  etwas  Providentielles,  weder  aud 
dem  geschichtlichen  Zusammenhang  Ableitbares  noch  aus  dem  wisBenschaft- 
lichen  Milieu  seines  Zeitalters  Erklärbares,  so  verschwindet  das  Eruptive 
und  Unvermittelte  an  der  Wundergestalt  des  Gemisthos,  wenn  wir  erfahron, 
daß  auch  sein  Piatonismus  keine  creatio  ex  iiihilo,  .sondern  nur  das  Schluß- 
glied einer  Entwicklungsreihe  von  Piatonschwärmern  ist,  die  mit  Psellos  ein- 
setzt, um  in  Gemisthos  ihren  Höhepunkt  zu  erreichen."   Daß  die  vom  äußer- 
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Richtung  deutlich  vor,  wie  besonders  W.  Giesebrecht  ^)  gezeigt 
hat.  Im  XIIL  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XIV.  Jahrh. 
sehen  wir,  wie  sie  um  sich  greift.  In  der  bildenden  Kunst  be- 
gannen im  XIIL  Jh.  Niccolö  Pisano  und  Giotto,  die  Antike  sieh 
zum  Muster  zu  nehmen.  ^)  In  einer  in  Oberitalien  verfaßten 
lateinischen  Grammatik  s.  XIII  (ed.  Ch.  Fierville,  Paris  1884) 
werden  im  Gegensatz  zum  Doctrinale  des  Alexander  die  Bei- 
spiele genommen  aus  SaUust,  Vergil,  Horaz  (serm.),  Ovid,  Lucan, 
Juvenal.  Im  J.  1253  zitiert  sogar  Papst  Innocenz  IV.  in  einem 
Rundschreiben  einen  Ovidvers  (Chartul.  univ.  Paris.  I  262).  Eine 
im  J.  1329  zu  Verona  geschriebene  Hs.  (Cod.  capituli  Veronensis 
CLXVin  [155])  gibt  eine  Blütenlese  aus  biblischen  und  pro- 
fanen Autoren,  unter  letzteren  Ciceros  Briefe,  Varro  (de  r.  r.), 
CatuU,  Tibull,  Petron.^)  Im  Jahr  1335  hat  ein  Italiener,  sicher 
noch  nicht  beeinflußt  von  Petrarca,  eine  Sammlung  von  Alter- 
tümern angelegt.^)  Aber  wenn  man  von  Petrarca  spricht,  denkt 
man  an  Cicero;  über  sein  Verhältnis  zu  ihm  in  ganz  jungen 
Jahren,  als  er  den  Sinn  der  Worte  noch  gar  nicht  verstand,  hat 
er  uns  besonders  in  einem  vielzitierten  Brief  (ep.  rer.  seu.  XV  1) 
Mitteilungen  gemacht,  dort  stehen  die  für  ihn  und  den  ganzen 
Humanismus  so  bezeichnenden  Worte:  sola  me  vet-hm'um  didcedo 
quaedam  et  sonoritas  detinehaty  ut  qiiicquid  (diud  vel  legeyrm  vel 
audirent,  raucum  mihi  longeque  dissonum  videretur,  d.  h.  er  wußte, 
wie  Cicero  gelesen  oder  vielmehr  wie  er  gehört  sein  will.  Aber 
wußte  er  es  aUein  und  er  zuerst?  Sollten  nicht  jene  Franzosen, 
die,  wie  wir  sahen,  sich  um  ciceroniauische  Reden  bemühten, 
etwas  ähnliches  empfunden  haben?  Doch  nicht  darauf  will  ich 
zurückgreifen,  sondern  lieber  aus  Petrarcas  Heimatsland  ein  paar 
Zeugnisse  anführen.     Brunetto  Latini  (f  1294)  hat  als  erster  die 

sten  Westen  und  vom  äußersten  Osten  ausgehenden  Linien  sich  gerade  in 
Italien  schnitten,  beruht  auf  den  kulturellen  Voraussetzungen  dieses  Landes, 
die  Jakob  Burckhardt  vorbildlieh  dargelegt  hat. 

1)  In  der  oben  (S.  693,  3)  angeführten  Abhandlung.  Vgl.  noch  eine  von 
Mabillon  (De  stud.  mon.  p.  40)  zitierte  Äußerung  des  Anselmus,  ep.  I  55 
(168,  1124  Migne),  geschrieben  vor  1078. 

2)  Cf.  E.  Müntz.  Les  precurseurs  de  la  renaissance  (Paris  1882)  5  ff. 

3)  Es  sind  freilich  sämtlich  Moralsprüche,  daher  auch  die  Unterschrift: 
flores  moraliuin  aforitatum,  cf.  D.  Detlefsen  in  Fleckeisens  Jahrb.  LXXXYII 
(1863)  562. 

4)  Cf.  J.  Burckhardt,  D.  Kult.  d.  Ren.  I*  (Leipz.  1886)  206 
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drei  caesarianischen  Reden  Ciceros  ins  Italienische  übersetzt  (s.  o. 
3.  708,  1).  Der  im  J.  130G,  also  zwei  Jalire  nach  Petrarcas  Ge- 
bui't,  gestorbene  umbrische  Dichter  Jacopone  da  Todi  sagt  in 
seiner  ergreifenden  Kinunzia  del  mondo  Str.  20^): 

lassovi  le  scritkire  antlchey 

die  mi  er  an  cotanto  amiche, 

et  le  Tulliane  rubrichey 

che  mi  fean  tal  melodia. 
Petrarcas  Vater  hatte,  wie  uns  der  Sohn  in  dem  genannten  Brief 
erzählt,  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  Cicero:  seine  Bibliothek 
ermöglichte  dem  Sohn  die  Lektüre  und  er  zweifelt,  ob  ihn  eigner 
Instinkt  oder  das  Vorbild  seines  Vaters  zu  Cicero  geführt  habe.^) 
Bemerkenswert  ist  ferner  der  jetzt  in  Troyes  befindliche,  von 
P.  de  Nolhac'^).  beschriebene  Cicero -Sammelband.  Er  stammt  aus 
der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.  und  kam  vor  c.  1344  in  den 
Besitz  Petrarcas,  der  ihn  seiner  Gewohnheit  gemäß  mit  Rand- 
notizen versah.  Der  Mann,  der  ihn  schrieb,  hatte  ein  besonderes 
Interesse  für  Cicero,  wie  besonders  zeigt  die  vorausgeschickte 
epythoyna  de  vita  gesfis  sdentie  prestßntia  et  lihris  ac  fine  viri  cla- 
rissimi  et  illustris  Marchi  Tidlii  Ciceronis.'^)     Der  Mann  war  aller 


1)  Le  poesie  spirituali  del  B.  Jacopone  da  Todi  (Venetia  1617)  p.  5.  Ich 
wurde  auf  diese  Stelle  aufmerksam  durch  eine  Notiz  bei  E.  Gebhart,  Les 
origines  de  la  renaissance  en  Italic  (Paris  1879)  157. 

2)  L.  c.  ah  ipsa  pueritia,  quando  ceteri  omnes  aut  Prospero  inhtant  mit 
Äesopo,  ego  lihris  Ciceronis  incuhui  seit  naturae  instinctu  seu  parentis 
hortatu,  qui  auctoris  illins  venerator  ingens  fuit,  facile  in  alhim 
evasurus  nisi  occupatio  rei  familiaris  nohile  distraxisset  ingenium  .  .  .  (folgen 
die  oben  zitierten  Worte  sola  me  verhorum  dulcedo  etc.,  dann:^  erat  hac^ 
fateor,  in  re  pueri  »lOw  puerile  iudicium,  si  iudicium  dici  dehet  quod  nulla 
ratione  suhsisteret,  illud  mirurn,  nihil  intelligentem  id  sentirc  ....  Crescehat 
in  dies  dcsiderium  meum  et  patris  admi  ratio  ac  pietas  ali  quam  diu 
immaturo  favehat  studio  et  ego  hac  una  non  scgnis  in  re,  cum  iri.r  testa 
e/fracta  aliquant  nuclei  dulcedinem  degustarem,  nihil  umquam  de  contingenti- 
bus  intermisi,  paratus  sponte  meum  genium  fraudare,  quo  Ciceronis  lihros 
undecumque  conquirerem.  sie  coepto  in  studio  nullis  externis  eyens 
stimulis  procedcham. 

3)  Petrarque  et  l'humanisme  186  ff. 

4)  Abgedruckt  bei  Nolhac  190  ff.  Er  zitiert  als  seine  Quellen  commenta; 
aus  solchen  muß  atich  der  Satz  stammen:  Jiic  poetarum  mira  henignitate 
fovit  ingenia  (Plin.  ep.  III  15),  denn  Plinius  d.  ,1.  war  den  ersten  Huma- 
nisten  unbekannt.     Der   auf  ein   Grammatikerzitat   zurückgehende  Irrtum, 
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Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Italiener,  weil  Pithou  (vermutlich 
Petrus)  den  codex  besessen  und  ihn  also  wohl,  wie  die  übrigen, 
aus  Italien  erhalten  hatte.  Zu  dem  näheren  Kreis  des  Petrarca 
scheint  aber  der  Unbekannte  nicht  gehört  zii.  haben,  denn  dieser 
behandelt  ihn  in  den  Randbemerkungen  sehr  unglimpflich  (o  in- 
doctCj  frivolmn  u.  dgl.).  Man  wird  also  wohl  sagen  dürfen,  daß 
«twa  gleichzeitig  mit  Petrarca  ein  anderer  Italiener  sich  mit  Vor- 
liebe diesem  Autor  zuwandte.  Daß  dies  nichts  Besonderes  war, 
^eigt  ein  Brief  des  Petrarca  selbst  (ep.  fam.  XXIV  2),  in  dem 
er  sehr  ergötzlich  über  sein  Zusammentreffen  mit  einem  alten 
Mann  in  Vicenza  berichtet,  der  ärgerlich  gewesen  sei,  daß  Pe- 
ti-arca  an  Cicero  überhaupt  auch  nur  das  Geringste  auszusetzen 
habe,  cf.  z.  B.  p.  259  Frac:  nihil  aliud  vd  mihi  vel  aliis  qiiod 
responderet  Jiabebat,  nisi  ut  adversus  omne  quod  diceretur  splendorem 
hominis  ohiecfaret  et  raiionis  locum  teneret  anctoritas.  stccdamat 
identidem  protenta  manu:  'parcius,  oro,  parcius  de  Cicerone  meo% 
dumque  ah  eo  quaereretur,  an  errasse  umquam  idla  in  re  Giceroneni 
opinari  posset,  claudebaf  oculos  et  quasi  verbo  percussus  avertehat 
frontem  ingeminans  'heu  mihi,  ergo  Cicero  meus  arguitur?\  qicasi 
non  de  homine  sed  de  deo  quodam  ageretur.  quaesivi  igitur,  an 
deum  füisse  Tullium  opinarctur  an  hominem;  incunctanter  'deum' 
nie  respondity  et  quid  dixisset  inielligens  'deuyn,  inquit,  eloquii\  Pe- 
trarca führt  dann  weiterhin  aus,  er  begreife  nicht,  daß  dieser 
alte  Mann  noch  jetzt  so  über  Cicero  denken  könne,  während  er 
selbst  einst  in  seiner  Jugend  auch  dieser  Ansicht  gewesen  sei, 
aber  jetzt  im  Alter  verständiger  auch  über  diesen  seinen  Lieb- 
ling urteile.  Man  sieht  also,  daß  Petrarca  selbst  gar  nicht  den 
Anspnich  darauf  gemacht  hat,  mit  seiner  Vorliebe  für  diesen 
seinen  Heros  allein  zu  stehen;  nur  darum  haben  seine  Ideen 
ihren  Siegeszug  zunächst  durch  Italien  so  ungehemmt  halten 
können,  weil  sie  überall  verwandte  Saiten  anschlugen,  wie  vor 
allem  bei  dem  phantastischen  Unternehmen  des  Cola  di  Rienzo 
zutage  trat.   — 

Es  sind  besonders  zwei  Punkte,  durch  die  sich  der  Huma-  Mitteuiter 
nismus  —  innerhalb  des  engen,  uns  hier  allein  angehenden  Ge-^'^nig^n" 
bietes     —    vom    Mittelalter    unterscheidet.     An     die    Stelle    der 


daß  Cicero    de   orthographia   geschrieben   habe,   findet  sich   übrigens  schon 
bei  ihm. 

Norden,  «ntike  Kunstpro««.     II.  3-  A-  48 
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Enormität  und  Ditfusion  des  Wissens,  wie  sie  dem  okzidenta- 
lischen  Mittelalter,  besonders  dem  ausgehenden,  eigen  war^), 
trat  eine  fast  einseitige  Beschränkung  und  Konzentration,  die 
dem  Spezialismus  und  damit  aller  eigentlichen  Forschung  freie 
Bahn  schuf.  Das  wii*d  einem  besonders  deutlich,  wenn  man 
Petrarca  an  einem  so  gelehrten  Zeitgenossen  wie  dem  englischen 
Staatsmann  und  Bischof  von  Durham  Rieh,  de  Bury  (1287  bis 
1347)  mißt,  mit  dem  Petrarca  in  Avignou  1330  persönlich  be- 
kannt wurde  und  von  dem  er  gern  einen  Brief  erhalten  hätte 
(cf.  ep.  de  reb.  fam.  III  1).  In  dessen  Thilobiblon'  paart  sich 
quantitativ  unermeßliches  Wissen,  das  aber  qualitativ  den  Ein- 
druck einer  chaotischen  moles  macht^  mit  Spekulation  und  Phan- 
tasterei. Im  Vergleich  hierzu  ist  der  Umfang  des  Wissens  Pe^ 
trarcas  gering,  aber  wie  klar  und  echt  antik  heiter  ist  weitaus 
das  meiste,  das-  er  in  seiner  liebenswürdigen  Ai't  zu  sagen  weiß. 
Es  ist  daher  wohl  eine  richtige  Vermutung  des  letzten  Heraus- 
gebers des  Philobiblon^),  daß  das  Stillschweigen  des  Hyper- 
boreers gegenüber  den  an  ihn  gerichteten  Briefen  Petrarcas  aus 
innerer  Antipathie,  aus  Mangel  an  Verständnis  für  die  Bestre- 
bungen des  Neuerers  sich  erkläre.^) 

Der  zweite  Punkt  interessiert  uns  hier  unmittelbar.  Die 
eigentliche  Signatur  des  Humanismus  war  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen, aus  der  abstrusen  Formlosigkeit  der  Scholastik  sich 
emporzui-ingen  zu  strenger  Formenschönheit.  Die  stilistisch- 
rhetorische Tendenz  war  von  Anfang  an  ein  wesentliches 
Moment  und  wurde  nach  Petrarca,  als  die  romantische  Idee 
einer  auch  inhaltlichen  Repristination  der  Antike  gescheitert 
war,  immer  mehr  zum  einzigen,  was  es  dann  auf  lange  Zeit 
hinaus  blieb.     Elegantia  war  das  Schlagwort   dieser  Kreise.     Me- 


1)  Eine  Art  Enzyklopädie  ist  schon  das  Werk  des  Rabanus  de  universo. 
Dann  s.  XII:  Bernhard  v.  Chartres,  megacosmus  et  microcosmus;  Guillaume 
de  Conches;  Honorius  v.  Autun,  imago  mundi  u.  philosophia  mundi;  s.XIU: 
Omens,  image  du  monde  (cf.  Legrand  d'Aussy  in:  Not.  et  extr.  V  [1800] 
245);  ßrnnetto  Latini;  Vincenz  v.  Beauvais.  Ein  eigenartiger  Nachzügler 
aus  dem.  XVI.  Jh.  Th.  Zwinger  (Arzt  und  Literat  in  Basel),  theatrum  vitae 
humanae,  Bas.  1566,  eine  ma.  Enzyklopädie  auf  humanistischer  Grundlage. 

2;  E.  Thomas  (London  1888)  praef.  p.  XXXVI. 

3)  Cf.  über  diesen  ersten  Punkt  auch  A.  Hortis,  M.  T.  Cicerone  nelle 
opere  del  Petr.  e  del  Boccaccio,  ricerche  intorno  alla  storia  della  erudizione 
classica  nel  medio  evo  in:  Archeogrufo  Triestino  N.  S.  VI  (1879 — 80)  61  ff 
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lanchthon,  dem  das  Verdienst  gehört,  die  Annalen  Lamberts 
aufgefunden  zu  haben,  scheut  sich  nicht,  seinem  Freunde,  dem 
er  den  Fund  mitteilt,  zu  schreiben:  si  iudicaris  dignam  esse 
historiam  editione,  quaeso  incumhaSy  tU  praelis  emendatissima  man- 
detur,  sin  aliter  videbitur,  facile  faciam  scriptum  non  elegan- 
tissimum  interire})  Daher  waren  schon  die  ersten  Genera- 
tionen erfüllt  von  dem  Kampf  gegen  die  spätmittelalterlichen 
Lehrbücher,  Grammatiken  wie  Lexika,  die  besonders  in  der  con- 
tentiosa  Parisius  kanonisches  Ansehen  genossen,  überall  dem 
Unterricht  zugrunde  gelegt  wurden  und  nur  schwer  zu  ver- 
drängen waren,  da  sie  sich  als  praktisch  erwiesen  hatten  und 
von  jenen  anfänglich  bloß  destruktiven  Genies  durch  nichts 
Besseres  ersetzt  wurden.^)    Wenn  man  die  ungeheuren  Pamphlete 


1)  Bei  0.  Holder-Egger  in  seiner  Ausgabe  Lamberts  (Hann.-Leipz.  1894) 
p.  XLVm,  2. 

2)  Einige  literarische  Nachweise,  die  von  andern  leicht  zu  vermehren 
sein  werden,  dürften  erwünscht  sein.  Die  beiden  berühmtesten  gramma- 
tischen Lehrbücher  des  späten  Mittelalters  waren  bekanntlich  das  Doc- 
trinale  und  der  Grecismus,  die  jetzt  in  zwei  ausgezeichneten  Ausgaben 
vorliegen:  das  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa  Dei  ed.  Reichling  in  den 
Mon.  Germ.  Paedag.  Xu,  Berl.  1893  und  der  Grecismus  des  Eberhardus 
Bethuniensis  ed.  Wrobel,  Breslau  1887.  über  die  verschiedene  Wertschätzung 
der  beiden  Grammatiken  gibt  es  ein  (übersehenes)  Zeugnis:  Henricus  Ganda- 
vensis  (f  1293)  de  script.  eccles.  (ed.  in:  Bibl.  eccles.  ed.  Fabricius,  Hamb. 
1718)  128:  Alexander  Dolensis  scripsit  tnetrice  librum  quem  doctrinale  vocant, 
cuius  libri  in  scholis  grammaticorum  magnus  usus  est  temporihu^  hodier- 
nis.  Ebrardus  Betuni  ae  oriimdus  scripsit  Uhr  um  quem  Grecisrnum  vocant, 
grammaticis  non  ignotum.  In  einem  Statut  der  artistischen  Fakultät 
in  Paris  vom  J.  1366  ist  an  Stelle  von  Priscianus  das  Doctrinale  und  der 
Grecismus  eingeführt  (Chartul.  uu.  Par.  III  p.  145);  ersteres  wurde  ebenso 
zugrunde  gelegt  in  Wien  und  Oxford  (cf.  Rashdall,  The  universities  of 
Enrope  in  the  middle  ages  II  1  p.  240,  2.  603 f.).  Angriffe  der  Humanisten 
auf  das  Doctrinale  und  zwar  1)  Versuche  zur  Vermittlung:  am  inter- 
essantesten die  erste  und  bedeutendste  pädagogische  Programmschrift  von 
einem  Humanisten  diesseits  der  Alpen,  der  Isidoneus  (von  iloodog^  vio?)  des 
Jac.  Wimpheliug,  erschienen  zuerst  c.  1497,  mir  bekannt  nur  aus  der 
genauen  Inhaltsangabe  von  ß,  Schwarz,  J,  W.  der  Altvater  des  deutschen 
Schulw.  (Gotha  1876)  122 ff.  Obwohl  er  seinen  Gegner  einen  zweibeinigen 
Esel,  Maulwurf,  träge  Bestie  usw.  nennt,  wagt  er  sich  doch  nicht  recht  an 
den  Alexander  heran:  er  beschränkt  sich  darauf  zu  befehlen,  daß  alles 
Überflüssige  aus  ihm  zu  verbannen  sei,  vor  allem  die  unnützen  scholastischen 
Definitionen  und  Sophismen;  besonders  müsse  man  die  Schriftsteller  selbst 
lesen,  denn  Leute,  denen  Jahre  lang  die  zwei  Partes  des  Alexander  eingebläut 

48* 
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dieser  Humanisten  gegen  die  zeitgenössischen  Scholastiker  liest 
—  man  darf  wohl  behaupten,  daß  niemals  öfter  und  maßloser 
geschimpft  ist  als  auf  der  Grenze  jener  beiden  Zeitalter  — ,  fühlt 
man  sich  lebliaft  erinnert  an  die  von  gleicher  Tendenz  getragenen 
Angriife  der  Humanisten  des  Mittelalters  auf  die  Frübscholastiker, 

seien,  wüßten  sich  der  Erfahrung  gemäß  nie  richtig  lateinisch  auszudrücken. 
Ferner  vermittelnd  Pylades  Brixianus,  der  1506  zu  Mailand  herausgab 
In  Alexandrum  de  ViUadei  annotatioiies^  in  denen  er  ihn  im  einzelnen  durch- 
geht, korrigierend,  aber  im  allgemeinen  mit  gemäßigtem  Ton.  Dies  Schrift- 
chen ist  neben  L.  Vallas  elegantiae  interessant,  weil  es  die  Fortschritte  der 
Humaniston  auf  diesem  Gebiet  besonders  lebhaft  vor  Augen  führt.  2)  Po- 
lemik. Von  Antonius  Nebrissensis  (de  Lebrixa,  geb.  1444),  einem 
der  frühesten  Humanisten  Spaniens,  der  lange  Zeit  in  Italien  mit  den  dor- 
tigen Gelehrten  verkehrt  hatte  und  dann  in  Spanien  die  Reform  der  la- 
teinischen Grammatik  auf  humanistischer  Basis  durchführte,  sagt  N.  Antonio 
in  seiner  ßibl.  Hiap.  vol.  I  (Pom  1672)  104,  daß  er  die  bisher  allgemein 
gebrauchten  scholastischen  Lehrbücher,  darunter  das  des  Alexander  und 
Eberhardus,  verdrängt  habe.  Alphonsus  Garsias  Matamorus  berichtet 
1539  in  dem  seiner  Ausgabe  des  Ant.  Nebrissensis  vorausgeschickten  Brief 
(Matamori  op.  omn.  [Matriti  1769]  90  f.):  als  er  1537  berufen  wurde,  in 
Saetabis  Grammatik  und  Rhetorik  zu  lehren,  habe  er  zunächst  ein  Examen 
veranstaltet  und  erkannt,  daß  die  gute  Anlage  der  Schüler  prodigiosis  qui- 
husdam  gramviaticae  praeceptis  contaminatam,  corruptam,  nulla  7ion  ex  parte 
perditam  esse:  unter  den  monstra  von  Grammatiken  nennt  er  dann  auch  den 
Alexander:  qui  imus  in  re  grammatica  Ulis  deus  erat,  natus  nemini  cedere, 
nee  ipsi  Varroni  qiiidem.  Ähnlich  der  schwäbische  Humanist  H.  Bebelius 
in  seinem  1500  erschienenen  Schriftchen  De  abusione  ling.  lat.  (gedruckt  in 
seinen  opusc.  Straßb.  1513)  f.  LX'.  Am  ergötzlichsten  die  Epist.  obsc. 
vir.  I  p.  243  f.  II  p.  297  ff.  Böcking.  —  Der  Grecismus  wird  sogar  von 
Petrarca  noch  zweimal  zitiert,  cf.  de  Nolhac  1.  c.  (S.  733,  1)  3Öf.  tjber 
seine  Fortdauer  cf.  A.  Jubinal,  Oeuvres  completes  de  Rutebeuf,  2.  ed.  vol. 
IH  (Par.  1874)  ö38,  1.  Die  deliramenta  Graecistae  geißelt  auf  6  Seiten  H. 
Bebelius  1.  c.  XXX^  flF.  —  im  allgemeinen  cf.  besonders  die  famose  Satire 
in  Rabelais'  Gargantua  (1532)  c.  14  {Comment  G.  feut  institue  par  vn  So- 
phistf.  en  lettrcs  latines):  mit  seinem  Lehrer,  dem  Sophisten  Thubal  Holo- 
femes  liest  er  13  Jahre  6  Monate  2  Wochen  Ponat  Eacetus  Theodoletus 
AlanuR  in  parabolis.  Darauf  mit  demselben  18  Jahre  11  Monate  de  modis 
signißcandi  (von  lohannes  de  Garlandia,  cf.  Bebel  l.  c.  XXXIII"*')  u.  a.  dgl., 
wodurch  er  es  so  weit  brachte,  seiner  Mutter  an  den  Fingern  zu  beweisen, 
daß  de  modis-  significandi  non  erat  scientia.  Darauf  las  er  bei  demselben 
Lehrer  16  Jahre  2  Monate  den  Computus.  Dann  kam  er  zu  einem  andern 
alten  „Huster",  genannt  maistre  JobeJin  Bride  (Herr  Gimpel),  bei  dem  er 
las  Hugutio,  den  Graecismus,  das  Doctrinal,  die  partes,  das  quid  est,  das 
supplementum,  Murmortret  de  moribiis  in  mensa  servandis,  Seneca  de  quat- 
tuor  Virilit ibus  caidinalibus,   Passavantus   cum   commento.     Schließlich   sah 
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wie  wir  sie  im  vorhergehenden  kerinen  gelernt  haben.  Daß 
ich  diesen  Männern  als  Vorgängern  der  Humanisten 
ihre  literarhistorische  Stellung  richtig  zugewiesen 
habe^  will  ich  noch  an  einer  besonders  deutlichen  Tat- 
sache zeigen. 


Zweites  Kapitel. 

Fortsetzung  des  mittelalterlichen  Kampfs  der  anctores  gegen  die 
artes  in  der  Frnhzeit  des  Hnmanismns. 

Ich  habe  oben  (S.  688  ff.  724 tf.)  gezeigt,  daß.  die  mittelalter 
liehen  Humanisten  im  Gegensatz  zu  den  artes  der  Scholastik  die 
auctores  auf  den  Schild  erhoben  hatten  und  daß  im  XHl.  Jh. 
ein  französischer  Dichter  den  kommenden  Sieg  der  letzteren  pro- 
phezeite (S.  728  ff.).  Derselbe  Kampf,  von  beiden  Parteien  mit 
denselben  Schlaorwörtern  ausgefochten,  dauerte  nun  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Renaissance-Humanismus  mit  unverminderter 
Heftigkeit  fort. 

1)  Eine  ausgezeichnete  Darstellung  des  Konflikts  zwischen  Fianc. 
den  beiden  Weltanschauungen,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jh.  die  Gemüter  der  Menschen  bewegte,  hat  Alessandro 
Wesselofsky  gegeben  in  den  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  des 
Paradiso  degli  Alberti,  vol.  I  (Bologna  1867)  part.  2  c.  4.  Die 
Partei  der  Alten  lebte  mit  ihren  Erinnerungen  und  Gefühlen  im 
Mittelalter,  bei  den  großen  Scholastikeru  und  Dante;  die  Partei 
der  Jungen  blickte  verächtlich  zurück  auf  das  Dunkel  und  die 
Barbarei  der  vergangenen  Zeit.  Das  Bildungsideal  der  Alten 
waren  nach  wie  vor  die  sieben  artes,  vor  allem  die  des  Trivium; 


sein  Vater,  daß  er  von  dem  allen  närrisch,  albern,  träumerisch,  einfältig 
wurde:  da  nahm  er  ihn  aus  der  Schule.  Ähnlich  Eraamus,  Conflictus 
Thaliae  et  Barbariei  in:  Opera  I  892.  —  Von  den  ma.  Lexicis  ist  wenig 
gedruckt;  einige  Auszüge  (z.  B.  aus  dem  Mammotrectus)  bei  lo.  Henr.  Stuas, 
De  primis  coeuobiorum  scholis  (Progr.  Ilfeld  1728)  §  X  adn.  s,  sowie  vor 
allem  bei  S.  Berger  De  glossariis  et  compendiis  exegeticis  quibusdam  medii 
aevi,  sive  de  libris  Ansileubi,  Papiae,  Hugutionis,  Guill.  Britonis,  de  Catho- 
licon,  Mammotrecto,  aliis.  Diss.  Paris  1879;  cf.  auch  G.  Salvioli  1.  c. 
(S.  696,  3)  XIV  745 flf.  und  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griech.  Unterricht  (Leipz. 
1887)  63  f. 
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dem  stellten  die  Neuen  gegenüber  die  aus  jahrhundertelangem 
Schlaf  wiedererweckten  auctores.  Für  diesen  letzteren  Gegen- 
satz ist  von  besonderem  Interesse  ein  von  Wesselofsky  zum 
erstenmal  ediertes  Dokument  Ein  Hauptführer  der  Alten  war 
der  Florentiner  Francesco  Landini,  zubenannt  il  Cieco  oder  degli 
Organi  (1325— 1397).0  Von  ihm  teilt  Wesselofsky  p.  295  ff. 
ein  in  guten  Hexametern  geschriebenes  Gedicht  mit,  welches  in 
der  Handschrift  betitelt  ist: 

Incipmnt  versus  Francisco  oryanistae  de  Florentia^  missi  ad 

dominum  Antonium  plehanum  de  Vodo,  grammaticae  loicae  re- 

thoricae  Optimum  instructorem,  et  facti  in  laudem  loicae  Ocham. 

Im  Traum  erscheint  ihm  Wilh.   von  Occam   im  Minoritenkostüm 

und   beklagt  sich  in  rührenden  Worten  über  seine  Widersacher, 

besonders  einen: 

novus  in  nostras  idiota  rudissimiis  artes 
qui  furit  et  saevit,  nostri  quoque  pestifer  hostis. 

Es  folgt  eine  begeisterte  Lobrede  auf  die  Dialektik,  die  dieser 
proterviis  idiota  verachte;  \on  demselben  heißt  es  weiterhin: 

loicos  ceu  mortem  exterritus  odit 
fallacesque  vocat  altercantesque  sophistas. 
Wen   hebt   er   dagegen   auf  den   Schild?      Cicero,    dessen   Name 
auch  für  uns   der  höchste  ist,   den  jener  Widersacher  aber  miß- 
braucht : 

Marcus,  romanae  gloria  linguae, 
ingenium  cuius  dudum  aurea  Roma  potenti 
par  tulit  imperiOj  sihi  quem  temerarius  iste 
(proh  scelus)  ascrihit:  divina  volumina  namque 
allegat,  recitat  non  intelleda  popello 
nee  sihi;  percurrit  iua  cuncta  volumina^  Marce, 
teque  suum  appellat  Ciceronem^  et  nomi'ne  crebro 
nunc  hoc  nunc  illud  rugosa  fronte  volumen 
nominat:  exterrent  ignota  vocahula  vulgus; 
laudibus  immensis  Ciceronem  ad  sidera  tollit. 
Und  nicht  genug  mit  Cicero:  den  Seneca  nennt  er  seinen  'Vater', 
und  überhaupt: 

aravis  incessUy  sermone  superhus 
omnia  sub  pedibus  reputat:  tunc  nomina  mille 


1)  Näheres  über  ihn  bei  Wesselofsky  1.  c.  vol.  I  part.  1  p.  101  ff. 


Kampf  der  auctores  gegen  die  artes. 


745 


auctorum  allegat,  quortim  nisi  nomina  tarUum 
nescit  et  in  loicos  vomit  exitiale  venenum 
viperei  cordis  scelerataque  iurgia  fundit}) 

Während  Occam  noch  mehr  sagen  will,  verscheucht  ihn  der  er- 
wachende Tag  und  Francesco  Landini  erwacht  mira  turbatus 
imagine  somni. 

2)  Anderthalb    Jahrhunderte    später    sagte    Melanchthon    in  Meianch 
seiner    berühmten   humanistischen  Programmrede   De   corrigendis 
adulescentiae  studiis^),  gehalten  am  29.  Aug.  1518  zu  Wittenberg 

Yon  dem  damals  Einundzwanzigjährigen,  p.  22  nach  einer  ver- 
nichtenden Invektive  auf  die  mittelalterliche  Erziehungsmethode, 
der  es  zu  verdanken  sei,  daß  so  viele  Schriftsteller  rettungslos 
dem  Untergang  verfallen  seien:  imhis,  adulescenfes,  vestram  gratidor 
felicitatem,  qiiibus  henignitate  optimi  ac  sapieniissimi  p-hicipis  nostri 
Friderici,  ducis  Saxoniae,  electoris  contigit  longe  saluhern'mis  erudiri: 
fontes  ipsos  artium  ex  optimis  auctorihus  hauritis.  hie 
nativum  ac  sincerum  Äristotclcin ,  ille  Quintilianum  rhetorem,  hie 
Plinium  . .  .,  ille  argutias  sed  arte  temperafas  docet.  accedunf,  sine 
guüms  nemo  potesf  erud'dus  censeri,  maüiematicaj  Hern  poemata  ora- 
tores,  professorihus  non  proletariis.  haec  si  cognoveritis  quo  ordine 
tractanda  sint,  certo  scio  et  facilia  et  admirandi  profcctus  videhuntur. 

3)  Sehr   deutlich    kommt    der   prinzipielle   Gegensatz    der   Par-  ^p^»*-  °^^^- 
teien  zum  Ausdruck  in  der  46.  epistola  der  Epistolae  obscuro- 

rum  virorum  (novae)  (p.  258f.  Böcking),  aus  der  ich  nicht 
umhin  kann,  die  bezeichnendsten  Stellen  herauszuheben.  Man 
erkennt  unter  der  Karikatur  leicht  das  Tatsächliche.  Herr 
Mag.  Cunradus  Unckebunck  schreibt  an  Herrn  Mag.  Ortvinus 
Gratius:  intellexi^  quod  hahetis  paiccos  auditores,  et  est  querela  vestra 
quod  Buschins^)  et  Cassarius*^)  trahunt  vobis  schal ar es  et  supposita 
abinde  ....  credo  quod  diaholics  est  in  Ulis  poetis.  ipsi  destruurit 
omnes  universitates.  et  audivi  ab  uno  Antiqua  Magistro  Lipsiensi 
qui  fuit  magister  XXXVI  annorum,   et  dixit  mihi,   quando  ipse 


1)  Man  vergleiche  hiermit  vor  allem  die  oben  (S.  713  f.)  aua  Johannes 
von  Salisbury  angeführten  Verse,  um  die  Identität  der  beiden  Richtungen 
und  ihres  Kampfes  zu  erkennen. 

2)  Ed.  K.  Hartfelder  in:  Lat.  Literaturdenkmäler  d.  XV.  u.  XVI.  Jh. 
herausg.  von  Hen-mann  u.  Szamatölski,  Heft  4.     Berlin  1892. 

3)  Cf.  Böcking  p.  330  ff. 

4)  ib.  333  ff. 
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fuieset  iuvenis,  tunc  illa  universitas  heue  stetisset,  quia  in  XX 
müiarihus  nullus  poeta  fuisset.  et  dixit  etiam  quod  tunc  supposita 
diligenter  complevenint  ledioyies  suas  formales  et  Maleriales  seu 
hursales:  et  fuit  magnum  scandalum  quod  aliquis  studens  iret  in 
plaiea  et  non  haheret  Fetrum  Hispanum'^)  aut  Parva  logicalia  siib 
hrachio.  et  si  fuerunt  Grammatici,  timc  portabarU  Partes  Alexandri 
vel  Vade  mecum  vel  Exerdtium  puerorunty  aut  Opus  minus y  aut 
dicta  lohannis  Sinthen})  et  in  scJiolis  advertehant  diligenter:  et 
halmerunt  in  honore  magistros  Artium:  et  quando  viderunt  unum 
Magistrutn,   tunc  fuerunt  perterriti  quasi  viderent  unum  diaholum 

sed  nunc  supposita  volunt  audire  Virgüium  et  Plinium 

et  alias  novt^s  autores:  et  licet  audiunt  per  quinque  Annas,  tamcfi 
non  promoventur.  et  sie  quando  revertunt  in  patriam^  dicunt  eis 
parentes  'Quid  es?'    Respondent  quod  sunt  nihil,  sed  studuerunt  in 

Poesi.     tunc  parentes  non  sciunt  quid  est Et  dixit  mihi 

quod  ipse  Liptzigh  olim  Jiahuit  quadraginta  domicdlos,  et  quando 
ivit  in  Ecclesiam  vel  ad  forum  vel  spaciatum  in  Pubetum,  tunc 
iverunt  post  cum.  et  fuit  tunc  niagnus  excessus  studere  in  poetria. 
ei  quando  unus  confitehatur  in  confessione  quod  occulte  audierit 
Virgilium  ah  uno  hacidariOy  tunc  Sacerdos  imponebat  ei  magnam 
penitentiam  .  .  .  et  iuravit  mihi  in  conscientia  sua  quod  vidit  quod 
unus  magistrandiis  fuit  seiectus,  quia  unus  de  examinatoribus  semel 
in  die  festo  vidit  ipsum  legere  in  Terentio  (folgt  eine  Klage 
über  Verminderung  der  Studenten  an  den  Universitäten  und  das 
Gebet  quod  moriantur  omnes  poete).  Ähnlich  ep.  7  (p.  12).  17 
(p.  26).  ep.  nov.  63  (p.  285).») 


1)  Ib.  393  f. 

2)  Ih.  472  f. 

3)  Hans  Sachs'  Meisterlieder  aus  der  Jugend  des  Dichters  (1611 — 1620) 
beschäftigen  sich,  wie  mit  andern  scholastischen  Problemen,  so  auch  mit 
den  7  artes.  Seit  1623  ist  davon  nichts  mehr  zu  merken:  er  ist  ein  Kämp- 
fer für  die  Gedanken  der  Reformation  geworden  und  nun  nimmt  er  seine 
Stofi^e  teils  aus  der  Bibel,  teils  aus  den  ihm  durch  Übersetzungen  bekannten 
Autoren,  die  der  Humanismus  erweckt  hatte:  cf.  R.  y.  Liliencron  1.  c. 
(S.  728,  1)  89.  —  Es  hat  lange  gedauert,  bis  die  artes  gänzlich  beseitigt 
waren:  Salutato  ruft  in  dem  Klagebrief  über  Petrarcas  Tod:  fleat  totum 
trivium  atqtce  quadrivium  (Colucci  Salutati  ep.  ed.  Rigacci  [Flor.  1741]  11 
ep.  7  p.  68).  Im  J.  1489  schrieb  Alonzo  de  la  Torre  La  vision  deleytable 
de  la  Filosofia  y  artes  Liberales  (Tolosa  1489*,  2.  Ausg.  Sevilla  1638);  nach 
der  Inhaltsangabe  des  (äußerst  seltenen)  Werkes  bei  L.  Clanis,  Darstell,  d. 


Kampf  der  auctores  gegen  die  artes.  747 

span.  Lit.  im  Ma.  II  (Mainz  1846)  169  tt".  treten  hier  die  7  Künste  wie  bei 
Martianuö  Capeila  auf.  Im  J.  1633  schrieb  Guillaume  Telin  ein  Brev  Som- 
maire  des  sept  Vertus,  sept  Arts  liberaux  (Paris  1533),  mir  unbekannt. 
Einiges  ähnliche  bei  K.  Hartfelder  1.  c.  (S.  745,  2)  p.  XVIII  f.  —  Gewisser- 
maßen eine  Übergangsperiode  bezeichnet  der  Bildungsgang  des  Heidelberger 
Humanisten  Peter  Luder,  cf.  seine  im  J.  1456  gehaltene  Antrittsvorlesung 
(ed.  Wattenbach  in:  Z.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  XXII  [1869]  lOOff.)  p.  102f.: 
nachdem  er  die  artes  gelernt  habe,  itt  ad  Jiasce  omnes  aut  ad  tinamquamque 
iUarum  verum  et  infaUibile  fundamentum  michi  pouerem,  ad  studia  humani- 
tatiSf  historiograpJios  oratores  sciHcet  et  poeias,  toto  me  mentis  ardore  converti. 


Zweiter  Abschnitt. 

Der  Stil  der  lateinischen  Prosa  im  Mittelalter 
und  im  Humanismus/) 


Erstes  Kapitel. 
Der  Stil  der  lateinischen  Prosa  im  Mittelalter. 

Der  alte  Wir  haben  gesehen ,  daß  sich  die  scheinbar  so  verschieden- 
ne^e  stu.  artigen  Stilarten  des  Altertums  sehr  einfach  unter  zwei  Gesichts- 
punkte fassen  lassen:  die  klassizistische  Richtung  ist  re- 
aktionär, ihre  Vertreter  schreiben  in  einem  durch  Nach- 
ahmung erlernten  alten  Stil;  die  Vertreter  der  neo- 
terischen  Richtung  passen  ihren  Stil  der  jeweiligen 
Zeit  an,  sie  schreiben  modern.  Der  alte  Stil  hält  sich  bei 
einigen  Autoren,  die  ein  besonders  ausgebildetes  stilistisches  An- 
empfindungs vermögen  besitzen,  auf  einer  anerkennenswerten  Höhe, 
macht  aber  den  Eindruck  des  Künstlichen  und  Erlernten;  der  mo- 
derne Stil  steht  mitten  im  Leben  und  degeneriert  mit  ihm  in  dem 
langsam,  aber  stetig  fortschreitenden  Prozeß  des  Verfalls,  der 
besonders  fühlbar  wird,  als  die  Barbaren  das  Reich  über- 
schwemmen und  den  Stempel  ihrer  Anästhesie  der  Literatur 
aufdrücken.  Auch  im  Mittelalter  laufen  die  beiden  Stile 
nebeneinander  her. 

1.  Der  alte  Stil. 

KiassiziB-      Den  künstlich  archaisierenden  Stil  suchten,   so  gut  sie  es  ver- 
mochten^),   alle   diejenigen   Männer  anzuwenden,    deren   Tendenz, 

1)  Beaonders  für  das  Ma.  bescbrilnke  ich  mich  auf  die  Darlegung  nur 
der  Hauptrichtungen,  da  alles  Einzelne  für  mich  kein  Interesse  hat. 

2)  Grammatische  Fehler  kommen  selbst  bei  den  Besten,  wie  Einhart, 
vor.  Denn  man  mußte  die  Sprache  ja  mühsam  erlernen,  daher  wurde  keine 
der  artes  mit  größerem  Eifer  getrieben  als  die  Grammatik.  In  dem 
Katalog  der  Bibliothek  von  York,  den  Alcuin  de  sanctis  Eboricensis  eccl*»- 
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wie  ich  im  vorigen  Abschnitt  zeigte^  eine  klassizistische  war 
Der  Stil  Einharts  ist  von  Manitius  1.  c.  (oben  S.  694,  2)  vor- 
trefflich behandelt  worden;  er  hat  sich  in  die  Diktion  der  Hi 
«toriker  so  hineingeftthlt,  daß  er  viele  Sätze  hat,  deren  sich 
Caesar  und  Livius  nicht  geschämt  hätten,  z.  B.  um  beliebig 
einen  herauszugreifen  vit.  Car.  9:  cum  enim  assiduo  ac  paene 
continuo  cum  Saxonihus  hello  certaretur,  dispositis  pe^'  congrua  con- 
finiorum  loca  praesidiis  Hispaniam  quam  maximo  poterat  hdli  ap- 
paraiu  aggreditur,  saltuque  Fyrenaei  super ato  omnibiis  quae  adieral 
oppidis  atque  castellis  in  deditionem  acceptis  salvo  et  incolumi  exer- 
citu  revertitur.  Besonderes  Interesse  hat  der  Nachweis  von  Ma- 
nitius p.  548  f.,  daß  Einhart  in  seinen  nicht  streng  historischen 
Werken  in  einem  andersartigen  „deutsch  -  lateinischen"  Stil 
schreibt:  man  sieht  daraus,  daß  derjenige  der  historischen  Werke 
mühsam  studiert  ist:  freilich  läßt  sich  ja  das  gleiche  bei  Huma- 
nisten wie  Petrarca  konstatieren,  dessen  Briefe  salopper  sind  als 
seine  Geschichte  Caesars.  —  Paulus  Diaconus  schreibt  nicht 
ganz  so  rein  und  klassisch  wie  Einhart;  er  besaß  aber  doch  ein 
lebendiges  Gefühl  für  den  guten  Stil,  wie  seine  von  Mommsen 
(in:  N.  Arch.  d.  Ges.  f  alt.  deutsche  Gesch.  V  [1879]  53,  1)  nach- 
gewiesenen  stilistischen  Besserungen   an  Gregor  v.  Tours  zeigen; 


siae  V.  1540 ff.  gibt,  befinden  sich  von  heidnischen  Autoren  nur  wenig 
(s.  oben  S.  697),  aber  eine  ganze  Reihe  Grammatiker:  Probus,  Focas,  Do- 
natus,  Prisciauus,  Servius,  Eutychius,  Pompeius,  Comminianus.  Besonders 
bezeichnend  ist  der  im  J.  960  geschriebene  Brief  des  Italieners  Gunzo  an 
die  Mönche  von  Reichenau  (bei  Martene  et  Durand,  Ampla  collectio  I 
[Paris  1724]  294  ff.).  Im  Kloster  St.  Gallen,  wo  er  halb  erfroren  nach  der 
langen  Beise  aus  Italien  angelangt  war,  hatte  er  das  Unglück,  den  Akku- 
sativ für  den  Ablativ  zu  gebrauchen,  worauf  ein  St.  Galler  pusio^  wie  er 
ihn  nennt,  ein  Spottgedicht  verfaßte,  in  dem  es  u.  a.  hieß,  daß  der  Greis 
Gunzo  Prügel  verdiene  wie  ein  Schuljunge.  Um  sich  nun  zu  rechtfertigen, 
schreibt  er  diesen  mit  aller  möglichen  Gelehrsamkeit  vollgepfropften  Brief, 
in  dem  er  sich  aber  einmal  (p.  298)  doch  zu  dem  Geständnis  herbeiläßt: 
falso  putavit  S.  Gallx  monachus  me  remotum  a  scientta  grammaticae  artis, 
licet  aliquando  retarder  usu  nostrae  vulgaris  linguae,  quae  latinitati  vicina 
est.  Für  die  zahllosen  spätmittelalterlichen  Grammatiken  ist  für  alle  Zeit 
grundlegend  die  berühmte  Abhandlung  von  Ch.  Thurot,  Not.  et  extraits  de 
divers  mss.  lat.  pour  servir  a  l'histoire  des  doctrines  grammaticales  au 
moyen  äge  in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXII  2,  Paris  1868.  Wesentlich  auf 
Grund  davon  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griech.  Unterricht  (Leipz.  1887)  54  ff.;  cf. 
auch  G.  Salvioli  1.  c.  (S.  696,  3)  XIV  732  ff. 
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über  sein  Werk  als  Ganzes  arteilt  Mommsen  1.  c.  53  f.:  „Wer 
auch  nur  einigerraaßcn  die  stammelnden  und  stümperhaften 
Schriftstücke  kennt,  wie  sie  in  jener  Zeit  verfertigt  wurden,  der 
betrachtet  mit  Verwunderung  und  zuweilen  mit  Bewunderung 
dieses  durchaus  klare,  meistens  bequeme  Latein,  diese  verstän- 
dige und  doch  aller  AiFektierung  frei  stehende  Wortfügung,  diese 
Fähigkeit  zu  gestalten  und  zu  stilisieren."  —  Für  den  Stil  des 
Servatus  Lupus  erinnere  ich  an  jenen  Brief,  in  dem  er  seinen 
Freund  Einhart  beglückwünscht,  daß  er  von  dem  häßlichen  Stil 
der  Modernen  zu  dem  eleganten  Ciceros  und  anderer  auctores  zurück- 
gekehrt sei  (o.  S.  702  f.),  und  an  den  andern,  in  dem  er  die  Lektüre 
der  Alten  als  Mittel  für  die  Zierde  der  Rede  und  für  die  Politur 
des  Ausdrucks  hinstellt  (o.  S.  701  f.).  —  Sein  Schüler  Heiric,  Mönch 
v.  Auxerre,  schreibt  gewandt  und  einfach  in  seiner  Epistel  an 
Karl  den  Kahlen,  was  um  so  deutlicher  hervortritt,  weil  er  zwei 
Briefe  aus  dem  Anfang  des  VIL  Jh.  einlegt,  deren  Stil  geschwollen 
und  verzerrt  ist.*)  —  Von  Gerbert  wurde  bemerkt  (o.  S.  707), 
daß  sein  Stil  wirklich  etwas  vom  ciceronianischen  Ethos  habe. 
—  In  dem  auf  Gerberts  Veranlassung  verfaßten  Geschichtswerk 
seines  Schülers  Richer  tritt  jene  ganz  an  die  humanistische 
Historiographie  erinnernde  Manier,  antike  Bezeichnungen  auf 
mittelalterliche  Begriffe  unmittelbar  zu  übertragen,  die  wir  schon 
bei  Einhart  und  Widukind  antrafen  (S.  694.  710,  1),  stark  hervor: 
„er  macht  einen  Grafen  zu  einem  vir  consularis,  er  spricht  von 
Legionen  und  Cohorten,  nennt,  indem  er  die  in  Caesars  Commen- 
tarien  gegebene  Einteilung  Galliens  auch  für  seine  Zeit  festhält, 
die  Lothringer  Belgier."*)  —  Alle  überragt  Lambert  von 
Hersfeld,  nicht  als  ob  seine  Sprache  im  einzelnen  durchaus 
korrekt   wäre   (im    Gegenteil  ist   ihm   darin   z.  B.   Einhart   über- 


1)  AA.  SS.  Jul.  VII  221  tr. 

2)  A.  Ebert  1.  c.  (o.  S.  660,  1)  III  (Leipz.  1887)  441.  Ähnlichts  aus  an- 
dern ma.  Schriftstellern:  F.  Rühl,  Die  Verbreitung  des  lustinus  im  Ma. 
(Leipz.  1871)  13,  1,  wo  aber  ein  Hanptbeispiel  fehlt:  Ekkehart  IV  (f  1080) 
spricht  in  den  Casus  S.  Galli  von  einem  'Senat  der  Brüder',  von  einer  toga 
prctetexta,  bei  der  Beschreibung  des  Ungameinfalls  von  primipilaris^  privii- 
cerius^  hgiones;  er  nennt  Petrus  einen  himmlischen  'Consul'  und  Gallus 
einen  himmlischen  'Prätor':  die  Stellen  bei  G.  Meier,  Gesch.  d.  Schule  v. 
St.  Gallen  im  Ma.,  in:  Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesch.  X  (1886)  96.  Wir  werden 
weiter  unten  die  gleiche  Erscheinung  in  der  Zeit  der  Renaissance  wieder- 
finden. 
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legen):  aber  er  hat  es  verstanden,  die  Präzision  Sallusts  und  die 
Behaglichkeit  des  Livius  in  einer  Weise  zu  vereinigen,  daß  man 
ihm  seine  Bewunderung  nicht  versagen  kann.  Die  Nachahmung 
ist  nicht  so  schablonenhaft  wie  die  Einharts  und  gewinnt  da- 
durch an  Frische  und  Beweglichkeit.  Wenn  er  sich  nicht  scheut, 
germanische  Namen  und  Bezeichnungen  zu  gebrauchen,  so  spricht 
das  nur  für  seinen  Takt,  der  ihm  das  Übermaß  als  pervers  er- 
scheinen ließ  und  der  ihn  befähigte,  trotz  des  gelehrten  Studiums 
der  Antike  ein  von  nationalem  Geist  durchwehtes,  sowie  ein  in 
dividuelles  Werk  zu  schaffen.  Die  Kunst  schlagender  Charak- 
teristik und  der  xAubleitung  von  Ereignissen  aus  ihren  Ursachen 
hat  er  dem  Sallust,  die  Kunst  der  Erzählung  in  langen,  aber 
nicht  überladenen  Perioden  dem  Livius  abgelernt.  Die  Figuren 
der  Rede  (besonders  die  Anapher  und  das  Homoioteleuton )  ver 
wendet  er  mit  einem  stilistischen  Anstandsgefühl,  das  den  meisten 
Autoren  des  ausgehenden  Altertums  und  des  Mittelalters  abgeht. 
Von  der  Proprietät  der  lateinischen  Wortstellung  hat  er,  was 
stets  etwas  Besonderes  ist,  ein  lebhafte?  Bewußtsein.  Man  kann, 
wie  bei  Einhart,  so  auch  bei  ihm  beobachten,  daß  er  da  besser 
schreibt,  wo  er  sich  an  antike  Vorbilder  anlehnen  kann,  als  da, 
wo  er  auf  sich  selbst  angewiesen  ist;  z.  B.  ist  eine  geschickte 
Nachahmung  des  Livius  (II  6)^)  die  Stelle  ann  p.  71f.^)  iicc 
niora:  dato  miUtibus  signo  ad  piignam  equis  suhdunt  calcario  et 
pari  utraque  pars  audacia,  parihus  odiis  in  ntutna  vidnera  ruimt. 
ibi  in  prima  fronte  Brun  et  Otto,  ambo  pleni  irarum,  amho  sui 
tegendi  inmemores  dum  hostem  ferirent,  tarn  concitatos  in  sesv  vi- 
cissim,  Impetus  dederunt.  ut  tUerque  alterum  primo  incursu  cqvu)  ex- 
cussum  letali  vulnere  transfoderet.  omissis  ducihiis  oliquamdiu  idram- 
que  aciem  ancq)S  pugna  feiiuit.  sed  Ecberdus,  quamquam  graviter 
sauciiis,  dolore  tarnen  interempti  frntris  efferatus,  rapido  curi?u  in 
confertissimos  hostes  pra^cipitem  se  mittit,  Bemhardi  comitis  filium, 
egregium  adolescente^n  sed  vixdum  miliciae  maturum,  interficit,  cae- 
teros  languidiuSj  quoniam  dtccem  perdidissent ,  pugnantes  in  fugain 
convertit]  dagegen  ist  in  der  Wortwahl  und  Periodisierung  unbe- 
holfener z.  B.  p.  75  egn  exacta  peregrinatione  lerosolimitana   XV. 


1)  Bemerkt    von    L.  Rockrohr    iu:    Forschungen   z.  deutsch.  Gesch.  XXV 
(1885)  571  flF. 

2)  Ed.  0.  Holder-Egger,  Hann.-Leipz.   1894. 


752  Der  Stil  der  mittelalterlichen  Prosa. 

Kai.  Octobris  ad  monasterium  reversus  mm,  et  quod  in  omni  üla 
profectione  mea  praecipuum  a  Deo  posiulaveram ,  Meginherum  ah- 
hatem  superstitem  inveni.  iiyneham  scilicet,  quoniam  sine  henedictione 
illius  profedics  fnissemj  si  offetisus  inreconciliatusque  decessissef, 
magni  criminis  reum  me  teneri  apud  Deum.  sed  non  abfuit  pro- 
picia  divinitas  redeunti,  quae  tanto  illo  itinere  sepe  usque  ad  ulii- 
mam  necessitatem  penditatmn  misericordissime  texerat  incolumew 
repperi,  peccatum  Indulsit.  Alles  in  allem  wird  man  sagen  dürfen, 
daß  es  im  Mittelalter  keinen  Schriftsteller  gegeben  hat,  der  ihm 
in  der  Kunst  der  Nachahmung  guter  antiker  Muster  und  gleich- 
zeitiger Wahrung  von  Originalität  und  Individualität  überlegen 
gewesen  ist,  und  daß  es  der  Geschichtschreibung  des  Humanis- 
mus erst  nach  vielen  Irrwegen  gelungen  ist,  ihren  mumienhaften 
und  vernunftwidrigen  Charakter  abzulegen  und  auf  die  Höhe  des 
Könnens  jenes  einfachen  Mönchs  zu  gelangen.^)  —  Auch  Johan- 
nes Sarisberiensis  und  die  zu  jenem  Kreise  gehörigen  Männer 
(z.  B.  auch  Abälard^))  bemühen  sich,  ihrer  antischolastischen 
klassizistischen  Tendenz  gemäß  einfach  und  korrekt  zu  schreiben. 
Derartiges  würde  sich  noch  mehr  anführen  lassen^),  doch  kommt 
es  niir,  wie  bemerkt,  weniger  auf  das  Einzelne  an,  das  ich  doch 
nur  unvollkommen  beherrsche,  als  auf  die  Skizzierung  der  Haupt- 
richtungen. 

1)  Einzelne  Nachweise  für  die  von  ihm  gelesenen  Autoren  gibt  Holder- 
Egger  1.  c.  399  flF.  und  in :  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  alt.  deutsche  Gesch.  IX  (1884) 
296 ff.  —  Der  Stil  Ottos  von  Freising  steht,  wie  ich  mich  durch  die 
Lektüre  von  ein  paar  Kapiteln  überzeugte,  nicht  auf  der  Höhe  des  Lam- 
bert'schen;  durch  die  Einfügung  von  Versen  (meist  vergilischen)  und  ma- 
nierierte Wortstellung  hat  er  ein  mehr  mittelalterliches  Gepräge,  und  den 
für  die  reine  Latinität  verderblichen  Einfluß  der  Pariser  Scholastik  glaubt 
man  auch  an  seiner  Sprache  und  seinem  Stil  zu  merken.  Immerhin  gehört 
er  sowie  sein  Fortsetzer  Rahewin  (bei  dem  das  für  Otto  nicht  direkt  nach- 
weisbare Studium  des  Sallust  hervortritt,  ohne  daß  er  sich  dessen  Art  so 
zu  eigen  gemacht  hätte  wie  Lambert:  er  begnügt  sich  meist  mit  wörtlichem 
Abschreiben,  cf.  G.  Jordan,  R.%  gesta  [Diss.  Straßb.  1881]  30 ff.)  zu  den 
besseren  Stilisten  des  Ma.,  die  sich  die  barbarischen  Auswüchse  des  Mode- 
stils fern  gehalten  haben.  Ein  paar  Bemerkungen  über  Otto  bei  W.  Lü- 
decke, D.  bist.  Wert  d.  L  B.  von  0.  v.  F.  (Diss.  Halle  1884;  18 ff. 

2)  Cf.  S.  Deutsch,  P.  Abälard  (Leipz.  1883)  62  f. 

3)  Z.  B.  sind  merkwürdig  korrekt  die  Predigten  und  Briefe  des  in  Ober- 
italien gebildeten  Abts  von  S. -Benigne  Wilhelmus  (962 — 1031),  was  mit 
Recht  als  bemerkenswert  hervorhebt  G.  Chevallier,  Le  venerable  Guillaume 
(Paris-Dijon  1876)  211  (dort  213 ff.  sind  seine  Werke  veröffentlicht). 
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2.  Der  neue  Stil. 


tiOD. 


In  ihm  pulsiert  noch  wirkliches  Leben:  wenn  er  bizarr,  phan-  Degenem- 
tastisch,  grell,  verschnörkelt  ist,  so  offenbart  sich  eben  darin 
die  herrschende  Geschmacksrichtung  des  Mittelalters.  Es  gibt, 
soviel  ich  weiß,  kein  für  die  stilistische  Geschmacksrichtung 
des  Mittelalters  bezeichnenderes  und  durch  den  Namen  seines 
Urhebers  interessanteres  Zeugnis  als  dasjenige  Dantes^)  de 
vulgari  eloquentia  II  6^):  sunt  gradus  ccmstrtwtionum  quamplures, 
viddicet  insipiduSj  qui  est  rudiunif  ut:  y,Fetrm  amat  multum  domi- 
nam  Bertham".  est  pure  sapidus,  qui  est  rigidorum  scholarium  vel 
magistrwumj  ut:  „Piget  me  civitatis^),  sed  pietatem  maiorem  iUarum 
hdbeOy  quicumque  in  exilio  tahescentes  patriapi  tantum  somniando 
revisuntf^.  est  et  sapidus  ei  veniistus,  qui  est  quorundam  superficie 
tenus  rhetoricam  haurientium,  ut:  y,Laudabilis  discretio  marchionis 
Estensis  et  sua  magnificentia ,  p^-aeparata  cunctiSy  illum  facit  esse 
düectum^'.  Est  et  sapidus  et  venustus,  etiam  et  excelsus,  qui  est 
dictatm'um  iUustriutn,  ut:  „Eieda  maxima  parte  florum  de  sinu 
tuOf  Florentia,  nequicquam  Trinacriam  Totila^)  serus  adivitf^  hunc 
gradum  constructionis  excellentissimum  nominamus,  et 
hie  est,  quem  quaerimus,  cum  suprema  venemuTj  ut  dictum 
est.  Ihn  hält  er  einzig  brauchbar  für  die  hohe  Gattung  der 
Poesie,  und  in  seiner  Prosa  befolgt  er  ihn  selbst.  Also  die 
Einfachheit  und  Natur  wird  verpönt,  der  Schwulst  und  die  Un- 
natur sanktioniert.^)  Das  ließe  sich  aus  allen  Jahrhunderten 
belegen,  doch  fehlt  mir  dazu  die  Lust.  Eine  Hauptfundgrube 
sind  die  Acta  Sanctorum,  über  die  der  Card.  Pitra  einige  feine 


1)  Über  seine  Stellung  zum  Ma.  am  besten  A.  Wesselofsky  in  seiner 
Ausgabe  des  Paradiso  degli  Alberti  I  2  (Bologna  1867)  9  ff.,  besonders  auch 
p.  16  f.  über  seine  Stellung  zu  den  artes.  Cf.  auch  R.  v.  Lihencron  1.  c. 
(8.  728,  1)  29 ff.  Über  sein  Verhältnis  zu  den  klassischen  Studien:  J.  Schuck 
in:  Fleckeisens  Jahrb.  XCII  (1865)  263 ff. 

2)  Vol.  n*  216  in:  Opere  minori  di  D.  Alighieri  ed.  Fraticelli,  Flo- 
renz 1861. 

3)  Ounctis  edd.,  corr.  E.  Böhmer,  Über  D.s  Schrift  de  vulgari  eloquentia 
(Halle  1867)  22,  3. 

4)  D.  h.  Carl  v.  Valois  (Fraticelli). 

5)  Ganz  ähnlich  ist  eine  Äußerung  des  Rieh,  de  Bury  (1287 — 1345)  1.  c. 
(o.  S.  740,  2)  7. 
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hierher  gehörige  Bemerkungen  gemacht  hat^),  die  sog.  Prosen 
und  Tropen  des  X.  und  XL  Jh.^,  die  sog.  'dictamina',  worüber 
Genaueres  im  Anhang  II,  die  in  absichtlich  dunkler  Latinität 
verfaßten   Werke. ^)  —  Auf   andere    Weise    degenerierte    der    Stil 


1)  Histoire  de  S.  Läger,  eveque  d'Autun  et  martjr,  et  de  Teglise  des 
Francs  au  septieme  siecle  (Paris  1846)  p.  LXXXVIff.  Natürlich  sagen  fast 
alle  diese  Skribenten  in  der  Vorrede,  daß  sie  in  roher,  unwürdiger  Spracht* 
schrieben  (s.  oben  S.  595,  1).  Nur  selten  ist  das  nicht  rhetorische  Floskel, 
sondern  Wahrheit,  cf.  Menyweather,  Bibliomania  in  the  middle  ages  (Lond. 
1849)  108. 

2)  Cf.  L.  Gautier,  La  poesie  religieuse  dans  les  cloitres  des  IX«— XI«' 
siecles  (Paris  1887)  33 ff.  Sie  gehören  mit  zu  dem  Haarsträubendsten,  was 
je  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  ist:  Schwulst  und  Unnatur  feiern 
bacchantische  Orgien,  und  dabei  versichera  diese  „Dichter"  gewöhnlich, 
daß  sie  einfach  wären.  Das  Wunder  von  Kana  wird  beschrieben:  tiaturas 
lymphoeas  hodie  mutavit  in  saporiferos  haustus  (p.  36  Gautier);  die  Heiligen 
heißen  plebs  martyrica,  iam  uranica,  sorte  logica  phalanx  deica  (p.  37),  na- 
türlich auch  Wortspiele  wie  lauream  regni  tetiet  Laurentius  (p.  40),  und  so- 
gar tibi  (deo)  exhibet  Phoeba  ac  Titan  digna  famulitia  (ib.).  Cf.  auch  G. 
Dreves,  Anal.  hymn.  med.  aevi  Vü  (Leipa.  1889)  10 ff.  Das  einzige,  was 
ihnen  einigermaßen  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  sind  die  Hisperica  fa- 
mina,  an  die  sie  auch  durch  ihre  wunderliche  Sprachmischerei  (griechische 
Brocken  oft  halb  mißverstanden)  und  wahnsinnige  Neubildung  besonders 
von  Adjektiven  (allein  von  Bildungen  mit  -fluus  finden  sich  in  den  'Ge- 
dichten':  laudifluus,  dulcifivas,  almifluus,  mellifluus)  erinnern,  sowie  der 
Ltber  de  planctu  ruifurae  des  Alanus  de  Insulis.(210,  431  ff.  Migne) 
aus  3.  XII. 

3)  Cf  W.  Giesebrecht  1.  c.  (S.  693,  3)  22  f.  A.  Ozanam,  La  civilisation 
chr^t.  chez  les  Francs  p.  545,  1.  V.  L.  Clerc,  Hist.  litt,  de  la  France  au 
XIV.  siecle,  2.  ed.  I  (Paris  1865)  428.  Z.  B.  (außer  den  Hisperica  famina) 
aus  dem  X.  Jh.:  Atto  iunior  Vercellensis  episcopus,  polypticum  ed.  A.  Mai 
in:  Script,  vet.  uov.  coli.  VI  43ff. ,  worüber  jetzt  besonders  G.  Goetz,  Über 
Dunkel-  und  Geheimsprachen  im  späten  u.  ma.  Lat.  in:  Ber.  üb.  d.  Verh.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1896,  62 ff.  Aus  dem  XIH.  Jh.:  Brief  eines  Mag.  Adam 
BalsamiensTs  (ein  Engländer)  ed  M.  Haupt  in:  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  1849,  276 ff",  (er  fängt  an:  falsae  tholum  cillentibus  radiis  conspicuum 
cum  iam  prospicerem,  accelerantem  ecce  moraba)ttur  tesqua  cum  scah'is,  du- 
meta  cum  quisqiiiliis,  et  confraga  rnbetis  circumvaUata)  und  das  " distigium'' 
ed.  in;  Not.  et  extr.  XX VU  2  p.  27 ft".  Gegen  solchen  Stil  (besonders  die 
tolle  Wortstellung)  eifert  s.  X  Rather  v.  Verona  phrenesis  c.  3  (136,  369 
Migne)  und  s.  XH  der  deutsche  Cistercienser  Günther  (cf  A.  Pannenborg 
in:  Forsch,  zur  deutschen  Gesch.  XIH  [1873]  262 ff.),  de  oratione  etc.  bei 
Migne  212,  104.  Boncompagno  (Prof  der  Grammatik  in  Bologna  a.  XU) 
bei  G.  Tiraboschi,   Storiu   de   la   litteratura  Italiana  IV  (Modena  1'%%^  468. 
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in  der  Spätzeit  der  Scholastik.  Jene  Schriftsteller  mit  ihrem 
barbarisch  tätowierten  Stil  glaubten  schön  zu  schreiben  und 
verwandten  unsägliche  Mühe  darauf,  ihre  Farbenkleckse  überall 
anzubringen:  die  Scholastiker,  denen  es  nur  auf  ihre  subtilen 
Distinktionen  ankam,  vernachlässigten  die  ästhetische  Seite  der 
Sprache  ganz  und  gar  und  ließen  sie  auf  ihre  Art  verwildern.^) 
Die  exakte  Grammatik  wurde  von  oben  herab  angesehen:  sie  mußte 
der  Logik  und  Dialektik  weichen.^) 

Nur  von  drei  Erscheinungsformen  des  mittelalterlichen  Stils 
will  ich  in  aller  Kürze  handeln,  weil  sie  für  ihn  am  bezeichneod- 
sten  sind  und  sich  unmittelbar  aus  der  antiken  Tradition  ableiten 
lassen. 

a.  Die  Mischung  von  Prosa  und  Vers. 
Die  Anfänge  reichen,   wie  wir  sahen  (o.  S.  74 f.  109  f.)   in  die    Aatike 

.  .  VorgSjigtr. 

Zeit  des  Gorgias  und  Piaton  zurück.  Die  Neigung  der  Kyniker 
zur  Parodie,  besonders  von  Versen  Homers  und  der  Tragiker, 
mag  dem  Menippos  von  Gadara  im  III.  Jahrh.  v.  Chr.  den  Anlaß 
gegeben  haben,  in  seinen  burlesken,  der  Komödie  stark  ange- 
glichenen Kompositionen  Prosa  und  Vers  miteinander  wechseln 
zu  lassen^):  in  welcher  Art  freilich  und  in  welchem  Umfang,  ist 
uns  nicht   mehr  möglich,   auch  nur   zu  vermuten;    wenn  wir  aus 

1)  Cf  S.  Deutsch,  P.  Abälard  (Leipz.  1883)  62  f.  —  In  der  Hist.  litt,  de 
France  XXIII  226  wird  hingewiesen  auf  ein  paar  Verse  der  Vie  St.  Thomas 
le  martir  von  Guemes  du  Pont  de  St.  Maxence  (geschrieben  1176)  ed.  Imm. 
Bekker  in:  Abh.  der  Berl.  Akad.  1838,  55: 

Deuant  le  pape  esturent  li  messagier  real. 

alquant  diseient  hien,  pluisur  diseient  mal, 

U  alquant  en  Latin,  tel  ben  tel  anomal, 

tel  qui  fist  personel  del  uerbe  impersonal. 

singuler  e  plurel  aueit  tut  par  igal. 
2j  Cf.  aus  s>.  XU  den  Brief  des  Boncompagno  bei  Ch.  Thurot  in:  Not. 
et  Extr.  des  ms.  XXII  (^1868)  90,  2:  cum  sit  grammatica  lac  primarium,  qiw 
addiscentium  corda  nutrnmtur,  miror  quod  sine  illius  notitia  te  ad  düdecticain 
transtuUsti:  nam  qui  paiies  ignorat,  se  ad  artes  transferre  non  debet,  quin 
non  convalescit  plantula  que  humore  indiget  pn'mitivo,  worauf  der  Student 
antwortet:  ars  grammatica  potest  mole  asinarie  assimilari,  que,  dum  laborioso 
tmpulsu  volvitur,  grami  in  fariyiaiu  convertit,  de  qua  fit  yiutritivus  panis  per 
adiutvria  successiva.  ufide  cupio  per  auxilium  dialetice  gramaticam  adiuvare. 
sane  qui  proficit  in  diaie*ica,  gramaticam  non  obmittit.  S  auch  o.  S.  712,  1. 
3)  Cf.  R.  Hirzel,  D.  uxu    g  I  ^Leipz.  1896)  389. 

Nordeu,  antike  Kunstprose.  II  3   A.  49 
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der  bewußten  Nacliahmuiig  seines  Landsmannes  Lukian  einen 
Schluß  auf  Menippos  selber  ziehen  dürfen,  so  würde  er  nur 
parodierte  Verse  eingelegt  haben.  ^)  Ob  in  dem  Roman  des 
Aristeides  Verse  in  die  Prosa  eingelegt  waren,  wissen  wir  ebenso- 
wenig sicher:  immerhin  ist  es  möglich,  weil  sein  Übersetzer  Si- 
senna  von  Fronto  62  N.  mitten  zwischen  Dichtern  genannt  wird 
und  weil  eins  der  aus  Sisenna  zitierten  Bruchstücke  nach  Rhyth- 
mus und  Sprache  poetisch  ist.^)  Erst  bei  den  lateinischen  Schrift- 
stellern kommen  wir  auf  festeren  Boden,  denn  bei  ihnen,  die 
stilistisch  viel  jcaxvtsQot  waren,  hat  bezeichnenderweise  diese 
bizarre  Art  der  Komposition,  die  bei  den  Griechen  nie  recht  in 
Aufnahme  kam  und  gewissermaßen  nicht  als  salonfähig  angesehen 
wurde  (das  zeigt  die  ausführliche  Verteidigung  Lukians),  sich 
großer  Beliebtheit  erfreut.  Varro,  s-tilistisch  alles  weniger  als  ein 
Feinschmecker,  hat  sie  —  angeblich  in  Anschluß  an  Menipp,  ver- 
mutlich aber  dessen  ;^a()trfg  vergröbernd  —  eingebürgert;  ihm 
sind  dami  die  andern  gefolgt,  deren  allbekannte  Namen  ich  nicht 
aufzuzählen  brauche.  ^) 
•as  Mittfli-      Für    das    Mittelalter    wurde    nun    entscheidend,    daß    darunter 

älter. 

seine  beiden  Hauptautoren,  Marti anus  und  Boethius,  waren.  Zu 
einer  Zeit,  als  alles  Krause  und  Bizarre  des  Stils  für  schön  galt, 
war  die  Mischung  von  Prosa  und  Vers  für  den  hohen  Stil  außer- 
ordentlich beliebt.  Man  prägte  auch  einen  eignen  Namen  dafür, 
der  in  den  Stilistiken  des  XII.  und  XIII.  Jh.  auftaucht:  p^'osi- 
metrum,^)     Beispiele  brauche   ich   nicht  anzuführen,   da   die  Tat- 


1)  Daß  das  naQmSslv  (sowohl  als  einfache  fttfi7i<>i&  und  als  Travestie) 
jedenfalls  eiüe  besondere  Rolle  spielte,  zeigt  noch  die  Nachahmung  der 
Römer,  cf  für  Varro  die  Zitate  bei  Buecheler  '  p.  250  und  den  rgayi-nög 
tgonog  von  fr.  269  ff.  423  ff.,  für  Seneca  2.  7.  12,  für  Petron  4  (Lucilius),  55 
(Syrus)  119  ff.  (Lucan)  und  die  Vergilzitate  68.  111.  112.  132. 

2)  Nocte  vagatrix  bei  Charia.  208  K.,  wozu  Buecheler  im  Anhang  seiner 
kleinen  Ausgabe  des  Petron  (3.  Aufl,  Berlin  1882)  237  bemerkt:  carminis 
puto  verba. 

3)  Cf.  übrigens  auch  Sidonius  ep.  IX  16.  Ennodius  op.  G  p.  402,  4  ff.  Hart. 
Parthenius  presbyter  (Afrika,  s.  VI)  in  Anecd.  Casinensia  ed.  A.  Reifferscheid 
(Ind.  lect.  Breslau  1871/2)  3. 

4)  Ich  kenne  folgende  Zeugnisse:  Hugo  Bononiensis  rationes  dictandi, 
ed.  Rockinger  in:  Quellen  z.  bayr.  u.  deutsch.  Gesch.  IX  1  (München  1863) 
47  ff.  aus  drei  Hss.  des  XII.  Jh.  (in  Salzburg,  Pommersfelden,  Wolfenbüttel) 
c.  2  p   54  duo  quidrm  dictantinum  genera  novimus,  unuvi  videlicet  prosaicum. 
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Sache  bekannt  ist:  wo  die  Rede  einen  hohen  Schwung  nahm,  war 
der  Übergang  in  Verse  eins  der  bequemsten  Hilfsmittel^),  z.  B. 
bei  Gebeten^),  bei  den  in  eine  Geschichte  eingelegten  Reden ^), 
im  pathetischen  Stil  der  Urkunden'*),  in  Subskriptionen^)  usw. 
Die  Humanisten  haben  dann  auch  hiermit  gebrochen,  indem  sie 
ihren  Abscheu  offen  aussprachen.®) 

b.  Die  rhythmische  Prosa  (s.  o.  S.  41  ff.). 

Das  merkwürdigste  Dokument  frühmittelalterlicher  rhythmischer  Hisperica 
Prosa ^)    sind   die   durch    ihre   dunkle,    kaum   mehr   als   lateinisch 
zu    bezeichnende    Sprache    berüchtigten    Famina    Hisperica^ 


cUterum  quod  vocatur  metricurn.  meiricum  vero  .  .  .  vepperitur  tripliciter:  aut 
cum  pedum  mensv/ra  et  Carmen  vocatur,  vel  nuniero  dumtaxat  siUabarum  cum 
vocum  consonantia  et  tunc  riddimus  {ridmus  Gruelf.,  rWimiiis  Pom.)  appel- 
latur,  seu  utroque  mixtum  quod  qiiidem  prosimeirum  conpositione  dieitur 
(folgen  Beispiele).  Thomas  Capuanus  (f  1239)  dictator  epistularis  s.  summa 
dictaminis  ed.  S.  Fr.  Hahn  in  seiner  CoUectio  mon.  vet.  et  reo.  I  (Braun- 
schweig 1724)  279  ff.,  dort  280  f.  dictaminum  vero  genera  tria  sunt  a  veteribus 
diffinita,  scilicei  prosaicum,  metricum  et  riihmicum.   prosaicum  ut  Cassiodori, 

metricurn  ut    VirgiUi,  rithmicurn  ut  Primatis  (s.  oben  S.  730,  3) quMlsi 

ex  his  fiat  commixtio,  ex  tali  commixtione  denominationem  assumit,  ut  dicatur 
prosimetricon  sive  mixtum,  unde  dictamtn  Boetii  veieres  prosimetricon 
appcllarunt.  Ganz  ähnlich  in  einem  Werk  De  modo  prosandi  aus  s.  XIE/XIV, 
woraus  Rockinger  1.  c.  IX  2  (1864)  einiges  mitteilt,  die  betreffende  Stelle 
p.  726.  —  In  der  Summa  de  arte  pro.sandi  des  Conrad  von  Mure,  verfaßt 
i.  J.  1275,  ed.  Kockinger  1.  c.  IX  1  wird  p.  473  f.  auf  die  Frage,  ob  man  in 
einem  Brief  Prosa  und  Vers  mischen  dürfte,  geantwortet,  man  müsse  darin 
zurückhaltend  sein. 

1)  Cf.  auch  W.  Giesebrecht,  De  litterarum  stud.  ap.  Italos  (Progr.  ßerl. 
1845)  23. 

2)  Cf.  das  Beispiel  bei  A.  Ozanam.  La  civilisation  chretienne  chez  les 
Francs  (Paris  1849 1  465,  1. 

3)  Besonders  bei  Liudprand,  cf.  A.  PJbert,  G.  d.  Lit.  d.  Ma.  III  (Leipzig 
1887)  423. 

4)  Cf.  A.  Giry,  Manuel  de  diplomatique  i^Paris  1894)  450  ff. 

6)  Cf.  Ozanam,  Des  ecoles  eu  Italie  aux  temps  barbares  (in:  Oeuvres 
completes.  2.  cd.  vol.  II  [Paris  1862])  417. 

6)  L.  Castelvetro,  Poetica  d'Aristotele  vulgarizzata  et  sposatu  ,1570)  ed. 
Basil.  1576  p.  21  erkläxt  eine  solche  Mischung  für  ein  mostro  wie  die  Fabel- 
wesen der  Kentauren  (dies  Bild  nach  Horaz  und  Lukian);  nicht  einmal  pro- 
Baische  Vorbemerkungen  wie  bei  Statins  und  Martial  läßt  er  gelten. 

7)  Den  Prosastil  nennt  prosaica  modulatio  Aunarius,  Bischof  v.  Auxerre 
•.  VII  in.),' bei  Hericus,  Vita  S   Germani  in:  AA.  SS.  Boll.  Jul.  VII  222. 

49* 
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denen  kürzlich  durch  H.  Zimmers  glänzenden  Nachweis^)  eine 
hervorragende  Stellung  in  der  Literatur-  und  Kulturgeschichte 
der  Übergangsperiode  des  Altertums  zum  Mittelalter  angewiesen 
worden  ist.  Sie  sind,  wie  Zimmer  bewiesen  hat,  im  VI.  Jh.  in 
einem  südwestbritannischen  Kloster  von  einem  Briten  verfaßt, 
der  seinen  Confratres,  vor  allen  den  irischen,  zeigen  wollte,  wie 
man  nach  seiner  Meinung  hisperisches,  d.  h.  abendländisches, 
ausonisches  oder  italisches  Latein  schreiben  müsse.  Üher  den 
Satzbau  urteilte  schon  P.  Geyer,  der  nach  der  erstmaligen  Ver- 
öffentlichung durch  A.  Mai  (Class.  auct.  V  [Rom  1833]  479  ff.) 
die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  das  sonderbare  Schriftchen  ge- 
lenkt hat  (in:  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  II  [1885]  255  ff.),  richtig^), 
daß  in  den  Sätzen  ein  bestimmter  Rhythmus  hervortrete,  der 
durch  eine  ganz  bestimmt  normierte  Wortstellung  innerhalb 
kleiner,  nichtperiodisierter,  sondern  sich  parallel  laufender  und 
fast  gleich  langer  Sätze  hervorgerufen  werde:  das  Verbum  nimmt 
die  Mitte  des  Satzes  ein  und  die  übrigen  Satzteile  werden  um 
dasselbe  gruppiert,  wobei  die  logisch  und  grammatisch  zusammen- 
gehörigen Begriffe,  besonders  Substantiv  und  Attribut,  fast  prin- 
zipiell voneinander  getrennt  werden,  z.  B.  c.  6^): 

Titaneus  olimphium  inflammat  arotus  täbulatum 
thalasicum  illustrat  vapore  flustrum, 
flammivomo  secat  polum  corusco  supernum, 
ahm  scandit  camaram  firmamenti.*) 

Der  Verfasser  tat  sich  offenbar  etwas  darauf  zugute,  denn  er 
sagt  in  der  Vorrede  c.  2:  haec  conipta  dictaminum  fulget  sparsio, 
at  nullos  vitioso  aggere  glomerat  logos,  ac  sospitem  lecto 
libramine  artat  vigorem  et  aequali  plasmaminey  meUifliuim 
populans  ausonici  faminis  per  guttwra  sparginem;   er  scheint,  wie 


1)  NenniuB  vindicatus  (BerUn  1893)  291  ff.;  s.  anch  o.  S.  754,  2.  3. 

2)  Cf.  übrigens  schon  A.  Ozanam,  La  civilisation  chrötienne  chez  les 
Francs  (Paris  1849),  481,  der  das  Ganze  nennt  une  sorte  de  poem  en 
prose. 

3)  Ed.  J.  Stowasser  in:  Jabresber.  über  d.  Franz-Joseph-Gymn.  in  Wien 
1886/87,  et",  dens.  in:  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  III  (188G)  168  ff. 

4)  Die  einzelnen  Kola,  die  ich  als  Verse  abgeteilt  habe  (cf.  Hartel  in: 
Z.  f.  d.  östr.  Gymn.  1888,  471),  sind  in  einigen  Hss.  meist  durch  gro^e  An- 
fangsbuchstaben gekennzeichnet,  cf  Zimmer  in:  Nachr.  d.  Ges.  d.  Wiss.  zu 
Götlingen  1896,  154. 
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J.  Sto Wasser  1.  c.  17  bemerkt,  das  Kunststück  der  daktylischen 
Poesie  abgelernt  zu  liaben,  in  der  Wortverschränkungen  wie 

moJlia  lufeola  pingit  vaccinia  calta  (Verg.  ecl.  U  50) 
mollia  securae  peragebant  otia  gentes  (Ovid  met.  I  100) 

beliebt  gewesen  seien,  doch  hat  die  Zwischenstellung  des  Verbum 
zwischen  Substantiv  und  Attribut,  wie  sie  ja  auch  z.  B.  Cicero 
besonders  an  gehobenen  Stellen  liebt,  in  der  spätlateinischen 
Literatur  genug  Analogien:  wird  sie  doch  von  einem  antiken 
Rhetor  ausdrücklich  empfohlen.^) 

Mehr    an    die    Art    der   rhythmischen    Prosa   des   Querolus    (s.  ^^*^"*^ 

•^  ^  \     Dokument«. 

oben  S.  630  f.)  erinnern  die  mittelalterlichen  Schriftstücke,  deren 
Sätze  an  gehobenen  Stellen  hexametrisch  auslauten,  z.  B.  lautet 
eine  Stelle  im  -Prolog  der  Vita  S.  Eligii  (s.  VII)  ed.  d'Achery 
II*  (P-aris  1723)  p.  76:  cmw  gentiles  poetae  studeant  sua  figmenta 
proUxis  pompare  stilis  et  saeva  nefandarum  renovent  contagia 
rerumy  ac  plürima  Niliacis  tradant  mendacia  chartis  eorumque 
vana  tantum  discurrat  gloria,  qtia  veterum  neäunt  ynendacia:  cur 
nos  Christiani  salütiferi  tacea^nus  \  mirdcula  Christi,  cum  possimiis 
sermone  vel  temd  aedificationis  historiam  pändere  plebi?  So  endigen 
in  einem  Brief  des  Bonifacius  (4  p.  29  Giles)  zwei  sehr  nahe 
zusammenstehende  Sätze  retia  dignosciintur,  limina  latraf,  und  in 
einer  merkwürdigen  aus  dem  XIII.  Jh.  stammenden  rhetorischen 
Anweisung  für  künftige  Volksredner  ^)  heißt  es  in  einem  Muster- 
beispiel (de  naufragium  passis  et  spoliis  eorumchm):  miseremini, 
venimus  non  allaturi  sdlutem,  qua  nos  et  tota  patria  twstra  caret. 
singultus  et  lacrymae  genas  madentes  et  ora  nostra  tristes  praepe- 


1)  Cf.  lul.  Vict.  ars  rhet.  c.  20  p.  433  Halm:  inter  nomina  aut  prono- 
mina  in  eosdem  casus  cadentia  noinen  diversi  casus  interveniat,  was  z.  B. 
auch  Martianus  Capeila  befolgt,  wenn  er  schreibt  Y.  42G  tnulta  terrestrium 
plebs  deorum  u.  viel  dgl.  Hrotsvitha  verschränkt  in  der  Vorrede  zu  ihrem 
Gedicht  auf  Otto  I.  (p.  302  ff.  Barack)  fast  prinzipiell  die  Worte,  über  die 
Arengen  von  Urkunden  aus  der  Zeit  Heinrichs  IV.  sagt  W.  Gundlach,  Ein 
Diktator  aus  der  Kanzlei  Heinrichs  IV.  (Innsbr.  1884)  32:  „Das  Verbum 
geht  dem  zugehörigen  Substantivum  oder  Partizipium  in  der  rhetorischen 
Rede  mit  einer  gewissen  Stetigkeit  voran,  und  wenn  das  Substantivum  mit 
einem  Attribut  verbunden  ist,  wird  es  in  deren  Mitte  gestellt."  Noch 
Aeneas  Sylvius,  Rhetorica  praecepta  (Basil.  1551)  uoe  gibt  als  'praeceptum 
XIII ' :  inter  adiectivum  et  substantivum  aliquid  mediare  debet. 

2)  Bei  Muratori,  Antiquit.  Ital.  IV  95  ff.,  cf.  A.  Ozanam,  Des  ^coles  en 
Italic  aux  temps  barbares  1.  c.  (o.  S.  757,  6)  426  f.    Man  lese  nach  dem  Akzent. 
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diunt,  nanfragium  promere  nosfruyn.  sed  pietas  vestra,  quod  nequit 
exprimere  lingua,  penset  obrutas  insanis  esse  carinas  oquis.  devotio 
pia,  terrae  sanctae  succurrere  volentes,  accinxerat  armis  milites  quin- 
gentos  et  ultra  totidemque  plebeios:  quos  ardua  puppis  eduda  na- 
valibus  undis  ordinibus  geminis  accepit  in  sedihus  aptos.  at  itivenes 
remigare  sucti  subito  reducunt  ad  fortia  pectora  remos  et  currens 
saltu  veloci  secabat  aequora  navis.  Auch  in  den  'Valedictiones' 
von  Briefen  scheint  es  Sitte  gewesen  zu  sein,  so  zu  schreiben: 
über  ein  Werk,  in  dem  solche  Grußformeln  gesammelt  waren, 
z.  B.  vale  raptim  ex  Parrhisius  acta  iam  coena  cadmte  lumine  solis, 
vale  ex  Borna  octobris  decima  vdodus  euro,  dum  nox  tulerat  silen- 
tia  terris  etc.  gießt  die  Schale  seines  Zorns  aus  der  Tübinger 
Humanist  Henricus  BebeliusJ  Commentaria  epistolarum  conficien- 
darum  (1513)  f.  IX.\  XX. 


c.  Die  Reimprosa. 

LHerar-  Das  o^oiotEksvtov  War,  wis  im  Verlauf  der  vorausgegangenen 
Zusammen- Untersuchungen  gezeigt  worden  ist,  die  wesentlichste  und  am 
hange,  meig^en  charakteristische  Wortfigur  der  antiken  Kunstpro^.  Wie 
beliebt  sie  auch  beim  Volk  war,  haben  wir  besonders  an  Augu- 
stins  Predigten  (S.  621  ff.)  und  der  oben  (S.  629  f.)  angeführten 
Inschrift  eines  Afrikaners  gesehen.  Gerade  die  Autoren  des  aus- 
'  gehenden  Altertums  in  beiden  Sprachen  haben  reichlichen  Ge- 
brauch von  ihr  gemacht,  und  so  wurde  sie,  wie  man  sagen  kann, 
die  eigentliche  Signatur  der  gehobenen  mittelalterlichen 
Prosa.  Da  nach  dem  seit  Gorgias  bestehenden  Stilgesetz  die 
hfiOLotaXsvta  in  gewissen,  sich  entsprechenden  Satzteilen  auf- 
treten, so  erhält  dadurch  die  Rede  eine  ausgeprägt  rhythmische 
Färbung:  die  Reimprosa  ist  also  eine  und  zwar  die  am  häufigsten 
vorkommende  Spezies  der  rhythmischen  Prosa.  Das  rhythmische 
Element  ist  so  stark,  daß  man  gelegentlich  solche  Prosa  für 
wirkliche  Verse  angesehen  hat,  die  aus  volkstümlicher  Über- 
lieferung in  die  lateinische  Sprache  her  übergenommen  seien;  so 
urteilt  A.  Ozanam  (La  civilisation  chretienne  chez  les  Francs 
[Paris  1849]  122  adn.)  über  folgenden  Passus  der  Vita  S.  Galli 
(Monum.  Germ.  ed.  Pertz  II  5):  ecce  peregrini  venerunt  qui  me  de 
templo  eiecerunt.  en  unus  illorum  est  in  pelago,  cui  numquam 
nocere  potero.     volui  enim  retia  sua  laederej  sed  me  vidum  probo 
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lugere.  signo  m-ationis  est  sempei'  clausus  nee  umquatn  oppressus: 
,jpeut-€tre  faut-il  y  reconnaitre  le  reste  d^un  aywien  chant  populaire 
parmi  les  popidations  latines  de  la  Siiisse,  recueilli  pltis  tard  par 
Je  hiographe  de  Saint-GalV^,  und  in  einer  gereimten  Partie  des 
Prologs  zur  Lex  Salica  wollte  in  analoger  Weise  jemand  die 
Spuren  eines  fränkischen  Volksliedes  wiederfinden,  cf.  G.  Waitz, 
Deutsche  Verfassungsgesch.  IP  1  (Kiel  1882)  125.  Das  ist  der- 
selbe Fehler,  den  Philologen  und  Theologen  begingen,  wenn  sie 
aus  hochpathetischen  Stellen,  z.  B.  der  pseudohippokratischen 
Briefe,  der  griechischen  Deklamatorenfragmente  bei  Seneca,  einer 
Stelle  des  [Paulus]  (ep.  ad  Tim.  I  3,  14  ff.),  des  Homilienfragments 
am  Schluß  des  pseudoiustinischen  Diognetbriefes,  der  Fragmeute 
des  Maecenas  und  des  pseudoxenophontischen  Kjnegetikos,  Verse 
herauslasen.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  den  Prosadramen  der 
Hrotsvitha  (s.  X)  die  einzelnen  rhythmischen,  meist  reimenden 
Kola  durch  Punkte  voneinander  getrennt  zu  werden  pflegen.  ^) 

über  die  Geschichte  der  Reimprosa  im  Mittelalter  zu   handeln, 
muß  ich  den  Historikern  überlassen-):  mir  genügt  es,  festgestellt 


1)  Das  hat  aus  der  Hs.  (cod.  Monac.  s.  X)  festgestellt  J.  Bendixen  in 
seiner  Ausgabe  der  Komödien  (Lübeck  1857),  praef  X  IF.  Z.  B.  Interim 
eram  consternatus  mente.  ex  ostensae  visionis  terrore.  —  Postquam  evigilans 
huius  solamine  visionis.  temperaham  tristitiam  prioris.  —  Kam  nimium  con- 
fundor.  cordetenus  contristor.  anxio.  gemo.  doUo  super  gravi  impietate 
mea.  —  Rapido  impetu  adveniens.  candidulam  secus  me  columham  repperiens. 
cepit.  devoravit.  suhitoqite  comparuit.  Cf.  auch  R.  Köpke,  Hrotsuit  von 
Gandersheim  =  üttonische  Studien  11  (Berlin  1869)  152  ff.  Die  Tatsache 
scheint  ganz  vereinzelt  zu  stehen,  denn  eine  verwandte  Erscheinung  (Akzente 
zur  Bezeichnung  des  Rhythmus  in  Prosaurkunden)  dürfte  noch  nicht  sicher 
genug  festgestellt  sein:  cf.  G.  v.  Buchwald,  Bischofs-  u.  Fürsten-Urkunden 
des  XII.  u.  XIII.  Jh.  (Rostock  1882)  44. 

2)  Es  gibt  nämlich  verschiedene  Formen  dieser  Reimprosa,  z.  B.  ist  be- 
sonders merkwürdig  eine  Form  des  VU.  Jh. :  Cinq  formules  rhythmees  et 
assonancees  ed.  A.  Boucherie,  Montpellier-Paris  1867  (kurze,  ganz  versähn- 
liche Glieder  mit  eigenartigen  Reimen);  ferner  eine  ganz  rohe  Form  dieser 
Reimprosa,  wo  die  Glieder  an  Länge  ganz  verschieden  sind  und  unmotiviert 
ein  nicht  sich  reimender  Satz  zwischen  gereimte  geschoben  wird,  cf. 
F.  Scheffer-Boichorst  in:  Z.  f.  G.  d.  Oberrheins  N.  F.  III  (1888)  182  ff.  über 
Urkunden  s.  XII.  Wissen  möchte  ich  vor  allen  Dingen,  wann  man  ange- 
fangen hat,  als  Reim  aufzufassen  und  zu  behandeln  auch  solche  Wort«, 
die  zwar  auf  gleiche  Silben  ausgehen,  aber  keine  unoior^Xsura  im  antiken 
Sinne  sind,  weil  sie  von  ungleicher  Flexion  sind,  wie  in  dem  S.  762  Anm.  2 
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zu  haben,  daß  sie  das  Resultat  einer  tausendjährigen  Ent- 
wicklung seit  Gorgias  gewesen  ist  und  die  Spuren  ihrer  Ent- 
stehung durchaus  bewahrt  hat:  dazu  gehört,  daß  sie  sich  nur 
(oder  doch  fast  ausschließlich)  an  gehobenen  Stellen  findet^) 
z.  B.  mit  besonderer  Vorliebe  in  den  Arengen,  d.  h.  den  hoch- 
rhetorischen Exordia  der  Urkunden,  und  daß  sie,  wozu  der 
Parallelismus  der  Glieder  von  selbst  führte,  gern  in  der  Figur 
der  Antithese  auftritt.^)  Man  nannte  diese  Schreibart  entweder 
allgemein  stilus  rethoricus^)  oder  später,  als  man  für  die  einzelnen 
Stile   besondere  Namen  erfand,  stilus  Isidorianus.^)     Die  Huma- 


an geführten  Beispiel  venere  —  habere,  oder  bei  Hjrotsntha  extorsi  —  cre- 
mari  etc.  —  Ist  ferner  die  besonders  stark  ausgeprägte  Reimprosa  der 
Chronik  des  sog.  Isidorus  von  Beja  (geschrieben  764  in  Südspanien),  woraus 
R.  Dozy,  Recherches  sur  l'histoire  et  la  litterature  de  l'Espagne  pendant 
le  moyen  äge.  Ed.  2  I  (Leyden  1860)  2  ff.,  Proben  verötfentUcht  hat,  auf 
Rechnung  des  Arabischen  zu  setzen  oder  hat  man  auch  sie  aus  der  Ent- 
wicklung des  lateinischen  Stils  zu  erklären?  Vielleicht  waren  beide  Motive 
wirksam.  —  Über  deutsche  Reimprosa  im  Mittelalter  cf.  W.  Wackernagel, 
Hdb.  d.  deutsch.  Nationallii  P  (Basel  1879)  §  40. 

1)  Man  erkennt  das  z.  B.  deutlich  aus  Ekkehart  (f  1080)  casus  S.  Galli, 
in  den  Mon.  Germ.  ed.  Pertz  II  85. 

2)  Cf.  W.  Gundlach,  Ein  Diktator  aus  der  Kanzlei  Kaiser  Heinrichs  lY. 
(Innsbr.  1884)  32.  51.  125;  z.  B.  quam  sicut  ceteris  specialius  dilectione  nostra 
dignamur,  ita  qaoque  nobis  preciosiora  eidem  ceteris  specialtbus  addere  co- 
namur.  —  deus,  qui  et  invisihili  discipUna  ut  voveat  animum  informat  et  ad 
exsequ^nda  in  visihiiihus  quae  voverat  sollicitat.  —  inimicos  regis  .  .  .  ut  sicut 
periurii  infamia  sunt  exleges  ita  bonorum  suorum  omnium  fiant  exheredes. 
Cf.  auch  Hugo  Bononiensis  (s.  XII)  ars  dictandi  ed.  Rockinger  in:  Quellen 
z.  bayer.  u.  deutsch.  Gesch.  IX  1  (1863)  68  sunt  preter  hoc  duo  necessaria^ 
id  est  coma  et  cola  (im  Ma.  ist  dies  Wort  fem.  gen.),  fiine  quibus  orator  per- 
fecta non  utitur  eloquentia.  est  coma  divisio,  videlicet  subsequens  pi'ecedenti 
non  multum  inpar  positio,  quando  scilicet  distin^tione  videntur  quasi  currere. 
et  sint  fere  conpares.  verhi  gratia:  H'cstrae  dilectionis  et  fraternitatis  litter ac 
meas  ad  aures  usque  venere:  quorum  presentiam  velleni  si  possem  pre  ocuJis 
semper  habere^  hoc  in  epistola  est  necessarium  sine  quo  inconcinnum  eon- 
stat  omne  prosaicum  (er  gibt  dann  noch  mehr  Beispiele).  Auch  Vincentius 
Bellovacecais  behandelt  im  Speculum  doctrinale  IV  c.  129  unter  den  Wort- 
figuren am  ausführlichsten  das  Antitheton,  gestützt  auf  je  ein  Beispiel  aus 
Cicero  und  der  Bibel  (ersteres  hat  er  aus  den  lateinischen  Rhetoren,  letzte- 
res aus  Augustin). 

3)  Cf.  Odilo  vita  S.  Maioli  in  AA.  SS.  Boll.  Mai.  vol.  II  688. 

4)  Cf.  Johannes  Anglicus  (s.  XIII)  arg  dictandi  ed.  Rockinger  1.  c.  602. 
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nisten  haben  damit  aufgeräumt,  indem  sie  die  Anwendung  des 
bpLotoTsXsvrov  auf  die  bei  Isokrates  und  Cicero  eingehaltenen 
Normen  zurückführten. 


Zweites  Kapitel. 
Der  Stil  der  lateinischen  Prosa  in  der  Zeit  des  Humanismus. 

I.  Die  allgeraelnen  Verhältnisse. 

1.  Die  rhetorisch-stilistische  Tendenz  war  in  dem  Zeitalter,  für ^°^^™''' f ^'^ 
welches  der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  echt  antik  mit  dem  «egen  da« 

ma.  Latein. 

der  'Eloquenz'  zusammenfiel,  zwar  von  Anfang  an  stark  ver- 
treten, aber  im  ersten  Jahrhundert  doch  noch  nicht  die  einzige: 
man  denke  an  Petrarcas  glühende  Begeisterung  für  das  auf 
Restitution  der  alten  Roma  ausgehende  Unternehmen  Colas,  an 
die  Gründung  der  platonischen  Akademie,  an  die  Sehnsucht  nach 
Kenntnis  Homers  als  des  Urquells  der  Poesie.  Man  kann  also 
sagen:  anfangs  war  die  Verbesserung  des  Stils  nur  eine  Aus- 
strahlung des  allgemeinen  Ringens  nach  Klarheit  und  Reinheit 
auf  Grund  der  Antike  im  Gegensatz  zum  Formenchaos  des  Mittel- 
alters. 

Schon  Petrarca  verglich  das  Mönchslatein  einem  verkrüppel- 
ten Baume,  der  weder  grüne  noch  Früchte  trage.  ^)  Vor  allem 
charakteristisch  aber  für  ihn  und  die  ganze  Stellung  des  Huma- 
nismus zum  Mittelalter  in  Fragen  des  Stils  ist  ein  von  Petrarca 
selbst  (ep.  de  reb.  fam.  XUI  5)  mit  seiner  gewohnten  antiken 
Liebenswürdigkeit  und  Eitelkeit  geschilderter  Vorgang  aus  dem 
Jahre  1352.  Zwei  befreundete  Kardinäle  haben  ihn  zum  Sekre- 
tär der  päpstlichen  Kanzlei  vorgeschlagen,  einem  Amte,  zu  dem 
man  sich  seit  altej^s  die  besten  Latinisten  aus  aller  Herren 
Länder  kommen  ließ;  Petrarca  hat  keine  Lust,  sich  irgendwie 
zu  binden,  weiß  aber  nicht  recht,  wie  er  mit  guter  Manier  ab- 
lehnen kann:  da  kommt  ihm  die  Kurie  selbst  zu  Hilfe,  sie  fordert 
nämlich,  er  solle  seinen  hohen  Stil  erniedrigen,  denn  so  gezieme 
es  sich  für  die  Niedrigkeit  des  römischen  Stuhls.  Dieses  An- 
sinnen erfüllt   Petrarca,   wie   er  sagt,   mit  einer  Freude,  wie  sie 

1)  Cf.  G.  Voigt,  D.  Wiederbeleb,  d.  klass.  Altert.  I»  (Berl.  1893)  86. 
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der  empÜDdet,  der  auf  der  Schwelle  des  verhaßten  Kerkers  seinen 
Befreier  unverhofft  erblickt:  denn  in  der  Probeschrift  entfaltet 
er  nun  erst  recht  alle  Schwingen  seines  Genies  und  versucht 
es,  so  hoch  zu  fliegen,  daß  diejenigen,  die  ihn  fangen  wollen, 
ihn  aus  dem  Gesicht  verlieren  mochten:  und  die  Musen  und 
ApoUon  stehen  ihm  bei:  qmd  didaveram^  magnae  parti  non  satis 
inteUigihile,  cum  tarnen  esset  apertissimum,  quihusdam  vero  graecuni 
seu  magis  harhariciim  visum  est.  en  quibus  ingenüs  re^'um  summa 
committitur.  Drei  Arten  des  Stils,  führt  er  weiter  aus,  erkennt  Cicero 
an,  den  hohen,  mittleren  und  niederen:  in  dem  ersten  vermag 
jetzt  so  gut  wie  niemand  zu  schreiben,  in  dem  zweiten  wenige, 
in  dem  dritten  viele;  was  aber  darunter  ist,  iam  p'ofecto  nvd- 
lum  orationis  ingenuae  gradum  tenet,  sed  verbonim  potius  quaedam 
et  agrestis  et  servilis  effusio  est,  et  quam  quam  mille  annorum 
ohservatione  continua  inoleverit,  dignitatem  tamen,  quam 
naturaliter  non  hahety  ex  tempore  tion  habcbit  ....  Quid  est  igitur 
quod  me  poscunt?  certe  quo  me  uti  iuhent  ä  quem  ipsi  stilum  no 
minant,  non  est  stilus  .  .  .  Has  ad  scholas  ire  iubeor  iam  se- 
nescens,  quas  iuvenis  semper  fugi.  Den  Göttern,  führt  er  aus,  sei 
Dank,  daß  Cicero,  Seneca  und  Juvenal^  die  gegen  den  Verfall 
der  Beredsamkeit  geeifert  haben,  diese  Zustände  nicht  erlebt 
haben!  Man  erkennt  den  Unterschied  zwischen  der  Diktion 
mittelalterlicher  Menschen  und  der  des  Petrarca  am  deutlichsten, 
wenn  man  nebeneinander  Dokumente  liest,  die  in  einer  und  der- 
selben Angelegenheit  von  beiden  Parteien  verfaßt  sind,  z.  B. 
die  Invektive  des  Franzosen  (eines  echten  Pariser  Scholastikers) 
gegen  Petrarca  und  dessen  Antwort^),  den  Brief  Karls  IV.  an 
Petrarca^)  und  die  —  zum  Teil  glänzend  geschriebenen  —  Briefe 
dieses  an  jenen  ^);  diese  Dokumente  sind  um  so  bezeichnender, 
als  sowohl  der  französische  Anonymus  wie  der  böhmische  König 
(bezw.  sein  Sekretär)  in  ihren  Schreiben  an  den  berühmten  La- 
tinisten  sich  viel  Mühe  gegeben  haben,  aber  ohne  Erfolg.  — 
In    demselben   Sinn   hat  Salutato  speziell  gegen   die  mittelalter- 


1)  Beide    Schreiben    in    der    Basier  Ausgabe    Petrarcas  vom  Jahre  15,')4 
p.  lOGOff. 

2)  Bei  J.  de  Sade,    Mem.   pour    la  vie   de   Fr.   Petr.  II  (Amsterd.    1764), 
pi^ce  just.  XXXIV. 

3)  Z.  B.  ep.  de  reb.  fam.  X  1.  XUI  1  u.  ö.  fi 
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liehe  Reimprosa  geeifert*),  und  für  alle  Späteren  ist,  wie  jeder 
weiß,  bis  auf  die  Epistulae  obscurorum  virorum  das  scholastische 
Latein  ein  „Schlammpfuhl,  in  dem  sich  Menschen  wühlen,  die 
man  besser  Schweine  nenne^',  „Menschen,  die  Gott  zur  Strafe  in 
jenem  durch  Barbarei  verseuchten  Zeitalter  habe  leben  lassen", 
„Menschen,  die  mehr  Soloezismen  als  Worte  machten  und  die 
man  daher  lieber  schnarchen  als  reden  höte'^  und  so  weiter.*) 
Peinlich  war  es,  daß  man  auch  Dante,  den  allgemein  verehrten, 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  mitsamt  den  übrigen  verwerfen 
mußte*):  aber  das  wollte  nicht  viel  heißen,  genügten  doch  späteren 

1)  Da  die  Stelle  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  will  ich  sie  anführen: 
Lini  Coluci  Salutati  epistolae  ed.  Rigacci  I  (Florenz  1741)  ep.  80  (p.  183  f.): 
Episcopo  Florentino,  vidi  gavisusque  sunt  elegantissimam  iUam  orationem 
vestram  quam  mihi  dignatus  fuistis  (sie)  vestra  benignitate  transmittere  .... 
Etquum  omnia placeant,  super  omnia  michi  gratum  est,  quod  more  fratrum 
nie  sermo  rythmica  lubricatione  non  ludit,  non  est  ibi  sylla- 
harum  aequalitas,  quae  sine  dinumeratione  fieri  non  solet,  non 
sunt  ibi  clausulae  quae  similiter  desinant  aut  cadant.  quod  a 
Cicerone  nostro  non  aliter  reprehenditur  quam  puerile  quiddam,  quod  minima 
deceat  in  rebus  seriis  vel  ab  hominibus,  qui  graves  sint,  adhiberi.  bene- 
dictus  deus,  quod  sermonem  unum  vidimus  hoc  fermento  non  con- 
taminatum  et  qui  legi  possit  sine  concentu  et  effeminata  con- 
sonantiae  cantilena.  —  Ganz  ähnlich  verurteilt  der  (unbekannte)  Verf. 
einer  in  Köln  1484  gedruckten  ars  dicendi»  (bei  Panzer,  Ann.  typ.  I  p.  292 
ü.  117.  Ich  habe  sie  auf  der  Kgl.  Bibl.  zu  Berlin  benutzt):  l.  XIII  tract.  VI 
cap.  XII  (De  similiter  desinente)  die  Reimprosa  als  puerilitas  und  erbost 
sich  über  quidam  moderni  predicatores,  di«  sie  trotzdem  anwendeten. 

2)  Außer  den  ep.  obsc.  vir.  vgl.  etwa  noch  die  Sammlung  von  K.  Hart- 
felder, Melanchthon  als  Praeceptor  Germaniae  (in:  Mon.  Germ.  Paedag.  VII 
1889)  155  ff.  L.  Bruni  Aretini  dial.  de  trib.  vatibus  Florentinis  (1401)  ed. 
Wotke  (Wien  1889)  14  f  Erasmus  dial.  Ciceron.  (Opera  1708  vol.  I)  1008  D. 
G.  J.  Vossius  inst.  erat.  (1606)  1.  IV  c.  1.'  Wie  selten  dagegen  einmal  ein 
Wort  der  Anerkennung!  Melanchthon  or.  de  art.  lib.  (1517)  1.  c.  (o.  S.  745,  2) 
von  den  Scholastikern:  aridi  sunt  ac  ieiuni  sermonein,  ftciindi  sensa.  Muretus 
notae  ad  Senecam  p.  383  (zitiert  von  Mosheim  in  der  Vorrede  s.  Ausgabe 
von  Vberti  Folietae  de  linguae  lat.  usu  et  praestantia  [Hamb.  1723]  p.  23): 
Seneca  (ep.  58)  klage,  daß  er  t6  öv  nicht  übersetzen  könne,  Thomas  und 
Duns  hätten  es  getan  und  es  sei  unrecht,  sie  deshalb  zu  verlachen. 

3)  Der  Stimmung  dieser  Kreise  leiht,  ohne  sie  selbst  zu  teilen,  Worte 
Liouardo  Bruni  in  der  berühmten  Invektive  gegen  die  florentinischen  Trium- 
vim  (1401);  Leon.  Bruni  Aretini  dial.  de  trib.  vatib.  Plorent.  ed.  Wotke 
(Wien  1889)  20  f. :  de  his  loquamur  quae  ad  stiidia  nostra  pertinent,  quae 
quidem  ab  isto  ita  plerumque  ignorata  video,  ut  appareat  id  quod  verissimum 
est,  Dant^m  quodlibeta  fratrum  atque  huius  modi  molestias  kctitasse,  Ubrorum 
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Generationen  bei  immer  steigender  stilistischer  Emptindlichkeit 
nicht  einmal  Petrarca  und  Boccaccio  mehr.^) 
Folgen  für  2.  Die  vom  Standpunkt  der  Humanisten  selbst  höchst  verhäng- 
TüBteniateiniuisvollen  Folgcu  diescr  steigenden  Einseitigkeit  waren  unausbleib- 
lich. Sie  sind  für  uns  erkennbar  in  folgenden  zwei  für  die  ganze 
Kulturentwicklung  sehr  wichtigen  Symptomen. 


autem  qentüium,  unde  maxime  ars  sua  dependebat,  nee  eos  quidem  qui  twhis 
reliqui  sunt  attigisse.  denique  ut  aha  omnia  sihi  adfuissenU  at  certe  latini- 
tas  defuif.  nos  vero  non  piidebit  eum  poetam  appellare  et  Virgilio  etiam 
anteponere,  qui  latine  loqui  non  potest?  legi  nuper  quasdam  eim  litteras, 
quas  nie  videbatur  peraccurate  scripsisse  —  erant  enim  propria  manu  atque 
eins  sigillo  obsignatae  — ,  at  mehercule  nemo  est  tarn  rudis,  quem  tarn 
inepte  scripsisse  non  puderet,  quam  ob  rem,  Colu<;ci,  ego  istum poetam 
tuum  a  coyicilio  literatorum  seiungam  atque  eum  zonariis,  pi- 
storibus  et  eius  modi  turbae  relinquam.  sie  enim  locutu^  est,  ut  vi- 
deatur  huic  generi  hominum  valuisse  esse  frater.  Das  Urteil  über  Dantes 
lateinische  Prosa  wird  nicht,  wie  die  andern  Beschuldigungen,  im  zweiten 
Teil  des  Dialogs  zurückgenommen.  —  Über  den  Stil  des  Albertino  Mussato 
(t  1329)  cf.  Voigt  1.  c.  18;  des  Ferreto  von  Yicenza  ib.  19;  des  Cola  di 
Rienzo  ib.  53.  60,  1;  des  Salutato  ib.  201  f.;  des  Giovanni  di  Conversino 
ib.  218. 

1)  Cf.  Paulus  Cortesius  (f  1610)  de  hominibus  doctis  (ed.  Florentina 
1734):  huius  sermo  nee  est  latinu^  et  aliquanto  Iwrridior,  sententiae  autem 
multae  sunt  sed  concisae,  verba  abiecta,  res  compositae  diligentius  quam  ele- 
gantius.  fuit  in  illo  ingenii  atque  memoriae  tanta  magnitudo,  ut  primus 
ausus  Sit  eloquentiae  studia  in  lucem  revocare:  nam  huius  ingenii  mag^ii- 
tudine  primum  Italia  exhilarata  et  tanquam  ad  studia  impulsa  atque  incensa 
est.  declarant  eius  rhythmi,  qui  in  vulgus  feruntur,  quantum  Hie  vir  con- 
sequi  potuisset  ingenio,  si  latini  sermonis  lumen  et  splendor  affuisset:  sed 
homini  in  faece  omnium  saeculorutn  nato  illa  scribendi  Orna- 
ment a  defueruHt  .  .  .  .:  quamquam  omnia  eius  nescio  quo  pacto  sie  inor- 
naia  delectant  ...  Et  iisdem  temporibus  fuit  Johannes  Boccaccius  .  .  . 
Huius  etiam  praeclarissimi  ingenii  cursum  fatale  illud  nialum  oppressit:  ex- 
currit  enim  licenter  multis  cum  salebris  ac  sine  circumscriptione  ulla 
verborum;  totum  genus  inconditum  est  et  claudicans  et  ieiunum, 
multa  tarnen  videtur  conari,  multa  velle:  ex  quo  intelligi  potest,  naturale  eius 
quoddam  bonum  inquinatum  esse  pravissime  loquendi  consuetudine.  L.  Vives 
de  tradendis  disciplinis  (1531)  in:  Op.  ed.  Bas.  1655  I  p.  482:  non  est  omnino 
impurus  (Petrarca),  sed  squalorem  sui  saeculi  non  valuit  prorsum 
detegere.  Ant  Sabellicus  de  lat.  ling.  reparatione  (Cöln  1529)  10  preist 
den  Gasparinus  Barziza  als  den  ersten,  qui  ad  veteris  eloquentiae  wnbram 
oculos  retorsit,  quum  milk  et  amplius  annos  semper  omnia  in  peius  abiisscnt. 
Wie  viel  gerechter  die  schönen  Worte  eines  älteren  Humanisten  bei  Nolhac  ji^^ 
1.  c.  (0.  S.  734,  1)  420. 
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Erstens.     Der  lateinischen  Sprache,   die   im   Mittelalter  ^  *\^"*' 

^  '  Latein  eme 

nie  ganz  aufgehört  hatte  zn  leben  ^)  und  dem  gemäß  tot«  Sprache. 
Veränderungen  aller  Art  unterworfen  gewesen  war, 
wurde  von  denselben  Männern,  die  sich  einbildeten,  sie 
zu  neuem  dauernden  Leben  zu  erwecken,  sie  zu  einer 
internationalen  Kultursprache  zu  machen^),  der  Todes- 
stoß gegeben.  Die  Greschichte  der  lateinischen  Sprache 
hört  damit  endgültig  auf,  an  die  Stelle  tritt  die  Ge- 
schichte ihres  Studiums.  Das  ist  von  vielen  modernen 
Forschem  sehr  richtig  hervorgehoben  worden');  ja,  wenn  man 
genau  zusieht,  findet  man,  daß  die  Erkenntnis  den  Humanisten 
selbst  nicht  ganz  verborgen  blieb.  Sie  kommt  deutlich  zum 
Ausdruck  in  einem  literarischen  Streit  des  Picus  de  Mirandula 
und  Melanchthon,  in  welchem  ersterer  die  Freiheit  des  scho- 
lastischen Lateins  gegenüber  der  Gebundenheit  des  künstlich 
archaisierenden  verteidigt  (Corp.  reform.  IX  678  ff.).  Man  ver- 
gleiche ferner  den  in.  den  ep.  obsc.  vir.  fep.  1  p.  4,  35  Bock.) 
vertretenen  Standpunkt  der  Scholastiker:  7ion  obstat  quod 
\nostro  —  tras  —  trare^  non  est  in  usu,  qui  possumus  fin- 
gere nova  vocahula,  et  ipse  allegavit  supe>'  hoc  Horatium  (näm- 
lich de  a.  p.  52  nova  fictaque  niiper  hahebunt  verba  fidem)  mit 
folgenden  Worten  des  Melanchthon  de  imitatione  (zuerst  1519) 
p.  493*):  cum  hoc  tempore  tota  nohis  latina  lingua  ex  libris 
discenda  est,  facile  iiidicari  potest  necessariam  esse  imitationem. 
ut  certum  sermonis  genus,  quod  ubique.  et  omnibus  aetatibus  int^lUgi 
possit,  nobis  comparemiis.  quis  enim  intdligit  istoSy  qui  genuerunt 
novum  quoddom'  sermonis  genus^  quales  sunt  Thomas^  Scotns 
ei  similes.     certa  igitur  aetas  autorum  eligenda  est,  qui  propriis- 


1)  Cf.  G.  Salvioli  1.  c.  (S.  696,  3)  XIV  625  f. 

2)  Francisc.  Vavassor  or.  111  (gehalten  1636,  in:  Opera  ed.  Amstelodami 
1709)  p.  203. 

3)  Wohl  zuerst  von  Fr.  Haaee,  De  med.  aev.  stud.  philol.  (Progr.  Bresl. 
1866)  26 f.  Femer:  Vahlen,  Lorenzo  Valla  (in:  Almanach  d.  Kais.  Akad. 
d.  Wies,  in  Wien  XIV  1864)  193.  Gh.  Thurot  1.  c.  (S.  748,  2)  500  ff.  H.  Käm- 
me], Gesch.  d.  deutsch.  Schulwesens  im  Übergang  vom  Ma.  zur  Neuzeit  (Leipz. 
1882)  381.  A.  (rraf,  Roma  nella  memoria  e  nelle  imaginazioni  del  medio 
evo  n  (Turin  1883)  169.  H.  Rashdall,  Te  universities  of  Europe  in  the 
middle  ages  II  2  (Oxford  1895)  596.     Alle  voneinander  unabhängig. 

4)  Ein  Teil  seines  Werkes  Elementa  rhetorices  ed.  im  Corp.  Reform. 
Xm  413  ff. 
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sime^)  et  purissinie  locuti  sunt.^)  Petrarca  selbst  hatte  sich  frei- 
lich, auch  darin  den  Instinkt  und  den  weiten  Blick  des  Genius 
bewährend,  eine  durchaus  freie  Stellung  den  geliebten  Autoren 
gegenüber  zu  wahren  gewußt:  wie  es  ihm  eine  Herzeusfreude 
ist,  wenn  er  sie  loben,  ein  Gram,  wenn  er  sie  tadeln  muß,  so 
will  er  in  der  imitatio  durchaus  nicht  seine  eigne  so  unendlich 
stark  ausgeprägte  Individualität  verleugnen:  das  Nachahmende, 
sagt  er  einmal  (ep.  fam.  XXIII  19),  solle  mit  dem  Nachgeahmten 
nicht  die  Ähnlichkeit  eines  Porträts,  sondern  die  des  Sohnes  zum 
Vater  haben:  providendum,  ut  cum  simile  aliquid  sitj  multa  sint 
dissimilia  et  id  ipsum  simile  lateat  nee  deprehcndi  possit  nisi  tacifa 
mentis  indagine,  ut  itüelligi  simile  queat  potius  quam  diel,  utendum 
igitur  ingenio  alieno  utendumque  coloribuSy  abstinendum  verhis:  illa 
enim  similitudo  latet,  haec  eminet.^)  Das  war  der  Standpunkt  der 
größten  Stiltheoretiker  des  Altertums  gewesen  (Petrarca  kennt 
ihn  aus  Quintilian)*),  aber  wie  im  Altertum  nur  die  bedeutendsten 
Stilisten,  allen  voran  Cicero,  ihn  in  der  Praxis  haben  behaupten 
können,  die  meisten  zu  imitatores,  servum  pecus  herabsanken,  so 
auch  in  der  Zeit  dieser  stilistischen  Wiedergeburt  der  Antike: 
die  Last,  die  das  gestaltende  Genie  leicht  auf  den  Schultern 
trug,  drückte  die  Epigonen  nieder;  statt  die  'Fehler'  der 
Sprache  und  des  Stils  Petrarcas  zu  rügen,  sollte  man  lieber 
hervorheben,  daß   er  gerade   dadurch  so   liebenswürdig  und  indi- 


1)  Eine  seltsame  Laune  des  Zufalls,  daß  ihm  das  Wort  gerade  in  diesem 
Zusammenhang  in  die  Feder  kommen  mußte. 

2)  Cf  ib.  p.  600  stultum  est  nunc  de  numeris  praecipere,  cum  sonus  lin- 
guae  latinae  hoc  tempore  non  sit  nativuts.  Ähnliche  Äußerungen  bei  Eraa- 
mus  (de  rat.  conscr.  epist.  4  =  Op.  I  348  A  und  ep.  633  =  Op.  III  724 
D  —  F),  cf.  G.  Glöckner,  Das  Ideal  d.  Bildung  u.  Erziehung  bei  E.  (Dresden 
1889)  12. 

3)  Besonders  eingehend  hat  er  sich  darüber  ausgesprochen  ep.  fam.  XXII  2, 
z.  B.  vitam  mihi  alienis  dictis  ornare,  fateor,  est  animus,  non  stilum  .  .  . 
Decet  non  omnis  scribentem  stilus  :■  suus  cuique  formandus  servandusque  est . . . 
Quid  ergo?  sum  quem  priorum  semitam  sed  non  semper  aliena  vestigia  sequi 
iu/vet  .  .  .  Sum  quem  simiJitudo  delectet,  non  identitas,  et  simili- 
tudo ipsa  quoque  non  nimia,  in  qua  sequacis  lux  ingenii  emineat, 
non  cae citas,  non  paupertas.  sum  qui  satius  rear  duce  caruisse 
quam  cogi  per  omnia  ducem  sequi  usw. 

4)  Das  geht  mit  Sicherheit  hervor  aus  seiner  Randbemerkung  (bei  Nolhac 
1.  c.  288)  zu  Quint.  X  2,  27  (Umitatio,  nam  saepius  idem  dicam,  non  sit 
tantum  in  verhis''):  lege,  Silvane,  memoriter. 


Die  allgemeinen  Verhältnisse.  769 

yiduell   schreibt   im  Gegensatz  zu    der  mumienhaften  Diktion  der 
Späteren. 

Zweitens.     Die  endgültiiJfe  Beseitiffunor  des  Lateins   als    ^^  ^^\' 

ö  ö  0  3^  ^         blühen  der 

lebender  Sprache  hatte  zur  Folge,  daß  jetzt  den  ein-  modernen 
zelnen  Volksidiomen  eine  freiere  Bahn  zu  selbständiger 
Entfaltung  gegeben  wurde.  Denn  war  jenes  Barbarenlat«in 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  fähig  gewesen,  dem  Gefühl  und 
Denken  der  Menschen  auch  bei  den  praktischen,  in  Staat  und 
Kirche  eingreifenden  Fragen  einen  deutlichen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen, so  war  das  in  dem  klassischen  Latein,  der  toten  Sprache, 
nicht  mehr  möglich.^)  Dadurch  hatte  sich  nun  aber  der  Hu- 
manismus selbst  den  schwersten  Stoß  versetzt.  Denn  was  waren 
diese  Volkssprachen  der  Kulturländer  in  den  Augen  der  Huma- 
nisten? Vom  Deutschen  und  Englischen  stand  es  ein  für  alle- 
mal fest,  daß  es  Barbaren  sprachen  seien,  an  die  man  bloß  zu 
denken  brauchte,  um  ein  Fieberschütteln  in  den  Gliedern  zu 
spüren.*)  Die  Volkssprachen  der  romanischen  Länder,  das  Fran- 
zösische und  vor  allem  das  Italienische  selbst,  mußten  aber 
den  Humanisten,  die  linguistisch  noch  unwissender  waren  als 
die  Gelehrten  des  Altertums  und  daher  von  einer  spontanen, 
gesetzmäßigen  Entwicklung  der  Sprachen   keine  Idee  hatten,  als 


1)  Cf  Kämmel  1.  c.  (S.  767,  3)  381. 

2)  Auch  im  Mittelalter  galt  bei  den  Gelehrten  die  Gleichung  Teiitonice 
loqui  und  barbarice  loqui.  Wer  liest  heute  ohne  Lächeln  die  langen  Ex- 
pektorationen Otfrids  in  dem  lateinischen  Prolog  zu  seinem  Gedicht,  wo 
er  sich  darüber  beklagt,  daß  er  in  einer  solchen  aqrestis  lingua  schreiben 
müsse?  Die  Barbarismen  und  Solözismen  dieser  Sprache  mißt  er  an  der 
lateinischen,  die  für  ihn  die  Norm  alles  Richtigen  ist  (p.  10  Piper).  Notker 
(t  1022)  muß  sich  in  seinem  berühmten  Brief  ('zuletzt  ed.  Piper,  Die  Schrif- 
ten N.s  und  seiner  Schule  I  860  f.)  wegen  seiner  Übersetzungen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  geradezu  entschuldigen:  scio  quia  primum  ab- 
horrehitis  quasi  ab  insuetis;  sed  paulatim  forte  incipiant  se  commendare  vobis 
et  prevalebitis  ad  Jtgendum  et  ad  dinoscendum ,  quam  cito  capitmtur  per 
patriam  linguam,  qu§  aut  rix  aut  non  integre  capienda  foi'ent  in  lingua  non 
proprio.  Solche  Äußerungen  wie  diese  Notkers  sind  gewiß  ganz  vereinzelt, 
die  gewöhnliche  Anschauung  finde  ich  besonders  drastisch  ausgesprochen 
in  Ekkeharts  IV  (f  c.  1080)  casus  S.  Galli  c.  3  (MGH  II  98),  wenn  er  den 
Teufel  in  seiner  höchsten  Not  deutsch  sprechen  läßt:  tot  iam  ictus  et  in- 
cussiones  ferre  non  sustine7is  barbarice  clamans:  au  we!  mir  wef  voci- 
feravit.  Cf.  auch  R.  v.  Raumer,  Die  Einwirkung  des  Christentums  auf  die 
althochdeutsche  Sprache  (Stuttg.   1845)  201  f. 
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sogenanntes  ^depraviertes  Latein'  erscheinen.^)  So  hatten  sie  also 
glücklich  der  Hydra  des  scholastischen  Lateins  den  Kopf  ab- 
gehauen^  aber  sofort  waren  neue  Köpfe  nachgewachsen,   die  sich 


1)  Mau   sah  nämlich  Hunnen,  Vandalen   und   besonders  Goten  als   die 
Zerstörer    der   lateinischen    Sprache    an.      Dieses    in    solcher    Einseitigkeit 
ganz   wesenlose  Phantom    spukte    in   fast  allen  Köpfen  der  Gelehrten   des 
XY.-XVII.  Jh.:  cf.  L.  Valla,  Elegantiae  (c.  1440)  1.  HI  praef.  (ed.  Argentor. 
1517)  f.  76^  j)ostquam  hae  gentes   (Gothi  et   Vandali)   semel  itenimque 
Italine  influentes  Ronuim  cepertint,  ut  imperium  eorum   ita  linguam  quoque, 
quemadmodum  aliqui  putant,  accepimus  et  plurimi  forsan  ex   Ulis  oriundi 
sumtis.     argumento  sunt  Codices  gothice  scripti,   quae   magna  muUitudo  est. 
qiKie  gens  si  scriptxiram  romanam   depravare  potuit,  quid  de  lingua  putan- 
dum  est?  M.  Antonius  Sabellicus   de  lat,  ling,  reparatione  dialogus  (Colon. 
1629)  2  und  8:  die  Verderbnis  datiere  sich  ex  Gothica  tempestate;  Erasmus 
dial.  Ciceronianus  I  983  (der  Gesamtausgabe  vom  J.  1703)  Gotticas  voces 
atit  Teiitomtm  soloecismos.     Viel  Material  bei:    A.  Schott,  Tullianae  quae- 
stiones  (1610)  41.  43.  163  und  besonders  bei:  Ch.  Cellarius  de  origine  ling. 
Italicae  (1694)  90  tf.  (in:   Cellarii  dissertationes  academ.  ed.  Walch,  Leipz. 
1712).    Von  der  französischen  Sprache  behauptete  man  natürlich  dasselbe, 
cf   Vavassor  or.  3   (gehalten   1636)  in:    Opera   ed.  Amstelod.  1709   p.  203. 
Balzac,  Oeuvres  II  (Paris  1665)  570.     Bouhonrs,  Les  entretiens  d'Ariste  et 
d'Eugene  (1671)   124.  139   (er  zitiert  Jul.  Caes.  Scaliger,  der  als  selbstver- 
ständlich hinstellt,   linguam  Gallicam,  Italicam  et  Hispanicam  linguae  La- 
tinae  ahortum  esse).     Cf.   auch  unten   Anhang  I  4b  Anm.  —   Sollte  nicht 
dies  Vorurteil  einige  national  gesinnte  und  zugleich  humanistisch  gebildete 
Franzosen  des  XVI.  Jh.  veranlaßt  haben  zu  den  tollen   Herleitungen  fran- 
zösischer Worte   aus  dem  Griechischen  statt  aus  dem  Lateinischen?     Wer 
kann  z.  B.  glauben,  daß  ohne  eine  bestimmte  Veranlassung  Henri  Estienne 
in  seiner  Schrift  Conformit^  du  langage  fran9oys  avec  le  grec  (1565)  nicht 
gewußt   haben  «oll,   daß   frz.   despense  sich   leichter   von   dispensa   als   von 
dajravTjffti',   coin.  von   cuneiis   als  von  y(ovia   herleiten   lasse,   oder  daß   ein 
späterer  Etymologe  bei  der  Erklärung  von  vestement  an  vestimentum  vorbei- 
gegangen wäre  und  i69^i]g  als  Grundwort  für  das  Franz.   aufgestellt  hätte 
(cf   E.  Egger,    L'  hellenisme    en   France  I  110  fi'.)?     Die  Abneigung  gegen 
^gotische'   Drucktypen  (cf.  A.  Birch  -  Hirschfeld,  Gesch.  d.  frz.  Lit,  1  109  f.) 
hängt  jedenfalls   damit    zusammen,   ebenso   die   uns   geläufige   Gegenüber- 
stellung des   ^gotischen'    und   'romanischen'   Baustils.   —   Nur  wenige   Ge- 
lehrte   der   früheren  Jahrhunderte  haben    sich  von    dieser  Anschauung   zu 
emanzipieren   vermocht.     Im  XVII.  Jahrh.   waren  einige  auf  deui  richtigen 
Wege,    indem    sie    mit    scharfem   Blick    die  Goten -Theorie    als    falsch  er- 
kannten,  weil  sich   schon  viel  früher  deutliche  Spuren  di?r  lingua  vulgaris 
fanden,  z.  B.  wies  mau  schon  ganz  richtig  auf  die  Cena  Trimalchionis  hin 
und  tadelte  diejenigen,  die  aus  ihr  die  Vulgarismen  entfernen  wollten.    Die 
Urteile   dieser  Gelehrten   yzu   denen   z.  B.   auch   Lipsins   gehörte)   sind   ge- 
sammelt   von    D.  Morhof,    De    Patavinitate   Liviana   (1684"»    c    6   (in   seinen 
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trotz  heißen  Bemühens  als  unvertilgbar  bewiesen.  Dieser  Kampf 
der  Humanisten  gegen  die  Volkssprachen,  die  unpatriotischen, 
beleidigenden  Äußerungen,  die  in  ihm  zuliebe  einem  außerhalb 
jeder  Entwicklung  stehenden  unklaren  Phantasiegemälde  gefallen 
sind,  bilden  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Irrtümer  wohl 
eins  der  unei'freulichsten  KapiteP),  dessen  genauere  Behandlung  — 
sie  muß  ja  bekanntlich  leider  schon  mit  Petrarca  beginnen  — 
ich  andern  überlasse,  wenn  sie  sich  überhaupt  lohnt. ^)  Nur  auf 
ein  Dokument,  welches  uns  den  lebendigsten  Einblick  in  diesen 
Streit  gewählt,  möchte  ich  aufmerksam  machen:  die  Schrift  des 
Ciceronianers  übertus  Folieta  aus  Genua  (1516 — 1581)  de 
ling.  lat.  usu  et  praestantia  libri  III,  Rom  1574  (bekannter  in 
der  von  Mosheim  zu  Hamburg  1723  besorgten  Ausgabe).  In 
Form   eines   Dialogs   legen   die   beiden   Gegner   ihre   sich   schroff 

Dissert.  academ.  et  epistol.  ed.  Hamburg  1699)  517  ff.  Das  erste  mir  be- 
kannte (von  Morhof  überseliene)  Zeugnis  ist:  Celso  Cittadini  in  seinem 
Trattato  della  vera  origine  e  del  processo  e  nome  della  nostra  lingua 
(1601)  ed.  Gigli  (in:  Opere  di  C.  C,  Koma  1721).  Er  polemisiert  c.  1  gegen 
die  Goten-Theorie  und  weist  weiterhin  nach,  daß  die  Anfänge  der  vul- 
gären Diktion  viel  früher  liegen.  Das  Werk  ist  für  jene  Zeit  wirklich  be- 
wundernswert (uns  erscheint  das  alles  als  selbstverständlich):  es  werden  die 
ältesten  Inschriften  und  Schriftsteller  herangezogen,  dann  auch  spätlateinische 
Inschriften   und  Autoren,  Zeugnisse   über  den   sermo  müitaris  und  rusticiis. 

1)  Ein  Analogon  jius  einem  verwandten  Kulturkreis  ist  der  Kampf  der 
Attizisten  gegen  die  xo/v/j,  eins  aus  einem  getrennten  Kulturkreis  der 
Kampf  der  jüdischen  Gelehrten  gegen  die  aramäische  Volkssprache  zu 
gunsten  des  klassischen,  aber  toten  Hebräisch  (cf.  Th.  Zahn,  Einl.  in  d.  N.  T.  I 
[Leipz.  1897]  17,  9). 

2)  Für  die  ältere  Zeit  cf.  Voigt  1.  c.  13.  117  f  166.  381;  der  Brief  (de 
reb.  fam.  XXI  15),  in  dem  Petrarca  sich  wegen  seines  gleichgültigen  Ver- 
haltens gegenüber  Dante  zu  verwahren  sucht,  macht  —  wenigstens  auf 
uns  —  den  Eindruck  nicht  einer  Selbstverteidigung,  sondern  einer  Selbst- 
anklage, bei  der  versöhnend  nur  das  uns  auch  so  fremdartige  Motiv  wirkt, 
daß  er  ebenso  verächtlich  auf  seine  Lauralieder  herabsieht.  Aus  Erasmus 
hat  höchst  bezeichnende  Aussprüche  gesammelt  G.  Glöckner,  Das  Ideal  d. 
Bild.  u.  Erzieh,  bei  E.  (Dresden  1889),  10,  cf.  A.  Richter,  Erasmus-Studien 
(Leipz.  1891)  p.  XIX.  Der  humanistisch  gebildete  Verf.  der  zu  Köln  1484 
gedruckten  Ars  dicendi  (genauer  oben  S.  765,  1)  gesteht  bei  einem  Abschnitt 
über  die  vulgäre  Reimpoesie  yl.  XIII  tract.  VI  c.  XII):  er  würde  gern  Bei- 
spiele geben,  aber  da  er  sie  nur  aus  den  'Barbarensprachen'  (er  meint  die 
franz.  und  deutsche)  geben  könne,  so  lasse  er  es  lieber.  Nachher  läßt  er 
sich  aber  doch  herab,  ein  Beispiel  zu  bilden:  possum  graviter  sufferre,  quod 
in  mundo  tot  sunt  guetre. 

Norden,  antike  Kuustproua,    II.  3   A.  60- 
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entgegen  stehenden  Anschauungen  dar.  Der  Vertreter  des  italieni- 
schen Idioms  führt  fünf  Gründe  an  (p.  94  ff.  Mosh.):  1)  Es  ist 
a  priori  unnatürlich,  nicht  in  der  Sprache  zu  schreiben,  die  im 
täglichen  Gebrauch  ist.  2)  Es  ist  vom  rein  praktischen  Gesichts- 
punkt aus  falsch,  denn  das  Latein  wird  als  eine  tote  Sprache 
nur  von  den  Gelehrten  mehr  verstanden.  3)  Es  kostet  eine 
lange  Reihe  von  Jahren,  es  zu  einer  annähernden  Vollkommen- 
heit im  Gebrauch  dieser  Sprache  zu  bringen.  4)  Wenn  aas  den 
bisher  vorgebrachten  Gründen  folgt,  daß  das  Latein  nicht  mehr 
geschrieben  werden  soll,  so  folgt  aus  dem  jetzt  vorzubringenden^ 
daß  es  gar  nicht  mehr  geschrieben  werden  kann.  Denn  jede 
Sprache  ist  dazu  da,  den  Gedanken  Ausdruck  zu  verleihen;  das 
kann  das  Latein  nicht,  weil  inzwischen  eine  vollständige  Ver- 
änderung aller  Verhältnisse  eingetreten  und  eine  unzählige  Reihe 
von  Dingen  erfunden  ist,  für  die  es  keine  lateinischen  Ausdrücke 
gibt.  5)  Aus  diesen  Gründen  würde  folgen,  daß  man  italienisch 
schreiben  müsse,  auch  wenn  es  eine  häßliche  Sprache  wäre; 
nun  aber  gibt  es  tatsächlich  keine  schönere.  —  Diese  Gründe, 
die  uns  so  vernünftig  erscheinen,  sucht  nun  der  Gegner  zu  ent- 
kräften. Von  der  Bitterkeit,  mit  der  der  Streit  geführt  wurde, 
kann  z.  B.  die  Diskussion  über  den  fünften  Punkt  eine  Vor- 
stellung geben  (p.  115):  Quare  debemus  (beginnt  der  Vertreter 
des  Lateinischen)  vestigia  p^nscorum  persequentes  nobüissimamy 
patriam,  latinam  linguain  nostram  tenere,  populari  Italica  prae  illa 
ignohili  et  manca  spreta,  quippe  quae  nihil  aliud  sit  quam  latina 
lingua  corrupta  et  depravata.  —  Hoc  vero  aures  ferre  non  possunt 
ingensque  piaculum  committi  puto  linguam  patriam  nostram  Italam 
ita  aspere  et  pröbrose  appellare,  quae  non  latina  coi'rupta  vocanda 
sit,  sed  pidcherrimae  matris  lotinae  linguae  pulchrior  filia.  —  Tu 
vero  illam,  ut  libet,  fdiam  appellato,  modo  id  metnineris,  tum  eam 
conceptam  et  natam,  cum  misera  parens  omni  harharariim  gentium 
colluvioni  prostituta  ex  incesto  concuhitu  illam  protulif.  —  Tu  vero 
vldCf  quanto  ie  parricidio  patriae  ohstringao.  —  Meo  pericido  pecco. 
quid  autcm  per  deum  immortalem  est  indigniuSy  quam  fdiam  hanc 
degenercm  et  notham  tanta  esse  audacia  tamque  proiecta  impudeniiay 
ut  matrem  per  summum  scelus  et  impietaiem  extinguere  conetur? 
Sie  sei  gerade  gut  genug  für  vulgus  et  opificeSy  denen  man  sie 
immerhin  lassen  möge. 
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II.  Das  Huinanistenlateiii  und  seine  Einwirkung  auf  die 

modernen  Sprachen. 

A.    Der  Ciceronianismus   und  seine   Gegner. 

Wir    haben    gesehen,    daß    durch    den    Humanismus    die    latei-   ^-  ^' 
nische   Sprache    zu   Grabe    getragen    wurde.     Petrarca    hatte    das  mane 
Mönchslatein    einem    verkrüppelten    Baume    verglichen    und    ein 
französischer    Dichter   (Clement    Marot)    von    den    Knospen    ge- 
sprochen,   die    zu    neuer    Blüte    sich    erschlossen,    nachdem    ein 
eisiger   Wintersti^rm    sie    hatte    verdorren    lassen.     Nun    (um    im 
Bilde  zu  bleiben),   diese  neuen  Pflanzen  wuchsen  nicht  mehr  auf 
einem,    wenn    auch    gealterten,    so    doch    noch    zeugungsfähigen 
Boden,    sondern    waren     Kunstpflanzen    des    Treibhauses.      Die 
Parole    lautete    von    jetzt    ab:    imitatio,    aber    die    Frage    war: 
imitatio    wessen?     Um    sie    wurde    der    Kampf    länger    als    ein 
Jahrhundert    mit    einer  Erbitterung    geführt,    die    wahrlich   einer 
besseren  Sache  wert  gewesen  wäre:  quae  (imitatio),  sagte  einer ^), 
cmn   veJiementer  multm-um  animis  nmi  solum  in  Italia  sed  et  in 
aliis  regionihus,  in  quibus  honae  litterae  vigent.  insederit,  ita  liitera- 
torum  ingenia  torquety  ut  nulla  unquam  de  re  acrius  magis- 
que  capitali  inter  eos  odio  meo  iudicio  certatum  sit.     Für 
Petrarca    spielte,    wie    bemerkt  (S.  768),    diese  Frage    verhältnis- 
mäßig  noch    eine  Nebenrolle:    stand   auch    für   ihn  in    der  Prosa 
Cicero,    wie    in    der   Poesie  Virgil,    schon    durchaus    im    Vorder- 
grund, so  dachte  er  doch  nicht  daran,  ihn  allein  auf  den  Schild 
zu  erheben  und  sich   ihm   als  Sklave  unterzuordnen:    er   umfaßte 
sie   alle    mit    zärtlicher   Liebe,    'seine'    auctores,    weil    ihm  jeder 
einzelne   das   Bild   jener   Zeiten   vervollständigte,   in   die   er   sich 
sehnsuchtsvoll  hineinträumte,   er  korrespondierte  wie  mit  Cicero, 
80    auch    z.  B.    mit    Varro    und    Seneca.      Aber    als    bald    nach 
Petrarca  das  rhetorisch-stilistische  Element   sich  mehr  und  mehr 
vordrängte   und   schließlich    zum    allein   herrschenden  wurde,    als 
durch    die    Bemühungen     der    großen    Sammler    der    Kreis    der 
Autoren,  die  man  glaubte  auffinden  zu  können,  geschlossen  war, 
da   wurde    man   wählerisch:    an   die    Stelle   der  Vielheit    trat   für 
die    imitatio    der    große    Eine,    Cicero.     Die    Nachahmer    Ciceros 

1)  Floridas    Sabinus    adversus    Stephani    Doleti   Aurelii    calumnius    liber 
(Born  1541)  7. 

60* 
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uaDnten  sich  und  wurden  von  ihren  Gegnern  genannt  Cicero- 
niani,  eine  nicht  gerade  klassische  Bezeichnung,  die  mau  wohl 
einem  berühmten  Brief  des  Hieronymus  (ep.  22)  entnahm. 

Eine  Geschichte  dieses  Streites  gibt  es  noch  nicht ^),  auch 
beabsichtige  ich  nicht,  obwohl  ich  mir  seine  Akten  einigermaßen 
vollständig,  wie  ich  glaube,  gesammelt  habe,  sie  zu  liefern,  weil 
sie,  an  sich  unerfreulich'),  einem  zu  geringen  Interesse  begegnen 
dürfte.  Doch  muß  ich  zum  Verständnis  des  Folgenden  (B),  das 
mir  wichtig  und  allgemein  interessant  erscheint,  ein  paar  mehr 
allgemeine  Momente  herausheben. 

Es  waren  hauptsächlich  zwei  Argumente,   mit  denen  die  Anti- 
ciceronianer  operierten. 
2.  Die  Anti-     Ersteus.     Ihr    könnt,    sagten    sie,    eine    Unzahl    von    Dingen 
des  gewöhnlichen  Lebens  nicht  ausdrücken,   weil  euch   dafür  die 


cicero- 
nianor. 


1)  li.  Sabbadini,  Storia  del  Ciceronianismo ,  Turin  1886,  behandelt  nur 
die  Anfänge.  Eine  gedrängte  Übersicht  bei  G.  Bemhardy,  Grundriß  d.  röm. 
Lit.  ^  (Braunschw.  1872)  115  flF.  Über  die  verschiedenen  Parteien  orientiert 
gut  schon  der  spanische  Humanist  Matamoro  de  forraando  stilo  (1570),  c.  11 
(in:  Opera  ed.  Madrid  1769  p.  503 ff.).  Einige  die  imitatio  betreflFende 
Schriften  sind  abgedruckt  in:  Fr.  Andr.  Hallbauer,  Collect,  praestantissi- 
morum  opusc.  de  imit.  orat.,  Jena  1726.  Die  Hauptführer  der  Ciceronianer 
faßt  zusammen  Will,  Camden  in  einem  lateinischen  Gedicht  auf  den 
englischen  Ciceronianer  Roger  Ascham,  gedruckt  bei  Giles  in  seiner  Ausg. 
A.s  I  1  (Lond.  1865),  sowie  Ascham  in  einem  Brief  an  Sturm  vom  J.  1568: 
bei  Giles  vol.  II  ep.  99  p.  186 f. 

2)  Aber  —  das  sei  erlaubt,  in  einer  Anmerkung  zu  betonen  —  man 
kann  doch  sehr  vieles  daraus  für  das  Verständnis  Ciceros  lernen,  wie  ich 
schon  oben  (S.  213  f.  218)  hervorgehoben  habe.  Für  mich  wenigstens  haben 
manche  dieser  Schriften  das  Verständnis  ciceronianischer  Kunst  geradezu 
vermittelt,  und  meine  Ansicht  ist,  daß  unser  Schulunterricht  in  vielen 
Punkten  daraus  verbessert  werden  könnte.  Wie  wenige  nehmen  heutzutage 
aus  der  Schule  ins  Leben  mit  sich  die  Bewunderung  Ciceros  als  Redners 
und  Stilisten!  Aber  ist  das  auch  anders  denkbar,  wo  es  vorkommt,  daß 
Lehrer  ihre  Schüler  sofort  übersetzen  lassen,  ohne  daß  vorher  die  latei- 
nischen Worte  gelesen  werden,  auf  deren  Stellung  und  Zusammenfügung 
doch  eben  der  hauptsächliche,  oft  alleinige  Reiz  beniht?  Wir  müssen 
Ohren  und  Zunge  schulen  durch  wiederholtes  lautes  Lesen,  erst  des  einzelnen 
(vorher  sorgfältig  auf  seine  oratorische  Kunst  analysierten)  Satzes,  dann 
des  ganzen  Abschnitts,  dann  der  ganzen  Rede:  dann  werden  wir  unsere 
Schüler  nicht  langweilen,  sondern  sie  etwas  von  dem  Zauber  empfinden 
lehren,  durch  den  die  Hörer  des  Mannes  und  zahllose  Generationen  nach 
ihm  gebannt  wurden. 
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Worte  bei  Cicero  fehlen;  ihr  müßt  daher  zu  Umschreibungen 
greifen,  die  absurd  und  oft  unverständlich  sind.  Diese  An 
schauung  tritt  besonders  klar  hervor  in  der  Kritik,  der  Justus 
Lipsius,  ein  Führer  der  Anticiceronianer,  die  venetiauische 
Geschichte  (Rerum  Venetarum  historiae  1.  XII,  erschienen  1551, 
vier  Jahre  nach  des  Verfassers  Tod)  des  Pietro  Bembo,  des 
Haupts  der  Ciceronianer,  unterzieht,  in  einem  Brief  an  Janus 
Dousa  (wahrscheinlich  aus  d.  J.  1588).^)  Er  tadelt  die  affektierte 
Nachahmung  Ciceros,  die  zur  Folge  habe,  daß  universa  scriptio 
composita  et  formata  ad  aevum  priscum  et  omnla  sie  de  re  Venefa 
quasi  de  potenti  illa  re  Bomana.  hoc  fero;  etiamne  verha  omnia 
ex  illoruyn  moribus  trada  ad  hos  nostros  .  .  .?  hoc,  vi  mea  guidem 
mens  est,  damno  et  faUor  aut  tu  et  viH  omnes  mecum.  ecce  patres 
conscripti  semper  Venetorum  senatus,  ipsae  Venetiae  x«r'  £|o;i;>)r 
urbs,  anni  numerati  non  a  Christo  nato  sed  ah  urhe  condita  .  .  .  . 
illa  iam  ysXaörä  Ticd  ovx  k%iELxxä'.  rex  Urhini,  rex  Mantuae, 
rex  Populoniac.  quid  censes  cum  d^^cere?  duces;  atque  item  du- 
ratus  ipsos  regna  .  .  .  .  nee  in  titulis  soliini  isti  las  sed  in  no- 
minihus  ipsis.  quält  illud  de  Ludovico  GaU&rum  rege,  quem 
Äloysium  (magis  gcj^aiöTc  scilicet)  uhique  appellat  et  alihi  cum 
faceta  additiuncula  quem  isti  (qui  isti?  harhari  nos  et  inepti) 
Ludo'vicum  appellant.  quid  quod  etiam  in  divinis  rebus  haec 
sibi  permittit  et  fides  nostra  non  nisi  persuasio  Uli  est,  exconi- 
municatio  aqua  et  igni  interdictio,  peccata  morituro  remittere 
deos  superos  manesque  Uli  placare,  ipse  deus  raro  in  stilo 
atä  animOy  sed  p^-isco  ritu  dii  immortales  ....  atque  adeo,  quod 
omneni  stultitiam  super  et,  prudens  ille  senatus  Venetus  ad  lulium 
pontifictm  publice  scribit  uti  fidat  diis  immortalibus,  quorum 
vicem  gerit  in  terris.  felicent  te  gentis  et  patriae,  Bembe:  quia 
si  nostrum  aliquis  trans  Alpes  sie  scripsisset.  profecto  non  tulisset 
impune.  iam  quoe  periphrases  in  eo  et  circuitus  verhorum:  senatus 
Venetus  dono  misit  Äloysio  regt  Gallorum  aquilas  sexaginta  ex 
earum  gcnere  quihus  in  aucupio  reges  consueverunt.  quid 
aquilas?  ita  falcones  tibi  dicere  religio  est?  .  .  .  scribis  ibidem  do- 
natas  regi  pelles  pretiosiores  canis  ab  summo  inter  nigrum 
colorem  conspersas  ducentas.  quae  istae  sunt?  genettas  dicis 
an  potius  zebellinas?     quin,  malum,   cxprimis   et   res   novas   navo 


1)  In  den  Epist.  misc.  centur.  II  n.  57 
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aliquo  nomine  dicis?  si  puritati  sermonis  tui  metuis,  adde  ^ut  vidgo 
dicimiis':  nihil  infuscas  usw.  Wer  mehr  dergleichen  wünsclit, 
findet  es  bei  Erasmus  in  seinem  Dialogus  Ciceronianus,  der  er- 
götzlichsten in  dieser  Sache  geschriebenen  Satire,  op.  (ed.  1703)  I 
992ff.^)  Strebaeus  de  verb.  elect.  et  colloc.  (Bas.  1539)  109. 
C  aus  sin  eloquentiae  sacrae  et  humanae  parallela  (1619)  627. 
H.  Stephanus,  Nizoliodidascalus  (Paris  1678)  169ff.  Mabillon 
de  studiis  monasticis  (1619)  185  f.  (der  Ausg.  Venetiis  1729). 
Wenn  in  der  oben  (S.  771)  zitierten  Schrift  des  Ubertus  Folieta 
im  zweiten  Buch,  welches  die  ganze  Frage  ausführlich  behandelt, 
die  Berechtigung  der  modernen  Worte  dadurch  motiviert  wird, 
daß  auch  Cicero  griechische  Worte  gebrauche,  so  ist  das  doch 
ein  verzweifelt  schlechter  Ausweg,  denn  das  Griechische  war  in 
Ciceros  Augen  eine,  vielmehr  die  Kultursprache,  die  modernen 
Idiome  in  den  Augen  der  Humanisten  Barbarensprachen.  Wenn 
wir  unser  Urteil  in  dieser  ganzen  Frage  fällen,  so  werden  wir 
sagen:  das  Vorgehen  der  Ultras  im  ciceronianischen  Lager  war 
widersinnig,  aber  der  Besserungs Vorschlag  der  Gegner  glich  dem 
Versuch,  einem  Toten  neues  Leben  einzuflößen.  Das  Fazit  lautet: 
man  war  an  einem  Punkt  angelangt,  wo  es  nicht  weiterging, 
der  Humanismus  hatte  sich  infoloje  seiner  einseitigen  Beschrän- 
kung  überlebt  und  mußte  seine  Rechte  an  die  vielgeschmähten 
modernen  Sprachen  abtreten. 

Zweitens.  Cicero  allein  sollte  nicht  zur  imitatio  dienen, 
so  weit  war  man  endlich  gekommen,  denn  die  Ultras  hatten  den 
unablässigen  Angriffen  nicht  standhalten  können,  besonders 
durch  die  scharfe  Zunge  des  Erasmus  waren  sie  ziemlich  all- 
gemein zum  Gespött  geworden.  Wen  also  sollte  man  nach- 
ahmen? Das  war  nun  die  weitere  Frage,  in  der  eine  Einigkeit 
nicht  zu  erzielen  war,  denn  hier  waltete  individuelle  Neigung 
ob.  Lipsius  zog  bekanntlich  Seneca  und  Tacitus  dem  Cicero  vor 
und  setzte  daher  an  die  Stelle  der  langen  und  kunstvollen  Perioden 
den  zerhackten  pointierten  Satzbau;    auch   liebte  er  alte  Worte.^) 


1)  Für  Christus  sagten   sie  z.  B.  Apollo  oder  Aesculapius,   sehr  charak 
teristisch. 

2)  Cf.  z.  B.  Balzac  Oeuvres  II  (Par.  1665)  608,  wo  er  mitteilt  viri  magni 
iudicium  de  imitattone  Lipsinnae  Latinitatis :  Si  quis  scribere  Latine 
vellet,  a  Pacuvio  et  Ennio  demortua  accersehayitur  verba;  saltitdbant  periodi; 
macra   ieiuna   ac  famelica   oratio,   succo   omni,   nervis   destituta  omnibus  et 
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Das  ließ  man  sich  schließlicti  noch  gefallen,  denn  jene  beiden 
waren  Autoren,  die  ojffen  zu  tadeln  man  sich  doch  nicht  recht 
herausnahm,  obwohl  einige  sich  für  die  Herabsetzung  Senecas 
auf  Quintilian  beriefen.^)  Aber  nun  kamen  andere,  die  sich  an 
die  allgemein  verpönten  Autoren  heranmachten,  vor  allen  an 
den  Unglücklichen,  dem  es  nicht  vergessen  wurde,  daß  er  einst 
in  einen  Esel  verwandelt  worden  war.  Man  fing  an,  blendend 
und  pikant  zu  schreiben,  indem  man  alle  jene  pigmenüi  anwandte, 
mit  denen,  wie  früher  gezeigt  wurde,  die  spätlateinischen  Schrift- 
steller ihre  ärmlichen  Gedanken  herauszuputzen  versuchten:  es 
begann  die  Periode  der  concetti,  zunächst  im  lateinischen  Stil. 
Über  diese  Skribenten  fiel  nun  alles  her,  sowohl  was  sich 
Ciceronianer  wie  was  sich  Anticiceronianer  nannte,  denn  den 
Gebildeten  unter  den  letzteren  war  es  natürlich  höchst  peinlich, 
(laß  man  sie  in  einer  Gesellschaft  sah,  die  ihre  Partei  nur 
kompromittieren  konnte.  Ein  wunderliches  Durcheinander,  in 
dem  Schimpfwörter  fielen,  als  ob  es  sich  um  Majestätsverbrechen 
handelte.  Für  uns,  die  wir  kühlen  Sinnes,  von  der  sicheren 
Warte  der  historischen  Beobachtung  in  dies  Gewimmel  hiiiab- 
bUcken,  bietet  sich  eine  frappante  Parallele  aus  dem  Altertum 
selbst.     Hatte   doch  einst  Quintilian   und   seine  Partei   mit   nicht 


copia,  punctulis  quihusdam  et  dllusiunculis  aut  meiribris  inUrim  praecisis  et 
interrogatiunculis  abrupia,  nauseam  fastidiumque  sui  pariebat  usw.  Ihn 
meint  los.  Scaliger  in  dem  interessanten  Gedicht  De  stilo  et  charactere, 
in  dem  er  die  verschiedenen  Arten  des  lateinischen  Stils  seiner  Zeit  Revue 
passieren  läßt,  ohne  direkte  Nennung  der  einzelnen  Vertreter,  aber  so,  daß 
man  wenigstens  damals  wissen  mußte,  wer  gemeint  sei.  Auf  Lipsius  be- 
ziehen sich  sicher  folg'ende  Verse: 

o/fendit  odios  planitas  aequahüis, 
quam  Caesar  olim,  quam  colehat  Tullius, 
constrictae  in  arctum  quos  iuvant  argutiae, 
quae  per  salehras  saltitant,  non  ambulant, 
et  dum  legentis  haeret  exspectatio, 
intelligendum  quam  legendum  plus  ferent 

(los.  Scaligeri  poemata  omnia  ex  niuseo  Scriverii,  ed.  2  [Berlin  1864]  n.  14 
p.  20flF.). 

1)  Z.  B.  läßt  der  Jesuit  Vavassor  or.  3  (Pro  vetere  genere  dicendi  contra 
novum,  gehalten  1636,  in  seinen  Werken  ed.  Amsterd.  1709)  p.  208  den 
Quintilian  auftreten  und  ihn  perorieren  gegen  die  Verehrer  Senecas,  quem 
vos  in  amoribus  nunc  luibetis,  quem  tanquam  ntimen  observatis. 
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geringerer  djaaTOQTjöia  als  Bembo  und  Genossen  die  Nachahmung 
Oiceros  dekretiert,  und  was  war  die  Folge  gewesen?  Nach 
kurzem  erfolgreichen  Bemühen  war  der  Zusammenbruch  der 
ganzen  Scheinarchitektur  erfolgt:  der  Lebende  forderte  gebieterisch 
sein  Recht  und  nahm  es  sich  trotz  dem  Entsetzen  der  reaktionären 
Theoretiker;  es  erstanden  Appuleius,  Sidonius  und  wie  sie  sonst 
heißen,  jene  Skribenten  der  Decadencezeit:  ihre  treuen  Spiegel- 
bilder sind  eben  diese  Autoren  der  Spätrenaissance,  die  sich  mit 
ihren  Farben  putzten.^) 
Endft  do8  Etwa  seit  dem  letzten  Drittel  des  XVII.  Jh.  hat  dieser  Streit 
aufgehört.  Endlich  begann  man,  wesentlich  gestützt  auf  das 
Griechische,  dessen  Kenntnis  sich  erweiterte,  das  einseitig  rhe- 
torisch-stilistische Moment  des  Humanismus  zurücktreten  zu 
lassen  und  in  den  wahren  und  unvergänglichen  Geist  der  Antike 
einzudringen.  Diese  Vertiefung  ist  wesentlich  ein  Verdienst  des 
entwickelten  deutschen  Protestantismus  gewesen,  während  der 
jesuitische   Unterricht   nach   wie   vor   ängstlich   bemüht  war,   die 


1)  Es  gibt  zahlreiche  Belege,  von  denen  ich  nur  ein  paar  anführen  will. 
Pico  della  Mirandola  (in:  Bembi  opp.  Vened.  1729)  332  vctiisfos  illos  et  cario- 
sos  Bomanorum  augurum  et  Mutiorum  fratrum  cophinos  adeunt,  atque  cum 
resciverunt  Catonem  et  Ennium  ditasse  patriam,  in  eorum  etiam  supellectilem 
praedabundi  et  populdbundi  penitus  irruunt.  nee  desunt  qui  asinmn  cum 
existiment  bellum  animal  et  aureum,  de  illius  pilis  sihi  lacernam  conßcmnt. 
Andr.  Schottus  S.  J.,  Tullianae  quaestionea  (Antwerp,  1610)  44:  vixerunt 
hac  temporum  infelicitate  balbi  potius  quam  diserti  scriptores,  Symmachus 
Appuleius  Cassiodorus  Sidonius  ÄpoUinaris  Fulgentius  Planciades  Martianus 
CapeVa  et  Boethiiis,  in  quibus  illustrandis  hac  tempestate  recentiorcs  tanium 
operoe  ac  diligcntiae  posuisse  vehementer  equidem  miror,  neglectis  interim 
melioris  noi^ie  auctoribiis;  von  Appnleius:  cum  quo  rudere  hoc  saeculo  pleri- 
que  quam  cum  Cicerone  loqui  malunt  (cf.  gegen  ihn  besonders  noch  p.  ö8tf.). 
Ferner  etwa  noch:  Paul.  Cortesius  prohoem.  in  1.  I  sententiarum  ad  lul.  II. 
pont.  niax.  (1503)  ed.  Bas.  Iöl3f.  1^.  Vives  de  ratione  dicendi  (1632) 
1.  n  p.  1J4  (in:  Opera  ed.  Bas.  1555).  Baco  de  Verulam  de  augmentis  scien- 
tiarura  (1605)  1.  1  p.  15f.  (in:  Opera  ed.  Lips.  1694).  Vavaesor  S.  J.  1.  c. 
CS.  777,  1).  lanus  Niciua  Erjthraeus  oft,  z.  B.  ep.  ad  diverses  (ed.  J.  Chr. 
Fischer,  Köhi  1739)  1.  III  10  (1Ü30).  IV  13  (1634).  V  10  (1636).  Albertus  de 
Albertis  S.  J.  Thesaur.  eloquentiae  sacrae  profanaeque  per  actionem 
contra  eiusdem  corruptores  erutus  (Coloniae  1669)  9,  49 f.,  80t'.,  97 if.,  190f., 
429  ff. ;  an  letzter  Stelle  gibt  er  eine  (selbstgebildete)  Probe  mitsamt  Ver- 
höhnung, ebenso  H.  Bobel,  Comnientaria  epistolarum  conficiendarum 
(1513)  f.  15v,  cf.  id.  de  modo  bene  dicendi  et  scribendi  (c.  1505)  f.  CXXIV' 
(der  Ausg.  von  1515). 
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Autoreu  nur  als  Mittel  zur  Bilduug  des  Stils  zu  lesen.  ^)  Doch 
jeue  neue  Richtung  der  humanistischen  Studien  zu  verfolgen 
gehört  nicht  hierher.  Ich  will  vielmehr  versuchen,  der  Frage 
näher  zu  treten,   vrelchen   Einfluß    die    soeben    dargelegten 


1)  Vortreffhche  Bemerkungen   darüber  bei  dem   anonymen  Verf.  (es  ist, 
wie  mir  mein  Kollege  J.  Haussleiter  mitteilt,  C.  F.  Nägelsbach)    eines  noch 
heute  lesenswerten  Aufsatzes:  „Das  Bewußtsein  der  protestantischen  Kirche 
über   die   Notwendigkeit  und  Methodik   des   klassischen   Unterrichtes"   in: 
Z.  f.  Protestantismus  u.  Kirche  (herausg.  von  Harless,  Erlangen)  1838  p.  G6ff. 
83flF.     Nur  ist  nicht  richtig,  wenn  der  Verf.  dies  Prinzip  schon  von  Anfang 
an   in   den   protestantischen  Schulen   maßgebend   sein   läßt:    das   widerlegt 
doch    schon    das   Sturmsche   Gymnasium,    über    dessen    Anlehnung    an    die 
jesuitische    üntenichtsmethode    G.  Paechtler  S.  J.,  Ratio   studiorum  et  in- 
stitutiones  scholasticae  s.  J.  (in:  Mon.  Germ,  paedag.  V  1887  p.  VI)  richtig 
urteilt.     Luther  freilich  hat  auch  hier  einen  viel  weiteren  Blick  gehabt,  wie 
die  von  Nägelsbach  p.  70  aus  seinen  Schriften  augeführten  Sätze  beweisen, 
aber  es  fehlte  viel,  daß  diese  theoretische  Einsicht  gleich  praktisch  durch- 
geführt wäre,    dazu  war   die  Zeit  noch  nicht   reif,    wie  keiner  besser  als 
Melanchthon,  der  enragierte  Ciceronianer  (cf.  Corp.  ref.  XIII  492 ff.),  lehrt.  — 
Für  die  Geschichte   des  jesuitischen  Unterrichts  besitzen  wir  jetzt  das  ge- 
nannte ausgezeichnete  Werk  eines  Mitglieds  der  Gesellschaft  G.  M,  Paechtler, 
welches  sich  über  mehrere  Bände  der  Mon.  Germ.  Paedag.  erstreckt  (II.  V. 
IX.  XVI,   der   letzte   von  B.  Duhr  S.  J.);   hier   findet  man   für   die  im  Text 
aasgesprochene  Behauptung  massenhafte  Belege,  z.  B.  wird  in  der  Studien- 
ordnung vom  J.  1586  in  dem  Abschnitt  Do   libris  (Mou.  V  179  f.)   sogar  die 
Lektüre  der  Dichter  einzig  we-^en  des  rhetorischen  Materials,  das  sie  bieten, 
empfohlen  und  eine  Auswahl  aus  den  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie 
gewünscht,  woraus  zu  ersehen  sei,  quis  styltis  historicus,  quis  poeticus,  quis 
epistolaris,  quae  dicendi  genera.  —  Daher   waren  die  Jesuiten  im  XVI.  und 
XVII.  Jh.  die  Vorkämpfer  des  Ciceronianismus:  die  größte  Anzahl  der  S.  778.  1 
Genannten    gehörten    ihrer  Gesellschaft    an ,    cf.    außerdem    noch    eins    der 
frühesten  dieser  Werke:  Caussin  S.  J.,  Eloquentiae  sacrae  et  huraanae  pa- 
rallela  1619,  reich  an  feinen   stilistischen  Bemerkungen  und  von  mir  öfters 
zitiert;  Perpinianus  S.  J.  (verherrlicht  von  Andr.  Schottus  S.  J.  in  seiner 
*Hispaniae   bibliotheca'  II  [Frankf.  1608]  287  ff.)    ad    Romanam    iuventutem 
de  avita  dicendi  laude  recuperanda  or.,  gehalten  zu  Rom  i.  J.  1564  ed.  in: 
Petri  loannis  Papiniani   Valentini  e  S.  J.  or.   duodeviginti.     Ed.  IV.  Ingol- 
stadt 1599  p.  333ff.;  Nigronius  S.  J.  de  imitatione  Ciceronis,  gehalten  1583, 
in  seinen  zu  Mainz  1610  edierten  Reden  n.  XVI.  XVII.  XVIU,  gerichtet  gegen 
die,  welche   Cicero   einen   'Asianer'   nannten.     Die  berühmteste  jesuitische 
Rhetorik    wurde    verfaßt   von    Cyprianus    Soarez   aus  Ocana  (f  1593);   sie 
erschien  zuerst  1666  unter  dem  Titel  De  arte  rhetorica  libri  tres  ex  Aristo- 
tele,    Cicerone    et   Quintiliano    deprompti    und    erlebte    eine    große   Anzahl 
von  Auflagen,  die  zusammengestellt  sind  von  A.  de  Backer  in:  Bibliotheque 
•  des  ecrivains  de  la  compagnie  de  J^sus  II  (Li^ge  1854)  569. 
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Vorgänge    auf    die    Ausbildung    des    Prosastils    der    mo- 
dernen Sprachen  gehabt  haben. 

B.  Der  Einfluß  des  Humanistenlateins  auf  den  Prosa- 
stil der  modernen  Sprachen  im  XVI.  und  XVII.  Jh. 
Das  Prinzip.  Die  Humanistcn  haben,  wie  bemerkt,  die  von  ihnen  ver- 
pönten modernen  Sprachen  durch  den  Todesstoß,  den  sie  der 
lateinischen  Sprache  gaben,  in  ihrer  Entwicklung  gefördert. 
Wenn  sie  sich  einmal  herabließen,  der  *  barbarischen'  Idiome  zu 
gedenken,  so  pflegten  sie  daran  die  Ermahnung  zu  knüpfen,  jene 
sollten  sich  den  antiken  Stil  zum  Muster  nehmen;  so  sagt  der 
spanische  Humanist  Vives  de  tradendis  disciplinis  (1531;  in: 
Opera  ed.  Bas.  1555  vol.  I)  463:  die  romanischen  Sprachen  (das 
Italienische,  Spanische  und  Französische)  seien  aus  der  latei- 
nischen abgeleitet,  qiuis  maxime  expediret  IcUino  sermoni  assuescerCj 
fwn  lit  cum  ipsum  et  per  eiim  artes  omnes  probe  intelligerent,  tum 
ut  sermonem  siium  patrium  ex  illo  vdut  aqua  copiosiths  ex 
fönte  derivata  puriorem  atque  opiilentiorem  .redderent.  Wie 
selbstverständlich  diese  Anschauung  war,  ersieht  man  besonders 
daraus,  daß  sogar  ein  Schriftsteller,  der  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  andern  der  damaligen  Zeit  die  Vollkommenheit  der 
französischen  Sprache  nachzuweisen  unternahm,  Du  Bellay,  in 
seiner  1549  erschienenen  Deiffence  et  Illustration  de  la  langue 
Fran9oise  ein  Kapitel  (8)  einlegt,  welches  handelt  d^amplifier^) 
la  langue  Francoyse  par  Vimmitation  des  anciens  Äucteurs 
Grecz  et  Romains}) 


1)  Dies,  das  opulentiorem  reddere^  wie  es  Vives  1.  c.  nennt,  scheint  der 
gewöhnliche  Terminus  gewesen  zu  sein.  Vgl.  noch  folgende  (von  Fr.  Land- 
mann, Der  Euphuismus  [Diss.  Gießen  1881]  62  zitierte)  Äußerung  des  Sir 
Thomas  Elyot  in  der  Vorrede  zu  seinem  1533  erschienenen  Buch  Of  the 
knowledge  which  maketh  a  wise  man:  His  hignesse  (König  Heinrich  VIII) 
henignely  receyving  my  booke,  whiche  I  natned  the  Governour  (erschienen  1631), 
in  te  redynge  therof  soone  perceyved,  ihat  I  intended  to  augment  our  Englyshe 
tongue  und  zwar,  wie  er  ausführt,  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen  und 
andern  Sprachen.  Cf.  auch  Alphonso  Matamoro,  den  spanischen  Humanisten 
8.  XVI,  in:  Opera  ed.  Matriti  1769  p.  429:  Ciceronem  omnibus  conciona- 
toribus  proposui,  quem  in  omnibus  Unguis  nemo  non  imitaretur:  de  vulgaribus 
autem  Unguis  loquor,  quae  nobis  sunt  vernaculae,  quas  Ciceronis  artificio 
informandas  censeo. 

2)  Denselben  Standpunkt  vertrat  Ronsard,  worüber  cf.  K.  Borinski, 
Poetik  der  Renaissance  (Berl.  1886)  206  f. 
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Daß  die  außerordentliche  Verbreitunor  der  Kenntnis  der  klassi-  '^^^  EinflaR 

f  y.  im  an- 

sehen Sprachen   im  XVI.  und  XVII.  Jh.   auf  die    Gestaltung   des  gemeinen. 

modernen  Prosastils  bei  allen  europäischen  KultuiTÖlkern  von 
bedeutendem  Einfluß  war,  ist  allgemein  bekannt  und  zugegeben. 
Jn  allen  Literaturen  des  modernen  Eui'opa  läßt  sich  der 
Gärungsprozeß,  der  sich  in  dem  Bestreben  nach  Einführung 
neuer  Ideen,  neuer  Formen,  ja  selbst  neuer  Konstruktionen  in 
der  heimischen  Sprache  äußerte,  verfolgen  und  man  muß  sagen, 
in  der  ersten  Zeit,  ja  in  den  ersten  Jahrhunderten,  hat  dieser 
Prozeß  auf  die  selbständige  Entwicklung  der  Sprachen  und 
Literaturen  Europas  in  gewisser  Beziehung  nachteilig  gewirkt. 
Italien  machte  diesen  Prozeß  am  schnellsten  durch  und  war 
am  frühesten  fertig,  es  folgen  dann  die  übrigen  romanischen 
Literaturen,  besonders  Frankreich  und  Spanien,  dagegen  haben  die 
germanischen  Literaturen,  namentlich  England  und  Deutschland, 
längere  Zeit  gebraucht,  das  Neue  mit  dem  Einheimischen  zu 
verschmelzen."^)  Die  anfänglich  nachteilige  Wirkung  erklärt 
sich  daraus,  daß  im  XVI.  und  XVII.  Jh.  in  bezug  auf  die  Aus- 
wahl der  klassischen  Muster  jene  Perversität  des  stilistischen 
Geschmacks  herrschte,  die  ich  eben  behandelt  habe;  die  beste 
Analogie  bildet  das  Verhältnis  des  Rokoko-  und  Barockgeschmacks 
zum  Klassizismus  der  eigentlichen  Renaissancekunst.  Ich  wiU 
nun  versuchen,  das  durch  ein  paar  Beispiele  zu  beweisen;  da 
mir  die  Führer  fehlten,  habe  ich  mich  mit  den  Quellen  selbst 
vertraut  gemacht,  wobei  mir  gewiß  manches  entgangen  ist. 


1.    Der  Klassizismus. 
Daß    Frankreichs    Boden    für    die    Aufnahme    der    antiken  rrankreich 

und  die 

Rhetorik  so  geeignet  wie  möglich  war,   hat   sich   aus  den  Unter-     antike 
suchungen  dieses  ganzen  Werks  ergeben.     Bis    auf  den  heutigen    ^*  vro»A. 
Tag   gilt,    daß    „der   französische  Prosastil   sich   den  Vorrang  be- 
wahrt  hat,   als  Kunstprosa   mit  der  antiken   und  nicht  bloß  der 
römischen    Kunstprosa     verglichen    werden    zu    können"."]      Die 


1)  Fr.  Landmanu,  1.  c.  25.  —  Einflüsse  der  lateinischen  Periodisierung 
auf  französische  Autoren  der  eisten  Hälfte  des  XVI.  Jh.  werden  gestreift 
von  A.  Birch-Hirschfeld  1.  c.  (o.  S.  77*),  1)  78.  79.  80.  92.  121.  278  mit  Anm.  12. 
280 f.  mit  Anm.  14 

2)  V.  Wilaniowitz,  Eur.  Her.  II'  200,  cf.  o.  S.  2,  1. 
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ihetorischen  Schriften  des  Dion3^s  von  Halikarnaß  gehörten  hier 
zu  den  am  frühesten  gedruckten  Büchern,  die  feinsinnigste  rhe- 
torisch-stilistische Schrift  des  Altertums  (Ttsgl  vipovs)  fand  hier 
früh  volles  Verständnis,  schon  1562  druckte  Henri  Estienne  die 
Reden  des  Themistios,  1567  die  des  Polemon  und  Himerios.^) 
Balzac.  Für  einen  der  besten  Prosaisten  galt  bei  seinen  Zeitgenossen 
uad  gilt  wohl  noch  heute  Balzac  (1594 — 1654);  virum  ad  ele- 
gantias  omnes  factum  nennt  ihn  einer ^);  es  gibt,  wie  auch  ich 
zu  konstatieien  vermag,  vielleicht  keinen  Schriftsteller,  der  in 
einem  modernen  Idiom  mit  solcher  Grazie  den  Stil  der  besten 
alten  Autoren  nachgeahmt  hat,  der  ihn,  was  mehr  sagen  will, 
sich  so  zu  eigen  gemacht  hat,  daß  man  die  Nachahmung  nicht 
mehr  als  solche  unangenehm  empfindet.  Er  besaß  einen  er- 
lesenen Geschmack:  er  bewundert  Aristoteles  und  Cicero  als 
Theoretiker,  Demosthenes,  Cicero,  Livius  als  Redner  und  Schrift- 
steller, Terenz  und  Vergil  als  Dichter,  während  er  die  Autoren 
der  späteren  Zeit  mit  Phaethon  und  Icarus  vergleicht  (Oeuvres  II 
[Par.  1665]  558);  er  besitzt  eine  außerordentliche  Belesenheit 
in  der  griechischen  Literatur,  so  daß  er  einem  Schriftsteller 
Entlehnungen  aus  Themistios  nachzuweisen  vermag  (ib.  569); 
er  spricht  sich  energisch  gegen  Übergriffe  der  Poesie  in  das 
Gebiet  der  Prosa  aus  (ib.  570 f.).  Und  wenn  er  auch  Pointen 
keineswegs  scheut^),  so  hat  er  doch  dabei  die  schmale  Grenze 
des  Erhabenen  gegen  das  Lächerliche  selten  oder  nie  über- 
schritten.*) 


1)  Cf.  im  allgemeinen  E.  Egger  1.  c.  (o.  S.  770,  1)  II  147  tf'. 

2}  D.  Morhof  de  Patavinitate  Liviana  (1684)  c  7  (Dies,  acad.  et  epistol. 
p.  633).  Von  ihm  sagt,  ohne  ihn  zu  nennen,  sein  Zeitgenosse  de  la  Mothe 
le  Vayer,  De  V  Eloquence  Fran9oi«e  1638  (in:  Oeuvres  II  1  [Dresden  1756] 
236):  poivr  ce  qui  est  des  nombres  et  du  son  des  periodes,  il  faiit  avoucr  que 
nötre  langage  a  regu  depuis  peu  tant  de  graces  xmur  ce  regard  que  nous  ne 
voions  gueres  de  periodes  mieux  digerees,  ni  plus  agreahlement  tournecs  dans 
Dcviosthene  ou  dans  Ciceron,  que  sont  Celles  de  quelques-uns  de  nos  Kcrivains  . . 
U  un  d'  entre  eux,  que  je  croi  avoir  le  plus  meritc  en  cette  partie,  comme 
au  reste  des  ornemens  de  noire  Langue,  a  couru  la  fortune  de  tous  ceux  qui 
excellent  en  quelque  professiofi,  par  V  envie  qui  s'  est  particulierement  attachee 
ä  lui. 

3)  Proben  bei  Bouhours  1.  c.  264  und  im  3.  Dialog. 

4)  Nicht  ganz  gerecht  scheint  mir  über  ihn  zu  urteilen  E.  Havet,  Le 
discours  d'  Isocrate  sur  lui-mfeme  (Paris  1862)  p.  LXXXI  f.  Man  muß  ihn 
an  seinen  Zeitgenossen  messen! 
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2.     Der    Stil    der    Pointen    (precieuses)    und    des 
Schwulstes  (galimatias). 

1.  Frankreich.      Der    eigentliche    Geschmack    der    Zeit    war  verderbma 
ein  anderer   als   derjenige  Balzacs.     Seine   beste  Darlegung  findet  durch  Nach- 
sich  in  dem   zierlichen,   an  geistvollen   stilistischen  Bemerkungen  j.^t^^e^'^Ma- 
reichen    und    daher    von    mir    schon    öfters    zitierten    Werk    von  nieristen. 
Bouhours,  La  maniere  de  bien  penser  dans  les  ouvrages  d'esprit, 
1649    (ich    benutze    die    Ausgabe    Paris    1687).     In    Dialogform 
werden  die  sich  gegenüberstehenden  Stiltheorien    diskutiert.     Der 
Vertreter  der  neuen  begeistert   sich  an  Wortspielen  und  Hyper- 
beln, seine  erkorenen  Schriftsteller  sind  Velleius,  Seneca,  Lucan, 
Tacitus,     sowie     die     pointierten     Epigramme     des    Martial     und 
Ausonius,  er  freut  sich,  daß  sogar  Cicero  an   dem    tollen  Apercu 
des    Timaeus    über    den    Brand    des    ephesischen    Tempels    (oben 
S.  232,  1)  Gefallen  findet.     Auf  p.  560".  werden  eine  lange  Reihe 
falscher  Pointen  aus  französischen  Predigten  angeführt,  besonders 
die    Frauen    seien    darüber    sehr    entzückt  gewesen,   z.  B.  als  ein 
Prediger  am   Ostertage  cherchant   pourquoy  Jesus-Christ  ressuseitc 
apparut   d'dbord   aux   Maries,    dit  froidemeut   (ßie   c'est  que  Dieu 
vouloit   rendre  public    le   Mystere   de  la   Resiirrection ,    et   que   des 
femmes  sgachant  les  premieres  une  chose  si  importante,   la  nouveUe 
en  seroit  hientost  repandue  par  tout.     Besonders   schwärmte   man 
für   Seneca,    gegen    den    daher    die   Vertreter    des    besseren    Stils 
im    Sinn    und    mit    den  Worten   Quintilians    polemisierten.     Wie 
weit  die  Vorliebe  ging,  zeigt  besonders  deutlich  das,  was  Bouhours 
p.  Ö04f.  aus   einem  Buch  Les  dernieres  paroles  de  Seneque  (von 
wem?)    zitiert;    der    sterbende  Philosoph    sagt    eine   Pointe    über 
der    andern,    so,    um    nur    zwei    anzuführen:    Ce  poignard  qui  ne 
rougit  que  du  sang  de  Pauline,  comme  s'il  avoit  honte  d'avoir  hlessS 
une  femme,   apres   avoir  fait   les  premieres   ouverfures  inutilement, 
fera  les  dernieres  avec  eff'ct.  —  Tout  insensible  qu'il  est,  il  a  pitie 
de  Neron,  et  le  voyant  travaille  d'une  soif  enragee,  il  luy  ouvre  des 
sources  oii  sa  cruaute  se  pourra  desalterer  dans  le  sang,  qui  est  son 
breuvage   ordinaire.     Zusammenfassend    sagt    Bouhours    p.  316 ff.: 
On  s'expose  quelqucfois  ä  passer  le  but,  quand  on  veut  aller  plus 
hin  que  les  autres.    Les  Modernes  tombent  d'ordinaire  dans 
ce  defaut  des  qu'ils  veulent  rencherir  sur  les  Anciens,  was 
er  dann  beweist  durch  eine  Reihe  von  Nachahrauugen  des  Martial, 
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Tacitus,  Seueca  usw.^)  Den  bis  zur  Dunkelheit  gehobenen  Stil 
naante  man  galimatiaSy  den  glänzenden  und  pointenreichen  phebus^ 
die  brillanten  concetti  pensees  alambiquees  cf.  Bouhours  p.  333. 
346.  355.2) 

Ein  treffendes  Urteil  über  diesen  verkünstelten  Stil  gibt 
auch  Fran^ois  Ogier.  Dom  Jean  Goulu  hatte  in  seinen  Douze 
livres  de  lettres  de  Philarque  ä  Ariste  den  Stil  Balzacs  ange- 
griffen, in  dessen  Namen  Ogier  1627  antwortete  in  seiner  an 
Richelieu  gerichteten  Apologie  pour  M.  de  Balzac.^)  Seine  An- 
greifer seien  Leute,  in  deren  Stil  herrschten  (p.  123)  de  fausses 
svhtilitez^  des  sottises  estudiees  et  des  raisons  cotitraires  aux  honnes. 
Toutefois  il  meritent  qudque  excuse,  puisqic'en  cela  ils  ont  imite 
les  Änclens,  et  que  devant  eux  il  y  a  eu  des  foiis  de  la  mesme 
espece,  tels  que  Gorgias  le  Leontin,  CaUistheiies ^  Clitarchus, 
AmphicafreSy  Heg  es  las,  et  autres,  dont  nous  n'avons  pas  les  livres^ 
et  ne  connoissotis  les  'defauts  que  par  le  rapport  que  le  Sophiste 
Longin  en  a  fait. 

2.  In  Italien  herrschte  dieselbe  Manier.  Am  besten  erkennt 
man  das  einzelne  aus  der  bittern  Invektive  des  Muratori, 
Della  perfetta  poesia  Italiana  I  (Venezia  1748)  10  ff.  417  ff.,  be- 
sonders II  428 ff.  III  172  ff.:  wenn  man  sich  für  die  hoch- 
poetische, mit  Figuren  überladene  Prosa  auf  die  Alten  berufe, 
so  solle  man  nicht  vergessen,  daß  sie  bei  ihnen  in  Gebrauch 
war  erst  nach  den  Zeiten  des  Demosthenes  und  des  Cicero.  Die 
Verwandtschaft  dieser  manierierten  italienischen  Prosa  mit  der 
spätlateinischen  weist  er  an  einigen  geschickt  ausgewählten  Bei- 
spielen  nach.*)     Unter   den   Poeten   war   bekanntlich    der   Typus 


1)  Appuleius  wird  hinzugefügt  von  Strebaeus  de  verb.  electione  et  coUo- 
catione  (1539)  2f :  seine  Florida  ahme  man  nach  statt  Cicero.  Appuleius 
woirde  in  Frankreich  zuerst  1522  übersetzt. 

2)  Cf.  auch  Caussin  S.  J.,  Eloquentiae  sacrae  et  humanae  parallela  (1619) 
2.  619.  629. 

3)  Sie  ist  angehängt  der  Pariser  Ausgabe  der  Werke  Balzacs  (1665) 
T.  Hp.  lOöfif. 

4)  Cf.  auch:  Del  segretario  del  Sig.  Panfilo  Persico  libri  quattro,  ne 
quali  si  tratta  dell'  arte,  e  facolta  del  Segretario,  della  Istitutione  e  vita 
di  lui  ne.lle  Hepubliche  e  nelle  Corti.  Della  lingua,  e  dell'  arteficio  dello 
scrivere,  Del  soggetto,  stile,  e  ordine  della  lettera,  Dei  titoli  etc.  Venetia 
1620  p.  86—103  (bes.  p.  100). 
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dieser  perversen  Art  Marino^);  als  abschreckendes  Muster  des 
verkünstelten  Geschmacks  in  der  italienischen  Prosa  stellt  der 
französische  Kritiker  de  la  Mothe  le  Vayer  1.  c.  (oben  S.  782,  2) 
234  den  Virgüio  Malvezzi  (1599—1654)  hin.^) 

3.  Auch  England,  Spanien  und  Deutschland  sind  in 
Prosa  und  Poesie  von  dieser  Stilmanier  infiziei*t  worden.  In 
England^)  traten  vor  allem  Roger  Ascham  in  seinem  Schole- 
master  (Lond.  1570)  99  (in  Arbers  reprints  n.  23)  und  Philipp 
Sidney  in  seiner  Apologie  for  poetrie  (Lond.  1595)  68  (in  Ar- 
bers reprints  n.  4)  diesem  Geschmack  entgegen.  In  Spanien 
war  Gongora  der  berüchtigte  Typus,  gegen  den  sich  alle  urteils- 
fähigen Männer  wandten  wie  einst  griechische  Stilkritiker  gegen 
Hegesias.*)  In  Deutschland  steht  wegen  diesel*  Manier  die  sog. 
zweite  schlesische  Schule  in  schlechtem  Andenken.^) 

Franzosen,  Italiener  und  Spanier  haben  sich  gegenseitig  als 
Erfinder  dieses  schlechten  Geschmacks  angeklagt^);  es  ist  bei 
dem  beständigen  Geben  und  Nehmen  gerade  dieser  Nationen 
in  jener  Zeit  auch  fraglos,  daß  eine  bedeutende  Wechselwirkung 
stattgefunden  hat  —  besonders  der  Einfluß  des  auch  in  Frank- 
reich   hochgefeiei*ten    Marino    war    verhängnisvoll  — ,    aber    die 


1)  Cf  jetzt  besonders  M.  Menghini,  La  vita  e  le  opere  di  Giambat- 
tista  Marino.  Rom  1888. 

2)  Die  deutlichsten  Beispiele  bietet  sein  Romulo  (1635).  Von  derselben 
Art  soll  (nach  la  Mothe  1.  c.)  des  Malvezzi  David  perseguitato  sein,  von 
dem  ich  nur  die  lateinische  Übersetzung  i^Virgilii  Malvezzi  Historia  poUtica 
de  persecutione  Davidis,  Lugd.  Bat.  1660)  kenne.  In  seinem  Jugendwerk, 
den  Discorsi  sopra  Comelio  Tacito  (1622)  tritt  dies  Haschen  nach  Efifekt 
lange  nicht  so  stark  hervor.  —  Beispiele  aus  italienischen  Predigern  bei 
Bouhours  1.  c.  124.  162.  306. 

3)  Cf.  E.  Schwan  in:  Engl.  Stud.  VI  105 tf. 

4)  Cf.  N.  Antonio  in  seiner  Hispan.  bibliotheca  II  29  f  und  Bouhours 
1.  c.  357  u.  ö. 

.  6)  Ihre  literarischen  Zusammenhänge  mit  Frankreich  und  Italien  sind 
von  J.  Ettlinger,  Chr.  Hofman  v.  Hofmanswaldau  (Halle  1891)  67flF.  89  tf. 
sehr  gut  klargestellt  worden. 

6)  Cf  Bouhours  1.  c.  im  3.  Dialog  passim.  Muratori  1.  c.  lU  172  ff.  (der 
französische  dialogisia,  gegen  den  er  dort  polemisiert,  ist  eben  Bouhours 
und  zwar  dessen  Entretiens  d'Ariste  et  d'Eugene  [1671]  c.  2  p.  42ff.). 
Maecardi,  Dell'  arte  historica  trattati  (Rom  1636)  614  beschuldigt  den  Fran- 
zosen Matthieu  (dies  Zitat  aus  de  la  Mothe  1.  c.  234).  Cassaigne  in  seiner 
Vorrede  zu  Balzacs  Werken  (Par.  1666)  33.  Für  Spanien  cf  Menghini 
1   c.  315  ff. 
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gemeinsame  Quelle  aller  war  die  Nachahmung  schlech- 
ter antiker  Muster,  mit  denen  die  modernen  Sprachen 
ebenso  wie  das  gleichzeitige  Humanistenlatein  kon- 
kurrieren wollten.^) 


3.    Der   Stil    der   formalen   Antithese    (Euphuismus). 

Formaler  Lag  dic  Pcrversität  der  'eben  gezeichneten  Richtung  wesent- 
stii.  lieh  auf  dem  Gebiet  des  Gedankens,  der  in  pointierte  oder 
schwülstige  Worte  gekleidet  wurde,  so  werden  wir  im  folgenden 
eine  Stilmanier  kennen  lernen,  die  sich  auf  bloß  formalem 
Gebiet  bewegte.  Es  kann  nicht  stark  genug  betont  werdeu, 
daß,  wenn  wir  zu  irgendwelcher  Klarheit  gelangen  wollen,  wir 
beide  Richtungen  voneinander  trennen  müssen.^) 

Die  Signatur  dieses  zweiten  Stils  ist  die  formale  Anti- 
these. Man  kann  behaupten,  daß  sie  in  jenen  Jahr- 
hunderten das  internationale  Kunstmittel  des  Stils  ge- 
wesen ist.  Bei  ihrer  Behandlung  muß  ich  ausführlicher  sein, 
da  ich  nur  so  glaube,  die  vielbehandelte  Frage  mit  absoluter 
Sicherheit  beantworten  zu  können. 


a.  John  Lyly. 

Im    J.  1579    erschien    in   England    ein   Roman    mit    folgendem 
England,  rp-^^j.   ^  Euphucs.    Thc  Auatomj  of  Wit.    Verie  pleasaunt  for  all 
Gentlemen   to   read,    and    most   necessarie  to  remember,    wherein 
are  contained   the   delightes   that  Wit  followeth  in  his  youth  by 

1)  Mit  diesem  Resultat  glaube  ich  die  bis  in  die  neueste  Zeit  (cf.  das 
zitierte  Werk  Meughinis  p.  315  ff.)  diskutierte  Streitfrage  endgültig  gelöst 
zu  haben. 

2)  Das  hat  schon  Landmann  1.  c.  (o.  S.  780,  1)  getan.  Gut  darüber 
auch  Schwan  1.  c.  Auch  die  Zeitgenossen  haben  geschieden,  z.  B.  schilt 
Bouhours  1.  c.  maßlos  auf  Gongora,  während  er  in  seinen  Entretiens 
1.  c.  13G  den  Spanier  Guevara,  den  Hauptrepräsentanten  des  zweiten  Stils, 
wegen  seiner  nettete  et  elegance  in  ausdrücklichem  Gegensatz  zu  den  anderen 
Spaniern  lobt.  Daß  gelegentliche  Berührungen  beider  Stilarten  vorge- 
kommen bind  (z.  B.  bei  Shakespeare)  weiß  ich,  übergehe  das  aber,  um 
nicht  zu  vei-wirren;  die  Behauptung  Menghinis  l.  c.  845:  Veufuismo  fu  in 
Inghilterra  cid  che  fu  il  'gongorismo^  in  Jspagna,  l'^esprit  precieux*  in  Fran- 
cia,  il  ^manirismo^  in  Jtalia  ist  notorisch  falsch  und  irreführend. 
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the  pleasantnesse  of  love,  and  the  happinesse  he  reapeth  in  age 
by  the  perfectnesse  of  Wisedome";  diesem  ersten  Teile  folgte 
ein  Jahr  darauf  der  zweite:  „Euphues  and  his  England.  Con- 
taining  his  voyage  and  adventures^  myxed  with  sundry  pretie 
dißcourses  of  honest  Love,  the  description  of  the  countrey,  the 
Court,  and  the  manners  of  that  Isle/''  Der  Verfasser  war  John 
Lyly,  der  ältere  Zeitgenosse  Shakespeares.^)  „Die  Bedeutung 
dieses  Buches  —  sagt  Fr.  Landmann  in  seiner  für  immer  grund- 
legenden Dissertation:  „Der  Euphuismus:  sein  Wesen,  seine 
Quelle,  seine  Geschichte"  (Gießen  1881)  6  —  beruht  nicht  auf 
dem  Inhalte  der  Erzählung,  der  fürr  uns  ein  recht  langweiliger 
und  ermüdender  ist,  sondern  auf  dem  Umstände,  daß  es  in  einem 
Stile  geschrieben  war,  welcher  die  englische  Prosa  (bekanntlich 
auch  die  gewählte  Shakespeares)  in  jener  Zeit  beherrschte  und 
welcher  als  Konversationssprache  der  höheren  Stände,  sowohl 
am  Hofe  der  Königin  EKsabeth,  wie  in  guter  Gesellschaft  Jahr- 
zehnte   hindurch    Mode    war." „Das    Hauptmerkmal    des 

Euphuismus    bildet    die    Antithese.     Dieselbe    ist    in    solchem 
Umfange    durchgeführt,    daß    sich    nur    wenige    Seiten    in    dem 
ganzen    Buche    finden,    wo    dieselbe    fehlte.  .  .  .  Diese    Antithese 
liet    bei  Lyly    etwas    rein   Formelles,   Äußerliches,    eiL.e    Gegen- 
überstellung von  Sätzen  und  Wörtern,   welche  entweder 
[wirklich    einen    Kontrast    enthalten    oder    nur    der    Kon- 
[formität     der     Sätze      zuliebe     gegenübergestellt     sind" 
[ib.  12 f.).     Jeder  beliebige  Satz  kann  das   illustrieren;   ich   führe, 
|da  ich   den  Roman    selbst    nur    flüchtig    durchblättert    habe,    ein 
>aar    der   von    Landmann    gegebenen    Beispiele    an.     p.  74  Arb. 
^Gentleman,  as  you  may  suspecf  me  of  idlenesse  in  giving  eare  to 
your  talkej  so   may  you   convince  me  of  lightnesse  in  aunswering 
such  toyes:  certes  as  you  have  made  mine  eares  gloiv  at  the  rehear- 
sall  of  your  love^   so  have  you  galled  my  heari   with  the  remem- 
hraunce   of  your   folly.     p.  65:   Friend  and  fellow,   as  I  am  not 
ignoraunt  of  fhy  present  weaJcness,  so  I  am  not  privie  of  the  cause: 
and  although  I  suspect  many  thingSy  yet  can  I  assure  myself  of  no 
one  thing.    Therefore  my  good  Eaphies,  for  these  douhts  and  dumpes 
of  mine,  eitJier  remove  the  cause  or  reveale  it.     Thou  hast  Mherto 
founde  me  a  cheerefull  companion  in   fhy  myrth,  and  nowe  shalt 

1)  Jetzt  am  bequemsten  zu  lesen  in  Arbers  reprints  n.  9. 

Norden,  antike  Kunatprosa.  IT.   3.  A.  61 
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*  thau  finde  me  as  carefull  ivith  thee  in  thy  moane.  If  aliogether 
thoii  malst  not  he  curedy  yet  malst  tJiou  hee  comforted.  If  tlier  he 
any  thing  yat  either  hy  my  friends  may  he  procured,  or  hy  my 
llfe  atteined,  that  may  either  heale  thee  in  pari,  or  helpe  tJiee  in 
all,  I  Protest  to  thee  hy  the  name  of  a  friendy  that  it  shall  rather 
he  gotten  ivith  the  lasse  of  my  hody,  then  lost  hy  getting  a  Jcing- 
dome.  Die  Antithese  wird  oft  den  Ohren  fühlbarer  gemacht 
durch  Alliteration,  Assonanz,  Reim,  z.  B.  p.  47  Learning  tvithout 
lahour  and  treasu/re  without  travaile.  51  Why  goe  I  ahotit  to 
hinder  the  course  of  love  with  the  discourse  of  law.  43  We  merry, 
you  melancholy:  we  zealous  in  affection,  you  iealous  in  all  yoiir 
doings:  you  testie  without  cause,  ive  hastie  for  no  quarrell. 

b.  Antonio  Guevara. 

u.  In  Woher  stammt  dieser  Stil  der  englischen  Prosa?  Nachdem 
1.  Guevara,  darüber  viel  Falsches  gesagt  war,  wies  Landmann  mit  völliger 
Evidenz  und  unter  allgemeiner  Zustimmung^)  die  Quelle  nach: 
es  ist  der  berühmte  Roman  des  Spaniers  Don  Antonio  de 
Guevara,  El  libro  de  Marco  Aurelio,  erschienen  1529.  Der 
Verfasser  ^,lebte  am  Hof  der  Königin  Isabella  und  trat  dann  in 
den  Franziskanerorden  ein.  Bald  jedoch  spielte  er  eine  bedeu- 
tende Rolle  am  Hof  Karls  V.,  wo  er  sich  zum  Historiographen 
des  Kaisers  emporschwang  und  Hofprediger  wurde.  Er  starb  im 
J.  1545,    als    Erzbischof   von    Mondofiedo    und    Guadix."^)     Sein 


1)  Die  sehr  umfangreiche  Literatur  findet  sich  jetzt  am  besten  ver- 
einigt bei:  Clarence  Griffiu  Child,  John  Lyly  and  Euphuism  in:  Münchener 
Beitr.  z.  rom.  u.  engl.  Philol.  (herausg.  von  Breymaun  u.  Koppel),  Heft  VII 
(1894).  Hinzuzufügen  ist  dort  noch:  in  euphuistischem  Stil  schreibt  auch 
Edw.  Young  (1684 — 1765),  durchgängig  in  seiner  Schrift  A  true  estimate  of 
human  life  (The  Works  of  the  author  of  the  night- thoughts  vol.  V  Lond. 
1773  p.  11  ff.).  Er  wird  doshalb  getadelt  von  H.  Blair,  Lectures  on  rhetoric 
and  belles-lettres,  deutsche  Übers,  von  Schreiter  II  (Liegnitz-Leipz.  1786) 
124.  Ib.  125  wird  bemerkt,  daß  Alex.  Pope  (1688—1744)  mit  großer  Kunst 
den  antithetischen  Stil  kultiviert  habe.  Manche  Beispiele  aus  Autoren  von 
Shakespeare  an  gibt  schon  H.  Homer.  Elements  of  criticisme  (1762)  c.  XIII. 
—  Ich  bemerke  noch,  daß  der  erste,  der  die  Antithese  als  das  wesentliche 
Charakteristikum  erkannte,  Nathan  Drake  war  in  seiner  Schrift:  Shake- 
speare and  bis  time  1817,  vol.  I  441,  angeführt  von  Schwan  1.  c.  (oben 
S.  785,  3)  90. 

2)  Landmann  1.  c.  (35. 
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Buch  erhielt  sofort  nach  dem  Erscheinen  einen  Weltruf  und 
wurde  bald  rn  viele  Sprachen  übersetzt.  Die  englische  Über- 
setzung von  Thomas  North  (1568)  war  die  unmittelbare  Quelle 
des  englischen  Euphuismus,  dessen  Hauptrepräsentant  eben  Lyly 
war:  aber  nicht  der  einzige;  denn,  wie  schon  Landmann  be- 
merkte und  andere  wiederholten^),  hatte  er  mehrere  Vorgänger, 
besonders  an  George  Pettie,  dessen  1576,  also  3  Jahre  vor  Lylys 
Euphues,  erschienene  Novellen  denselben  Stil  in  Anlehnung  an 
die  genannte  englische  Übersetzung  des  Guevara  schon  recht 
deutlich,  wenn  auch  noch  nicht  so  einseitig,  ausgeprägt  zeigen. 
Ein  paar  Proben  aus  dem  Werke  des  Guevara  führe  ich  nach 
Landmann  an:  Quedate  a  Bios  mundo,  pues  prendes  y  no  fueltas 
atas  y  no  afloxaSy  lastimas  y  no  cösuelaSy  rohas  y  no  restituyes, 
alter as  y  no  padficaSy  desonras  y  no  halagas  accusas  sinqiie  aya 
quexaSj  y  sentendas  sin  oyr  partes:  por  manera,  que  en  tu  casa, 
0  mundo  nos  matas  sin  sentenciar:  y  nos  entierras  sin  nos  morir. 
—  No  hay  oy  generoso  sehor  ni  delicada  senora:  que  antes  no 
suffriesse  una  pedrada  en  la  cabega  que  no  una  cuchillada  en  la 
fama:  porque  la  herida  de  la  cahega  en  un  mes  se  la  darä  sana: 
mos  la  mäzilla  de  la  fama  no  saldra  en  toda  su  vida. 


c.  Guevara  und   der  spanische   Humanismus. 

Mit    der   Erkenntnis,    daß    die    unmittelbare    Quelle    des    eng-  2  Frage- 
lischen Euphuismus   im   Spanischen    zu    suchen    sei,    haben    sich  ^^  °"^' 
die    Anglisten   begnügt:    sie    war  ja    auch   für   ihre   Zwecke  aus- 
reichend.   Aber  ich,  dem  das  Englische  nebensächlich  war,  fragte 
weiter:   woher   hat  diesen  Stil  der  Spanier?     Die  Antwoii  ergab 
sich  mir  sofort:    dieser   Antithesenstil   oder,   was   dasselbe 

*ist,  dieser  Satzparallelismus  kann  nur  eine  der  vielen 
Erscheinungsformen  jenes  alten  gorgianischen  ^x'^i^^ 
sein,    dessen    tändelnde,    auf   Ohr    und   Auge    sinnlich    wirkende 

,  Art  seit  zwei  Jahrtausenden  auf  Menschen  verschiedenster  Zunge 
seine  Wirkung  ausübte  und  zur  Nachahmung  reizte,  wie  wir  im 
ganzen  Verlauf  dieser  Untersuchungen  erkannt  haben.  Aber, 
fragte    ich    mich    weiter,    besteht    hier    auch    ein    wirklich    histo- 

1)  E.  Koppel,    Stud.   z.   Gesch.    d.   ital.   Novelle,    in:    Quellen  u.  Forsch. 
z.  Sprach-  u.  Kulturgesch.  d.  germ.  Volk.,  Heft  LXX  (1892)  24  ff. 
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rischer,  nachweisbarer  Zusammenhang  oder  laüssen  wir  —  was 
ja  an  sich  nie  ganz  ausgeschlossen  ist  —  annehmen,  daß  ira 
XVI.  Jh.  durch  spontane  Eingebung  dieselbe  'Erfindung'  zum 
zweitenmal  gemacht  wurde,  die  Gorgias  zweitausend  Jahre  vor- 
her zum  erstenmal  machte?  Ich  begriff,  daß  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  zweierlei  notwendig  sei:  erstens  mußte  ich  mir 
Auskunft  verschaffen  über  den  Bildungsgrad  des  Guevara,  denn 
nur  wenn  er  der  humanistischen  Bewegung  seiner  Zeit  nahe 
stand,  war  eijie  unmittelbare  Beeinflussung  durch  das  Altertum 
denkbar;  zweitens  mußte  ich  zusehen,  ob  bei  den  Humanisten 
jener  Zeit  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  eine  Vor- 
liebe für  diese  Stilfigur  nachweisbar  sei.  Da  ich  beide  Vorbe- 
dingungen bestätigt  fand,  glaubte  ich  schließen  zu  müssen,  daß 
wir  in  diesem  Stil,  der  einst  durch  ganz  Europa  seinen  Triumph- 
zug hielt,  von  dessen  prickelndem  Reiz  auch  Shakespeare  berührt 
wurde,  eine  der  vielen,  leider  nicht  gar  erfreulichen,  weil  rein 
äußerlichen  und  schematischen,  Einwirkungen  der  Renaissance 
auf  die  modernen  Literaturen  zu  erkennen  haben. 
HumaniB-  Eine  Geschichtc  des  Humanismus  in  Spanien  gibt  es  nicht, 
Spanien.  Wenigstens  habe  ich  trotz  vielen  Suchens  und  Fragens  auch 
nicht  einmal  Anfänge  zu  einer  solchen  finden  können.  Es  blieb 
also  nichts  übrig,  als  die  Quellen  selbst  zu  befragen,  was  aber 
in  vollem  Umfang  nur  in  Spanien  selbst  möglich  wäre,  da  die 
wenigsten  dieser  Werke  diesseits  der  Pyrenäen  bekannt  geworden 
sind.  Die  Tatsache  ihrer  Existenz  erkennt  man  aber  aus  den 
großen,  im  XVII.  Jh.  angelegten  Bibliothekskatalogen  des  An- 
dreas Schottus  (Hispaniae  bibliotheca,  Frankf.  1608)  und  beson- 
ders des  Nie.  Antonio  (Bibliotheca  Hispana,  Rom  1672).  Die 
dort  verzeichneten  Werke  dreier,  der  berühmtesten,  Humanisten 
sind  auch  in  unsern  größeren  Bibliotheken  verbreitet:  die  des 
Lud.  Vives,  des  berühmtesten  und  verhältnismäßig  selbstän- 
digsten spanischen  Humanisten  (1492 — 1540;  Opera  ed.  Basileae 
1555),  die  des  Alphonso  Garsias  Matamoro  (seit  1542  Pro- 
fessor der  Rhetorik  in  Alcala,  f  1572.  Opera  ed.  Matriti  1769), 
und  die  (nur  für  syntaktische  Fragen  in  betracht  kommende) 
Minerva  des  Francisc.  Sanctius  (1587).  Liest  man  die  Werke 
der  beiden  ersten  und  sammelt  sich  aus  den  genannten  Kata- 
logen die  stattliche  Reihe  der  Humanisten,  so  erkennt  man,  daß 
die    formalistische    Renaissancerhetorik    seit    dem    Ausgang    des 
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XV.  Jh.  in  Spanien  eine  außerordentlich  große  Rolle  spielte^), 
was  ja  bei  dem  stark  ausgeprägten  oratorischen  Naturell  dieses 
Volkes  auch  begreiflich  genug  ist.  Selbständiges  scheinen  diese 
spanischen  Humanisten  so  gut  wie  gar  nicht  produziert  zu  haben: 


1)  Ein  paar  Beispiele  aus  der  BibHotheca  des  Antonio  (die  alphabetisch 
geordnet  ist,  so  daß  man  Mühe  ha«t,  aus  dem  Chaos  das  herauszufinden, 
was  mau  gerade  sucht): 

Alphonsus  de  Alvarado:  In  Cicoronis  orationes  analyses  et  euarra- 
t-iones  etc.  Basileae  1544.  id.  Artium  disserendi  ac  dicendi  indissolubili 
viuculo  iunctarum  libri  duo.  ibidem  1600.    • 

Alphonsus  Garsias  Matamoros:  De  ratione  dicendi  libri  duo.  Com- 
pluti  1648  et  1561.  De  tribus  dicendi  generibus  sive  de  recta  informandi 
styli  ratione.  ib.  1570.  De  methodo  concionandi  iuxta  rhetoricae  artis 
praescriptum  ib.  1570,  etc. 

Alphonsus  de  Tones:  Progymnasmata  Rhetoricae,  Compluti  1569. 

Andreas  Baianus:  In  Aphtonium  de  el^mentis  Rhetoricae  (s.  1.  s.  a., 
Auf.  8.  XVII). 

Andreas  Semperius  (f  1572,  gepriesen  als  grammaticorum  Aristar- 
chus,  Bhethorum  Gorgias,  in  untiquitate  Varro  alter,  Latmarum  Graecarum- 
qiie  literarum  Coriphaeus,  tertius  Uticensis  Cato,  eloquentiae  ac  doctrinae  om- 
nis  instauratoi' ,  cuiui>  in  lahiis  Cieeroniana  dicendi  facultas,  in  pectore 
Demosthenica,  in  capite  Platonica  sapientia  re^debant):  Methodus  oratoria; 
De  Sacra  concionandi  ratione  (Valentiae  1568);  In  Tabulas  rhetoricae  Cas- 
ßandri;  In  Ciceronis  Brutum. 

Antonius  lolius:  Adiuncta  Ciceronis,  sive  quae  verba  Cicero  simul 
dixit  tanquam  Synonyma  aut  vicini  sensus.     Barcinone  1570. 

Antonius  Nebrissenais:  Artis  rhethoricae  compendiosa  coaptatio  ex 
Aristotile,  Cicerone  et  Quintiliano.     Compluti  1529. 

Antonius  Lullus:  Progymnasmata  rhetorica.     Basileae  1550. 

Antonius  Pinus  Portodomeus:  Ad  Fabii  QuintiHani  oratoriarum 
iiiatitutionum  librum  DI  scholia  (s.  XVI  in.). 

Ferdinandus  Mancanares  Flores  {inter  rhttores  nascentiuvi  in 
Hispania  liberalium  disciplinarum  aut  verius  renascentium  tempore  nurnera- 
batur,  qui  Äntonii  Nebrissensis  viagistri  iussu  olim  edidit:)  Rhetoricam  de 
dicendi  venustate,  de  verborum  sententiarum  coloribus,  de  componendis 
epistolis  (s.  1.  8.  a.). 

Ü8W.  Vives  verfaßte  Deklamationen  nach  antikeiu  Muster,  cf.  Opera 
I  179  flf.,  sowie  eine  lange  Reihe  anderer  rhetorischer  Werke.  —  Ein  paar 
humanistische  Werke  verzeichnet  K.  Wotke  in  der  Einl.  zu  seiner  Ausgabe 
des  Gyraldus  de  poetis  nostrorum  temporum  (Lat.  Literaturdenkm.  des 
XV.  u.  XVI.  Jh.  Heft  10.  Berlin  1894)  p.  XXIII  f.  -  Eine  „Rhetorica  en 
lengna  castellana  en  la  quäl  se  pone  muy  en  breve  lo  necessario  para  saber 
bien  hablar  y  escriver  y  conoscer  qui  en  habla  y  escrive  bien.  Alcala  de 
Henares,  en  casa  loan  de  Brocar.  1541,  in  4.  goth."  als  bibliographische 
Seltenheit  erwähnt  von   Brunet,    Manuel  du  libraire.  FV  5  6d.  (Paris  1863) 
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sie  beschränkten  sicli,  wie  im  allgemeinen  auch  die  Humanisten 
der  andern  Länder,  auf  eine  Hinüberleitung  der  Theorien  ita- 
lienischer Gelehrter  —  einer  der  frühesten  spanischen  Humanisten, 
Antonius  Nebrissensis  (de  Lebrixa,  geb.  1444),  verkehrte  lange 
Zeit  in  Italien  mit  den  dortigen  Gelehrten,  s.  o.  S.  741,  2  —  ^) 
und  ihre  praktische  Einführung  in  den  Schulunterricht:  der 
Kampf  gegen  die  scholastischen  Lehrbücher  stand  auch  hier  im 
Mittelpunkt,  wie  oben  (S,  741,  2)  durch  ein  Zeugnis  bewiesen 
wurde.  Daß  dabei  in  Spanien  wie  überall  die  Lehre  von  den 
oratorischen  Stilfiguren  etne  Hauptrolle  spielte,  erkennt  man 
deutlich  z.  B.  aus  Vives  de  tradendis  disciplinis  1.  IH  (1531)  in 
den  Opera  I  476:  eine  Übersichtstafel  der  Figurenlehre  (wie 
uns  mehrere  aus  jener  Zeit  erhalten  sind,  z.  B.  von  Petrus  Ra- 
mus)  soUe  an  die  Wand  gehängt  werden,  ut  deamhulanti  sticdioso 
ocmrrant  figurae  et  qtiasi'ingerant  se  oculis. 
4.  Urteile  Daß  nuu  Gucvara  in  einer  humanistischen  Schule  erzogen 
Guevaras  wurde,  ist  bei  einem  Mann  von  solcher  Herkunft  von  vornherein 
^*'^'  begreiflich,  auch  zeigt  es  überall  sein  im  Altertum  handelnder, 
mit  Anspielungen  auf  die  Antike  geradezu  vollgestopfter  Roman.  ^) 


1267.  —  Von  einem  Pietr.  Job.  Nunnez  aus  Valencia,  Professor  der  Rhe- 
torik in  Barcelona  (f  1602  fast  achtzigjährig),  gibt  es  Institutiones  rha^ 
toricae  (Barcelona  1578  u.  ö.),  notiert  von  D.  Morhof,  Polyhistor  1  (ed.  Fa- 
bricius,  Lübeck  1747)  953,  eine  kurze  Inhaltsangabe  (aber  wohl  nach  Miraeus 
de  Script,  sec.  XVI  c.  133)  bei  Gibert  in:  Jugemens  des  savants  T.  VIEL 
(Amsterd.  1725).  —  Quintilian  in  Spanien  s.  XV./XVI. :  Ch.  Fierville  in 
seiner  Ausgabe  des  I.  Buches  (Par.  1890)  p.  CXII.  CXV  adn.  1.  CXXII.  — 
Lehrstühle  der  Rhetorik  au  den  Universitäten :  Andr.  Schottus  l.  c.  I  c.  2 
p.  31  ff.  —  Briefwechsel  des  Erasmus  mit  humanistisch  gebildeten  Spaniern: 
A.  Helfferich  in:  Z.  f.  d.  bist.  Theologie  N.  F.  XXIIl  (1859)  592 ff.  —  Für 
die  Geschichte  des  Humanismus  wichtig  jetzt  auch  der  Katalog  der  lat. 
Hss.  des  Escorial  von  W.  Hartel  in:  Sit^iungsber.  d.  Wien.  Ak.,  phil.-hist. 
Kl.  CXII  (1886)  161  tf.  Die  von  mir  (in:  Fleck.  Jhb.  Suppl.  XIX  [1892] 
378,  1)  vermutete  Benutzung  eines  Hippokratesbriefs  durch  Velez  de  Gue- 
vara in  seinem  Diablo  cujaelo  erscheint  mir  jetzt  gesichert,  seitdem  ich 
weiß,  daß  die.se  Briefe  dort  in  lateinischer  Übersetzung  bekannt  waren 
(Hartel  p.  162). 

1)  Aus  G.  Voigt.  Die  Wiederbeleb,  d.  klass.  Altertums  I'  (Berl.  1893) 
351  u.  458  habe  ich  mir  notiert,  daß  schon  um  1430  bei  Filelfo  in  Florenz 
spanische  Zuliörer  waren  und  daß  König  Alfonso  v.  Neapel,  der  Aragonier, 
von  Spanien  aus  mit  Lionardo  Bnini  korrespondierte. 

2)  Das  Ganze  ist  eine  fabulose  Erfindung,  wie  auch  die  aus  Dares- 
Dictys  entlehnte  Einleitung  zeigt.     Die  Erfindungen   deckte   zuerst   auf  Pe- 
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Daß  er  daher,  wie  den  Inhalt,  so  auch  den  Stil  nach  antiken 
Mustern  gestaltet  hatte,  ergab  sich  mir  als  selbstverständliche 
Folgerung.  Ich  fand  sie  bestätigt  zunächst  durch  die  einzigen 
lateinischen  Worte,  die  es  von  ihm  zu  geben  scheint,  nämlich 
seine  selbstverfaßte  Grabschrift,  die  ich  hier  folgen  lasse,  aber 
nicht  in  einem  fortlaufenden  Satz,  wie  sie  in  N.  Antonios  Kata- 
log, sondern  so,  wie  sie  in  der  Frankfurter  Ausgabe  seinem  Briefe 
vom   J.  1671  (p.  272)  gedruckt  ist: 

Cardio  V.  Hispaniarum  rege  imperante 

Illustris  D.  Doyninus  Frater  Antonius  de  G-uevara 

Fide  Christianus 

Natione  Hispanus 

Patria  Alavensis 

Genere  de  Guevara 

Religione  S.  Francisci 

Hdbitu  Jiuius  conventus 

Professione  tlieologus 

Officio  praedicator  et  chronista  Caesaris 

Dignitate  episcopus  Mondoniensis. 

Fedt  anno  Domini  MDXLII. 

Posui  finem  euris.     Spes  et  FoHuna  valefe. 

Eine  weitere  Bestätigung  fand  ich  in  Urteilen  von  Zeitgenossen, 
die   den   Stil   des   Guevara   ohne   weiteres   auf  eine   Linie   stellten 


tnis  de  Rua  in  drei  Briefen  unter  dem  Titel  Cartas  del  Bachiller  Rua 
(s.  XVI),  cf.  Schott  1.  c  567.  Antonio  II  187.  Der  uns  Philologen  wohl- 
bekannte Landsmann  des  Guevara,  Antonius  Augustinus,  urteilt  über 
den  Inhalt  dos  Werks  (Dialogos  de  las  medallas,  iuscriptiones  j  otras  anti- 
guidades  1575;  ins  Lat.  übersetzt  von  A.  Schott:  Antouii  Augustini  anti- 
quitatum  dialogi  |  Antwerp.  1617]  152):  scire  se  antiqua  Ttomanasqxie  hit'torias 
fingH  eaquc  comminiscitur,  quac  yiec  visu  nee  aiidita  mortaUbus:  nemo  ut 
divinare  qutnt,  in  quos  ille  libros  inciderit.  nova  itaqiie  nomina  scriptorum 
excogttavit  somniaquc  veiiditat  ohtruditque  quae  apiid  vullum  reperias  auc- 
torem.  Ähnlich  Miraeus,  Bibl.  ecclesiastica,  pars  altera  (Antwerp.  1649)  47: 
(luod  ad  'horologiuin  principunV  scu  lihrum  'de  vita  Marci  Äurelii  Imp.'' 
attinet,  est  is  tofus  fabuJosc  cmißcius,  non  ex  priscis  historiis  Boytuinis  petitus. 
quod  motieo,  ne  quis  errd,  ut  in  Hispania  et  Gaüia  aulici  passim  errant, 
ubi  cupide  nimis  in  sinn  maynbusque  gestari  a  viris  nobilibus  merito  eruditi 
indignantur.  idem  iudicium  est  de  Guevarae  epvdolis,  quae  ineptiarum  sunt 
plenae  nee  'aurearum  epistolaruin  titulnm  merentur,  quo  eas  Galliaim  vulgus 
indigetat.     Keins  dieser  Zeugnisse  scheint  bekannt. 
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mit  dem  entsprechenden  antiken;  da  sie  nicht  bekannt  sind, 
teile  ich  sie  hier  vollständig  mit.  1)  Das  früheste  dieser  Urteile 
(drei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Romans)  stammt  von 
ViveS;  wo  freilich  Guevara  nicht  genannt,  aber  für  jeden  Leser 
mit  absoluter  Deutlichkeit  bezeichnet  ist:  de  ratione  dicendi 
(1532)  1.  II  114:  das  Gegenteil  der  gravis  et  sancta  oratio  sei 
eine  oratio  ddiciosa  lasciva  ludibunda,  cum  semper  ludit  omnihus 
translationum  generibus  et  figuris  et  schematis  et  periodis  con- 
tortis  et  comparatis,  tum  sententlolis  argutls  concinnisque ^  molli 
stnictura  et  delicata,  salihua,  aUusionibus  ad  fahellas,  ad  historiolas, 
ad  carmiyia,  ad  dicta  in  scriptorihus  celebria:  in  quam  orationis 
formam  degener avit  ca  quae  aulica  dicitur,  multorum  itidem^ 
qui  se  enascentium  lingiiarum  studio  dediderunt.  —  2)  Ma 
tamoro  hat  sich,  als  Zeitgenosse  des  Guevara,  begreiflicher- 
weise gelegentlich  über  ihn  und  seinen  Stil  geäußert,  aber  imr 
einmal  direkt,  nämlich  in  seiner  Gelehrtengeschichte  Spaniens 
(De  adserenda  üispanorum  eruditione  sive  de  viris  Hispaniae 
doctis  1553)  64  (der  genannten  Ausgabe):  decretuin  miJii  erat, 
nihil  de  praestantissimo  viro  et  antiquae  nohilitatis  praesule  Min- 
doniensi  (d.  i.  Guevara),  qui  solus  aidico7'um  manihus  proximis 
amiis  gestabatary  privato  iudicio  statuere:  nisi  me  invitum  et  plane 
repugnantem  lihellus  vulgatus  a  Fetro  Rhua  Soriensi,  homine  cum 
paucis  erudiiOy  in  hanc  censuram  pertraxisset.  ego  vero  sie  existimOj 
virum  hunc  7nirae  facundiae  fuisse  et  incredihilis  uhertatis  Jiaturacy 
sed  omnia  rerum.  momenta,  quod  Pedio  ohiecit  Per s ins,  'rasis 
lihrat  in  antithetis,  doctas  posuisse  figuras'  laudari  con- 
tentus  (Pers.  1,  85fi'.):  fulgurat  interdum  et  tonat,  sed  non  iotam, 
ut  olim  Perides,  dicendo  commovet  civitatem,  et  dum  nihil  vult  nisi 
culte  et  splendide  dicere,  saepe  incidit  in  ea  quae  de^'isum  effuA^erc 
non  possunt.  qui  si  illam  extra  ripas  ef/luentem  verhorum  copiam 
artifieio  dicendi  repressisset  .  .,  duhito  quidem,  an  pare^n  in  eo  elo- 
quentiae  genere  in  Uispanio  esset  inventurus.  An  ihn  wird  er  da- 
her auch  wohl  gedacht  haben,  als  er  in  dem  1548  verfaßten 
Werk  De  ratione  dicendi  schrieb  (p.  296):  man  habe  sich  vor 
nichts  so  zu  hüten,  wie  vor  der  fortwährenden  Anwendung  der 
Schemata,  wodurch  man  alles  verderbe  und  die  Rede  verweich- 
liche, hoc  vitio,  fügt  er  hinzu,  quum  iuvenes  essenms,  orationem 
corrupimus,  quam  'de  laudibus  Davidis^  Valentiae  scripsiynus;  nam 
frequentissimis  tropis  et  schemate  perpetuo  totam  orationem  effemi- 
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navimtis  (diese  Rede  ist  niclit  erhalten),  ceterum  haec  luxuriös 
dktmiis  commendatur  In  iuvenihus,  quam  speramus  turnen  sfiJo 
cum  actate  depascendam  e^se.  —  3)  A.  Schott  1.  c.  (1608)  250 f. 
scripsit  lingua  patria  tum  disertissimus ,  ut  Caroli  V  ecclesiastes 
atque  histwicus  sit  delectus,  vernaeulo  sermone,  in  quo  affectasse 
nimium  Schemata  visus,  pampa  quadam  tumens,  et  antithetis 
putide  nimium  iteratis  leciorem  enecat.  quin,  ut  poetae  verhis  utar 
(Hör.  de  a.  p.  97):  proicit  ampullas  et  sesquipedcdia  verba.  Über 
dies  Urteil  ereiferte  sich  eiD  Ordensbruder  des  Guevara,  Lucas 
Waddin^",  in  den  Scriptores  ordinis  Minonim  (Rom  1650)  32: 
multa  scripsit  patrio  ac  cuUissimo  quideyn  et  suhlimi  sermone,  qua 
de  causa  et  oh  variam  gratamque  per  omnia  opera  sparsam  erudi- 
tionem  in  omnes  ferme  Europeac  gentis  Unguis  translata  sunt, 
nescio  itaque,  unde  tantu^  livor  aiidori  Bibliothecae  Hispanicae,  ut 
quem  inprincipio  elogii  dixerat  ^lingua patria  tum  facundum  ...(etc.)', 
postea  iniuriose  nimis  circa  stilum  vitiq^erei.  Dagegen  wieder  Nie. 
Antonio  1.  c.  I  (1672)  98,  der  .sich  dem  Urteil  des  Matamoro  und 
Schott  gegen  Wadding  anschließt  und  hinzufügt:  dewus  tarnen 
aliquid  auctoris  aevo.  quando  scilicet  non  hene  adeo  fnndata  ea 
Hispani  sermonis,  quae  nunc  in  summo  est,  puritatis  et  cloquentiae 
forma  hisce  aurium  lenociniis,  quae  ex  antithetis  et  syUaharum 
pari  täte  veniunt,  quasi  extollere  se  ex  socco  ad  coihurnum  videhatur, 
uti  olim  fatiscentis  iam  linguae  latinae  vitia  crebris  vocabulorum  et 
periodorum  figuris  abscondi  subtrahique  imminenti  ruinae  sequior 
aetas  credidit.  —  4)  George  Putte nham,  The  art  of  euglish 
poesie  (London  1589)  219 f.  (in  Arbers  reprints,  n.  15):  das 
Antitheton  gebe  oft  dem  Redner  und  Dichter  große  Anmut, 
aber  Isoer at es  was  a  litte  too  fidl  of  this  figurc,  and  so  was  the 
Spaniard  (hat  wrote  the  life  of  Marcus  Aurelius,  and  mang  of 
our  moderne  writers  in  vulgär  use  it  in  excessc  and  incurre  the 
vice  of  fand  affectation:   othcrivise   the  figure  is  vo'y  commenddble. 

d.  Der  Ursprung  des  Antithesenstils  im  XVL  u.  XVII.  Jh. 
Isokrates  und  Cicero  bei  den  Humanisten. 
Guevara   stand    mit    seiner    Vorliebe    für    diese    Rede-ni.  im  hu- 
figur  keineswegs  allein:   im  Gegenteil  gab  er  durch  ihre  utein  über- 
Verwendung nur  einer  bei  den  Humanisten  aller  Länder     '^""p'- 
verbreiteten  theoretischen  Überzeugung  und  praktischen 
Anwendung  besonders  lebhaften  Ausdruck. 
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Daß  die  Humanisten  die  reicliliclie  Verwendung  dieser  Rede- 
figur  als  das  wesentlichste  Erfordernis  eines  gewählten  Stils  an- 
sahen^ erklärt  sich  aus  ihrer. Vorliebe  für  Isokrates,  der  schon 
im  Altertum  als  der  Hauptrepräsentant  des  antithetischen  Satz- 
baues galt^),  und  für  Cicero,  bei  dem  diese  Figur  in  Theorie 
und  Praxis  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt. 

i.  Isokrates. 
1.  Nach         Er    wurde    schon    in    der    Schule    Vittorinos    da    Feltre    neben 
ahmuüg   Demosthenes  ^^relesen.-)     Vives  übersetzte  im  J.  1523,  also  sechs 

des    180-  O  /  7 

krateischen  Jahre  vor  dem  Erscheinen  jenes   spanischen  Romans,   den  Areo- 
a)  bei  itai.,  pagitikos   und   Nikokles  ins  Lateinische  (I  306  ff.);   er   preist   im 
^rdeutsdr  ^^^^'^^^^   die   Reden    des   Isokrates:   in  quihus  est  mira  sermonis 
Huma-    clidcedo  et  aptissima  compositio,  numeris  ad  ornatum  adstricta,  wo- 
mit er  eben  die  Ttagtöcoötg^  das  dvrid-atov  meint,  Figuren,  deren 
Schönheit    er    in    seinen    rhetorisch  -  stilistischen    Schriften    öfters 
preist.^)     In  seiner  Schrift  De   tradendis   disciplinis  (1531)  nennt 


1)  Daß  sich  die  Figur  bei  Isokrates  finde,  bemerkt  auch  Landmann 
1.  c.  G5  (cf.  15.  19.  47),  doch  fehlten  ihm  die  Mittel,  mehr  als  einen  bloßen 
Vergleich  anzustellen. 

2)  Cf.  Voigt  1.  c.  I  541. 

3)  Besonders  de  ratione  dicendi  (1532),  vol.  I  97:  periodi  vim  habent 
incisa  qiiaedam  apte  inter  se  quadrantia:  ^ Ad  amentiam  te  natura  peperit, 
ad  scelus  exercuit  educatio,  ad  supplicium  fortuna  reservavif  (Cic.  in  Cat. 
1,  25).  ipsa  enim  congruens  applicatio  nexus  habet  vieem,  ut  in  structura 
lapidum  sine  calce  vel  gypso  quadrantium.  venustissimae  sunt  periodi, 
quae  finnt  vel  ex  antithetis,  de  quihiis  viox  loquimur,  vel  acute  concluso 
anjuniento,  atqite  adeo  sunt  quidam,  qui  acute  concinnata  argumenta  et  Ire- 
üiter  conclusa  et  contorte  vibrata  eas  demum  veras  periodos  esse  censeant,  ut 
Hermogenes]  über  die  antitheta  spricht  er  dann  ausführlich  p.  lOlf.,  wo 
er  Beispiele  gibt  wie  'saepe  vicit  alea,  saepe  victus  est  pro€lio\  ^dicendum 
quod  nun  scntias  uut  faciendum  quod  non  probes\  ^non  tarn  alliccre  vohii 
quam  alienare  nohiV  usw.  Er  wirft  dann  die  Frage  auf,  wie  es  komme, 
daß  die  Antithesen  solche  venustas  besäßen;  er  meint:  habent  adversa  haec 
gratiae  plurimum  ad  gentes  omnes  propter  illam  rerum  pugnantium  com- 
pkxionem,  similem  naturali  compositioni  elementorum ,  qua  constant  humana 
Corpora.  Infolge  der  ganz  mangelhaften  Disposition  der  Schrift  kommt  er 
noch  einmal  darauf  zurück  p.  107:  eine  oratio  florida  sei  u.  a.  die,  in  welcher 
verba  verbis  quasi  demensa  et  paria  respondeant,  ut  crebro  con- 
fcrant  pugnantia ,  comparent  contraria,  ut  pariter  extrema  terminentur  eim- 
demque  refcrant  in  cadendo  sonum.  hoc  orationis  genus  et  florens  et  iucun- 
dum  et  laetum  dicitur  et  pictum  atque  expoUtum,  in  quo   omnes  verborum, 

mncs  aententiarum  ilUgantur  lepores,  ut  inquit  Cicero  (or.  38). 


i 
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er  unter  den  auf  der  Schule  zu  lesenden  griechischen  Autoren 
zuerst  Isoer atemy  quo  simpliciics  ac  purius  cogitari  nihil  potest 
(ib.  480).  An  einem  portugiesischen  Redner  der  ersten  Hälfte 
des  XVI.  Jh.  wird  gelobt  Isocratica  iucunditas  lenitasque  (Nie. 
Antonio  I.  c.  I  411).  Gleich  das  erste  in  Frankreich  mit  grie- 
chischen Lettern  gedruckte  Buch  brachte  etwas  von  Isokrates: 
es  ist  der  im  J.  1507  erschienene  Liber  gnomagjricas,  dessen 
interessante  Entstehungsgeschichte  u.  a.  E.  Egger,  L'hellenisme 
en  France  I  (Par.  1869)  154  ff.  erzählt.  Während  es  sich  hier 
nur  um  den  gnomologischen  Gehalt  dieses  Autors  handelte,  hob 
Estienne  Dolet  in  seiner  Schrift  La  maniere  de  bien  traduire 
d'une  langue  en  ü^ire  (1540)^)  die  Wichtigkeit  einer  nach  seiner 
Ansicht  aus  keinem  Autor  besser  als  aus  Isokrates  zu  lernenden 
rhythmischen  und  harmonischen  Diktion  hervor,  die  sich  in 
Wortstellung  und  Periodenbau  zeige.  Im  Anfang  des  XVII.  Jh. 
ging  man  in  Frankreich  so  weit,  daß  man  nach  dem  Muster 
des  Isokrates  das  Zusammentreffen  zweier  Vokale  in  zwei  Wör- 
tern mied^);  auch  von  der  Kanzel  herab  ertönten  die  nach  iso- 
krateischem     Schema    geleckten     und    gedrechselten    Peiioden^), 


1)  Ich  kenne  nur  das,  was  Gibert  in:  Jugemens  des  savants  YIII  2 
p.  647  flF.  daraus  mitteilt. 

2)  Cf.  De  la  Mothe  le  Vayer,  De  l'eloquence  Fran9oise  (1638):  in  Oeu- 
vres II  1  (Dresden  1756)  242,  cf.  auch  0.  G-erber,  D.  Sprache  als  Kunst  I 
(Bromberg  1871)  417. 

3)  Der  Hauptvertreter  war  Flechier  (1632—1710),  neben  ßossuet  der 
berühmteste  Kanzelredner  des  XVII.  Jh.,  cf.  über  ihn  und  seine  Manier 
Crevier,  Rhetorique  Fran9oi3e  11  (Paris  1767)  141  ff.  und  den  Artikel  in 
Michauds  Biogr.  univ.  XIV  211.  Ein  Beispiel  aus  seiner  Oraison  funebre 
de  M.  le  Chancelier  le  Tellier  (gehalten  1686)  in:  Recueil  des  oraisons 
fanebres  prononcees  par  Messire  Esprit  Flechier,  eveque  de  Nismes.  Nouv. 
^d.  (Paris  1705)  322 f.:  Dans  l'eloge  que  je  fais  aujourdliuy  de  .  .  .  Messire 
Michel  le  Tellier  .  .  .,  fenvisagc  non  pas  sa  fortune,  mais  sa  vertu;  les  Ser- 
vices qu'il  a  renalis,  non  pas  les  places  qu'il  a  remplies;  les  dons  qu'il  a 
receus  du  Ciel,  non  pas  les  honneurs  qu'on  luy  a  rendus  siir  la  terre ;  en  un 
mot,  les  exemples  qiie  votre  rnUon  vons  doit  faire  suivre,  et  non  pas  les  gran- 
deurs  que  votre  orgueil  pourroit  vom  faire  desircr.  In  solchen  parallel  ge- 
bauten Sätzen,  wo  einem  Wort  das  andere  entspricht,  bewegt  sich  sein  Stil 
fast  immer.  —  Mit  viel  größerer  Feinheit  hat  Bossuet  (1627 — 1704)  den 
Isokrates  nachgeahmt;  ich  wähle  ein  von  A.  Chaignet,  La  rhetorique  et  son 
histoire  (Paris  1888)448  zitiertes  Beispiel  aus  einem  Panegyricus:  1.  L'homme 
lui  a  donne  premierement  une  forme  humaine;  \  2.  ensuite  ü  a  adore  ses  jtro- 
pres  ouvrages;  \  3.  enfm  il  a  fait  des  dieiix  de  ses  propres  passions,  ||  aßn  que 
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ein  Unfug,  gegen  den  feinfühlige  Männer  ihre  warnende  Stimme 
erhoben,  wie  einst  die  Gegner  des  Isokrates  gegen  diesen.^)  Der 
Jesuit  Nigronius  aus  Genf  sagt  in  einer  1579  gehaltenen  Rede*): 
imdenam  affulsit  Isoer ati  et  apud  ÄtJienienses  et  apud  posier os  in 
Graecia,  Europa  tmita  gloria^  tanfa  laus  ah  eloquerUia,  tantus  splev- 

Vhcmme,  n'ayant  plus  devant  Us  yeicx  \\  1.  ni  Vaulorüe  de  son  nom,  |  3.  ni 
les  conduites  de  sa  provideticc,  \  3.  ni  la  crainte  de  ses  jugements,  \\  n^eüt  plus  \\ 
L.  d'autres  rdgles  que  sa  volonte,  |  2.  d'autres  guides  que  ses  passions,  \  3  en- 
fin  plus  d'autres  dieux  que  lui  meine.  —  Ähnliche  Beispiele  aus  französischen 
Panegyriken  gibt  ßouhours  1.  c.  p.  39;  105;  107;  113.  Cf.  auch  den  Ar- 
tikel ^Antithöse*  in  der  Encyclopedie  methodique,  Grammaire  et  litt^rature 
I  1782.  —  In  die  Geschichtschreibuncr  führte  diesen  Geschmack  ein  Pierre 
Matthieu  (1563 — 1621),  der  in  seinem  der  Histoire  des  derniers  troublcH 
en  France  (1594)  vorausgeschickten  advertissement  den  Satz  aufstellt,  qu'il 
est  permis  ä  Vhistoire  de  faire  le  Rhetew  et  que  ceux  qui  ont  escrit  les 
Histoires  Grecques  et  Latines,  les  ont  ainsi  emhellies. 

1)  Cf.  Rapin  S.  J.,  Reflexions  sur  l'eloquence  (Par,  1684)  in  seinen 
Oeuvres  (Amsterd.  1709)  II  21.  64.  68.  Lamj,  La  rh^torique  ou  l'art  de 
parier  (Par.  1670),  ed.  Amsterd.  1699  p.  298f.  Cassaigne  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  der  Werke  Balzacs  (Paris  1665)  31:  II  (Balzac)  s'est 
bien  donne  de  gardc  de  tovib&r  dans  Vaffcction  de  ces  disciples  d'Isocrate, 
qui  taschoient  par  tout  d'arrondir  egalenicnt  leur  stile,  qui  de  tovtes  leurs 
periodes  faisoient  autant  de  cercles,  et  qui  ne  songeoient  pas,  que  comm-e  dans 
la  prononciation  il  n'y  a  point  de  plus  grand  defaut  que  la  monoto7iie,  aussi 
le  plus  vicieux  de  tous  les  Stiles  est  celay  qui  manque  de  variete.  Sehr  fein 
anch  Balzac  selbst  in  seiner  Dissertation  De  la  grande  eloquence  (vol.  IT 
519  ff.).  Vor  allem  Fenelon  in  seinen  Dialogues  sur  Teloquence  en  gene- 
ral,  et  sur  celle  de  la  chaire  en  particulier,  erschienen  Paris  1718  nach 
seinem  Tode  (nach  Gibert  in  den  Jugeraens  des  savans  VIII  2  p.  558  sind 
sie  ein  aus  unbekannten  Gründen  nicht  erschienenes  Jugendwerk  F.s;  der 
Grund  ist  aber  doch  klar:  die  maßlosen  Angriffe  würden  einen  so  einfluß- 
reichen Mann  wie  Fldchier  f  1710  verletzt  haben).  Ihre  Tendenz  ist,  dem 
herrschenden  Geschmack  entgegenzutreten  und  Vorschriften  für  eine  ver- 
besserte Art  des  Predigens  zu  geben.  Das  Vorbild  dieser  Redner  sei  Iso- 
kraterf,  dessen  blumenreicher,  weichlicher,  antithesen  reich  er  Stil  es  den 
modischen  „Isokratessen"  angetan  habe;  ihn  unterwirft  er  daher  einer 
vernichtenden  Kritik,  immer  mit  Hinblick  auf  die  Nachahmer,  die  er  nicht 
nennen  wolle  (cf.  16ff.  134.  151  ff.);  er  vei-urteile  nicht  prinzipiell  alle  Anti- 
thesen, wolle  aber  nur  die  gelten  lassen,  wo  die  Dinge,  von  denen  man 
spreche,  durch  ihre  Natur  sich  entgegengesetzt  seien  (166).  Da  er  bemerkt, 
daß  auch  cluistlichc  Prediger,  vor  allem  Augustin,  jenen  parallelen  Satz- 
bau bevorzugten,  so  wagt  er  es,  6ich  auch  gegen  diese  zu  wenden,  cf  S38 
und  die  angehängte  Lettre  (^crite  ii  l'academie  Fran9oi8e  sur  l'eloquence  301  f. 

2)  Or.    de    stylo    optimo    dicendi    magistro   in    der   Ausg.    seiner   Roden 
(Mainz  ICIO)  228. 
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dor,  tU  eius  memoria  numquam  interitura  videatur?  A  stylOj  dicendi 
magistro})  Im  Stil  des  Rudolph  Agricola  (f  1485)  fand  Eras- 
muB*)  etwas  von  der  orationis  sfructura  des  Isokrates.^)  Vor  b)  bei  eug- 
allem  aber  gefiel  er  in  England,  wo  ihn  Roger  Asch  am  (f  1568),  manistea 
der  bekannte  Humanist,  einbürgerte.^)  Im  J.  1550  schreibt  er 
an  seinen  Freund  Sturm  in  Straßburg  (The  whole  works  of 
Ascham,  ed.  Giles  I  1,  London  1865,  ep.  99)  über  seine  Schülerin, 
die  damals  eben  sechzehnjährige  Prinzessin  Elisabeth,  von  den 
vielen  humanistisch  gebildeten  Frauen  jener  Zeit  die  erlauch- 
teste: Gallice  Italiceque  aeque  ac  Anglice  loquitur;  Latine  expedite 
proprie  considerate,  Graece  etiam  mediocriter  mecutn  frequenter  liben- 
terque  colloquiUa  est.  .  .  Perlegit  mecum  integrum  fere  Ciceronem, 
magnam  partem  Tili  ZAvii,  ex  his  enim  propemodmn  solis  daohus 
imdoribus  Latinam  linguam  hausit,  exordium  diel  semper  novo 
testamento  Graece  trihuit,  deinde  selectas  Isocratis  orafiones  et 
Sophoclis  tragoedias  legehat.  .  .  Orationem  ex  re  natam,  projiriefate 
castatn,  perspicuitate  illustrem  libenter  prohat.  verecundas  tram- 
lationes  et  contrariorum  collationes  apte  commissas  et  feli- 
citer  confligentcs  unice  admiratur.  quarum  rerum  diligenti 
animadversione  aures  eius  tritae  adeo  teretes  factae  sunt^et  iudicium 
tarn  intelligenSj  ut  nihil  in  Graeca,  Latina  et  Anglica  oratione  vel 
solutum  et  pervagatum,  vel  clausum  et  terminatum,  vel  numeris  aut 
nimis  effu-sutn  aui  rite  temperatum  occurrat,  quod  non  illa  inter  legen- 
dum  ita  religiöse  attendity  ut  id  statim  vel  magno  rejiciat  cum  fastidio 
vd  summa  exdpiat  cum  voluptate})     Man  sieht  aus  den  angeführten 

1)  In  dem  jesuitischen  Catalogus  perpetuus  der  oberdeutschen  Provinz 
vom  J.  1602/4  (Mon.  Germ.  Faedag.  XVI  [1894]  1  ff.)  findet  eich  unter  der 
verschwindend  kleinen  Zahl  griechißcher  Autoren  auch  Isokrates,  und  zwar 
nicht  bloß  seine  ethischen  Reden,  sondern  auch  der  Panegjricus  und 
Euagoras. 

2)  Dialogus  Ciceronianus  p.  1013  (vol.  I  der  Ausgabe  von  1703). 

3)  Für  Belgien  cf  Ruhnken  de  doctore  umbratico  (Lugd.  Bat.  1761)  26f. 

4)  Doch  nicht  er  allein.  Sir  Thomas  Elyot  spricht  1541  von  quicke  and 
proper  sente^ces  of  ihe  Oreeke  mit  Bezug  auf  Isokrates  (Land mann  1.  c.  65), 
und  in  der  Diktion  des  Thomas  Morus  (1480 — 1535)  erkannte  wenigstens 
Erasmas  eine  Hinneigung  zur  Jsocratica  structura  /^Dialog.  Ciceronianus 
p.  1013). 

5)  Cf.  über  diese  Studien  der  Prinzesain  noch  ep.  1  191  (vom  J.  155");. 
n  34  (vom  J.  1562):  sie  habe  leicht  gefaßt  orationis  ortiamenta  et  totius 
termonis  numerosam  ac  concinnam  comprehensionem.  Desselben 
Scboolmaster  1.  TT  p.  180   Gilos:    sie    übersetzte   jeden    Vormittag    aus    De- 
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Worten,  daß  er  die  Freude  seiner  Schülerin  an  dem  antithetischen 
Satzbau  billigt;  auch  in  seinem  Urteil  über  den  portugiesischen 
Humanisten  Osorius  (ep.  I  161  vom  J.  1553)  hebt  er  hervor, 
dessen  Stil  sei  frequens  et  felix  in  contrariis,  und  in  einem 
Brief  an  Sturm  (II  99  vom  J.  1568)  lobt  er  dessen  Analyse 
mehrerer  Antitheta  aus  Ciceros  Rede  für  Quinctius.  Er  selbst 
schwelgt  förmlich  in  diesem  Stil,  wie  schon  die  oben  angeführten 
Worte  zeigen  und  jeder  beliebige  Brief  bestätigt,  so,  um  aufs 
Geratewohl  eine  Stelle  herauszugreifen:  ep.  I  173  (vom  J.  1554) 
an  König  Philipp;  inter  tot  hodie  in  hoc  urhe  praeclara  spectacula 
quae  oculos  tuos  oblectont,  inter  tot  laetas  congratulationes  quae 
aiires  tuas  demulcent,  ecce  vocem  et  gemitum  pauperum,  quae  ani- 
mum  tuurrij  ut  speramuSy  etiam  commovehunt,  vocem  quidem  laetitiaey 
gemitum  vero  miseriae.  .  .  Hie  locus  non  sceJeratorum  carcer  sed 
miserorum  custodia  et  est  et  nominatur,  et  in  Jianc  custodiam  nos 
non  intrudimur  ah  dliis  sed  ipsi  confugimus,  et  huc  confugimus 
non  metu  supplicii  sed  spe  melioris  fortunae.  Von  seinem  lateini- 
schen Stil,  in  dem  jeder  die  affektierte  Nachahmung  des  Isokrates 
oder  Cicero  deutlich  fühlt,  übertrug  er  diese  Manier  nun  auch 
auf  die  englische  Sprache.  Denn  er  hatte  die  ausgesprochene 
Absicht,  in  diese  die  Feinheiten  der  antiken  Diktion  einzubür- 
gern. So  schreibt  er  im  J.  1568  an  Sturm  (II  99),  er  vei-wende 
in  seinem  für  Engländer  bestimmten  Traeceptor'  die  englische 
Sprache,  was  freilich  ein  gefährliches  Unternehmen  sei:  neque 
tarnen  ipse  sum  tarn  nostrae  linguae  inimicus,  quin  sentiam  illam 
omnium  ornamentorum  quum  dictionis  tum  sententiarum  admodum 
esse  capacem'^  besonders  aber  hat  er  diesen  Standpunkt  dargelegt 
in  dem  1545  erschienenen  Buch  mit  dem  eigentümlichen  Titel 
*Toxophilus,  The  schole  of  shootinge  conteyned  in  two  books. 
To'  all  Gentiemen  and  Yomen  of  Englande,  pleasante  for  theyr 
pastyme  to  rede,  and  profitable  for  theyr  use  to  folow,  both  in 
war  and  peace'.  Dies  Buch  hat  abgesehen  von  seinem  unmittel- 
baren Zweck,  das  Bogenschießen  als  nützlichste  Übung  für  jeder- 


mosthenes  und  Isokrates  ins  Lateinische,  jeden  Nachmittag  aus  Cicero  ins 
Griechische.  —  Isokrates  bei  Ascham  noch:  ep.  I  13  (1642).  17  (1643)  136 
(1562?).  164.  Toxophilus  p.  62.  Cf  E.  Grant,  De  vita  et  obitu  Rogen 
Aschami,  in  seiner  Ausgabe  von  1676  (abgedruckt  bei  Giles  III  318):  De- 
mosthenem  et  Tsocratcm  suavissivios   oratorcs  privatim  discipulis  praeJegebat. 
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mann  zu  empfehlen^),  zugleich  noch  die  Absicht,  die  Kunst  der 
lateinischen  Sprache  auf  die  englische  zu  übertragen.  Das  sagt 
er  selbst  p.  6 f.  Giles^):  „Wenn  jemand  tadeln  wollte,  daß  ich 
.  .  .  in  englischer  Sprache  geschrieben  habe,  so  möchte  ich  ihm 
folgendes  erwidern.  Was  die  lateinische  und  griechische  Sprache 
betrifft,  so  ist  in  ihnen  bereits  alles  so  vortrefflich  behandelt, 
daß  schwerlich  jemand  diese  Meisterwerke  übertreffen  wird.  Was 
dagegen  in  englischer  Sprache  seither  geschrieben  wurde,  steht 
sowohl  nach  Inhalt  als  Form  auf  so  niedriger  Stufe,  daß  schwer- 
lich jemand  noch  schlechter  schreiben  wird.  Denn  je  geringer 
das  Wissen,  desto  geneigter  war  man  stets,  zur  englischen  Sprache 
zu  greifen,  und  die  am  wenigsten  Aussicht  hatten  sich  durch  ihr 
Latein  auszuzeichnen,  glaubten  um  so  unverschämter  mit  ihrem 
Englisch  hervortreten  zu  dürfen.  (Falsch  sei  es,  dadurch  die 
englische  Sprache  bessern  zu  wollen,  daß  man  sie  mit  Fremd- 
wörtern überschwemme:)  Indem  Cicero  den  Stil  des  Isokrates, 
Piaton  und  Demosthenes  zu  seinem  Vorbilde  nahm,  erweiterte 
auch  er  die  lateinische  Sprache,  aber  doch  in  einej  durchaus 
andern  Weise  als  jene.  Dieser  Weg  bleibt  von  den  meisten 
SchriftsteUem  unbenutzt:  entweder  können  sie  ihn  nicht  ein- 
schlagen, weil  ihre  Unwissenheit  ihnen  im  Wege  ist,  oder  sie 
woUen  ihn  nicht  einschlagen,  weil  ihre  Eitelkeit  sie  daran  hin- 
dert." Er  wolle  das  Versäumte  nachholen.^)  Demgemäß  über- 
ti'ägt  er  nun  auch  jenes  Stiloniament  des  parallelen  (antitheti- 
schen) Satzbaues,  das  ihm  als  das  wichtigste  von  allen  erschien, 
in  maßloser  Weise  in  seine  englische  Prosa;  auch  hier  braucht 
man  nur  beliebig  zuzugreifen,  um  ein  Beispiel  zu  finden:  eo 
gleich  in  der  an  König  Heinrich  VIII.  gerichteten  Vorrede  des 
genannten  Buches:    /  trust  that  your  Grace  shall  perceivc  it  to  he 


1)  Ob  die  Idee,  das  Bogenschießen  neben  geistiger  Tätigkeit  hergehen 
zu  lassen,  nicht,  wie  fast  alles  bei  diesen  hyperboreischen  Humanisten,  aus 
Italien  entlehnt  ist?  Cf.  G.  Voigt  1.  c.  P  539  von  der  Schule  des  Vittorino 
da  Feltre:  „Neben  dem  Unterricht  gingen  die  Spiele  und  Übungen  in  freier 
Luft  her.  —  Täglich  gab  es  (ibungen  im  Laufen,  Ringen  und  Schwimmen, 
im  Reiten,  Ballspiel  und  Bogenschießen.'' 

2)  Ich  führe  die  Worte  an  in  der  Übersetzung  A.  Katterfelds,  Roger 
Ascham.  sein  Leben  und  seine  Werke  (Straßburg  1879)  49. 

3)  Die  englische  Orthographie  auf  Grund  der  lateinischen  zu  refor- 
mieren versuchte  Th.  Smith,  De  recta  et  emendata  linguae  Anglicae  scrip- 
tione    Lutetiae  1568. 
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a  thing  honest  for  me  to  ivrite,  pleasant  for  some  to  read,  and  pro- 
fitable fm'  many  to  follow;  containing  a  pastime  honest  for  the 
mind,  wholesome  for  the  hody^  fit  for  every  man,  vile  for  no  man, 
using  the  day  and  open  place  for  honesty  to  nüe  it,  not  lurMng  in 
Corners  for  misorder  to  abuse  it. 

Wenn  man  diese  Verhältnisse  überblickt,  so  dürfte  man  fol- 
gender Schlußfolgerung  nicht  aus  dem  Wege  gehen  können. 
Als  John  Lyly  im  J.  1579  seinen  Roman  schrieb,  verwendete 
er  in  ihm  den  Stil,  der  damals  infolge  einseitiger,  durch  die  Hu- 
manisten aufgebrachter  Nachahmung  des  Isokrates  (und  Cicero) 
als  der  einzig  feine  galt  und  aus  dem  Latein  der  Humanisten 
auf  die  modernen  Sprachen  übertragen  wurde  ^);  der  Spanier 
Guevara  war  nur  einer  dieser  vielen,  die  das  taten;  eine  un 
mittelbare  Beziehung  Lylys  zu  dem  durch  seine  Stellung  am 
Hof  einflußreichsten  englischen  Humanisten  Ascham  scheint  sich 
klar  auch  daraus  zu  ergeben,  daß  in  dessen  1570  erschienenem 
'Schoolmaster'  als  erstes  Erfordernis  für  einen  jungen  Menschen 
hingestellt  -wird,  daß  er  sv(pvr]£  sein  und  gesunden  Witz  haben 
müsse  (p.  106  f.  Giles):  der  Titel  des  Lylyschen  Buches  aber 
ist:  'Euphues.  The  anatomy  of  wit.'^) 

2.  Cicero. 
2.  Nach-       Unter    den    Ciceronianern    des    XVI.   Jh.    nahm    eine    her- 
d^f^ce?o-  "vorragende    Stellung    ein    der    berühmte    Straßburger    Humanist 
nianiBchen  ui3^    Pädagoge    Johannes    Sturm    (1507—1589).^)     Er   hat   den 


1)  Die  starke  Anwendung  der  Alliteration  in  den  korrespondierenden 
Worten  (z.  ß.  that  all  that  are  woed  of  love  should  be  ivedded  to  tust)  ist 
wohl  etwas  spezifisch  Englisches:  diese  Sprache  neigte  von  Anfang  dazu, 
wie  die  hierfür  von  Landmann  angeführten  Beispiele  zeigen.  Bei  dem 
Spanier  wird  dagegen  ein  anderes,  uns  mehr  antik  anmutendes  Klangmittel 
zur  Verstärkung  der  Parisosis  verwendet,  das  Homoioteleuton,  z.  B.  Costumhre 
es  rescebir  presto  y  alegres:  y  dar  tarde  y  tristes.  En  lo  uno  presumptuosos: 
y  en  lo  otro  perezosos  und  sehr  viel  dgl. 

2)  Landmann  1,  c.  68  gedenkt  Aschams  auch,  aber  ganz  im  Vorbeigehn: 
mir  scheinen  die  Beziehungen  aber  sehr  eng  zu  sein.  Ob  übrigens  sixpvr'jg 
auch  bei  Humanisten  anderer  Länder  in  jener  Zeit  nachweisbar  ist?  A 
priori  ist  es  sehr  wahrscheinlich. 

3)  Die  Bedeutimg  dieses  Mannes  für  den  deutschen  Humanismus  ist 
vortrefflich  hervorgehoben  von  Gh.  Schmidt,  La  vie  et  les  travaux  de  Jean 
Sturm,  Straßb.  1855  und  H.  Veil,  Zum  Gedächtnis  J.  Sturms  in:  Festschr. 
d.  prot.  Gymn.  zu  Straßb.  (Straßb*  1888)  3  ff. 
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Cicerokultus  förmlich  organisiert.  Er  ließ  seine  Schüler  auf- 
treten und  mit  Anwendung  aller  Affekte  die  ciceroniani  sehen 
Prozesse  führen:  erat  efiam  in  eodem  loco  quaesitor  iudicii  ipsique 
iudices,  fasces  etiam  consulares  et  lidores,  viatores  etiam  et  circum- 
sians  cormia  eorum  qui  audiunt,  inprimis  vero  rei,  et  litigatores 
utrinque,  patroni  et  amici  qiios  ipsl  sibi  advocarint  qui  causas  di- 
cunt ....  Es  wurde  ein  Gegner  aufgestellt,  der  unterbrechen 
durfte^  worauf  aann  der  kleine  Cicero  'im  Geist  des  toten'  ant- 
wortete; sie  nos  vera  iudicia  in  veris  causis  instituimus  et  quasi 
gladiatarum  oratorum  paria  introducimus.^)  Was  den  Stil  betrifft, 
so  hat  er,  wie  sein  Freund  Ascham,  eine  außerordentliche  Vor- 
liebe für  den  parallelen  (antithetischen)  Satzbau,  in  dem 
er    wie   alle^)    das    Wesen    der    ciceronianischen    concmnitas   be- 


1)  De  exercitationibus  rhetoricis  (Straßburg  1575)  71.  79  f.  Übrigens 
war  auch  dieser  Gedanke  nicht  originell ,  cf.  G.  Voigt  1.  c.  P  540  f.  von 
Vittorino  da  Feltre:  „Rednerische  Übungen  wurden  in  der  Weise  der  an- 
tiken Rhetorenschule  veranstaltet:  die  Knaben  lernten  fingierte  Fälle  be- 
handeln, so  daß  sie  bald  vor  Gericht,  bald  vor  einem  Senat  oder  einer 
Volksversammlung  ihre  Reden  hielten"  (s,  o.  S.  801,  1).  Die  analogen  Auf- 
führungen antiker  Dramen  an  dem  Gymnasium  Sturms  haben  ihre  Quelle 
gleichfalls  in  Italien,  cf.  J.  Crüger  in  der  (S.  802,  3)  zitierten  Festschrift 
p.  309.  Dagegen  heißt  es  in  der  jesuitischen  Verordnung  vom  J.  1619  (Mon. 
Germ.  Paed.  XVI  1894  p.  186):  in  rhetorica  etiam  exhiberi  poterit  cUiquod 
Senatits  constUtum,  iudicium,  sed  absque  apparatu  solenniori  personarum  v. 
theatri. 

2)  Cf.  z.  B.  Doletus  de  imitatioue  Ciceroniana  adversus  Desiderium 
Erasmum  pro  Christophoro  Longolio  (Lugd.  1535)  68  f.:  die  concinnitas  sei 
den  Ohren  erwünscht,  daher  Cicero  antitheta  crehro  confert,  quan  numerum 
Oratorium  ipsa  necessitate  gignunt  et  s-ine  industria  conficiunt  (wörtlich  wieder- 
holt in  seinem:  Liber  de  imit.  Cic.  adv.  Floridum  Sabinum  [Lugd.  1540]  17). 
—  Strebaeus  de  verborum  electione  et  coUocatione  (Bas.  1539)  1.  II  c.  7 — 9 
(p.  202  ff.):  er  sieht  in  jenen  Stellen  Ciceros  (or.  38  ff.  164  ff.)  von  der  Kod- 
zinnität  das  wesentlichste  Erfordernis  für  die  suavitas  der  Rede.  —  P.  Ra- 
mus,  Ciceronianus  (1656)  95  (der  Ausg.  Francofurti  1580)  nuUa  parte  Cicero 
magis  Ciceronianus  videtur  quam  in  orationi^  compositione  et  structura:  tarn 
eleganter  et  venuste  orationem  composuit  ....  frequentihus  verborum  figuris 
totum  corpus  exornat,  dum  prima  primis,  postrema  postremis,  prima  mediis, 
m^dia  postremis,  omniaque  inter  se  paria  concinnitate  sua  numerum  quendam 
fnciunt,  vel  grudatim  aliis  consequentia  praecedentium  loco  redeuni  vel  col- 
lusione  vocum  similium  aut  casuum  varietate  veluti  concinunt.  —  Antonius 
Lull  US  Balearis  de  oratione  (Bas.  1558)  1.  V  c.  7  über  die  concinnitas.  — 
Fr.  Sanctius  de  arte  dicendi  (1573)  in:  Opera  ed.  Maiansius  I  (Genf  1766) 
362  f.  mit  richtiger  Herleitung  aus   Gorgias.  —   Daher  schärfen  die  jesui- 

Norden,  antike  Ktmstprosa.  II.  3.  A.  52 
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schlössen  sah.  In  seiner  Schrift  De  amissa  dicendi  ratione  (zu- 
erst 1538)  1.  II  c.  14  analysiert  er^)  daraufhin  ciceronianische 
Perioden  wie:  pli(S  huius  inopia  possit  ad  misericordiain  quam 
Ulms  opes  ad  crudditatem  (pro  Quinct.  91)  und  non  ab  homine 
alieno  neque  ah-  aliquo  calumniatore  atque  improho,  sed  ab  eqiiite 
Bomano,  propinquo  et  necessario  suo  (ib.  87).  Er  rät,  ut  in  eins- 
modi  propositis  exemplis  adoicscentes  exerceantur  und  führt  eine 
selbstgemachte  Probe  an.  Ähnlich  in  seinem  —  übrigens  vor- 
trefflichen (s.  oben  S.  42,  1)  —  Werk  De  periodis  (1567):  als 
Proben  der  elegantia,  der  venustas  zitiert  er  (f.  87^.  lOS"")  pr. 
Quinct.  26  etenim,  si  veritate  amicltia,  fide  societas,  pietate  pro- 
pinqiiitas  colitury  necesse  est,  iste  qui  amicum  socimn  affinem  fama 
ac  fortunis  spoliare  conatus  est,  vanum  se  et  perfidiosum  et  impium 
esse  fateatur;  pr.  Caec.  1  5^  quantmn  in  agro  locisque  deseHis  au- 
dacia  potest,  tantimi  in  foro  atque  iudiciis  impudentia  vale>'et:  non 
minus  in  causa  cederei  Ä.  Caecina  Sex.  Äebutii  impudentiae  quam 
in  vi  facienda  cessit  audadae;  div.  in  Caec.  54  hie  tu,  si  laesum 
te  a  Verre  esse  dices,  patiar  et  concedam:  si  iniuriam  tibi  fadam 
quereris,  defendam  et  negabo.  In  derselben  Weise  analysiert  er 
(f.  105',  154^^' — 156"^)  isokrateische  Peri/>den  wie  ov  yccQ  di\:iov 
TtdzQiöv  iöTiv,  rj'yelöd^at  rovg  i7t7]Xvöag  %g)v  avroxd'ovcov  ovdh 
roTjg  SV  7iccd'6vtag  xav  sv  Ttoirjodvrcov  ovdh  rovg  Ixirag  ysvoiii- 
vovg  tCbv  v7Cods^a^EV(Dv  und  bemüht  sich,  sie  möglichst  genau 
ins  Lateinische   zu   übersetzen.^)     Auch   Sturm   wollte   die   Kunst 


tischen  Rationes  studiorum  diese  Figur  vor  allen  andern  ein,  z.  B.  die 
vom  J.  1622  (Mon.  Germ.  Taedag.  XVI  1894)  p.  217  d.  21 9  f.,  und  der  Jesuit 
Julius  Nigronius  verwendet  sie  oft  in  seinen  Reden,  z.  B.  in  der  1583  ge- 
haltenen (XV  p.  483  der  oben  [S.  798,  2|  zitierten  Ausgabe).  —  Sogar  Lip- 
sius,  sonst  der  erbitterte  Gegner  der  ciceronianischen  Konzinnität  (s.  oben 
S.  776),  empfiehlt  am  Schluß  seiner  Oratoria  institutio  (1573;  ed.  Koburg 
1630  p.  106  f.),  die  insiynis  pcriodus  der  Miloniana  {est  efiim  haec,  iudices, 
non  scripta  sed.  nata  lex  etc.)  so  umzusetzen  in  eine  Rede  De  pietate  in 
patriam:  est  enim  haec,  auditorcs,  animis  hominum  innata  vvrttis,  ad  quam 
non  doctrina  nos  instüxiit  sed  natura  imbuit,  qiiae  non  tradita  nohis  sed  in- 
fixa,  non  instülata  sed  insita  est.,  sowie  den  Satz  (in  Catil.  1»  25)  ad  hanc.te 
amentiam  natura  peperit,  voluntas  exercuit,  fortuna  servavit  in  folgepden: 
ad  quam  nos  rirtutem  natura  peperit,  doctrina  exercuit,  fortuna  ipsa  destinavit. 

1)  Den    Kommentar   zur   Quinctiana,   in   dem   er  nach   Ascham   ep.  II  99 
Giles  solche  Perioden  analj'^sierte,  habe  ich  nicht  finden  können. 

2)  Cf.    noch    De    universa    ratione    elocntionis    (Straßburg   1575)    412  ff.; 
6C5  tf. ;  nur  der  exilis  orator  solle  diese  Figur  meiden:   De  imitat.  orat.  (ib. 
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des  lateinischen  Periodenbaus  in  seine  Muttersprache  übertragen 
wissen  denn  auch  das  Deutsche  sei  solcher  Finessen  fähig.  ^) 
Aber  er  selbst  hat  sich  für  zu  gu^  gehalten^  um  deutsch  zu 
schreiben,  und  der  Antithesenstil,  der  im  Spanischen,  Englischen, 
Französischen  und  Italienischen  grassierte,  hat  in  unsere  Sprache 
meines  Wissens  überhaupt  nur  geringe  Aufnahme  gefunden.^) 

Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reihe  von  Belegen  geben,  aus 
denen  zu  ersehen  ist,  daß  im  XVII.  und  XVIII.  Jh.  in  den  unter 
Einfluß  des  Humanistenlateins  stehenden  Sprachen  eine  wahre 
Antithesenwut  herrschte.  Doch  lasse  ich  sie  hier  beiseite^),  und 
will,  statt  den  Leser  zu  ermüden,  ihn  lieber  belustigen  durch 
das  tollste  Stück,  das  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde.  Ein 
viel  gelesenes  Buch*)  war  das  des  Emanuele  Tesauro:  II  can- 
nocchiale    Aristo telico ,    osia    idea    dell'  arguta    et    ingeniosa    elo- 


1676)  1.  II  c.  9  (p.  249).  —  Die  Vorliebe  Sturms  steigert  ins  LächerHche 
sein  'Scholiast'  Valentinus  Erythraeus:  er  (und  mit  ihm  andere)  zerlegt 
z.  B.  den  oben  aus  der  Rede  für  Caecina  angeführten  Satz  si  —  potest  in 
3  nonuara  zu  je  6  Silben:  si  quantum  in  agro  |  locisqiie  desertis  \  audada 
potest^  und  um  nun  auch  in  dem  folgenden  korrespondierenden  Satz  von 
19  Silben  tantnm  in  foro  Mqxie  iudiciis  impudentia  valrret  18  Silben  heraus- 
zubekommen, ließ  man  entweder  in  aus  oder  schrieb  ac  für  'atque'  (in  der 
Anmerkung  zu  der  zitierten  Stelle  Sturms  de  periodis). 

1)  De  exerc.  rhet.  1.  c.  81. 

2)  Doch  vgl.  Anm.  4. 

3)  Nur  einen  will  ich  hier  noch  anführen,  weil  er  recht  bezeichnend 
ist.  Die  Rhetorik  des  Bartolomeo  Cavalcanti  (Yinegia  1559),  ein  unend- 
lich weitschweifiges  Werk,  handelt  im  fünften  Buch  vom  Stil,  wobei  an 
verschiedenen  Stellen  mehr  als  jede  andere  Figur  das  /ffdxcoAov  gepriesen 
und  mit  Beispielen  vor  allem  aus  Cicero  belegt  wird,  dessen  theoretische 
Ausfuhrung  über  diese  Figur  im  Orator  dem  Vf.  natürhch  auch  bekannt 
ist  (cf.  p.  314),  wie  überhaupt  das  ganze  Werk  auf  antiker  Grundlage  ruht. 
Cf.  p.  279  (wo  er  selbst  folgendes  Musterbeispiel  bildet:  costui  nella  pace 
inquieto,  nella  guerra  otioso,  7iei  pericoU  timido,  nella  sicurezza  ardito  si 
dimostrava);  305;  312;  313  f.  (er  schließt  p.  314:  questi  quattro  ornamenti, 
la  paritä  dico,  i  s^itnüi  casi,  le  siviili  teiininaiiani,  la  contrappositione  scytio 
quegli,  %  qiiali  danno  ciascuno  per  se  stesso  e  senza  altro  artificio  risonanza 
ed  h^irmonia  molto  suave  al  parlare,  come  neyli  esempi  aUegati  posscyno  i 
nostri  purgati  oreechi  comprendere).  Doch  warnt  er  vor  dem  zu  häufigen 
Gebrauch,  und  zwar  in  so  scharfer  Form,  daß  er  offenbar  jene  Manier  seiner 
Zeit  im  Auge  hat:  p.  279. 

4)  Deutsche  Nachahmungen  nennt  J.  Chr.  Gottsched.  Ausführl.  Rede- 
kunst» (Leipz.  1739)  330  f. 
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cutione^  Venetia  1663.  Von  p.  114  an  handelt  er  von  den  figure 
harmoniche.  .  Das  sei  vor  aUem  das  IöökoIov  mit  seinen  paral- 
lelen oder  gegensätzlichen  Gliedern  und  gelegentlichem  Gleich- 
klang am  Ende  (das  sei  ciceronianische  concinnitas).  Es  ge- 
nügt ihm  aber  nicht,  die  unnachahmliche  Schönheit  dieser  Figuren 
bloß  dem  Ohr  bemerklich  zu  machen,  sondern  auch  das  Auge 
soU  sich  daran  erfreuen;  zu  diesem  Zweck  teilt  er  die  einzel- 
nen, meist  Cicero  entnommenen,  Beispiele  durch  Linien  ab,  z.  B. 
Cic.  in  Mil.  102: 

an 


Tu 

Te 

I 

Me 

1 
Fer  hos 

1 

Per  eosdem 
1 

In  patriam 

1 

1 

In  Patria 

1 

Bevocare 

1 
Betinere 

Potuisti  Non  potero? 

Dann  folgen  noch  ein  paar  andere  derartige  Analysen  cicero- 
nianischer  Perioden;  von  einer  sagt  er:  di  cui  nel  giardin  ddle 
Muse  niun'  altro  e  piü  fiorito,  denn  sie  enthielte  eine  Komposi- 
tion dolcemente  sonora  e  vigorosamente  soave,  ornata  insieme  et  or- 
dinata,  ricrea  il  DoUo,  insegna  Vldioto;  ebenso  Cic.  pr.  Scaur.  45: 


domus  tibi  deerat. 
at  hahebas: 


pecunia  super  erat, 
at  egebas; 


incurristi 

amens 

in  columnas 


in  alienas 

insanus 

insanisti. 


Welchen  erschreckenden  Umfang  diese  Manier  angenommen  hatte, 
sieht  man  daraus,  daß  nicht  bloß  Tesauro  sich  (p.  187  ff.)  daran 
macht,  alte  Ehreninschrifteu  auf  Augustus  und  Constantinus  nach 
diesem  Schema  umzuformen,  sondern  daß  man  —  ganz  wie 
Guevara  (s.  oben  S.  793)  —  damals  tatsächlich  solche  Ehren- 
inschriften verfaßte,  von  denen  z.  B.  nach  Tesauro  (p.  189)  eine 
lautet : 

Omasius  Fagonias  Dux 

Dominus.  Victor,  PrincepSy  Dens; 

Hie  iaceo. 
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Nemo  me  ytominet  famelicus, 
Fraetereat  ieiunuSy 
Salutet  sdbrkis. 
Haeres  mihi  esto,  qui  potest; 
Subditus  qui  vvlt; 
Hostis  qui  audet. 
Vivite  Ventres  et  valete. 

Doch  man  muß  diesen  ganzen  Abschnitt  des  Cavaliere  lesen. 
um  einen  Begriff  von  der  Monomanie  jenes  eJahrhunderts  für 
diese  Spielereien  zu  bekommen. 


Schlnfs. 


Der  Mann,  dessen  Stilfazetien  wir  soeben  kennen  lernten,  hatzusammen- 
in  richtiger  Selbstschätzung  als  seine  und  seiner  Genossen  Vor- 
gänger gepriesen  Gorgias,  den  Sophisten  von  Leontini,  sowie 
jene  gezierten  spätlateinischen  Autoren  aus  der  Deklamatoren- 
schule, ne^  quali  parve  rinato  Gor  gm  Leontino.  Vernünftige 
Männer  haben  ihre  in  orgiastischem  Stil  schwelgenden  Zeit- 
genossen darauf  hingewiesen,  daß  sie  es  nicht  besser  machten, 
als  Gorgias,  Hegesias  und  jene  Asianer,  deren  Exzesse  Cicero 
und  der  Autor  tvsqI  vipovg  verpönten.^)  In  diesen  Vergleichen 
ist  eine  durchaus  zutreffende  historische  Erkenntnis  niedergeleg 
Denn  wenn  wir,  auf  der  Höhe  angelangt,  einen  Rückblick  werfen 
auf  den  langen  Weg,  den  wir  zurückgelegt  haben,  so  sehen  wir 
hinter  uns  liegen  eine  zweitausendjährige,  nie  unter- 
brochene Tradition.  Dem  alten  sizilischen  Redekünstler, 
„dem  Mann  der  Mache  und  des  Esprit"^),  hatte  das  für  Geist 
und  Witz  so  empfängliche  und  für  sinnliche  Formenschönheit 
auch  der  Sprache  von  der  Natur  einzig  prädestinierte  Athener- 
volk zugejubelt  und  die  Süßigkeiten,  die  er  ihm  bot,  begierig 
eingesogen.     Von  Gorgias   und   Genossen   haben  die   Attiker    mit 


1)  Fr.  Ogier,  1.  c.  (S.  784).  R.  Ascham,  The  schoolmaster  (London  1570) 
99  Arber. 

2)  V.  Wilamowitz,  Hom.  Unters.  (Berlin  1884)  313.  —  Es  hätte  oben 
(S.  15,  1)  bemerkt  werden  müssen,  daß  v.  Wilamowitz  1,  c,  311  ff.  zuerst 
das  zeitliche  Verhältnis  des  Thrasymachos  zu  Gorgias  richtig  beurteilt  hat. 
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ihrem  merkwürdigen  Geschick,  Fremdes  sich  anzueignen  und 
durch  den  Stempel  ihrer  Eigenart  zu  adeln,  die  Kunst  gelernt, 
durch  äußerliche  Mittel  den  Simi  und  Geist  von  Hörern  und 
Lesern  zu  bewegen.  Die  Klassizität  der  großen  attischen  Schrift- 
steller beruht  auf  der  Stellung,  die  sie  zur  sophistischen  Kunst- 
prosa einnahmen,  deren  Verkehrtheiten  sie  vermieden  und  deren 
Vorzüge  sie  mit  dem  ihnen  angeborenen  Gefühl  für  Takt  und 
Grazie  zur  Vollendung  erhoben:  am  meisten  gelang  das  Piaton, 
dem  Dichterphilosophen,  und  den  Rednern  der  Praxis.  Aber  da 
sie  sich  kraft  ihres  individuellen  Könnens  am  weitesten  von  der 
bewußten  texvrj  der  sophistischen  Kunstprosa  entfernten,  so 
geht  deren  eigentliche  Entwicklungslinie  nicht  über  sie  fort. 
Vielmehr  war  es  Isokrates,  der  Schüler  des  Gorgias,  der  die 
Praxis  seines  Lehrers  und  der  sophistischen  Redekünstler  über- 
haupt wissenschaftlich  begründet  und  sie  —  nicht  ohne  wesent- 
liche, mildernde  Änderungen  —  für  alle  Zeit  den  Gemäßigten 
verbindlich  gemacht  hat.  Die  asianische  Rhetorik  dagegen  hat 
in  unmittelbarer  Anknüpfung  an  Gorgias  und  mit  absichtlicher 
Ubergehung  des  Isokrates  (und  Demosthenes)  jene  Manier  ins 
Bizari'e  gesteigert.  Gerade  durch  die  grellen  Farben,  die  sie 
auftrug,  zog  sie  die  Augen  der  Römer  auf  sich,  sobald  diese  in 
die  Sphäre  der  hellenischen  Kultur  eintraten.  In  den  griechischen 
und  lateinischen  Rhetorenschulen  der  Kaiserzeit,  bei  den  Ver- 
ehrern sowohl  der  alten  Götter  wie  der  neuen  Gottheit,  fand 
diese  Manier  begeisterte  Adepten,  die  ihr  bis  ins  byzantinische 
und  okzidentalische  Mittelalter  treu  geblieben  sind  und  weiterhin 
den  an  der  Antike  sich  emporrankenden  modernen  Sprachen  an- 
fangs ihren  Stempel  aufgedrückt  haben.  Diese  von  der  alten 
sophistischen  Kunstprosa  ausgegangene  und  in  Einzelheiten 
stetiger  Umbildung  und  Weiterbildung  unterworfene  Stilrichtung 
haben  wir  nach  einem  aus  dem  Altertum  selbst  stammenden 
Unterscheidungsprinzip  die  „moderne"  genannt.  Dem  progres- 
siven Verfall  hat  sich  von  Anfang  an  eine  reaktionäre  Partei, 
die  der  „Alten",  entgegen  gestemmt,  die  in  Theorie  und  Praxis 
Rückkehr  zum  Archaischen  und  Einfachen  befahl,  das  sie  in 
den  attischen  Klassikern  versinnbildlicht  fand:  ein  vergebliches 
Unternehmen,  da  sie  in  romantisch- idealistischer  Schwärmerei 
das  Wollen  mit  dem  Können  verwechselte  und  den  Anforderungen 
der  wecliselnden  Generationen   keine  Rechnung   trug:   der   größte 


k 
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und  gescliichtlich  bedeutendste  dieser  reaktionären  Versuche  wurde 
von  den  Humanisten  —  auch  auf  dem  Gebiete  des  Stils  —  unter- 
nommen, aber  er  scheiterte  wie  alle  seine  Vorgänger.  Auch  an 
Vermittlungsversuchen  zwischen  den  ^,Neuen'"  und  den  „Alten" 
hat  es  in  der  ganzen  Zeit  nie  gefehlt:  mit  unerreichter  und  daher 
der  Ewigkeit  für  würdig  befundener  Virtuosität  schloß  diesen 
Kompromiß  Cicero,  und  in  langer  ununterbrochener  Arbeit 
schlössen  ihn  auch  die  modernen  Sprachen,  indem  sie  nach  jahr- 
hundertelangem Tasten  und  Irren  zur  Erkenntnis  kamen,  daß  nicht 
eine  überstürzte  mechanische  Übertragung  des  Fremdartigen,  son- 
dern nur  ein  langsamer  inniger  Verschmelzungsprozeß  zu  dem 
Ziele  führen  könne,  dem  jedes  Kulturvolk,  nur  seiner  Veranlagung 
gemäß  mit  größerer  oder  geringerer  Intensität,  zustrebt,  der  reinen 
Schönheit  der  Form  wie  in  der  bildenden  Kunst,  so  auch  in  der 
gesprochenen  und  geschriebenen  Rede. 

Weit  über  ihre  zeitlichen  Grenzen  hinaus  hat  sich  uns  die 
Antike  als  die  alles  bewegende  und  belebende  Kulturmacht  er- 
wiesen. Die  Barbarennationen,  von  denen  sie  zertreten  zu  werden 
in  Gefahr  war,  hat  sie  ihrerseits  veredelt  und  die  rohen,  planlos 
hinstürmenden  Gewalten  befähigt,  durch  edelste  Menschenbildung 
die  große  Mission  einer  Zivilisation  des  Erdkreises  zu  vollbringen. 
Die  feindliche  Gewalt  der  neuen  Religion  hat  ihre  stolze  Gegne- 
rin nach  einem  Ringen,  wie  es  länger  und  furchtbarer  in  der 
Weltgeschichte  des  menschlichen  Denkens  nicht  stattgefunden  hat, 
zu  Boden  geworfen,  aber  wie  des  Lichtes  Fackel  auch  umge- 
wendet emporschlägt,  so  ist  die  Besiegte  von  der  hoheitsvollen 
Siegerin  selbst  wieder  aufgerichtet  worden  und  hat  mit  ihr,  wie 
auf  allen  Gebieten,  so  auch  auf  dem  des  kunstmäßigen  Ausdrucks 
der  Gedanken  in  Worten  und  in  Schrift,  einen  Freundschaftsbund 
geschlossen,  welcher  der  Menschheit  zum  Segen  die  Äonen  hin- 
durch dauern  wird,  so  gewißlich  wahr  das  Wort  des  ernsten 
Dichters  von  der  Ewigkeit  des  Guten  ist:  rb  £v  vtxa. 


Anhang  I. 

Über  die  Gescliiclile  des  Reims. 


Es  gibt  wenige  literarhistorische  P^'obleme^  über  die  so  viel 
geschrieben  ist  wie  über  das  vom  Ursprung  des  Reims.  Eine 
bloße  Aufzählung  der  Titel  dieser  Abhandlungen,  die  ich  ziem- 
lich vollständig  geben  zu  können  glaube  —  wer  heute  darüber 
schreibt,  tut  so,  als  ob  er  keine  oder  fast  keine  Vorgänger  hat  — 
würde  Seiten  füllen^),  und  wollte  ich  den  ganzen  Stoff  in  aRen 
seinen  Einzelheiten  bearbeiten,  so  bedürfte  es  dazu  eines  eignen 
Werkes.  Ohne  daher  auf  das  Detail  einzugehen  und  ohne  mich 
mit  einer  genauen  Widerlegung  des  vielen  Falschen  und  Aben- 
teuerlichen, das  in  dieser  Frage  vorgebracht  ist,  zu  befassen, 
werde  ich  mich  darauf  beschränken,  die  wesentlichen  Resultate 
meiner  Untersuchungen  vorzulegen;  wenn  ich  trotzdem  ausführ- 
lich werde,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  ich  nur  auf  breitester 
Grundlage  das  Problem  lösen  zu  können  glaube. 

1.  Prinzipielle  Fragestellung. 

Der  Reim       Wer    vor    etwa    hundert    Jahren    über    dies    Thema    schreiben 

ein  -— — 

formaler  woUte,  mußte  vor  allem  zu  einer  prinzipiellen  Frage  Stellung 
nehmen:  ist  der  Reim  die  ^Erfindung'  irgend  eines  bestimmten 
Volks  gewesen,  von  dem  er  den  übrigen  vermittelt  wurde?  Heut- 
zutage herrscht  darüber  Einigkeit,   daß  eine  solche  Frage  in  sich 


Völker 
gedanke 


1)  Die  erste  systematische  Untersuchung  stammt  von  Muratori  in 
seinen  Antiquitates  Italiae  medii  aevi  III  (1740)  dies.  XL  De  rhythmica 
veterum  poesi  et  origine  Italicae  poeseos,  cf.  besonders  p.  685  fif. 
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selbst  zusammenfällt:  die  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  sich 
ergebende  Anschauung,  daß  etwas  derartiges  überhaupt  nicht 
'erfunden'  wird,  erhält  immer  neue  positive  Beweise  durch  die 
Erforschung  der  Sprachen  primitiver  oder  wenigstens  von  der 
europäischen  Kultur  abseits  stehender  Völker.  Wir  erkennen, 
daß  der  Hang  zur  Verknüpfung  von  Versteilen  oder  ganzen 
Versen  durch  gleichklingende  Silben  potentiell  (um  mich  so 
auszudrücken)  überall  vorhanden  ist^),  daß  es  sich  mithin  nur 
darum  handelt,  ob,  wann,  in  welchem  Umfang  und  durch  welche 
Einflüsse  er  aktuell  geworden  ist.  —  Jeder  Gebildete  weiß,  daß  ^'^  ^^/' 

"  '  manische 

der  Reim  in  der  späten  Kaiserzeit  in   die  Verse   der  christlichen  Beim  eine 
Hymnen^)   eindrang   und   hier,   von   bescheidenen   Anfängen  aus-    au»  den 
gehend,  mehr  und  mehr  seine  Herrschaft  ausdehnte,   die  er  end-  ^*\^^ 
gültig   besaß,    als    die   alte   Welt   zu   Boden    gesunken    war    und 
auf  ihren  Trümmern    neue  Völker   zu    wirtschaften   anfingen,  — 
Auch  darüber  herrscht  jetzt  allgemeines  Einvernehmen,   daß  das 
germanische    Volk    in    Anlehnung    an    die    lateinischen    Hymnen 
diese  Verszier  für  seine  Poesie  nutzbar  gemacht,  d.  h.  dem  Reim 
seine   originalen   Versformen   geopfert   hat.  ^)     Zwar    sträubt    sich 
unser  Gefühl  anfangs  gegen  die  Zumutung,  ein  wesentliches  for- 
males Element  der  Poesie  als  Import  aus  der  Fremde  anzusehen. 
Aber   es    fehlen    dafür    nicht    Analogien.      Über    die    Verse    der 
Kirgisen    urteilt    der    erste    Kenner    dieses    und    der    verwandten 


ni- 

nen. 


1)  Weite  Verbreitung  des  Reims:  George  Puttenham,  The  art  of  eng- 
lish  poesie  (1589)  in  Arbers  reprints  n.  15  p.  26.  Theophilus  Swift,  Essay 
on  the  rise  and  progress  of  rhime  in:  Transactions  of  the  royal  irish  aca- 
demy  IX  (Dublin  1803)  3  ff.,  wo  er  ihn  nennt:  the  universal  voice  of  nations. 
J.  Kayser,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  alt.  Kirchenhymnen '  (Paderborn  1881)  110, 4  u.  a. 

2)  Ein  wissenschaftliches  Buch  über  die  Geschichte  des  christlichen 
Gesanges  fehlt.  In  den  bekannten  Darstellungen  sucht  man  vergebens  so 
wichtige  Stücke  wie  den  (jetzt  durch  M.  R.  James  in  Texte  and  studies  V 
[Cambridge  1897]  12  f.  vervollständigten)  Hymnus  in  den  (aus  s.  II  stammen- 
den) gnostischen  acta  lohannis  p.  220  f.  Zahn  (genau  wie  es  TertuU.  de  or. 
27  beschreibt),  den  Hymnus  de  Valentinos  bei  Hippol.  ref  haer.  VI  37, 
den  der  Naassener  ib.  V  10,  die  Lieder  des  Apollinarios  nach  Sozom.  h.  e. 
VI  25  und  die  des  Arcios  nach  Athanas.  I  247.  406.  728  ed.  Maur.  Künftig 
wird  auch  hinzuzunehmen  sein  der  kürzlich  in  Ägypten  gefundene,  von 
üsener  (Rehgionsgesch.  Unters.  I  189  f.)  ins  rechte  Licht  gestellte  liturgische 
Antiphoneugesang  am  Epiphanienfest. 

3)  Wohl  zuerst  hat  W.  Wackernagel,  Gesch.  d.  deutsch.  Nationallit.  I' 
(Basel  1879)  §  30  das  nachdrücklich  hervorgehoben. 


S\'2  Anhang  I:  Übtr  die  Geschichte  des  Reims. 

Völker,  W.  Radioff ^),  folgendermaßen:  „Was  die  rhythmischen 
Gesetze  betrifft,  durch  die  die  gebundene  Rede  geregelt  wird, 
so  sehen  wir,  daß  hier  die  persische  Poesie  einen  großen  Ein- 
fluß geübt.  Die  ursprünglichen  türkischen  Versmaße  sind  ver- 
loren gegangen:  an  Stelle  der  akrostichischen  Verse  sind  Verse 
mit  Endreim  getreten."  Die  Perser  haben,  soviel  ich  weiß, 
ihre  originalen  Versformen  denen  der  Araber  geopfert.  Das 
nationalitalische  Versmaß,  in  dem  Priester  Hymnen,  Dichter 
Epen,  Aristokraten  Grabschriften,  Aristokraten  und  Plebejer 
Dedikationen  verfaßten  und  nach  dessen  Takt  der  Landmann 
beim  Erntefest  tanzte  und  sang,  ist  dui'ch  die  um  200  v.  Chr. 
importierten  griechischen  Versmaße  bis  zu  dem  Grade  verdrängt 
worden,  daß  Gelehrte  um  50  v.  Chr.  von  der  alten  Versform 
keine  klare  Vorstellung  mehr  besaßen  und  daß,  was  noch  mehr 
sagen  will,  der  Soldat  Verse  auf  die  Kaiser  in  trochäischen 
Langzeilen,  die  weise  Frau  Losorakel  in  Hexametern,  der  ge- 
wöhnliche Mann  Grabschriften  in  Seuaren  oder  Distichen  kon- 
zipierte. So  übte  also  die  antik -christliche  Kultur  ihre  über- 
wältigende Macht  auch  auf  die  Versformen  der  modernen  Völker 
aus:  der  Germane,  der  gemäß  seiner  Aussprache  das  charak- 
teristische Ornament  des  Verses  von  jeher  auf  die  Anfangssilben 
gelegt  hatte,  begann  nun,  es  auf  die  Endsilben  zu  legen  und 
das  in  einer  Zeit,  wo  die  Entwicklung  der  eignen  Sprache, 
nämlich  der  beginnende  Verfall  dieser  Endsilben,  umsomehr  ein 
Festhalten  an  dem  alten  Prinzip  empfohlen  hätte:  der  allite- 
rierende Vers  des  Hildebrandliedes  wich  dem  gereimten,  der 
wenigstens  für  uns  zuerst  und  gleich  voll  ausgebildet  in  Otfrids 
Werk  vorliegt,  ohne  daß  die  Zufälligkeit  unserer  Überlieferung 
ausschlösse,  daß  infolge  der  Einwirkung  der  lateinisch- christ- 
lichen Poesie  der  Reim  schon  vor  ihm  wenigstens  partielle  Ver- 
wendung gefunden  haben  könnte;  denn  erstens  pflegt  die  volle 
Ausbildung  irgend  welcher  Erscheinung  primitive  Vorstufen  zu 
haben  und  zweitens  ist,  wie  mich  F.  Vogt  belehrt,  die  kanonische 
Geltung  des  Reims  in  der  ganzen  deutschen  Poesie  seit  der 
karolingischen  Zeit  nicht  aus  Otfrids  Werk  zu  erklären,  das  nur 
in    gelehrten    Kreisen    gelesen    wurde    und    dessen    Einfluß    über- 


1)  Die  Sprachen    der    türkischen  Stämme   Süd -Sibiriens    I.  Abt.    ü.  Teil 
(St.  Petersb.   1870)  p.  XXII. 


}.\ 
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haupt  sehr  gering  war.  —  Die  Einwände,  die  früher  gegen  die 
Herkunft  des  Reims  aus  der  lateinischen  Hymnenpoesie  gemacht 
wurden,  sind  hinfällig.  Wenn  in  altgermanischen  Liedern  ganz 
gelegentlich  ein  oder  der  andere  Vers  reimt ^),  wenn,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  der  Reim  in  germanischen  Zauberformeln 
aus  heidnischer  Zeit  begegnet,  oder  wenn  selbst,  was  jetzt  von 
maßgebenden  Forschem  in  Abrede  gestellt  wird,  jene  in  der 
Notkerschen  Rhetorik  zitierten  altdeutschen  Reimverse  ^)  sehr 
alter  volkstümlicher  Poesie  angehören  sollten,  was  folgt  daraus 
anderes  als  das,  was  jeder  ohnehin  zugeben  muß:  daß  das  ger- 
manische Ohr  für  den  Zusammenklang  auch  des  Auslauts  der 
Worte  empfänglich  war,  daß  also  (um  mich  des  obigen  Aus- 
drucks zu  bedienen!  der  Reim  auch  im  Deutschen  seiner  dvva- 
^ug  nach  vorhanden  war,  ehe  er  durch  die  auf  allen  Gebieten 
des  Denkens  und  Dichtens  so  einschneidende  Einführung  der 
christlichen   Hymnen    zur    ivioysia   wurde?  —   Da   mithin   die  i^®' ^»"^ 

der 

Tatsache,  daß  der  Reim  in  der  Poesie  der  modernen  nymneu. 
Völker  in  aktuelle  Erscheinung  getreten  ist  durch  Über- 
tragung aus  dem  lateinischen  Hvmnengesang,  als  sicher 
zu  gelten  hat,  wird  die  prinzipielle  Fragestellung  für 
die  Völker  unsres  Kulturkreises  zu  lauten  haben:  wie 
ist  der  Reim  in  die  lateinische  Hymnenpoesie  gekommen? 
Bevor  wir  aber  diese  Frage  beantworten  können,  sind  noch 
mehrere  Punkte  zu  erörtern. 


II.   Der  Parallelismus  als  Urform  der  Poesie  und 
der  Reim  in  Formeln. 

1.  Es  war  nicht  bloß  das  allen  Menschen  angeborene  Ver-  ParaUeiis- 
gnügen  an  harmonischem  Wohlklang,  das  den  Reim  potentiell  formaler 
bei    den   meisten   Völkern    hervorbrachte^),    sondern    es    bedurfte    ^'^l^^l' 


1)  Cf.  C.  F.  Meyer,  De  theodiscae  poeseos  verborum  consonantia  finali 
(Diss.  Berl.  1849)  9  ff. 

2)  Bei  P.  Piper,  D.  Schriften  Notkers  u.  s.  Schule  I  G73  f.,  cf  darüber 
z.  B.  0.  Schrader  in:  Germania  XTV  (1869;  42  tf. 

3)  Harsdörifer  in  seinem  Poetischen  Trichter,  dritter  Teil  'Nürnb.  1663) 
p.  79  (cf.  K.  Borinski,  Die  Poetik  d.  Renaissance  [Berl.  1886]  205)  antwortet 
auf  die  Frage  'warum  die  Keimen  jdas  Ohr  belustigten':  ^nemlich  wegen 
ihrer  ungezwungenen  Lieblichkeit,   welche   sich   etlicher  Maßen    mit   einer 
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einer  ganz  bestimmten  Grundlage,  von  der  er  nicht  losgelöst 
werden  kann,  ohne  seiner  Existenzmöglichkeit  verlustig  zu  gehen. 
Das  Substrat  des  Reims  ist  der  Parallelismus,  oder,  wie 
Herder  es  einmal  etwas  weniger  scharf  ausdrückt:  „Der  Reim, 
das  große  Vergnügen  nordischer  Ohren,  ist  ja  ein  fortgehender 
Parallelismus/' ^)  ParaUelismus  ist  vielleicht  der  wichtigste  for- 
male Völkergedanke,  den  es  gibt.  Treffend  urteilt  A.  Wuttke, 
D.  deutsche  Volksaberglaube  d.  Gegenwart^  (Berlin  1869)  157  f.: 
,Jn  Formeln  wie  'Mond  nimt  zu,  Warze  nimt  ab'  'Glocken  gelin 
Toten  nach,  Warzen  gehn  mit'  liegt  eine  echte  und  ursprüng- 
liche Volkspoesie,  ein  Parallelismus  der  Gedanken,  wie  er  in  der 
hebräischen  Dichtkunst  und  in  den  Volkssprüchen  und  besonders 
in  den  Gleichnissen  sich  kundgibt,  der  Ursprung  aller  Dicht- 
kunst überhaupt.  Was  der  Reim  im  äußeren  Klange  ausdrücken 
will,  das  drückt  sich  hier  in  kernhafter  Wirklichkeit  aus,  die 
innere  Gleichstellung  und  Verbindung  des  äußerlich  Unterschie- 
denen.^^ Wer  die  Veröffentlichungen  der  Folkloristen  durchblät- 
tert, findet  genug  Beweise  dafür;  so  kleiden  die  Stämme  am 
Altai  ihre  Sprichwörter  so  gut  wie  ausschließlich  in  die  Form 
des  Parallelismus,  z.  B. 

„Was  gedenkst  du  die  Vögel  des  Himmels  zu  fangen? 
Was  gedenkst  du  die  Fische  des  Meeres  zu  fangen ?'' 
oder: 

„Wer  hat  gesehen,  daß  des  Bockes  Hörn  zum  Himmel  reicht? 
Wer  hat  gesehen,  daß  des  Kamels  Schwanz  zur  Erde  reicht?"^) 
Ebenso  Sprichwörter  der  Tataren,  z.  B. 

„Des  Alten  Worte  bewahre  im  Sack, 
Seinen  Leichnam  bewahre  nach  Gebühr." 


oder: 


„Des  Menschen  Dummheit  ist  innen. 
Des  Viehes  Buntheit  außen." ^) 


gleichkünstlicher  Zusammenstimmung  in  der  Music  vereinbahreu;  aller  Maßen 
auch  ein  wolgestaltes  und  nach  kunstrichtigem  Ebenmaß  wolgestelltes  Ge- 
mahl dem  Aug  beliebet.  Es  ist  dieses  der  Natur  eingepflanzet,  daß  ihm 
angenehm  ist,  was  eine  Gleichheit  hat  und  hingegen  mißfällig,  was  eine 
Ungleichheit  answeiaet.'" 

1)  In    seiner    Abhandlung  „Vom   Geist    der   ebräischen   Poesie"    1782  = 
Werke  ed.  Suphan  XI  238. 

2)  Radloff  1.  c.  I  1  (St.  Petersb.  18§G)   1  t\\ 

3)  Ders.  1.  c.  1  6  (St.  Peter.sb.  188Ü)  7. 


Parallelismus  als  Urform  der  Poesie.  815 

Ein  Eskimolied  ^): 

„Den  großen  Koonak  Berg  im  Süden  drüben^ 
Ich  sehe  ikn. 

Den  großen  Koonak  Berg  im  Süden  drüben, 
Ich  schaue  ihn. 

Den  leuchtenden  Glanz  im  Süden  drüben, 
Staune  ich  an. 
Jenseits  von  Koonak 

Dehnt  es  sich  aus, 
Dasselbe  was  Koonak 

Seewärts  umschließt. 
Schau,  wie  sie  (die  Wolken)  im  Süden 

Wogen  und  wechseln, 
Schau,  wie  sie  im  Süden 

Einander  verschönern; 
Während  er  (der  Gipfel")  seewärts  umhüllt  ist 

Von  wandelnden  Wolken, 
Seewärts  umhüllt. 

Einander  verschönernd." 

Ein  finnischer  Sang^): 

A  maiden  walked  along  the  alr's  edge  —  a  girl   along  the  ^naveV 

of  the  shy, 
Along  the  outline  of  a  cloud,  —  along  the  Jieaven's  houndary, 
In  stockings  of  a  hluish  hue,  —  in  shoes  with  ornamented  heels, 
A  wool-hox  in  her  hand,  —  under  her  arm  a  hairfilled  pouch 
usw. 

2.  Dieser  Parallelismus  der  Poesie  und   der  gehobenen  Prosa •'^)  Arten  de» 

°  ^  ParaUelii 


1)  Bei  E.  Grosse,  D.  Anlange  d.  Kunst  (Freib.-Leipz    1894)  232. 

2)  In  englischer  Übersetzung  mitgeteilt  von  J.  Abercromby,  Magic  songs 
of  the  Finns  in:  Folk-Lore,  a  quaterly  review  of  myth  etc.  1  (Lond.  1890)  26 
cf.  p.  22:  In  Fhinish,  the  second  line  of  a  couplct  is  fiearly  aUcays  a  repeti- 
tion  in  other  icords  of  its  pred€cessor,  atid  Stands  in  apposition  to  it.  Wem 
die  Folk-Lore-Literatur  besser  zugänglich  ist  als  es  einem  Deutschen  (selbst 
an  den  größten  Bibliotheken)  möglich  ist,  wird  zweifellos  Beispiele  auch 
anderer  Völker  beibringen  können.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß 
die  Folkloristen  (was  jetzt  Ausnahme  zu  sein  scheint)  stets  genaue  Mit- 
teilung auch  über  die  äußere  Form  der  Lieder  machten  (am  liebsten  auch 
mit  einer  oder  der  andern  Probe  im  Original):  allgemeine  Inhaltsiiugabeu 
allein  genügen  uns  nicht. 

8)  Cf.  A.  Jeremias,   üie  babylonisch-assyr.  Vorstell,  v.  Leben   nach   dem 
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—  wir  haben  bereits  oben  (S.  30  ff.)  gesehen  und  werden  weiter- 
hin darauf  zurückkommen,  daß  beides  nicht  zu  trennen  ist 
zeigt  bei  verschiedenen  Völkern  oft  eine  verschiedene  Erschei- 
nungsform: teils  entsprechen  sich  die  parallel  laufenden  Sätze 
ganz  oder  zumeist  Wort  für  Wort^  teils  ist  die  Responsion  eine 
erheblich  freiere;  wenn  wir  den  wesentlichen  unterschied  ins 
Auge  fassen,  so  können  wir  die  erstere  Erscheinung  Parallelis- 
mus der  Form,  die  zweite  Parallelismus  des  Gedankens 
nennen. 
».  Griech.       a.  Den  Parallelismus  der  Form  nannten  die  Griechen  naQi- 

Fonnen- 

raraueiis-  6(o0i$\   wir  habcu  gesehen,   daß   diese   das   wesentlichste  Charak- 
""^^      teristikum.  der   griechischen,    dann    der   lateinischen    Kunstprosa 
war-,  ein  Satz  wie  der  des  Gorgias: 

XL  yaQ  aTtfjv  tolg  ävÖQaöL  tovtoig  ijv  ösl  civdQcc€i  TCQOödvan 
xi  8\  Y,cd  TtQOöfjv  cjv  ov  del  Ttgoöstvai; 
tl%elv  dvvat^Tjv  a  ßovlofiULf 
ßovXoC^^]v  d'   et  dst' 

Xad'cjv  ^8v  xiiv  ^dav  vs^s6iv, 
cpvycjv  de  rbv  av^Qcmivov  (p9-6vo'>' 
mag  typisch  dafür  sein.  Die  Griechen  müssen  es  sich  gefaUeu 
lassen,  hier  mit  den  Chinesen  zusammenzugehen  (deren  Sprache 
übrigens  charakteristischerweise  wie  die  der  Griechen  den  musi- 
kalischen Akzent  haben  soU:  s.  o.  S.  5);  über  sie  teilt  G.  v.  d. 
Gabelentz  folgendes  mit  (Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  X  [1878]  230 ff.): 
„Der  Chinese,  ein  stilistischer  Feinschmecker  der  empfindlichsten 
Art,  ist  ein  großer  Verehrer  scharf  zyigespitzter  Antithesen. 
Schärfer  aber  können  die  Spitzen  nicht  aneinanderstoßen,  als 
wenn  man  beide  entgegengesetzte  Gedanken  in  völlig,  symme- 
trischer Gestalt,  Glied  auf  Glied  einander  entsprechend,  nebsam- 
men  rückt.  Dies  ist  eine  der  gebräuchlichsten  Arten  ihrer  Stil- 
kunst", was  dann  durch  ein  auch  für  Laien  verständliches  Beispiel 
illustriert  wird.*) 

Tode  (Leipzig  1887)  9:  „Die  Form  der  Darstellung  (in  der  Höllenfahrt  der 
Istar)  ist  Parallelismus  der  Glieder,  eine  Foiin  der  poetischen  Sprache,  die 
sicherlich  ursprünglich  keine  bewußt  kunstmäßige  ist,  sondern  das  natür- 
liche Ergebnis  schwungvoll  gehobener  Rede." 

1)  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  aus  diesem  Formparallelismue  sich  nach 
V.  d.  Gabelentz  die  chinesische  Sitte  erklärt,  sehr  oft  ohne  Interpunktion 
zu  schreiben.  Auch  der  Grieche  brauchte  z.  B.  seinen  Gorgias  kaum  zu 
interpungiercn. 
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b.  Der  Parallelismus  des  Gedankens  tritt  vor  allem  klar  J'  ^^^^' 
entgegen  in  der  hebräischen  Sprache.  Wer  ihn  zusammenwirft  paraiieiis- 
mit  dem  griechisch -lateinischen,  oder  gar  den  Parallelismus  im 
Stil  jüngerer  lateinischer  Autoren  (z.  B.  des  Appuleius  oder 
Augustin)  aus  dem  Hebräischen  ableitet,  beweist,  daß  er  von 
der  Art  des  hebräischen  Parallelismus  gar  keine  Vorstellung  hat. 
Ich  will,  damit  der  Kontrast  um  so  deutlicher  hervortrete,  nicht 
das  Hebräische  unmittelbar  mit  dem  Griechischen,  sondern  das 
von  Juden  geschriebene  Griechisch  mit  dem  von  echten  Hellenen 
geschriebenen  Griechisch  vergleichen.  Wer  des  nationalgriechi- 
schen Parallelismus  Kundige,  der  etwa  den  eben  angeführten 
Satz  des  Gorgias  liest,  könnte  auch  nur  in  Versuchung  kommen, 
ihn  für  identisch  zu  erklären  etwa  mit  Jes.  Sir.  1 

näöcc  60(pia  Ttagu  xv^CoVy 

not  ^st    avtov  i(3XLV  eig  xov  (clcbva. 

cc^^ov  %alcc66G)v  zal  (ftayövag  verov 

xal  riiiigag  alövag  xlg  t^aQLd^firjöSL; 

vipog  ovQUVov  xal  :tXcctog  y?J? 

xai  äßvööov  xal  0o(piav  reg  e^ixvidaei; 

TCQorsQCi  ndvtov  sxTiötac  (5o(f>Ca^ 

xal  övv£6tg  q)Q0VT]ö6C3g  f'J  alcjvog 

(usw.  in  51  langen  Kapiteln),  oder  mit  dem  in  den  (griechischen) 
Thomasakten  erhaltenen  gnostischen  Hymnus  auf  die  Sophia 
(Act.  apost.  apocr.  195  f.  Tischend.),  dessen  erste  und  sechste 
Strophe  R.  Lipsius,  Die  apokr.  Apostelgesch.  I  (Braunschweig 
1883)  301  f.  so  übersetzt: 

„Das  Mädchen  ist  des  Lichtes  Tochter, 

Der  Aborlanz  der  Könige  wohnt  ihr  ein. 

Fröhlich  und  erquickend  ist  ihr  Anblick, 

In  strahlender  Schönheit  erglänzt  sie."  — 

„Ihr  Brautgemach  duftet  von  Balsam  und  allen  Aromen, 
Gibt  süßen  Wohlgeruch  von  Myrrhen  und  Laubwerk. 
Drinnen  sind  Myrthenzweige  und  duftende  Blumen  gebreitet, 
Das  Brautbett  mit  Schilfrohr  geschmückt"^), 

oder  mit  folgenden  Sätzen  aus  den  Reden  Jesu^)  im  Evangelium 
Matth.  7,  13 f.: 


1)  Cf.  in  denselben  Akten  noch  p.  198  f  218  f  210.  224. 

2^  Daß   sie   so   komponiert   sind,    ist    von    D.  Müllf^r,    Die  Propheten    in 
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oxL  TtXuxela  i]  nvkri 

xal  svQvxcoQog  ij  68bg 

7]  a'Jidyovöa  slg  rriv  dncbXsLav 

xal  TCoXXoL  6161V  Ol  £L6EQi6^ievoL  dl    avtijg. 

oti  örevij  rj  Tivkr^ 

xal  tsd-XifipiBVYi  i]  bdo$ 

Yi  dndyovöa  sig  tijv  ^(oriv 

xal  oXCyoL  flölv  ol  evQi^xovrsg  avti]v.. 

ib.   16  ff. 

ccTtb  xG)v  xaQTicbv  avTG)v  ijtiyviDösöd'E  avtovg'      1 

^rixi  0vXXeyovöiv  aTib  äxavd'öv  öxatpvXiiv 

rJ  ccjto  TQißöXcov  övxa; 

ovxca  Ttäv  dsvÖQov  dyad'bv  xaQTCovg  xaXovg  tcoisI' 

xb  ÖS  öaTiQov  dsvÖQov  xaQTtovg  TtovrjQovg  noisl. 

ov  dvvaxai  dsvögov  dyad'bv  xaQTtovg  JtovrjQovg  noislv 

ovdh  dsvÖQOv  öaTtgbv  xaQTtovg  xaXovg  noisiv. 

Ttav  devÖQov  ^i^  noiovv  xagnbv  xaXbv  exxöjcxsxai 

xal  eig  tivq  ßdXXsxai' 

dga  ye  dnb  xcbv  xaQjtG)v  avxav  iTtiyvchösöd'S  avxovg. 


ihrer  ursprünglichen  Form  I  (Wien  1896)  216  ff.  richtig  hervorgehoben,  cf. 
schon  Chr.  Wilke,  D.  neutest.  Rhet.,  Leipz.  1843,  192.  (Für  Panlue  cf.  jetzt 
J.  Weiß,  Beitr.  z.  paul.  Rhet.,  Gott.  1897,  wonach  0.  S.  509  f.  zu  erweitem). 
Auch  B.  Resch,  Agrapha  1.  c.  (0.  S.  474,  2)  244  ff.  hat  auf  solche  Parallelis- 
men zu  vier  Gliedern  in  den  >Löym  xvptaxa  hingewiesen,  und  sehr  belehrend 
ist,  was  derselbe  p.  32.  35  notiert:  bei  Lukas  10,  16 

6  ccy,ov(ov  v^tibv  ifiov  ccKovet 
-Kai  6  &^srü)v  vfiäg  ifis  ad'stei' 
<^6  dk  i(i.ov  ccxovcov  Scxovtt  tov  &7f06TsiXavrös  jitf)) 
6  dk  ifih  äd^ttcbv  «■ö'fTft  TOV  iinoctiiXavtd  fif 

sind  die  in  Klammern  eingeschlossenen  Worte  nur  in  dem  berühmten  Codex 
Cantabrigiensis  (s.  VI),  sowie  in  mehreren  Übersetzungen  und  in  älteren 
Zitaten  erhalten;  der  Philologe  würde  daraus  einfach  folgern,  dafi  sie  in 
unsem  Evangelienhss.,  mögen  diese  auch  ein  paar  Jahrhundert«  älter  sein 
als  der  Cod.  Cant.,  ausgefallen  sind:  ob  die  Folgerung  des  genannten  Theo- 
logen, sie  gehörten  dem  Urevangelium  an  und  seien  von  Lukas  ausgelassen 
worden,  irgend  welche  innere  oder  äußere  Wahrscheinlichkeit  hat,  wage 
ich  nicht  zu  beurteilen,  glaube  es  aber  nicht. 
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ib.  24  ff. 

jtag  oifv  o6xig  axovei  ^ov  tovg  loyovg  tovtovg  xccl  tioleI  avtovg^ 

Ö6rig  (pxodöfirjös  trjv  olxiav  avtov  i%\  t-^v  nixQav 

xat  xateßr]  r]  ßQOX^^ 

xal  ^X^ov  ol  Ttota^OL^ 

xat  i7tv£v6av  ol  aveiiOL^ 

xal  TtQoöBJteöov  tfj  olxCcc  ixeCvri^ 

xal  ovx  ETteös' 

Tsd-e^sUcoro  yaQ  i%l  rrjv  Tcirgav. 

xal  TCäg  6  äxovcov  fioxf  tovg  Xoyovg  tovtovg  xal  /ii)  jcolöv  avrovg^ 

hfiOLod^rjöstaL  dvögl  ^coga^ 

ofSXLg  wxoöo^rjös  ttjv  olxCav  avtov  stcI  trjv  a^fiov 

xal  xat aßrj  rj  ßQOX'ij', 

xal    Tjld-OV    OL    TtOta^OL, 

xal  67iv6v6av  ol  ävs^oi^ 

xal  7tQo6exoiJjav  tfj  olxCa  hxeivri, 

xal  STCsöe' 

xal  7]v  7]  TCt&öLg  avtfjg  ^sydXt]. 
Das  ist  derselbe  Strophen-,  Satz-  und  Gedankenparallelismus,  der 
gelegentlich,    an    besonders    gehobenen   Stellen,    auch   die   Reden 
der  Propheten   auszeichnet:   der  hellenischen  Prosa  ist   derartiges 
ganz  fremd.  ^) 

3.  Was   ist  nun  begreiflicher,    als   daß   in  diesen  beiden  Arten    ^von- 

. ta  n  e  r  Beim 


1)  Ich  erwähne  das  alles  nur,  weil  immer  wieder  von  neuem  der  echt-  "° 
griechische  und  echtlateinische  Parallelismus  der  Kunstprosa  mit  dem  he- 
bräischen Parallelismus  zusammengeworfen  wird.  Am  verwegensten  ist  die 
Behauptung  von  K.  Deutschmann,  De  poesis  Graecorum  rhjthmicae  usu  et 
origine  (Progr.  Koblenz  1889)  25:  der  Reim  der  christlichen  Poesie  sei  aus 
der  Septuaginta  abzuleiten,  denn:  psahni  iUius  versioins  tarn  pleni  sunt  H- 
Morum,  ut  prope  ad  macamaa  Ärahum  accedayit,  worin  jedes  Wort  unrichtig 
ist.  Über  das  Wesen  des  hebräischen  Parallelismus  hat  schon  R.  Lowth 
in  seinem  berühmten  Werk  De  sacra  poesi  Hebraeorum  (1753),  praelectio 
XIX  richtig  geurteilt,  cf.  auch  E.  du  Möril,  Essai  philosophique  sur  le  prin- 
cipe et  los  formes  de  la  versification  (Paris  1841)  in  dem  Kapital,  das  han- 
delt Du  rhythme  base  sur  les  idees  (p.  47  ft".  i.  Mit  dem  Hebräischen  stimmt 
genau  das  Finnische:  der  Kalewala  zeigt  durchgängigen  Parallelismus,  über 
dessen  Wesen  D.  Comparetti,  Der  Kalewala  (Halle  1892)  31  sagt:  „Jeder 
Vers  muß  einen  vollständigen  Gedanken  oder  einen  vollständigen  Teil 
eines  größeren  Gedankens  enthalten,  welcher  im  nächsten  Verse  in  an- 
deren Worten  wiederholt  wird. 

Norden,  antike  Kanstprosa.  II.  3.  A.  58 
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des  Paraüelismus  und  zwar  naturgemäß  weit  öfters  in  der  ersten 
als  in  der  zweiten  die  beiden  sich  gegenübergestellten  Sätze 
durch  den  Zusammenklang  der  auslautenden  Silben  der  letzten 
Worte  ^gebunden'  werden,  wie  wir  mit  einer  bezeichnenden  Me- 
tapher^) sagen?  In  der  griechisch -lateinischen  Kunstprosa  ge- 
schah es  durch  bewußte  Absicht  der  Schriftsteller,  aber  wie 
a)  im  La- ^jgf  j^j.  Hauff  dazu  in  der  Volksseele  selbst  wurzelte,  zeichen 
jene  uralten  'carmina',  die  die  antiken  Völker  so  gut  besaßen 
wie  die  anderen.  Buecheler  hat  auf  ihre  Bedeutung  auch  für 
die  uns  hier  interessierende  Frage  hingewiesen  im  Rh.  M.  XXXIV 
(1879)  345.  Nach  Anführung  einiger  Beispiele  gereimter  Zar.ber- 
formelu  urteilt  er:  recentissima  haec  est  latinorum  poemafüm  forma, 
eisi  primordia  eins  ipsa  quoque  ,ad  horridam  antiquitatem,  immo 
ultra  gentis  rmnanae  originem  reäeunt  Auf  Anregung  Buechelers 
hat  dann  R.  Heim  das  Material  vorgelegt:  Incantamenta  magica 
graeca  latina  in  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  XIX  (1893)  465  ff. 
Mustert  man  die  Beispiele,  so  findet  man,  daß  die  Urform  dieser 
^carmina'  der  Parallelismus  ist,  der  gelegentlich  durch  den  Reim 
gehoben  wird.  Nur  ein  paar  Beispiele  wiederhole  ich  daraus. 
Die  beiden  ältesten   stehen   bei  Vaiio   de  r.  r.  I  2.  27  und  de  1. 

1.  VI  21: 

terra  pestem  teneto 

Salus  hie  nianeto 
und: 

novum  vetus  vinum  hibo 

novo  veteri  niorho  medeor; 
alt  ist  auch  die  Formel,  die  einem  bekannten  Vergilvers  (ecl  8,  79'- 
zugrunde  liegt: 

Ufniis  ut  hie  durescit  et  haee  ut  cera  liquescit. 

Femer  der  akzentuierende  Vers  bei  Marc.  Emp.  VIII  191: 

nee  huic  morbo  eajmt  creseat  out  si  creverit  tdbesent. 

Marc.  XV  11: 

si  hodie  nata  —  si  ante  nata 
si  hodie  ereata  —  si  ante  creata 
haue  pestem  —  Jianc  pestilentiam 

1)  Cf  0.  Plate,  Die  Kunstauadrücke  der  Meisterflinger  in:  Straßburger 
Studien  III  (1888)  196  mit  Belegen  8«it  dem  Beowulf.  Die  Metapher  findet 
eich  übrigens  auch  bei  andern  Völkern:  cf.  E.  du  Meril  1.  c.  21,  2.  Dem 
Altertum  war  sie  für  die  Poesie  fremd,  s.  oben  S.  63,  2. 
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hunc  dolcn'em  —  hunc  iumorem  —  htinc  ruborem 

has  toles  —  has  tosiUas 

hanc  strumam  —  hanc  strumdlam 
hanc  rdigionem 

evoco  educo  excanto 

de  iäis  me^nhris  meduUis. 
id.  XV  101: 

olhula  glandula 

nee  doleas  nee  noceas 

7i€c  paniculas  facias 

sed  liquescas  tamqtiam  scdis  in  aqu<i. 
id.  XXI  3.  XX Vm  16: 

pastores  te  invenerunt 

sine  manibus  coUigerunt 

sine  foco  coxerunt 

sine  dentibus  comederunt. 
id.  XX  78: 

lupus  ihat  per  viam  per  semita7n 

cruda  vordbat  liquida  bibebat. 
id.  VIII  199: 

ne  lacrimus  exeat 

ne  extület  ne  noceat. 
Pelagonius  19: 

st  tortoniatus  si  hordiatus 

st  lassatus  si  ccUcatus 

si  vermigercUus  si  vulneratvis 

si  marmoratus  si  roboratuSy 
wozu  noch  kommen:  die  Evokationsformel  bei  Macr.  sat.  III  9,  7  f.: 
td  vos  populum  civiiatemque  Carthaginiensem  deseratis  hca  icmpln 
Sacra  urbemque  eorum  rdinquatis  dbsque  his  abeatis  eique  populo 
civitati  metum  formidinem  oblivionem  iniciatis  proditique  Emnaiu 
ad  me  meosque  veniaiis, 
der  Fluch  des  Kochs  im  Testamentum  porcelli  (p.  242,  10  Buech.): 

de  Tebeste  usque  ad  Tcrgeste  liget  sibi  coUum  de  restCj 

sowie  die  Reimspiele  in  den  'EApiöia  ygä^^ara  bei  Cato  r.  r.  160: 

daries  dardaries  asiataries 
und: 

htuit  hv.at  huat 

ista  pisfa  sista.  — 

53* 
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Aus  den  iguvinischen  Tafeln  habe  ich  schon  oben  (S.  159  f.) 
einiges  hierher  Gehörige  angeführt,  was  ich  zu  vergleichen  bitte; 
außerdem  noch  das  Gebet  II  B  24: 

lupater  Sake,  tefe  esfu 
vitlu  vufrii  seshi 
sowie  die  Exekrationsformel  VI  B  54 f.: 

nosve  ier  ehe  esu  poplu 

sopir  habe  esme  pople, 

portatu  tilo  pue  mersest 

fetu  uru  pirse  mers  est^) 
b)  im  Grie-  FüT  das  Griechische  habe  ich  mir  folgendes  gesammelt.  Die 
altehrwürdige  Rhetra  des  Lykurg  beginnt  hochfeierlich  (Plut.  v. 
Lyc.  6):  /Jihg  'EXlavCov  kol  'Jd'aväg  ^EXXavlag:  Isqov  CÖQvöd^svov^ 
q)vXäg  g)vXd^avra  zal  cyßäg  (bßd^avra^  tgtocTcovra  ysQovöCav 
6vv  ccQiayixaig  xaraörijöavta^  wQatg  i^  cjQäv^)  ocTtskld^SLv.  In 
dem  alten  Demeterhymnus  stammt  die  formelhafte  Verbindung 
äyekaötog  ccTiaörog  (V.  200)  aus  der  Mysteriensprache. ^)  Dann 
späte  Beispiele,  in  deren  Formulierung  aber  manches  älter  sein 
kann.  Zunächst  jene  auf  den  Steinen  sich  oft  findende  Fluch- 
formel, die  in  der  Fassung  einer  Inschrift  von  Halikamass  lautet 
(Anc.  greek  inscr.  in  the  ßi'it.  Mus.  IV  1  n.  918):  sc  ös  xig  sni 
XSiQ^öi  %'Elvai  xiva^  (jLYjde  yfj  xa.Q7CO(poQ')\6oLxo  avxa  iirjöh  d^ccXaööK 
TiXaxYi^  fir^ds  xsxvov  bv)](3Lg  ^r]ds  ßiov  xQccxrjöig^  dXXd  tolrj 
jiccvcblr]^  wofür  es  in  einem  Funkte  auf  andern  Inschriften  (z.  B. 
CIGr.  2667.  2826  u.  ö.  Lebas-Wadd.  509.  Petersen- v.  Luschan, 
Reisen  in  Lyk.  u.  Kar.  6)  bezeichnender  heißt:  ^7JX£  yrj  ßaxij 
^7]X8  d'dkaööa  Ttkax-i].'^)  Ferner  ein  gnostischer  Zauberspruch 
auf  Amuletten  (besonders  Gemmen)  bei  W.  Fröhner  im  Philol. 
Suppl.  V  (1889)  42  ff.  und  C.  Wessely  in  Wien.  Stud.  VII  (1885) 
180:  vöxega  neXdvri  fisXavcj^svrj^  cjg  o(pLg  elXvsöat  \  xal  ag  Xsav 


1)  Cf.  dazu  die  Anm.  Buechelera  p.  97  und  C.  Pauli,  Altital.  Stud.  V 
(1887)  139  ff. 

2)  So  V.  Wilainowitz,  Isyllos  p.   11  für  wQug  i^  mgag. 

3)  Cf.  Dielb,  Sibyll.  Blätter  123.  • 

4)  Herodes  Atticus  hat  das  stilisiert:  tovtco  ^i]rs  yfiv  ^agnöv  cp^gsiv  fujrs 
ifdXaaaav  TiXcotrjv  slvai  xaxmg  Tf  UTtoXta^ai  ccvtovg  "aal  yivog  (CIA  III  1417). 
—  Über  Paarung  von  Ausdrücken  wie  ov  tXr}töv  ovdh  ^rirdv,  ßQdxiatcc  yccg 
yigdtt-ata  cf.  Nauck  zu  Soph.  0.  C.  1676. 
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ßQvxäöac  I  xal  cjg  ccqvlov  xol^lov  d.  h.  „Hystera^)  schwarze  ge- 
schwärzte, wie  eine  Schlange  windest  du  dich,  und  wie  ein  Löwe 
brüllst  du,  und  wie  ein  Lamm  werde  sanft."  Eine  Bronzetafel 
in  Ayigfion  bei  Fröhner  1.  c.  44  ff.  enthält  einen  Wettersegen 
gegen  Hagel,  Frost  und  alles  was  dem  Felde  schadet;  dort  heißt 
es  nach  Anrufung  der  Dämonen:  TQSipov  ex  tovrov  xov  x^gCov 
na6av  idkat,av  \  xal  7tä6a,v  VKfdkav  \  xal  ööa  ßXocTizsL  x^Q^^-^) 
—  Ich  bemerke  noch,  daß  auch  in  dem  berühmten  rhodischen 
Schwalbenlied  (bei  Athen.  VUI  360  C)  je  zwei  Verse  gepaart 
werden,  die  meist  durch  gleichen  Anfang  oder  gleichen  Schluß 
zusammengefaßt  sind: 

xakäg  GtQag  dyovöa 
xaXovg  iviavtovg^ 

6  7cl   yaöXBQa  Xsvxä 
FTtl  VG)za  iiikaiva. 

nakdd^av  6v  :iQOxvxksi 
ex  TiLovog  oi'xov^ 

oi'vOV   T£   dsTtaöTQov 

TX^QOV    TS    xdvVÖTQOV.^) 

Für  das  Deutsche  habe  ich   bereits   oben  (S.  161,  3)  einiges     c^  i» 
zusammengestellt,   was    ich   zu   vergleichen  bitte.     Es    ließe   sich  sprachen. 
manches   hinzufügen,   besonders   aus   heidnischer  Zeit   die   beiden 
Merseburger  Sprüche,  z.  B.  1,  4 

insprinc  hapthandun  invar  vigandun, 


2,  6  ff. 


söse  henrenki  söse  hluoirenki 

söse  lidiretikl: 


1)  Eine  gnostische  Göttin,  cf.  A.  Dieterich  bei  F.  Skutsch  in  Fleckeisens 
Jhb.  Suppl.  XIX  (I893j  567. 

2)  Aus  mittelgriechischen  Exorzismen  manches  derart  in:  Anecd.  Graeco- 
Byzantina  ed.  A.  Vassiliev  I  (Moskau  1893)  332  tf. 

3)  Cf.  auch  das  von  Denietr.  de  el.  166  aus  Sophxon  (fr.  HOB.)  ange- 
führte Sprichwort:  töqvvuv  tghcn',  xrfitrov  Itiqlgev.  Hierher  gehört  viel- 
leicht auch  der  Gleichklang  in  einem  Orakel  bei  Ps.  Kallisth.  I  3  ovrog  6 
fjp vydbf  PaciXivi^  ^^f*   -nüXiv  iv  Alyvnx(o,  ov  /Tjp et (> x oj r  &Xlci  vsu^oiv. 
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ben  zi  hena  hluot  si  bluoda, 

lid  zi  geliden  söse  gdimidd  sin. 

Kürzlich  wurde  ich  auf  den  von  Grimm,  Deutsche  Myth.  (Anh. 
no.  IX)  mitgeteilten  Waffen segen  König  Konrads  aufmerksam^  den 
Olbrich,  Über  Waffensegen  in:  Mitt.  d.  Schles.  Ges.  für  Volks- 
kunde 1897  p.  88  mit  Recht  als  eine  „uralte  Formel"  ansieht: 

min  buch  st  mir  beinin, 

min  herze  st  mir  stdhelin, 

min  houbet  st  mir  steimn. 

Viel  Material    aus    dem   Ehstnischen    findet    man   in:    Myth. 

u.  magische  Lieder  der  Ehsten  ed.  Fr.  Kreutzwald  und  H.  Neus, 

St.  Petersburg  1854;  z.  B.  ein  Zauberspruch  gegen  Zahnschmerz 
(p.  87): 

Jcoera  amba  kadunego,  „In  des  Hunds  Zahn  mög'  er  schwinden, 

hundi  amba  idanego,  In  des  Wolfs  Zahn  mög'  er  wachsen, 

pohja  tuidde  pogenego.  In  des  Nordes  Wind  entweichen, 

tuulesta  tühja  taganego!  Aus  dem  Wind  hinaus  ins  Leere!" 

oder  einer  gegen  Verrenkung  (p.  99): 

luu  luu  asemele,  „Bein  du,  an  des  Beines  Stelle, 
lüge  liikme  ligemale,  Näher,  du  Gelenk,  Gelenke, 

weri  were  asemele  Blut  du,  an  des  Blutes  Stelle, 

soon  soone  asemele!  Sehne,  an  der  Sehne  Stelle  1" 

Wer  mehr  in  diesen  Dingen  bewandert  ist  als  ich,  wird  die  Bei- 
spiele zweifellos  sehr  vermehren  können. 


III.  Resultat  und  spezielle  Fragestellung. 

spon-  Fassen  wir  die  bisherigen  Ergebnisse  zusammen,  so  läßt  sich 
bewuB"erfolg6^i<i6ß  behaupten.  Eine  gewisse  Neigung,  parallele  Verse 
Beim,  ^xiich  den  Gleichklang  am  Ende  zu  binden,  hat  in  sehr  be- 
schränktem Umfang  bei  den  antiken  Völkern  bestanden;  doch 
wurde  der  Reim  nicht  als  solcher  gesucht,  sondern  stellte  sich 
nur  ganz  gelegentlich,  durch  spontane  Entstehung  ein.  Ver- 
gleichen wir  dit^s  Resultat  mit  den  Tatsachen  der  späteren 
eigentlichen  Reimpoesie,  so  müssen  wir  konstatieren,  daß  letztere 
aus  jenen  Anfängen  auf  keine  Weise  direkt  abzuleiten  ist.  Es 
muß    vielmehr    ein    entscheidendes    Faktum    dazwischen    getreten 
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sein,  welches  die  potentielle  Neigung  zur  Aktualität  umwandelte, 
welches  die  nur  gelegentliche  und  spontane  Verwendung  zur 
gesetzmäßigen  und  beabsichtigten  steigerte.  Welches  war  dies 
TtQCJTov  xLvovv?  Dauach  ist  natürlich  von  vielen  gesucht  worden. 
Wenn  heutzutage  im  allgemeinen  angenommen  wird,  daß  der 
Übergang  von  der  quantitierenden  Poesie  zur  akzentuierenden 
das  entscheidende  Moment  war,  so  ist  damit  die  Sphäre,  inner- 
halb welcher  das  neue  Formenprinzip  wirksam  wurde,  ohne 
Frage  richtig  erkannt:  denn  jeder  sieht  ein,  daß  sich,  sobald 
die  Metrik  in  der  Auflösung  begriffen  war,  das  Bedürfnis  ein- 
stellen mußte,  die  rhythmischen  Verse  mit  einem  neuen  Distinktiv 
auszustatten,  das  geeignet  war,  die  feste  Norm  der  Quantität 
einigermaßen  zu  ersetzen^),  wie  ja  auch  der  'Reim'  schon  durch 
seinen   Namen    mit   dem    'Rhythmus'    verknüpft    ist."-')      Aber   es 


Ij  Cf.  R.  Gottschall,  Poetik''  (Breslau  1873)  268:  „Der  Reim  ist  keines- 
wegs die  Erfindung  eines  besonderen  Volkes,  der  Araber  oder  irgend  eines 
andern,  er  ist  die  innere  Notwendigkeit  der  akzentuierenden  Poesie,  denn 
er  hebt  den  Akzent  hervor  und  kräftigt  den  Rhythmus.'^ 

2)  Die  etwas  komplizierte,  aber  wohl  allgemein  interessierende  Sache 
will  ich  hier  kurz  darlegen:  1)  In  den  altgeimanischen  Dialekten  heißt 
rim  'Reihe,  Reihenfolge,  Zahl'  (cf.  z.  B.  F.  Kluge,  Etym.  Wörterb.  d.  deutsch. 
Spr.  ^  s.  V.),  was  etymologisch  mit  rhythmtis  nichts  zu  tun  hat,  aber  der 
Bedeutung  nach  mit  ihm  zusammenfällt,  denn  gvd'nog  wird  schon  von 
Aristoteles  (Rhet.  EI  8.  1408  b  29)  als  igid-^ög  definiert  (offenbar  brachte 
man,  d.  h.  in  diesem  Fall  ein  Sophist  der  platonischen  Zeit,  beide  Worte 
durch  eine  spielerische  Etymologie  zusammen),  und  bei  den  Lateinern  ist 
die  konstante  Übersetzung  von  qv&uos  numerus,  cf.  z.  B.  Yano  de  serm.  lat. 
fr.  64  mit  den  Zeugnissen  bei  Wilmanns.  Auch  das  romanische  rima 
kann  nach  dem  Urteil  der  maßgebenden  Forscher  (cf.  Diez  im  Etym. 
Wurterb.)  lautlich  nicht  aus  rhythmus  geworden  sein,  besonders  deshalb 
nicht,  weil  im  Italienischen  daraus  rimmo  hätte  werden  müssen,  wie 
ßemma  aus  phUgma,  dramma  aus  drachma,  ammirare  aus  admxrari  etc.; 
daher  wird  angenommen,  daß  das  romanische  Wort  aus  dem  Germanischen 
entlehnt  ist.  (Früher  brachte  man  rithmus  mit  rima  in  etymologischen 
•  Zusammenhang,  cf.  z.  B.  Maffei,  Dissertazione  sopra  i  versi  ritmici,  in: 
Opere  XXI  [Venezia  1790]  330).  —  2)  Also  hat  germ.  Hm  <rom.  rima  mit 
rhythmtis  lautgeschichtlich  nichts  zu  tun,  sondern  wir  haben  eine  Über- 
tragung auf  Grund  bloßer  Klangähniichkeit  zu  konstatieren;  um  diese 
Klangähnlichkeit  noch  deutlicher  zu  erkennen,  muß  man  bedenken,  daß 
rhythmus  (wie  alle  griechischen  Worte  im  Mittelalter;  stärksten  Verände- 
rungen unterworfen  war:  die  gewöhnlichen  Formen  sind  rithmus  ritmus 
rithimus  rigmus;  man  findet  viele  Belege  in  den  Varianten,  die  J.  Wrobel 
in  seiner  Ausgabe  des  Graecismus  des  Eberhard  v.  Bethune  zu  c.  8  V.  281 
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ist    klar,    daß    durch   jene    Antwort    die    Frage    nicht    in    ihrem 
ganzen  Umfang  beantwortet  wird:  denn,  fragt  man  sofort  weiter, 


p.  49  sammelt,  femer  in  den  Varianten  der  Quintilianhandschrifteu  bei 
Halm  vol.  II  p.  178,  11  und  179,  10  f.  (in  den  ep.  obsc.  vir.  wird  zweimal 
rigmizare  geschrieben:  p.  28,  22.  285,  36  Bock.).  Daß  nun  unter  diesen 
Verstümmlungen  öfters  auch  rymus  rimus  begegnen,  darauf  will  ich  kein 
großes  Gewicht  legen,  weil  die  Möglichkeit  besteht,  daß  die  Schreiber 
hier  die  ihnen  aus  den  modernen  Sprachen  geläufige  Form  an  die  Stelle 
gesetzt  haben,  obwohl  ich  bemerke,  erstens  daß  die  Form  rymus  schon  im 
cod.  Ambrosianus  des  Quintilian  aus  s.  XI  vorkommt  (bei  Halm  1.  c.  179, 10), 
zweitens  daß  auch  innerhalb  des  sogen.  Mittellateins  aus  rigmus  werden 
konnte  rimuSy  wie  die  Schreibung  sima  für  sigma  bei  Eberhardus  1.  c.  V.  288 
beweist.  Wie  dem  aber  auch  sei:  wenn  man  in  rithmus  oder  rigmus  die 
lateinische  Endung  fortließ,  so  war  die  Klangähnlichkeit  mit  dem  germ. 
rhu  groß  genug,  um  —  auf  Grund  der  Bedeutungsähnlicbkeit  —  den  Zu- 
sammenfall zu  bewirken.  —  3)  Natürlich  hieß  nun  mlat.  rithmus  auf  Grund 
des  germ.  rim  ursprünglich  nur  ^Reimzeile',  nicht  das  was  wir  jetzt  unter 
'Reim'  verstehen:  man  erkennt  das  z.  B.  deutlich  aus  der  Definition  in  einer 
Ars  rithmicandi,  die  von  Wright-Halliwell,  Reliq.  antiquae  I  (London  1841) 
aus  einem  Cod.  Cotton.  s.  XIV  ediert  ist,  p.  30 :  rithmus  est  c&nsona  paritas 
sillabarum  suh  eerto  numero  comprehensarum,  wo  rithmus  die  ganze  Zeile 
bezeichnet,  während  der  Verfasser  den  'Reim'  in  unserm  Sinne  nie  anders 
als  co^isonantia  nennt.  Ebenso  Henricus  Gandavensis  (f  1293),  De  scriptori- 
bus  ecclesiasticis  (ed.  in:  Bibliotheca  ecclesiastica,  ed.  Fabricius,  Hamburg 
1718)  128:  Wilhelmus  monachus  Affligeniensis  (s.  XIII)  .  .  .  vitam  dominae 
Lutgardis  a  fratre  Thoma  latine  scriptam  convertit  in  ieutonicum  rithmice 
duohus  sibi  semper  rithmis  consonantihus.  —  4)  Wann  ist  nun  jene 
Bedeutungsverengerung  eingetreten,  d.  h.  wann  hat  man  einen  allerdings 
wesentlichen  Teil  der  Reimzeile,  nämlich  die  consonantia  an  ihrem  Ende, 
mit  dem  Namen  des  Ganzen  zu  bezeichnen  begonnen?  Ich  kann  das  nicht 
genau  sagen,  will  aber  eine  für  diese  Frage,  wie  mir  scheint,  wichtige 
Stelle  mitteilen.  Ich  fand  sie  in  den  Flors  del  gay  saber  estier  dichas  las 
leys  d'amors,  verfaßt  1366  von  Guillaume  Molinie r,  dem  Kanzler  des 
Poetenkollegiums  von  Toulouse  (ed.  in:  Monumens  de  la  litterature  Romane 
depuis  le  quatorzieme  siecle,  publies  par  Gatien-Amoult.  Paris-Toulouse 
8.  a.  vol.  I — ni):  vol.  I  p.  143  [ich  gebe  die  Übersetzung  des  Herausgebers], 
in  dem  Abschnitt:  Definition  des  rimes.  Er  definiert  ihn  nämlich  so:  la 
rime  est  une  certaine  suite  de  syllabes,  ä  laquelle  on  Joint  un  autre  vers  pour 
lui  correspondre,  ayant  meme  accord  et  meme  nombre  de  syllabes,  ou  un 
different  (sc.  acco7'd  et  nombre;  denn  daß  sich  different  auch  auf  accord 
beziehe,  sagt  er  später  ausdrücklich).  Dann  fügt  er  hinzu:  il  faut  observer 
qu'aujourd'hui  beaucoup  de  gens  ont  ime  opinion  mal  fondee,  ou  pour  mieux 
dire  abusive,  qui  consiste  ä  ne  point  reputer  ni  tenir  pour  rimes  des  vers 
ayant  meme  nombre  de  syllabes,  si  la  fin  de  Vun  ne  s'accorde  par  assoimnce, 
consonnance  ou  leonisme,  avec  celle  de  V untre,  qui  lui  correspond  ....     En 
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warum  war  es  gerade  der  Reim,  der  diese  Funktion  übernahm? 
warum  beispielsweise  nicht  die  Alliteration,  zu  der  eine  min- 
destens ebenso  starke  Neigung  bestand?  Solche  Erwägungen 
mögen  es  gewesen  sein,  die  den  hervorragendsten  Forscher  auf 
diesem  Gebiet,  Willi.  Meyer,  bestimmten,  in  einer  berühmten 
Abhandlung:  „Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  grie- 
chischen rhythmischen  Dichtung"  V)  die  Behauptung  aufzustellen, 
daß  der  Reim  aus  der  Poesie  der  semitischen  Völker  in  die 
griechisch-lateinische  Dichtung  eingedrungen  sei.  Doch  hat  diese 
Hypothese    mehr   Widerspruch    als    Zustimmung    erfahren.      Man 


somtiie,  an  ne  veut  pas  admettre  qite  la  rime  consiste  dans  un  nomhre  egal  de 
syllabes  sans  accord  final.  Das  sei  aber  ganz  verkehrt,  denn  nach  dieser 
Theorie  seien  z.  B.  keine  'Reime'  in  folgendem  Couplet: 

Pres  et  enclaus.   estau  dedins.  j.  cercle. 
On  me  destrenh.  osses.  nervis.  e  cambas. 
Amors,  e  pueysh  fam  ayssi  hatr  eis  polces 
Cum  H  martel.    can  fero  sus  lenclutge  usw. 

Ebenso  äußert  er  sich  im  vierten  Teil  seines  Werks,  der  Lehre  von  den 
rhetorischen  Figuren:  vol.  III  331:  compar  est  une  autre  fleur.  Ce  mot 
signifie  ^parite^  et  designe  un  nomhre  egal  ou  presque  egal  de  syllahes,  avec 
une  cadence  agreable.  Nous  appellons  cette  parite  'rim\  II  n'est  pas  ne- 
cessaire  de  donner  des  exemples,  chacun  pouvant  assez  en  trouver  de  luimeme. 
Car  partout  ou  ü  y  a  egalite  ou  presque  egalitc  de  syllabes,  quoiqu'il  n^y 
ait  pas  de  consonnance,  on  a  cette  fleur  appelee  ' compar\  Für  ihn  ist  also 
der  Gleichklang  am  Ende  etwas  rein  Akzessorisches,  keineswegs  mit  'Reim' 
in  unserm  Sinne  verwandt,  aber  man  sieht,  daß  zu  seiner  Zeit  jene  uns 
geläufige  Übertragung  schon  ziemlich  allgemein  durchgedrungen  war,  der 
er  sich  nur  von  seinem  gelehrten  Standpunkt  widersetzen  kann.  Ganz  ähn- 
lich (auch  recht  lesenswert)  Du  Bellay,  La  deffence  et  Illustration  de  la 
langue  Fran^oise  (1549)  c.  8.  Für  viele  Humanisten  war  aber  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  verloren,  z.  B.  nennt  der  Verfasser  der  1484  in  Köln  ge- 
druckten Ars  dicendi  (Näheres  über  sie  oben  S.  765,  1^  in  seinem  (übrigens 
ganz  interessanten)  Abschnitt  über  die  gereimte  Vulgärpoesie  ([.  XIII  tract.  VI 
cap.  XII)  den  'Reim'  ryihmum  (so,  als  neutrum),  z.  B.  similis  desinentia 
8€U  rythma  dictis  vulgaribus  metris  solet  apfari.  In  England  ging  man  seit 
ca.  1550  so  weit  in  der  Identifikation  des  lateinischen  und  germanischen 
Wortes,  daß  man  statt  rime  schrieb  rhime  oder  rhymc  (die  Humanisten 
hatten  nämlich  inzwischen  rh  und  y  wieder  eingeführt:  besonders  das  er- 
stere  war  dem  Mittelalter  in  diesem  wie  in  andern  Worten  abhanden  ge- 
kommen), cf.  The  Century  dictionary  s.  v.  hme. 

1)  In:  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  l  Cl.  Bd.  XVII.  2.  Abt.  (München  1885) 
870—450.  Die  Rezension  von  G.  Dreves  in:  Gott.  gel.  Anz.  1886,  284  ff.  wird 
den  Verdiensten  des  Verf.  nicht  gerecht. 
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wandte  vor  allen  Dingen  ein,  daß  kein  Volk  sich  auf  dem  Ge- 
biet seiner  Poesie  ein  so  einschneidende?  Mittel,  wie  es  der 
Reim  sei,  als  fremdländisches  Produkt  aufdrängen  lasse.  Aber 
das  ist  nicht  richtig:  nach  meinen  obigen  Bemerkungen  (S.  811  f.) 
ließe  sich  aus  der  Poetik  der  Germanen  und  mehrerer  dem 
europäischen  Kulturkreise  fremder  Völker  ohne  weiteres  der 
Gegenbeweis  gegen  diesen  Einwand  führen.  Viel  größeres  Ge- 
wicht würde  ein  zweiter  Einwand  haben:  bei  den  semitischen 
Völkern  spielt  nach  dem  Urteil  aller  Spezialforscher  der  Reim 
nicht  entfernt  jene  Rolle,  die  ihm  Meyer  anweist^):  man  müßte 
also  annehmen,  daß  die  antiken  Völker  eine  durchaus  sekundäre 
Erscheinungsform  der  fremden  Poesie  übernommen  und  sie  nun 
ihrerseits  zur  Norm  ihrer  eignen  Poesie  gemacht  hätten,  ein 
Entwicklungsgang,  der  a  priori  höchst  unwahrscheinlich  ist. 
Ich  glaube  aber  nicht,  daß  wir  hier  mit  Erwägungen  allgemeiner 
Art  zu  sicheren  Resultaten  kommen  können,  sondern  wir  werden 
folgende  Alternative  aufstellen  müssen:  entweder  ist  der  Ur- 
sprung des  bewußten  Reims  auf  griechisch-lat.  Boden 
nachzuweisen  oder,  wenn  sich  das  als  unmöglich  heraus- 
stellt, so  ist  fremdländischer  Ursprung  anzunehmen; 
nur  wenn  das  erstere  sicher  bewiesen  ist,  fällt  ein  für 
allemal  jede  Hypothese  der  zweiten  Art. 
Der  N^un   läßt    sich,    wie    ich    hoffe,    mit   Sicherheit   der   Nachweis 

bewußte  joi  •  • 

Reim     führen,    daß    der    Reim    eine    durchaus    originale    Schöpfung   der 

ans  der 


Rhetorik. 


1)  Cf.  z.  B.  J.  6.  Sommer,  Vom  Reim  in  d.  hebr.  Volkspoesie,  in  seinen 
Bibl.  Abhandl.  (Bonn  1846)  85  ff.  F.  Bleek,  Einl.  in  d.  A.  T.  8.  Aufl.  (Berl. 
1869)  242  ff.  P.  Zingerle  in:  Z.  d.  deutsch,  morg.  Ges.  X  (1856)  110.  Cf.  auch 
E.  Wölfflin  in:  Arch.  f.  lat.  Loxikogr.  1  (1884)  362.  In  Betreff  der  Hymnen 
des  Bardesanes  und  Ephraem  bemerkt  A.  Hahn,  Bardesaues  Gnosticus  Sy- 
rorum  primus  hymnologus  (Diss.  Königsb.  1819)  42,  daß  sich  in  ihnen  das 
Homoioteleuton  gelegentlich  finde,  aber  K.  Kessler  bemerkt  mir,  daß  sämt- 
liche dort  gegebenen  Beispiele  sich  aus  dem  Präponderieren  gewisser  Formen 
der  syrischen  Nominalbildung  erklären  und  auch  in  der  Prosa  ganz  geläufig 
seien.  Trotzdem  wird  immer  und  immer  wieder  eine  Entlohnung  aus  dem 
Syrischen  oder  Hebräischen  behauptet,  z.  B.  von  H.  Grimme,  der  Strophen- 
bau in  den  Gedichten  Ephraems  des  Syrers  in:  Collectanea  Friburgensia 
II  1893,  Ph.  Thielmann  in:  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  VIII  (1893)  648:  es  kann 
nicht  dringend  genug  betont  werden,  daß  diese  Ansicht  ein  Rudiment  aus 
dem  XVI.  Jh.,  dem  Zeitalter  der  ScviaTogriaiUt  ist,  cf.  K.  Borinski,  Die  Poetik 
<1er  Uonaiasance  (Berl.  1886)  45  f. 
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antiken  V^ölker  gewesen  ist,  daß  er  sich  mit  einer  gewissen  Not- 
wendigkeit aus  dem  Gang  ihrer  Literatur  ergeben  hat.  Um  das 
Resultat  der  nachfolgenden  Untersiichungen  vorwegzunehmen:  der 
Reim  der  Poesie  war  nichts  anderes  als  jenes  ouoio- 
xiXsvtoVy  welches,  wie  im  Verlauf  dieses  Werkes  gezeigt 
worden  ist,  das  hervorragendste  Charakteristikum  der 
antiken  Kunstprosa  von  Anfang  bis  zu  Ende  gewesen 
ist.  Um  eins  möchte  ich  vorher  den  Leser  bitten:  da  er  weiß, 
daß  ich  eine  so  volkstümliche  Erscheinung,  wie  es  der  Reim 
ist,  aus  der  Kunstprosa  ableiten  werde,  so  möchte  er  mit  einem 
gewissen  Vorui-teil  an  meine  Argumente  herangehen;  doch  be- 
denke er,  daß,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  die  antike  Kunstprosa 
gerade  deshalb  eine  solche  Kontinuität  in  ihrer  Entwicklung 
gehabt  hat,  weil  sie  tief  aus  der  Volksseele  selbst  geschöpft 
war,  ihren  Regungen  entgegenkam  und  aus  ihr  wiederum  Nah- 
rung empfing;  und  ist  es  nicht  überhaupt  der  Triumph  aller 
Kunst,  gerade  das  Volkstümliche  künstlerisch  zu  gestalten,  den 
Bund  zwischen  sich  und  der  Natur,  der  von  Ewigkeit  her  be- 
steht, immer  aufs  neue  zu  befestigen? 


IV.  Der  rhetorische  Reim  in  der  quantitierenden  Poesie 

des  Altertums. 


1.  Den  Anstoß   zu  Untersuchungen  über   das  Vorkommen  des  Aussonde- 

runff  der 

Reims  in  der  quantitierenden  Poesie  des  Altertums  gab   eine  be-     »pon- 
kannte   Abhandlung   von    W.  Grimm,   Zur  Geschichte    des   Reims  ßeimrin 
in:  Abh.  d.  Kd.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1851  p.  521—707,  wo    •'"'^'^**- 

o  ^  17^       tierender 

er  die  von  ihm  als  „Reime'^  aufgefaßten  Gleichklänge  der  latei-  Poe«ie. 
nischen  Hexameter  und  Pentameter  einiger  Dichter  sammelte: 
leider  eine  ebenso  mühsame  wie  von  vornherein  wenig  frucht- 
bare Arbeit,  deren  Wert  noch  dadurch  vermindert  wird,  daß 
eine  außerordentlich  große  Zahl  notorisch  falscher  Beispiele  an- 
geführt ist.  Für  den  entwickelten  Saturnier  hat  besonders 
K.  Bartsch,  D.  sat.  Vers  u.  d.  deutsche  Langzeile  (Leipz.  1867)  27  f. 
die  Beispiele  gesaiumelt,  für  den  trochäischen  Septenar  Usener 
in  Fleckeisens  Jhb.  1873  p.  175f  (cf.  Altgr.  Versbau  110),  für 
diesen  und  andere  szenische  Metra  der  Lateiner  L.  Buchhold,  De 
paroraoeoseos  apud  veteres  Romanorinn  poetas  usu,  Diss.  (Leipz. 
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1883.  Dann  sind  diese  Untersuchungen  auf  einige  griechische 
Dichter  der  klassischen  Zeit  ausgedehnt:  die  Resultate*)  findet 
man  in  dem  neuesten,  vom  Verf.  gewiß  nur  für  populäre  Zwecke 
bestimmten,  Büchlein  über  diesen  ganzen  Gegenstand  von  0.  Dingel- 
dein,  Der  Reim  bei  den  Griechen  und  Römerö,  Leipzig  1892. 
Aus  allen  genannten  Untersuchungen  hat  sich  ergeben,  daß  die 
Dichter,  von  Homer  und  Livius  Andronicus  angefangen,  in  den 
durch  die  Hauptzäsur  scharf  abgeteilten  Vershälften  ganz  ge- 
legentlich gereimte  Silben  aufweisen^),  z.  B. 

"EöTtare  vvv  [iol  Movöai  \\  'OXv^nia  dcb^at'   eiovöai  (Hom.) 

£X  di*   eßrj  aidoCri  ||  xaXri  -^fdg,  cc^cpl  dt  tioCtj  (Hes.) 

Bvq)r](ioig  ^ivd'Ois  \\  Tcal  xad'aQolöi  XoyoLg  (Xenoph.) 

^LTtrelv  xal  TtetQSCov^  \\  Kvqvs^  xax'   Yj^ßcctcov  (Theogu.) 

a/rgenteo  poluhro  \\  aureo  ecglutro  (Liv.) 

hicörpores  gigantes  ||  magniqiie  Ätlantes  (Naev.) 

stülti  hau  sei m US,  ||  frustra  ut  simus,  ±  ^  _  u  j.  ^  _  (Plaut.) 

Criisalus  me  h odie  dilacer a v i t,  Crusalus  nie  miserum  spöli avit (Plaut.) 

inde  hoves  Itceas  \\  turrito  corpore,  taetras,  (Lucr.) 

anguhnanus,  belli  \\  docuerunt  volnera  Poeni 

sufferre  et  mag  na  s  ||  Martis  titrbare  catervas 

Cynthia  prima  fuit,  \\  Cynthia  finis  erit  (Prop.) 

clare  decore  tue,  \\  care  favore  meo  (Ov.) 

terrarum  domin os  \\  evehit  ad  deos  (Hör.) 

iam  caendeis  \\  evectus  equis  (Sen.) 

Titan  summa  \\  prospicit  Oeta. 

Wie   diese   Erscheinung   aufzufassen  ist,    ist  nach   dem    vorhin 
(unter  III)  Ausgeführten  sofort  klar.    Das  ganz  gelegentliche 
Vorkommen    des    Reims    in    der    kunstmäßigen,    quanti- 
tierenden  Poesie  der  Griechen  und  Lateiner  erklärt  sich, 
bei    den    weitaus    meisten    Dichtern    aus    dem    spontanen 


1)  Es  fehlt  F.  Gustafsson,  De  vociim  in  poematis  graecis  cousonantia  in: 
Acta  80C.  Fennicae  XI  (Helsingfors  1880)  297  tf.  I 

2)  Cf  auch  Th.  Birt,  Ad  historiam  hexametri  lat.  symbola  (Diss.  Bonn 
1876)  50  f.  und  speziell  für  den  Pentameter  E.  Eichner,  Bemerk,  üb.  d.  Ge- 
brauch d.  Ilomoiot.  bei  Catull,  Tibull,  Properx  und  Ovid  (Progr.  Gneaen  1876) 
29  ft'.  übrigens  hat  Lehrs,  De  Aristarchi  studiis  Homericis"  (Leipzig  1882) 
460  ff.,  besonders  472  ff.,  sich  energisch  gegen  solche  gewendet,  die  in  den] 
Versen  Homers,  Hesiods,  Vergils  usw.  auf  'Reime'  Jagd  machen;  aber  dir 
Erfahrung  zeigt  leider,  daß  er  io  den  Wind  gesprochen  hat. 
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Trieb  aller  Sprachen,  parallel  geformte  Sätze  hin  und 
wieder  durch  Gleichklang  im  Auslaut  miteinander  in 
enge  Verbindung  zu  bringen.  Wer  solche  in  der  kunst- 
mäßigen Poesie  ganz  sporadisch  auftretenden  Reime  als  „volks- 
tümlich" bezeichnet,  meint  vielleicht  das  Richtige,  drückt  es 
aber  mit  einem  Wort  aus,  welches  leicht  zu  mißverständlicher 
Auffassung  verleiten  kann  und  tatsächlich  verleitet  hat.  Der 
Reim  ist  auch  hier  bedingt  durch  den  in  den  Versteilungen 
stark  hervortretenden,  oft  auch  inhaltlich  ausgedrückten  und 
äußerlich  durch  gleiche  Anfänge  der  Teile  markierten  Parallelis- 
mus der  Form^):  nur  insofern  dieser  Parallelismus  überhaupt  die 
Grundlage  des  Reims  ist,  kann  man  jene  Reime  „volkstümlich" 
rennen,  aber  von  einer  bewußten  Anwendung  eines  volkstüm- 
lichen Elements  kann  nicht  die  Rede  sein:  wer  das  von  den 
Satumiern  der  ersten  römischen  Dichter  oder  den  trochäischen 
Langversen  des  Plautus  behauptet,  muß  es  konsequenterweise 
auch  für  alle  übrigen  Versarten  zugeben,  und  wozu  soll  das 
führen?  Schon  die  eine  Tatsache,  daß  die  in  trochäischen  Lang- 
zeilen geschriebenen  uns  erhaltenen  Soldatenverse  der  Kaiserzeit 
sowie  die  der  Inschriften  keinen  Reim  zeigen^),  genügt  zur  Wider- 
legung jener  Ansicht. 

2.    Daß    in    den    genannten    FäUen    eine    bewußte    rhetorische  utieto- 

-  .  .  ,      .  .       rischer 

Absicht  vorliege,    ist   von    keinem    behauptet   worden   und   ist  ja  Reim  in 
auch   von  vornherein   ausgeschlossen.     Aber  es   läßt   sich  nun  —  tilrender 
und  das   ist  für  meine  weiteren   Untersuchungen   wichtig  —  der    po««^«- 
Beweis    erbringen,     daß    einige    Dichter     auch    in    quanti- 
tierenden   Versen    den    Reim    mit    Bewußtsein    als    rhe- 
torisches   Mittel    verwendet,    oder    mit    anderen    Worten 
den  beliebtesten  Schmuck  der  Kunstprosa  auf  die  Poesie 
übertragen  haben. 


1)  Schon  W,  Wackernagel,  Gesch.  d.  deutsch.  Hexam.  u.  Pent.  p.  IX  be- 
merkt, „daß  der  syntaktische  Parallelistnus  in  den  Hauptabschnitten  beider 
Versarten  auf  den  Reim  hingewirkt  und  ihm  seinen  Platz  angewiesen  habe" 
(cf.  auch  G.  Gerber,  D.  Sprache  als  Kunst  U  1  [Bromberg  1873]  169  f.).  Grimm 
zitiert  diese  Worte  (1.  c.  679),  legt  aber  wenig  Gewiclit  darauf,  weil  er  den 
Reim  aus  der  ^Volkspoesie"  ableiten  will.  Über  den  Pentameter  hatte  schon 
im  J.  1816  Lachmaun  zu  Prop.  I  5,  20  richtig  geurteilt;  diese  Bemerkung 
scheint  Grimm  nicht  gekannt  zu  haben. 

2)  Das  hebt  auch  Dingeldein  1.  c.  81  richtig  hervor. 
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a.   Die  Griechen. 

ai  bei  den  ^jj.  haben  früher  (S.  73  ff.)  gesehen,  daß  in  der  platonischen 
Tragiker.  Zcit  von  den  zünftigen  Vertretern  der  sophistischen  Kunstprosa 
die  Poesie  mit  der  hohen  Prosa  bis  zur  Unterscheidungslosigkeit 
vermischt  wurde  und  daß  der  Haupttypus  solcher  Dichter  Aga- 
thon  war,  der  in  seinen  Versen  all  die  Ornamente  anbrachte,  die 
seine  von  Piaton  parodierte  Prosa  aufweist  (S.  77).  Daß  also  bei 
diesem  'Dichter'  in  den  Versen 

fr.  11  N.^  Tu  ßsv  TtccQSQyov  egyov  ag  TtoLov^sd'ay 
zb  ö'   SQyov  cog  JtaQSQyov  ixTtovoviisd-a 
12  si  iiBV  cpQciöcj  rdkrj^eg^  ovx'l  <?'   eixpQava' 

€L  d'   svcpQava  ti  6%  ovyl  raXri^'sg  (pQccöco 

die  Reime  nichts  anderes  sind  als  rhetorische  byiOLOzekevxa^  würden 
wir  wissen,  auch  wenn  es  nicht  bestätigt  würde  durch  den  Hohn, 
mit  dem  ihn  Aristophanes  Thesm.  198  f.  sagen  läßt: 

tag  öv^cpoQocg  yäg  ovxl  totg  Te%vd6iia6iv 
(ptQSLV  dixaiovy  dXXä  totg  7tad'rj^a6LV. 

Auch  Euripidps,  der  Zögling  der  Sophisten,  hat  gelegentlich 
in  ganz  deutlicher  Absicht  seine  Diktion  durch  dieses  Kunst- 
mittel gehoben;  mir  sind  folgende  fünf  Stellen  bekannt^),  von 
denen  die  vier  ersten  den  Schluß  längerer  Reden,  die  fünfte  eine 
Sentenz  bildet,  d.  h.  sie  gehören  Partien  an,  wo  auch  in  der 
Prosa  gerade  dies  Mittel  besonders  beliebt  war: 

Med.  313  ff.  tilvös  öl  ^^^oVa 

iätd  ii    OLXstv  xal  yäg  ridixrj^evoi 
öLyrjöö^söd'a^  xQSiööövcov  vixco^svoc 
Phoen.  1479  f.  TtöXet  d'   dyaveg  ol  ^Iv  s-btvxidtatoi 
tfiÖ'   i^sßrjöav^  et  Ö€  dvCtv^sötatoi 

Andr.  689  f.   r^v  ö'   oJvO^vfigg,  ßol  ^Iv  rj  yX(o66aXyla 
^eC^ov^  ^ftot  öl  xeQÖog  r}  JtQo^tjd'La. 

Hec.  1250  f.  dXX'   ijtal  tcc  ft^  xaXä 

ngdöösiv  etoXiiag^  tXri^i  xal  tä  ^ij  (pCXa 


1)  Cf.  P.  Herrmanowski,  De  homoeoteleutis  quibusdam  tragicorum,  Diss. 
Berlin  1881,  das  relativ  Beste,  was  es  für  die  'Reime'  der  Tragödie  gibt 
(Dingeldein  1.  c.  47  if.  kennt  die  Abhandlung  zu  seinem  Schaden  nicht); 
aber  auch  hier  werden  nicht  die  Arten  geschieden,  und  das  rhetorische 
Element  wird  ignoriert. 
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Ale.  782  If.  ßQoxotg  anaoi  zax^avelv  6tpei),exai 
xovx  B6ti  ^vYir&v  otSrig  e^STttöraTai 
tijv  avQiov  ^eXXovöav  sl  ßimöexav 
xh  xf^Q  tvxTi]g  ya.Q  a(pav\s  oi  TCQoßTJöexai.^) 

Bei   meiner  Lektüre  der   späteren  griechischen  Poesie  traf  ich    KaUi- 
dann    den    bewußten    rhetorischen    Reim    zunächst    bei    Kalli- 
machos.^)     Er  hat  der  Rhetorik  einen   nicht   geringen  Einfluß 
auf  seine  Verse  eingeräumt,  z.  B.  hat  er  von  der  Anapher  einen 


1)  Über  die  beiden  andern  Tragiker  hier  ein  paar  Worte.     Für  Aischy- 
los  habe  ich  mir  nur  notiert 

Fers.   170tf.  K.  6v(ißovXoi  Xoyov 

Tov&i  fioi  yivae^t^  JIbqGui,  yijQccXicc  niarm^ccTa- 
Ttdvtoc  yccQ  TU  xeSv*  iv  vfitv  ioxC  ftot  ßovXfv{i<xra 

^Schluß  einer  längeren  Rede,  also  wohl  gesucht;  daß  Aischylos  schon  im 
.1,  472  ein  von  den  Sophisten  im  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts  ver- 
breitetes Kunstmittel  kennt,  ist  nach  dem  oben  S.  25  ff.  Ausgeführten  nicht 
befremdlich).  Verwandt  ist  die  lang  beobachtete  Tatsache,  daß  unter  den 
Tragikern  besonders  Aischylos  in  korrespondierenden  Stellen  der  Strophe 
und  Antistrophos  durch  dies  Mittel  starken  (durcli  die  Musik  wohl  noch 
gehobenen)  Effekt  zu  erzielen  wußte,  z.  B. 
Pere.  094  ff.  Strophe: 

oißofitXL  (ihv  nQOOidtöd'cxi, 

6^ßoy,ccL  d'   öcvtia  Xi^ui 

eid'sv  &Qxcci<p  nsQt  roLQßn 
700  ff.  Antistrophos: 

Sis^ucL  8'  avTia  (püortoci 
Xs^ai  dvaXs'^iTCi  (piXoLaiv. 

Bei    Sophokles    halte    ich    in    der    Sticbomythie    zwischen    Elektra    und 
Cbrysothemis 

El.   1031  f.  tinsXd^f   601  yKQ  cjqpf /Irjctc"  oi^-K  evi. 
ivBOzLV  äXXä  Gol  iiä%T\6ig  ov  Ttdgoc 
den  Reim  für  beabsichtigt  und  glaube,   daß  der  zweite  Vers  gerade  darum 
halbiert  ist,  um  das  jj^o?  zu  steigern;  aus  demselben  Grund  dürfte 

Phil.   1009  ^vd^iov  ulv  aov^  >iutc(^iov  6'   i^LOv 
halbiert  sein.     Auch 

Ai.  6o6  f.  xoiyaQ  xh  Xoi.t6v  Stöoixaa&a  (lev  &foi^ 

s'CiiEiv^  li,a%r]a6y.sc^a  6'  'Axgiiöag  öißsiv 
ist  beabsichtigt.  —  Genauere  Untersuchungen  werden  für  alle  drei  Tragiker 
wohl  noch  mehr  ergeben,  cf.  auch  Vahlcn  im  Progr.  Berl.  1883,  12  f. 

2)  In  dem  delphischen  Apollonhjmnufc  des  Kleochares  ist  V,  14  ava- 
xiSvazui  ^'  V.  16  avu^iXnBxtti  rein  musikalisch,  cf.  0.  Crusius  im  Philol. 
N    F.  VIT  (1894)  Ergänzungsheft  p.  55. 
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für  flie  frühere  Poesie  unerhöiien  Gebrauch  gemacht^),  und  sie 
zweimal  noch  durch  ein  anderes  Mittel^  das  uns  interessieren de^ 
gesteigert: 

h.  2,  26  bg  ^laxEtai  ^axagsööLv^  f/tw  ßaöiX^v  fidxoiro' 
oötig  i^G)  ßaöiXilt^  xal  ^AitöXXcovi  iidxoixo 
4,  84  Nv^cpat  ^€v  %aCQ0v6LV^  ors  ÖQvag  'ö^ßQog  ocs^si' 

Nv^cpaL  d    ai)  xXaLOvötv^  ots  öqvöIv  ovxhi  (pvXXa^ 

und  zu  demselben  Zweck  hat  er  öfters  seine  eignen  metrischen 
Gesetze  vernachlässigt^  z.  B.  in  folgenden  Versen^): 

ep.  25,  2  £%siv  ^t]t€  q)CXov  xqsööovcc,  iirixE  (fL'Xrjv 
(iambisches  Wort  am  Schluß  der  ersten  Hälfte  des  Pentameters), 

h.  3,  262  ^rjd^   hXa(prißoXiriv^  ^V^'  svötoxCrjv  egidaiveiv 
(Spondeus   im   dritten  Fuß    und  Wortschluß   nach   der  Länge  des 
fünften  Fußes), 

6,  91   G)g  ÖS  MC^avxi  Xt^ctv^  cog  äsXC(p  avi  JtXayyav 
(ebenso), 

3,  63  ovt    ttvxriv  löesLV  ovxe  xxvtcov  ova6L  dsxd'aL 
6,  73  ovxs  VLV  sig  i^dvcog  ovxe  ^vvösCjcvLa  jtiii%ov 
(Spondeus   im   dritten  Fuß   und   Oxytouierung   eines  trochäischen 
Wortes). 
p«.-Oppiau.      Aber  weitaus  das  meiste  Material  bot  mir  unter  den  unbedeu- 
tenden Dichterlingen  der  Kaiserzeit  einer  der  ärmlichsten,  Pseudo- 
Oppian,    der   Verfasser    der    Kvvrjyaxtxcc^    die    er    dem   Caracalla 
widmete.    Er  hat  seine  bekanntlich  auch  rein  metrisch  betrachtet 
schlechten   Verse   mit   rhetorischen   Putzmitteln   in   einer   für   an- 
tike  Poesie  widerlichen   Aufdringlichkeit   aufgeflittert   (wie   er  ja 
auch  inhaltlich  stark  rhetorisch  ist,  besonders  in  den  zahlreichen 
hxcpQaöeig    z.   B.   1  173  tf.).      Von    der    Anapher    macht    er    einen 
albernen  Gebrauch,  z.  B. 

1  504  Ttdvxa  Xtd-ov  xal  Ttdvxa  X6(pov  xal  Ttäöav  axagnov 
II  565  v66(pL  Jtod^cov  xal  voßcpL  yd^iov  xal  v66(pi  %6xolo 


1)  H.  1,  2.  6f.  22  ff.  46  f.  55.  70  f.  87  f.  91  f  92;  2,  1  f  G  f .  17  f.  32  ff.  43ff.; 
8,  9f  14.  33 f.  43.  56  f.  110  ff.  130  f.  136 f.  138.  183  ff.;  4,  39  f.  70.  103  ff.  194. 
219.  260  ff.  324  f.;  5,  1  f .  4.  46.  127  f.;  6,   18  f   34  f.  46 f.  122.   136  f. 

2)  Darauf  hat  zuerst  Kaibel  hingewiesen  in  den  Comm.  in  bon.  Momms. 
(1877)  327  f,  vgl.  außerdem  Fr.  Beneke,  De  arte  metr.  Callimachi  (Dies. 
Straßb.  1880)  15.  G.  Heep,  Quaest.  Callim.  metr.  (Diss.  Bonn  1884)  13.  17. 
J.  Hilberg,  Das  Gesetz  d.  troch.  Wortformen  etc.  rWien  1878)  14.  W.  Meyer 
in:  Sitzungsber    d.  Bayr.   Ak.  1884,  982.  991. 
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II  410 f.    i)ßQia    SQcog^  :t66og  s6öt\   itoövi    ösd'sv  ÜTiXstog  akxr]^ 
Ttöööa  vostg,  Tcoöa  xoLQaveeig,  7106 a^  duipov^  äd'VQSig 
II      70       d'scvövtcov  ä^uorov  xal  d^SLvo^svcov  xequsGölv^)^ 

ebenso  von  Wortspielen,  z.  B. 

I     53  ff.  i^evzfiQi 

ayQii  voöcpi  TiovoLO'  tcovg)  6*   ä^a  tSQ^I^Lg  ÖTcr^Ssl 
^ovvT],  xul  (pövog  ovng^  avaC^axtoi  de  nskovrat, 
I  399        (pvXa  ybivatv  fiovöcpvXa 
II  376       avtödetOL  ßai'vovöi  xal  avxöfioXoL  TteQÖcjöL, 

und  von  allerlei  Witzeleien,  z.  B. 

III     68       iieCoöL  filv  fiei^cov  teXid'SL^  ^sydXriöL  de  ^eCcov 
I  260  f.    (von  der  ^ilcg  der  Stute  mit  ihrem  FüUen): 

17  fiav  ccQU  tXrj^cov  ayovov  yovov  (sc.  ad'Qr^6ev\  avxaQ 

oy    aiipa 
alvöyaaoi,  xaxöXexTQog  dfirjroQa  ^r]TSQa  deiXifiv 
III  264       ösi^atL  dat^ovCc)  TteTcrrjÖTsg, 

Aber  einen  ganz  besonders  unmäßigen  Gebrauch  hat  er  von  dem 
rhetorischen  o^ototEXsvtov  gemacht. 

I  Iff.  öoC^  ficcxaQ^  dsiöco^  yccCrjg  iQixvöeg  SQEiöpia^ 
(payyog  ivvaXiCJv  TtoXvrJQCczov  Aivsaödav^ 
Av6oviov  Zrjvbg  yXvxsgbv  d^dXog^  ^AvtcovIve' 
rov  fisydXrj  ^eydXcj  (piTvöaro  ^öfiva  UsßTJQO) 
oXßca  svvrjd'Siöa  xal  ^Xßiov  aöCvaöa^ 
vv^cfYi  dQiöTOTtoOEia^  Xs^h  de  re  xaXXLXoxeia^ 
^döövQCtj  Kv^egeua^  xal  ov  XeCnovöa  UeXrjvr] 
80    beginnt    er,   woraus    man    schon   sieht,    daß   er   die   Figur  be- 
sonders  oft   in   der  SteUe    der  Hauptzäsur   verwendet;   hier  kann 
von  einem  bloß   zufälligen,   durch  Parallelismus  der  beiden  Vers- 
glieder  spontan    entstandenen   Reim    nicht    mehr    die    Rede"  sein, 
was  allein  schon  ein  Zahlen  Verhältnis   beweist*]:  die  Odyssee  hat 
in     ihren    ersten     100    Versen    5    solche    Binnenreime,     Pseudo- 


1)  Cf.  I  82.  224  ff.  330.  377  bis  385.  II  28.  84 ff.  376.  393.  III  204.  284 f.  860 f. 
466.  606.  IV  l.  43f. 

2»  Daß  Fälle  wie  ^gafiai  —  asicai^  ?;i;ovöi»'  —  6dov6iv,  rglykai  —  inov- 
wtt,  oi&svvraL  —  Scnoyvfivtod'staai.y  fiovvoiffiv  —  laffir  usf.  (alles  ans 
Pseudooppian)  nicht  mitgezählt  werden  dürfen,  versteht  sich  von  selbst: 
derartige  heterogene  Flexionssilben  sind  im  Altertum  nie  als  Homoioteleata 
6mpfxinden  worden. 

Norden,  antike  Kanstprota.  II.  3-  A.  64 
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oppian  18,  wobei  nur  als  einfach  gezählt  sind  die  Fälle,  in  denen 
sich  der  Reim  über  IY2  Verse  erstreckt,  wie 

I  35 f.  iiikTte  ^o^ovg  d'tjQav  ts  xccl  dvÖgöv  dyQevriJQGjv 
lieXite  ydmj  öxvXdxmv  te  xal  Xtctkov  cdoXa  <pvka 
70f.  7J  %-aag  XLQXoig  rj  Qivoxigcoxag  exCvovg^ 

ri  kccQOv  alydyQoig  rj  xrjrsa  Ttdvt    kkstpavxi. 

Oft   sind   solche  Binnenreime   noch    durch   besondere  Mittel  fühl- 
barer gemacht,  z.  B. 

I  111   fniaxog  löta^evoLO  xal  fi^arog  dvo^tvoio 

290  d^cpi  ÖQÖ^LOvg  tavaovg  xs  xal  du(pl  Ttövovg  dXsyeivovg 
297  Ttdööoveg  eiöLdieiv  xal  XQHööoveg  l^vg  oqovslv 
IV  399  6|v  Xekr}X€  d-oQOvöa  xal  o^v  dedoQxs  kaxavöa^ 

manchmal    hat    er    auch    zwei    Verse    mit    Zäsurenreim    hinter- 
einander, so 

II  207 f.  d^rjXvxsQTj  xCxxei^  xQCßov  dvd-QC)7tcov  dXesLvai^ 

ovvexsv  dxQaTtixoi  ßSQOTtcjv  d^geöai  ßsßrjXoi 
451  f.  al^uai  Ttavxedaval  ^sXavöxQOOv  slöog  exovöai 
xal  xaXxov  d'rjxxolo  öiÖi^qov  xe  xqvsqoIo 

III  If.  dXX'  oxs  dri  xsga&v  rjeLöa^ev  ed'vea  ^t]qc)v 

xavQovg  rjö*   iXdtpovg  rjö*   evgvxsQoxag  dyavovg. 

Aber  auch  die  Enden  von  Versen  reimt  er  in  oft  sehi*  auffälliger 

Weise,  so 

I  298 f.    eöd-Xül  d'    rjsXvov  q)OQS£LV  nvgoeööav  sgcoijv 

xal  xe  fi£6r]^ßQLvriv  dC^>ovg  ÖQi^elav  iviTiijv 

317  f.    6xixxbv  dQi^T^Xov^  xovg  aQvyyag  xaXsovöiv^ 

rj  öxL  xaXXixo^oLöLV  hv  ovqsölv  dXdijöxovdLv 
440 f.    dXX'   iXdcpcov  i]  nov  ^a^ö  xid^a^olo  Xsaivr^g 
ri  Ttov  öoQxaXCdcov  rj  vvxxntdQOio  Xvxaivqg 
475 f.    dXX'   ovvxsööL  nödag  xsxoQvd'^evov  dgyaXioiöi 
xal  d^a^tvolg  xvvödovöLv  dxax^dvov  lo(pÖQOtOi 
II   126 f.    aiev  df^o^svog  xal  xeCx^og  iyyvg  bdsvcjv, 

X£Q<fov  ö^ov  xal  vfjöov^  iuijv  tcoXiv^  vöaxi  ;|j£va)r 
I     50 f.    ixdi)v  döTtaCQOvxa  ßv^Cjv  djto^rjQvöaöd'aL 
xal  xavaovg  oQVid'ag  an'   t]BQog  eCgvöaöd^aL 

tJ    d^T^Qöiv    (pOVLOlÖlV    BV    OVQSÖl    Öl^  qCö a0 d^ttl, ^ 

cf.  I  366  f.  383  f.  485  f.  II  264  ff.  589  f.  lU  467  f.     Die  Mitten  undl 
Enden  reimen  z.  B. 
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J    223 f.  aisv  yLVG}6xov0iv  ibv  ipi/.o i •   i]vio ^fiu 

xal  %Q£ai%^ov6iv  Idovrsg  ccyaxXvzbv  riyeuovfia 
II   167 f.  ;|raAx£iOt^  yvuiixrolöLv  eneixsloi  äyxCöxQoiöiv 
«A/t'   ovx  wj  izeQOtöcv  evuvriov  akXriXoiöiv 

176fr.  vccl  firiv  d}xv7t6d(ov  eXdipcov  ytvog  eigacpav  ula 
svxEQaov  ^eyaXoTtbv  aQinQSJteg  aioXövcjrov 
öri'Axov  ägC^rikov  noxaii^TtOQov  vipixaQrjvov 
TiidXeov  i/öTOtff  xal  XenraXeov  xcjXolölv^ 
ovxLÖavr}  öslqyj  xal  ßcaoxdxi]  ndXiv  ovqi] 

102 ff.  ald^(ov£g  xqccxsqoI  ^syuXtjxoQeg  avQvahoTiOL 
aygavXoL  öd-svagol  xsQaaXxhg  dyQiöd^v^oc 
^vxr/Xal  ßioövQol  ^t^Xij^ovtg  evgvytveiov 
dXX^   ov  TtiaXeoL  ösfiag  d^(pLXcc(peg  ßagvd-ovöLV 
ovöe  TtdXiv  XtTCoöaQXOi  ibv  denag  adgavsov^LV 
ade  d^eav  xXvtcc  dibga  xsQaööd^evoi  (pOQEOVötv 

tl     71  ff.  d^TiQTfXfiQe  Xvxovg  bXeöav^  ^-vvvovg  uXifieg^ 
dyQavxfiQEg  oJg,  xgy'igovag  eXov  öovaxfjeg^ 
agxxov  sjtaxTj^Qsg  xal  fiOQ^vXov  döTtaXcrjeg^ 
xCygiv  d'    i7i7ti]£s  xal  XQiyXCÖag  ix^vßoXfisg^ 
xdnQLOv  ixvevxf^Qsg^  drjdovag  i^svxr^gsg. 
och    damit    noch    nicht    genug:    er    hat  nicht   selten  zwei   oder 
mehrere  Verse,  die   sich   ganz   oder   gi'ößtenteils  Wort  für  Wort 
entsprechen:  rhetorische   Isokola   (wie  üblich  mit  gelegentlichem 
Homoioteleuton)  tu  der  Poesiel 
I     39f.     xal  d'aXd^ovg  kv  bgaöötv  ddaxQvxöco  xvd-sCgt^g 

xal  xoxtxovg  ivl  d-Tjgölv  dfiai^svxoto  Xoxeli^g 
II     20f.     xal  yäg  Tivy^x^V^^  Xvygovg  IvagC^axo  (paxag 

xal  6xvXdxe6()i  %oalg   ßaXCovg   idaadöCaxo   d"i]gag 

III  223f.     ov  yövoi'  iocpögov  TtavaasiXCxxom  dgaxaCvrjg^ 

ov  (Sxv^vov  7tavdtfe6aov  ögLJfXdyxxoio  Xeaivrjg 
I  281fr.    alsxbg  a\%'egCoi6iv  en,L^vGiv  yvdXoiötv 

^  xigxog  xavafjöo  xLvaööo^evog  7txigvye66iv 
^  6iX(plg  itoXiotöLV  dXiöd'ofvcov  poO'tot^t 

IV  33ff.     ovx  fXa(po(!  xtgdecöi  ^gaövg^  xsgdsoöiöe  zavgog^ 
ov  yavvföCLV  ogv^  xgaxsgog^  yevvsööL  XtovxBg^ 
ov  Tcoöi  givoxegoig  xCövvog^  noösg  önXa  Xaycoav 
TCÖgdaXtg  oid'  6Xorj  jcaXa^dcov  Xolyiov  I6i\ 
xal  ed-dvog  aivbg  ol'g  ^sya  Xalveoto  ^sxajtov, 
xal  xdngog  utvog  olöev  iav  vnigonXov  ddövxcjv 

54* 
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I  386ff.     LTtTtOL  d'   ccyQavXoig  ijtl  (poQßciötv  bnki^oviai^ 
tavQOL  d'  ayQotSQag  STti  Ttogriag  bg^aCvovöL, 
xal  xxCXot  elliyioEvtag  iv  elaQi  ^rjXoßarsvöi, 
xal  'AaiiQoi  TtvQosvzeg  ijiaix^d^ov6L  6v£66i^ 
xal  xl^agoi  kaöiriöiv  itpLJtTCsvovöi  xLiiaCgaiq 
II  456ff.     ovxe  yccQ  svqlvolo  xvvbg  tQO^sovöLv  vXayua, 
ov  övbg  ayQavXoio  nagä   öxotcsXolöl   cpQvay^a^ 
ovda  ^ev  ov  xavQov  XQatSQbv  ^vxr^fia  (peßovrai^ 
noQÖccXicov  d'   ov  yfjQvv  ä^siÖia  7tE(pQCxa6Lv^ 
ov8^  avTov  (psvyovtSi  fiaya  ßQvx^ili'<x^  Xsovtog^ 
ovö^  ßQoröv  aXeyovöLv  avaideCridi  vooto. 
Spätere.      Ein  Dichter,    der    auch    nur    in    annähernd    ähnlicher  Art   wie 
dieser  Anonymus  aus   der  ersten  Hälfte   des  HL  .Jh.    seine  Verse 
mit  den  Mitteln  der  Rhetorik  aufgeputzt  hätte,  ist  mir  aus  dem 
Altertum    nicht    bekannt.^)     Aus    späterer    Zeit   (saec.  VIII)  fand, 
ich    nur   noch    eine    von  Lanckoronski,   Städte  Pamphyliens    und 
Pisidiens  I  (Wian  1890)  159,  12    edierte    Inschrift    von    Attaleia 
in    Pamphylien,    wo    unter    14   iambischen    Trimetern    4    aufein- 
ander folgende  so  lauten  (sie  betreffen  Leo  IV,  der  die  Stadt  neu 
ummauerte) : 

ösLXvvg  savzYjg  iiäXlov  äöcpaXsötBQav 
ixd'Qag  te  no:6r^g  ^rix^vflS  avcjteQav. 
xal  x^Iq  i^*^^  ^  ^övaQxog  SQyov  TiQüötatig 
ag  xal  x^QVT^S  '^^'^  xaXCov  xa     ösöTtöxtg. 
Ob  es  aus  byzantinischer  Zeit  sonst   derartiges   gibt,    vermag   ich 
nicht  'ZU  beurteilen;  mir  ist  nichts  begegnet.     Immerhin  ist  ganz 
bezeichnend    für    die     theoretische    Auffassung,     daß     Eustathios 
in   seinen  Kommentaren    die    gelegentlichen  Zäsurenreime   in   den 
Homerischen  Gedichten  als  rhetorische  Figuren   erklärt,   worüber 
sich  Lehrs  1.  c.  (o.  S.  830,  2)  465  f  aufregt,  mit  Recht  des  Homer, 
mit  Unrecht  des  Eustathios  wegen. ^) 

1)  Daß  loannes  v.  Gaza  (s.  VI)  in  seiner  ^ytcfgaaig  und  seinen  Anakreou- 
tika  Schlußworte  absichtlich  gereimt  habe,  ist  eine  der  vielen  falschen 
Behauptungen  von  K.  Seitz,  Die  Schale  v.  Gaza  (Dißs.  Heidelberg  1892j  45,  1. 
Für  Makedoniop,  den  Epigrammatiker  aus  der  Zeit  lustinian«,  weniges  und 
nicht  sehr  Auftälliges  bei  A.  Dittmar,  De  Meleagri  Macedonii  Leontii  re 
metrica  (Diss.  Königab.   1886)  23  f. 

2)  Die  Stellen  jetzt  äämtlich  bei  H.  Großraann,  De  doctrinae  metricae 
reliqniis  ab  PJustathio  aervatis  (Diss.  Straßb.  1887)  34  f.  und  G.  Lehnert,  De 
scholiis  ad  Homonim  rhetoricis  (Dias.  Leipz.  1896)  29. 
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b.    Die  Lateiner. 

Aus    der    alten    Tragödie,    die,    wie    später    noch    etwas   näher  t)  bei  den 
ausgeführt  werden  soll,    von  Anfang  an  hochrhetorisch  war,    ge- 
hören  hierher    folgende   sehr   gehobenen  Verse   des   Ennius   bei  Bnniu«. 
Cicero  Tusc.  I  69 

caelum  mitescere^  arbores  frondescerBj 
vites  laetificae  pampinis  puhescere, 
rami  hacarum  libertate  incurvescere 

und  ib.  85.  lU  45 

haec  omnia  vidi  inflammari, 

Priamo  vi  vitam  eviiari^ 

lovis  a/ram  sanguine  turpari, 
Verse,  an  denen  —  begreiflich  genug  —  Cicero  seine  helle  Cicero. 
Freude  hatte.^)  Cicero  selbst  hat  in  jenem  famosen  Gedicht, 
das  ihn  kompromittierte,  die  rhetorischen  Homoioteleuta  an  einer 
von  ihm  selbst  zitierten  hochpathetischen  Stelle  zur  Anwendung 
gebracht,  wo  er  die  Muse  die  Prophezeiungen  der  sibyllinischen 
Bücher  verkünden  läßt: 

ingentem  cladem  pesteniqtie  monehanty 
vd  legum  exitium  constanti  voce  ferehantj 
templa  deumque  adeo  flammis  urbemque  iuhehant 
eripere  et  stragem  horribilem  caedemque  vereri, 
atque  haec  fixa  ffravi  fato  ac  fundata  teneri  etc.*) 
Es    gibt    meines    Wissens    keinen    andern    lateinischen    Dichter, 
der    ähnliches    gewagt    hätte;    denn    was    etwa    sonst    angeführt 
werden  könnte,  beruht  entweder  auf  offenbarem  Zufall^)   oder  ist 


1)  Zu  letzteren  Versen  bemerkt  er:  praeclarum  Carmen,  est  enim  et  rebu^ 
et  verbis  et  modis  lugvibre\  außer  den  Homoioteleuta  wird  ihm  das  doppelte 
xo^T/jö»'  in  vi  vitam  evitari  imponiert  haben. 

2)  Cf  Dingeldein  1.  c.  15.  107. 

3)  Z.  B.  Verg.  Aen.  IV  256f.  haud  aliter  terras  inter  caelumque  volabat 
littis  harenosum  ad  Libyae  ventosque  secabat;  immerhin  würde  die  Auf- 
zählung der  ziemlich  zahlreichen  Verse  dieser  Art  bewirken,  daß  man  sie 
nicht  mehr  verdächtigt  (cf.  Bentley  zu  Hör.  carm.  I  34,  5.  Heinsius  zu  Verg. 
Aen.  Vni  396  f.  Ribbeck  zu  Verg.  Aen.  X  804  f.  Cf.  übrigens  schon  Gebauer, 
Pro  rhythmis  seu  ö^oioxsXsvroig  poeticis  in:  Anthologicarum  dissertationum 
liber,  Leipz.  1733,  p.  284 f.  327  adn.  f  335 f.).  -  Hexameter  mit  'leoninischem' 
Reim  hat  kein   lateinischer  Dichter  ängstlich   gemieden,   aber  sollte  nicht 
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anders  zu  erklären.^)  Wie  zurückhaltend  die  Dichter  gegen  dies 
Ornament  wurden,  zeigt,  allein  die  Tatsache,  daß  sich  selbst 
so  rhetorische  Dichter  wie  Ovid^)  und  Seneca^)  seiner  enthielten. 

doch  Vergil  an  zwei  Stellen  absichtlich  geschrieben  haben:  ecl.  8,  28  ctim 
canibus  timidi  cenient  ad  pocula  dammae,  ge.  1  183  aut  oculis  capti  fodere 
cubilia  talpae?  Zum  ersten  Vers  bemerkt  es  ausdrücklich  der  interpolierte 
Servius  und,  ohne  diesen  zu  kennen,  auch  G.  Vossius,  De  poematum  cantu 
et  de  viribus  rhythmi  (Oxf.  1G73)  26,  cf.  auch  Gebauer  1.  c.  280  adn.  g. 
(Bentley  nahm  übrigens  —  gewiß  mit  Unrecht  —  Anstoß  an  Manil.  IV  217 
scorpios  armata  violcnta  cuspidc  caiida^  cf.  Naeke  zu  Val.  Cat.  286).  — 
Zu  prüfen  wäre  noch,  wie  weit  auf  wirklicher  Beobachtung  beruht  die  im 
Altertum  aufgestellte  Behauptung,  daß  zwei  mit  derselben  Silbe  endigende 
Wörter  im  Vers  nicht  nebeneinander  gestellt  werden  dürften,  weil  das  ein 
iia'aoavvd'ETOv  sei  (Quint.  IX  4,  42,  Serv.  z.  Aen.  IV  504.  IX  49.  606.  Serv. 
Dan.  z.  ecl.  3,  1.  Aen.  IV  487,  für  das  Griechische  Eustathios  an  den  von 
Großmann  1.  c.  [o.  S.  838,  2J  29if.  angeführten  Stellen  unter  iniavviiiTttaaig); 
mir  ist  aufgefallen,  daß  Vergil  tatsächlich  gleiche  Kasusausgänge  zweier 
aufeinander  folgender  Worte  ungern  gebraucht  zu  haben  scheint,  wenigstens 
braucht  er  an  fünf  Stellen  biiugus  nach  der  2.  Deklination,  wo  kein  Nomen 
mit  gleicher  Endung  dabei  steht,  aber  zweimal  biiugiSy  wo  ein  Nomen  der 
2.  Dekl.  folgt:  ge.  III  91  equi  biiuges  Aen.  XU  355  eciuos  biiuges\  ebenso 
zweimal  quadriiugus  (ge.  III  18  quadriiugos  curriis  Aen.  XII  162  quadriiugo 
curru)^  aber  einmal  quadrintgis:  Aen.  X  571  quadniugis  in  equos-y  ebenso 
Aen.  X  425  pectus  inermum  XII  131  volgus  inermum,  aber  Aen.  II  67  tur- 
batus  inermis  cf.  XI  672,  wo  durch  diese  Form  leoninischer  Reim  vermieden 
wird:  dum  siibit  ac  dextram  labenti  tendit  inerniem;  daher  Aen.  VI  161  richtig 
cod.  M.  socium  exanimem  (gegen  exanimum  PR),  aber  XI  61  iuvenem  exani- 
mum  richtig  MP  (gegen  R).  Cf.  .  auch  G.  Wagner,  Quaest.  Virg.  XXXIU 
(in  der  4.  Aufl.  des  Heyneschen  Vergils,  Leipz.   1832)  p.  549. 

1)  Eine  durchaus  spielerische,  tändelnde,  keine  rhetorische  Absicht  Hegt 
vor  in  dem  hübschen  Gedichtcheö  des  Modestinus  (etwa  saec.  IV  in.)  auf 
den  schlafenden  Amor  AL  273  Riese,  wo  sieben  Hexameter  hintereinander 
neckisch  enden  auf  ligemus  metamus  necemus  perimamus  crememus  necevius 
volemub;  und  in  dem  Epigramm  des  Ausonius  (29)  auf  den  Ildv&Bos,  wie  er 
in  neuplatouischer  Anwandlung  einen  AUerweltsgott  nennt:  es  sind  7  aka- 
talektische  iambische  Dimeter,  deren  4  erste  enden  auf  vocant  putant  no- 
minant  extstimant,  die  3  letzten  auf  Liberum  Ädoneum  Pantheum  (verfehlt 
ist  die  Ausführung  von  W.  Brandes  in  seinen  sonst  wertvollen  Beiträgen 
zu  Ausonius,  Progr.  Wolfenbüttel  1895  p.  5  ff.). 

2)  Z.  B.  Ijat  er  viel  weniger  Binnenreime  im  Pentameter  als  Properz, 
cf.  Eichner  1.  c.  (o.  S.  83ü,  2)  40.  Daß  sich  übrigens  gerade  bei  den  Elegikern 
im  Pentameter  so  viele  Reime  finden,  erklärt  sich  ganz  einfach  aus  der 
bekannten  Manier,  Substantiva  von  ihren  gleichauslautenden  Attributen  zu 
trennen,  cf.  Eichner  1.  c.  35  f. 

3}  Verfehlt  ist,  was  Lehre  1.  c.  (o.  S.  880,  2)  474  darüber  sagt. 


Predigt  uud  Hymnus.  841 

Wir  sind  also  zum  Resultat  gekommen,  daß  es  in  der  quan-  Kesuitat 
titierenden  Dichtung  der  Altertums  einen  rhetorischen  Reim 
gab,  vor  dessen  Anwendung  aber  die  meisten  und  besten 
Dichter  becrründete  Scheu  hatten.  Aber  von  hier  führt  kein 
direkter  Weg  zur  Hymnenpoesie  und  daher  auch  nicht  zur  Er- 
klärung des  Reims  in  dieser  sowie  den  von  ihr  beeinflußten 
neueren  Sprachen.  Um  hier  zur  Erkenntnis  vorzudringen,  müssen 
wir  vielmehr  noch  einen  Umweg  machen,  auf  den  wir  aber  durch 
die  soeben  festgestellte  Tatsache  die  Gewißheit  mitnehmen, 
daß  es  einen  rhetorischen  Reim  in  der  Poesie  wirklich  ge- 
geben hat. 

y.  Predigt  und  Hymnus.   Das  Eindringen  des  rhetorischen  Reims 

in  die  Hymnenpoesie. 

I.  Das  Bedürfnis,  den  Schöpfer  und  seine  Werke  im  Gesang  Pnnzipiea 
zu  preisen,  war  in  der  christlichen  Gemeinde  früh  empfunden ehnstiichen 
worden.  Das  lehren  zwei  berühmte  Stellen  der  pseudopaulinischen  ^°*^** 
Briefe:  ep.  ad  Ephes.  5,  18 f.  TtXriQovöd's  iv  Ttvev^azL  XaXovvrsg 
iavtoig  iv  tpaXfiolg  xal  v^voi^g  xal  wdarg,  adovvsg  xai  ipdkXovrsg 
rf;  xagöia  v^(bv  reo  xvqlg),  ad.  Col.  3,  16  6  Xöyog  toO  ;|j()töTO'ö 
ivoLxsCrco  iv  v^iv  nkovöCcog^  iv  ndörj  öO(pCa  ÖLÖdexovxsg  xal 
vov^BTovvTsg  iavTOvg^  ii;aX^otg  vfivoig  aöatg  jtvsv^iarLxatg^  iv 
xfj  xaQLTL  aöovxtg  iv  xalg  xagdtatg  vpicbv  rö  d-sco.  Es  ist  be- 
kannt, wie  dann  die  Häretiker  sich  die  Ausbildung  des  Kirchen- 
gesangs als  eines  auf  die  Sinne  besonders  stark  wirkenden  Mittels 
angelegen  sein  ließen,  während  sich  die  katholische  Kirche  in 
ihrem  instinktiven  Bestreben,  sich  von  den  Häretikern  zu  unter- 
scheiden und  alle  sinnlichen  Elemente  aus  dem  Kultus  zu  be- 
seitigen lange  Zeit  zurückhielt,  bis  auch  sie  diese  Scheu  über- 
wand und  dem  innern  Bedürfnis  ihrer  Mitglieder  Rechnung  trug, 
im  Osten  sich  stützend  auf  die  Autorität  des  loannes  Chrysc- 
stomos,  im  Westen  auf  die  des  Hüarius.  (der  sich  lange  im 
Osten  aufgehalten  hatte),  des  Ambrosius  (der  in  vielem  sich  an 
die  großen  Vorbilder  des  Ostens  anschloß)  und  de-  Augustinus 
(der  anfangs  gi'oße  Bedenken  hegte,  dem  Ambrosius  hierin  zu 
folgen,  bis  ihn  die  praktischen  Erfolge  in  der  Mailänder  Kirche 
veranlaßten,  auch  seinerseits  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der 
Praxis  nachzugeben).     Dadurch  wai-  der  Kirche  eine  neue,  große 
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Aufgabe  gestellt:  es  waren  Hymnen  nicht  nur  zu  dichten,  sondern, 
was  viel  schwieriger  war,  zu  komponieren. 

Auf  Grund  der  alten  Yerskunst  und  Musik  sollte  und  konnte 
das  nicht  geschehen.  Es  sollte  nicht  geschehen,  weil  die  An- 
wendung heidnischer  Metra  zu  orthodoxen  Bedenken  Veranlassung 
geben  konnte;  man  lese,  was  darüber  Nilos  (s.  IV/V)  an  einen 
Mönch  schreibt,  der  Grammatiker  gewesen  war  und  sich  noch 
weiter  der  epischen  Form  bediente  (ep.  II  49,  vol.  79,  221  Migne): 
Paulus  habe  gesagt:  rj  öO(pLa  rov  •aoo^iov  xovxov  ^oQia  tcuqoc  xw 
d^e&  eöxiv  und  es  sei  daher  verboten,  sich  der  Formen  der 
Hellenen  zu  bedienen,  der  Hexameter  und  lamben;  denn  wenn 
geschrieben  stehe  (prov.  5,  3)  ^sXi  äitoöidt^et  anh  xaiXiiov  yvvai- 
xbg  TtÖQvr^gj  so  bedeute  diese  TtÖQvrj  die  xakkieTteia  xav  'Ekhjvoxv, 
daher:  jtolXol  xav  aiQexrAcov  TCoXkä  £7tiövvaxah,av  aAA'  ovdhv 
(bcpeXr^öav .  .  .'  sC  öl  d'ccv^d^SLg  xovg  yQcc(povxag  xä  ejirj^  &Qa  öoi 
xccl  ^AnoXXhvoiQLov  xov  dvööeßfj  xal  xoctvoxö^ov  d-ccv^d^siv^  tcoXXoc 
Xiav  ^exQijöavxa  xal  ijtoTtOirjöavxa  xal  ^axaiOTtovriöavxa  xaX 
navxl  xaLQG)  ev  Xoyoig  dvoijxoLg  xaxaxQcßevxa  oiÖTJöccvxcc  xe  xolg 
dxEQÖBöL  XG)v  ETtcov  xot  (pXsy^ijvavxa.  Doch  wäre  dieses  Moment 
allein  nicht  ausschlaggebend  gewesen-,  denn  Männer  wie  Methodios, 
Gregor  von  Nazianz,  Synesios  u.  a.  haben  sich  über  dieses 
ängstliche  Vorurteil  hinweggesetzt^),  und  vor  allem  im  Abend- 
land hat  nicht  bloß  eine  Reihe  von  Dichtem  in  vergilischen 
Versen  alt-  und  neutestamentliche  Stoffe  behandelt,  sondern 
Hieronymus  hat  (auch  hierin  anknüpfend  an  griechische  Vor- 
gänger) sogar  zu  beweisen  versucht,  daß  sich  in  den  religiösen 
Urkunden  jene  Versmaße  vorfänden  (s.  oben  S,  526).  Wichtiger 
also  war  das  zweite  Moment:  weitaus  den  meisten  war  das  Ver 
ständnis  für  die  alte  Verskunst  und  Musik  längst  abhanden  ge- 
kommen, so  daß  eine  Erneuerung  der  Hymnenpoesie  auf  der 
alten  Grundlage  gar  nicht  vorgenommen  werden  konnte.  Für 
die  Verskunst  beweist  es  das  nach  Ausweis  der  Inschriften  immer 
mehr  schwindende  Bewußtsein  der  nach  Silbenquantität  ge- 
regelten Metrik.  Für  die  mit  der  melischen  Poesie  verwachsene 
Musik  bezeugt  es  (abgesehen  von  der  Kolometrie  unserer  Texte)*) 


1)  Näheres  bei  Kxumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit.  *  663  flf. 

2)  Die    folgenden    Stellen    aus    K.  Volkmann    in    seiner    Ausgabe    von 
[PlutarchJ  de  mus.  (Leipz.  185G)  p.  66.  101. 
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Dio  Chrys.  or.  19,  4  xa  itokXa  avtav  (sc.  tav  xtd'aQaöav  xcd 
vTCOXQirav)  aQX^^^  ^'^^^  '^^^  noXv  (Sofpcoxiqav  dvÖQöv  rj  röv  vvv 
tä  fiev  tfig  xco^adiag  unavtcc^  rfig  de  xgaycpdiag  xä  ^Iv  Iöxvqo: 
cag  €01X6  ^isvsi^  ksyco  ^öh  xä  la^ßelcc^  xal  xovtcdv  ii^qy^  dta^iaöLV 
SV  xolg  d-edxQOLg^  xä  dl  ^aXaxaxega  ei,eQQvr^xe^  xä  TceQL  xä  ^sXt] 
und  (aus  später  Zeit)  anecd.  ed.  Bekker  p.  752,  1  t))v  XvQLxiiv 
jtoCr^äiv  Ötl  ^exä  usXovg  ävayLvcoöy.SLVj  si  xal  ui)  TcaQsXaßouev 
fiTjös  (x:Toiis^vr(^£d-u  xä  exeCvojv  ue/.rj.  Interessant  sind  vor  allem 
zwei  Zeugnisse  luüans,  weil  sie  zeigen,  wie  er,  offenbar  als 
Platoniker  und  vielleicht  in  bewußtem  Gegensatz  zu  den  Christen, 
die  alte  Musik  künstlich  wieder  zu  beleben  suchte:  Misop.  337  K 
äcpaLQSlxaL  xi]v  ev  xolg  ^sXeöL  fiovöLxiiv  6  vvv  ejtixQaxcjv  tv  xolg 
kXe.vd'BQOig  xrig  'XaideCag  xgoTCog,  aiöxiov  yäg  eivat  öoxet  vvv  [iovöl- 
xr^v  STCLxrjöeveiv  r]  %dXai  %oxs  töox&L  xb  TtXovxstv  ädtxcjg  und  be- 
sonders ep.  56  p.  442  A  ä^tov  eöxlv^  elnsQ  uXXov  xivog^  xal  xi]g 
iBQ&g  e:ii(ifXrfd^rivai  ^ovaLxflg:  er  setzte  Preise  aus  für  die  alexan- 
drinischen  Knaben,  die  es  darin  am  weitesten  bringen  würden, 
denn:  ort  ttqo  rj^av  avxol  xäg  ipvxäg  vxb  xijg  d-eCag  uovöLxflg 
xad'agd'svxeg  övrlöovxai^  Ttiöxsvxiov  xolg  TtgoaTtocpaivoatvoLg  OQd'ag 
'ü;r£()  xovxcov,  worauf  noch  ein  spezieller  Befehl  an  den  Musiker 
Dioskoros  folgt. 

Eine  Anknüpfung  an  die  A'^ergangenheit  war  also  unmöglich: 
ein  neuer  Weg  mußte  gesucht  werden  und  er  bot  sich  leicht. 
Während  Orient  und  Okzident  in  den  Einzelheiten  hier  völlig 
auseinander  gingen,  war  doch  die  gemeinsame  Grundlage  der 
neuen  Poesie  dieselbe:  als  Prinzip  wurde  nicht  die  Quantität  der 
Silben,  sondern  der  Rhythmus  aufgestellt.  Dazu  bedurfte  es 
keiner  Anleihe  bei  den  stammfremden  semitischen  Völkern, 
sondern  alle  Grundvoraussetzungen  waren  in  der  hochrheto- 
rischen Prosa  gegeben,  die  von  alters  her  nach  dem  Prinzip  des 
Rhythmus  gegliedert  und  jene  engen  Beziehungen  zur  Poesie 
eingegangen  war,  wie  wir  sie  festgestellt  haben.  Aus  dieser 
rhythmischen  Prosa  hat  sich  die  rhythmische  Dichtung 
und  der  rait  ihr  aufs  engste  verknüpfte  Reim  heraus- 
entwickelt. Diese  x^nsicht,  die  sich  mir  mit  notwendiger 
Konsequenz  aus  der  Geschichte  der  antiken  Kunstprosa  ergab, 
ist,  wie  ich  sehe,  nicht  ganz  neu.  F.  Probst,  Lehre  und  Gebet 
in  den  drei  ersten  christl.  Jahrhunderten  (Tübingen  1871)  267  ff. 
hat,    soviel    ich    weiß,    als    erster    in    unserm    Jahrhundert    (über 
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die  frühere  Zeit  werde  ich  weiter  unten  zu  handeln  hahen)  das 
b^ototfXevtov  der  Rhetorik  zu  demjenigen  der  Poesie  in  Be- 
ziehung gesetzt.  Ohne  Probst  zu  kennen,  hat  dieselbe  Ansicht 
aufgestellt  und  kurz  begründet  E.  Bouvy,  Poetes  et  melodes. 
Etüde  sur  les  origines  du  rythme  tonique  dans  l'hymnographie 
de  Teglise  grecque  (Nimes  1886),  183 ff.  und  K.  Krumbacher 
hat  sie  1.  c.  700  f.  704  f  angenommen.  Aber  trotzdem  bewegen 
sich  alle  neueren  Untersuchungen  noch  im  alten  Geleise.^)  Das 
mag  daran  liegen,  daß  eine  neue  Ansicht  auf  solchem  Gebiet 
nur  dann  Anerkennung  zu  finden  pflegt,  wenn  sie  auf  Grund 
vieles  Beweismaterials  allseitig  begründet  und  aus  der  Sphäre 
einer  bloßen  Vermutung  in  die  einer  historisch  beweisbaren,  ja 
notwendigen  Tatsache  erhoben  wird.  Den  Nachweis  dieser  Tat- 
sache will  ich  im  folgenden  zu  erbringen  versuchen. 
HeUenisohe  2.  Die  rhetorischeu,  an  den  hohen  Festtagen  gehaltenen 
hymnen.  Predigten  der  Christen  waren  nichts  anderes  als  Hymnen  in 
Prosa.  Nicht  die  Christen  waren  die  Erfinder  dieser  literarischen 
Gattung,  sondern  der  von  allen  Hellenen  zugleich  am  tiefsten 
religiös  gestimmte  und  poetisch  am  höchsten  begabte  Mensch, 
Piaton.  Auf  der  Höhe  seines  Lebens  schrieb  er  die  Hymnen 
auf  Eros,  im  Alter  den  auf  das  All  und  seinen  Schöpfer:  im 
ersten  Hymnus  auf  Eros  werden  zu  Anfang  (Phaidr.  237  A)  die 
Musen  angerufen  und  der  lyrische  Schwung  steigert  sich  zu 
solcher  Höhe,  daß  er  schließlich  geradezu  in  den  Dithyrambus 
umschlägt  (241  E);  der  zweite  Hymnus  auf  Eros  (244  Äff.)  ist 
das  Grandioseste,  was  in  der  poetischen  Prosa  je  geschrieben 
worden  ist  (s.  auch  oben  S.  109 ff,);  im  Hymnus  des  Timaios 
spricht  er  feierlich  wie  ein  Hierophant.  Es  dauerte  lange,  bis 
er  Nachfolger  fand,  denn  Kleanthes  hat  seinen  Hymnus  auf  Zeus, 
der  an  Innigkeit  (wenn  auch  nicht  an  technischem  Können) 
seinesgleichen  im  Altertum  sucht,  im  althergebrachten  Vers- 
maß der  theologischen  Dichtung  verfaßt.  Dann  aber  kam  die 
Zeit,  in  der  das  religiöse  Empfinden,  hervorbrechend  aus  den 
Herzen   der  im   Chaos   der  Meinungen   sehnsüchtig   nach  der  Er- 


1)  U.  Ronca,  Metrica  e  ritmica  latina  nel  medio  evo  (Rom  1890),  161  ff. 
und  Cultura  medioevale  I  (Rom  1892)  341  ff.  zieht,  ohne  die  genannten  Arbeiten 
zu  kennen,  wenigstens  vergleichsweise  die  Prosa  heran  (auf  Grund  einer 
Bemerkung,  die  schon  W.  Meyer  1.  c.  37H  machte),  aber  er  weiß  keine  Ver- 
bindung zwischen  beiden   herzustellen:    das   aber  ist  eben  die  Hauptsache. 


Predigt  und  Hymnus.  845 

lösung  ausblickenden  Menschen,  in  vorher  nie  gekannter  Stärke 
die  weitesten  Schichten  ergriff.  Ein  Kind  dieser  Zeit  war  der 
Rhetor  Aristeides;  er  hat  nicht  unbewußt  wie  Piaton,  sondern 
mit  deutlich  ausgesprochener  Absicht  die  prosaische  Predigt  als 
Lobrede  auf  die  Götter  an  die  Stelle  der  Hymnen  gesetzt:  dafür 
haben  wir  sein  eignes  Zeugnis  in  der  Einleitung  zu  seiner  Rede 
auf  Sarapis  (8  p.  81  ff.  Dind.).  Warum  soUen,  führt  er  aus,  die 
Dichter  das  Vorrecht  haben,  die  Götter  zu  besingen,  obgleicli 
die  prosaische  Rede  es  viel  besser  vermag?  Wie  die  lange  Recht- 
fei'tigung  (p.  81 — 87)  zeigt,  tut  er  so,  als  ob  er  eine  neue 
Gattimg  der  Rede  einführte:  aber  charakteristisch  ist,  daß  das 
Gebet,  mit  dem  er  anhebt  (p.  87),  hier  wie  in  den  andern  Götter- 
reden (1  auf  Zeus,  2  auf  Athene,  3  auf  Poseidon,  4  auf  Dionysos, 
5  auf  Herakles,  6  auf  Asklepios)  sich  ganz  deutlich,  z.  T.  wörtlich 
(z.  B.  1  p.  2),  an  die  gleichai-tigen  platonischen  (Phaidr.  237  A 
257  A  Tim.  27  C)  anlehnt,  wie  überhaupt  die  ganze  Haltimg 
dieser  Reden  aufs  stärkste  durch  die  platonischen  beeinflußt  ist. 
Er  nennt  diese  Art  der  Komposition  vfivslv  ävtv  ^etQov^ 
xataXoyccör^v  ccdstv  u.  dgl.,  auch  bloß  v^vsiv  (8  p.  97)^); 
daher  ist  der  Ton  der  Reden  feierlich,  hochpatlietisch,  dithy- 
rambisch weniger  in  den  Worten  (davor  hütete  sich  der  Rhetor 
seinem  Stilprinzip  zuliebe)  als  in  dem  Schwung  der  Gedanken: 
Pindar  wird  oft  zitiert,  wohl  noch  öfter  benutzt.  —  Neben  Piaton 
und  Aristeides^)  steht  als  Vertreter  dieser  Kompositionsart  lulian 
mit  seinen  Reden  auf  Helios  und  die  Göttermutter  (4.  5):  als 
Neuplatoniker  glaubte  er  an  seine  Götter  und  suchte  sich  mit 
ihnen  in  nicht  ejerinsjerer  Inbrunst  zu  verbinden  als  die  jje- 
schmähten  Galiläer  mit  ihrem  Gott.  Man  darf  vielleicht  an- 
nehmen,   daß   er  —  beseelt  von  dem  Gedanken,    'die  Menschheit 


1)  Cf.  schon  Theon  (s.  I  p.  Chr.)  progymn.  8  (109,  23  Sp.)  t6  slg  ro'vg 
tt-^rfcoTac  {yv,äiu.iov  initdcpLog  Xiyftai^  c6  äs  slg  rovs  ^iovg  v^tvos-  Schejna- 
tische  Regeln  für  Enkomien  auf  Götter  gab  ferner  schon  vor  Aristeides 
Alexander  Numeniu  (Rhet.  gr.  III  4 ff.  Sp.)  und  nach  Aristeides  besonders 
'Menander',  der  in  der  Einleitung  mit  Berufung  auf  Piaton  nachweist,  daß 
es  Prosahymnen  gebe  (III  334  Sp.'i.  Cf.  übrigens  auch  E.  Maaß,  Orpheus 
(München  1896)  122f 

2)  Cf.  außer  den  angeführten  Reden  noch  45  II  p.  139  Dind.  fr«  yccQ 
liäXXov  al  TCuvTiyvQiig  xal  xä  Ti)g  siifrfvrig  X(.:quvxu  xov  nag*  avxf/g  (xi]g  qt]- 
xoqixfig)  xöeyMv  ngoGÖslxat^  xai  vf}  ^ioc  ai  xt  d'Soav  Tifiai  xal  ijQmiov  xal 
3<rat  xolg  Scyad'otg  xibv  ävögäv  6(ptiXovrat  SixaUog  fvq>ripiicci. 
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aus  der  Nacht  des  Tartarus  wieder  emporblicken  zu  lassen  zum 
Glanz  des  himmlischen  Lichts'  (so  drück^a  sich  seine  Lobredner 
Libanios,  Himerios,  Mamertinus  aus)  —  mit  vollem  Bewußtsein 
und  in  bestimmter  Absicht  den  christlichen  Predigten,  denen  er 
in  seiner  Jugend  erst  gläubig,  dann  widerwillig  zugehört  hatte, 
diese  heidnischen  Hymnen  in  Prosa  entgegengestellt  hat.  Auch 
er  schließt  sich  im  rjd-og  und  in  manchen  Einzelheiten  an  das 
Vorbild  Piatons  an,  auch  er  spricht  von  seinem  vfivslv  (131  D), 
wie  denn  z.  B.  der  Schluß  der  fünften  Rede  ganz  hymnenartig 
ist.  —  Auch  Julians  Zeitgenosse  Libanios  hat  einen  solchen 
Prosahymnus  auf  Artemis  geschrieben:  vol.  L  225 ff.  R.  Er  sagt 
selbst  p.  225,  es  weihe  der  Gottheit  ein  Tioirjtrig  v^voviv  iiixQGiy 
ein.  QriTOQixog  v^ivov  avEv  ^stqoVj  spricht  p.  226  von  aöatv 
und  nennt  p.  240  seine  Rede  eine  ö^^,  die  er  mit  der  des 
Simonides  auf  die  Dioskuren  vergleicht.  —  Endlich  ist  noch  zu 
nennen  der  unbekannte  Rhetor  saec.  III  ('Menander'),  der  am 
Schluß  seiner  Schrift  negl  enideiKxixGiv  (Rhet.  gr.  III  437  ff.  Sp.) 
Vorschriften  und  Beispiele  für  prosaische  Hymnen  auf  ApoUon 
Smintheus  gibt;  die  Vorrede  schließt  (p.  438):  aixTJöca  nagä 
xCbv  Movöcbv  ^avd^dveiv^  xad-aTCtQ  UlvdaQog  ra>v  v^ivojv  Ttvvd'd- 
vsxai  ^ccvaXi^oQinyyeg  v^voc\  Jiöd'sv  ^s  XQV  ^W  ^QX^'^  Tcocrj- 
6aödcci;  öoxel  (3'  ovv  ^ov  xgCbxov  äcpE^iEic)  xiag  xov  yivovg 
v^vov  aig  avxov  ava(pd^eyh,a6d^aL.  Der  Anfang  dieses  'Hymnus' 
lautet,  sehr  poetisch:  (o  I^fiCvd^ie  "AitokXov^  xiva  ae  XQ^  jcqoösl- 
Tcslv,  noxeQov  ijXtov  xbv  lov  (pcjxbg  xaiiiav  xal  jcrjyiiv  xTjg  ovQa- 
vCov  atyXrig  ^  vovv^  a)g  6  xav  d"  oXoyovvxcov  kdyog^  dirjxovxa  ^Iv 
öta  xäv  ovQavCoVj  lövxa  dh  di  aud^sQog  snl  xä  xfjds'^  7]  TCÖteQov 
avxbv  xov  XG)v  oAoj?^  drj^LOvgyöv,  ij  TtöxsQOv  dsvxsQsvovöav  dv- 
va^iv^  Öl  ov  öskrjvrf  ^ev  yJxxrjxai  öeXag^  yi]  8e  xovg  ol'KsCovg 
riyoLTtriöEv  OQovg^  %-dXaxxa  öh  ovx  vneQßaCvei  xovg  idCovg  ^vxovg  xtX. 
Das  Ganze  schließt  (p.  445  f.)  mit  einem  hochfeierlichen  Geb.et 
ganz  im  Stil  der  poetischen  Gebete.^) 
chrietiiche  3.  Um  SO  vicl  inniger  und  wahrer  nun  die  christlichen 
Predigten    sind   als   die  zuletzt  genannten   rhetorischen  Muster- 

1)  Cf.  über  letztere  Maaß  1.  c.  198  f.  —  An  Piaton  hat  dann  erst  wieder 
Gemistos  Plethon  angeknüpft:  seine  ngoagi^asig  und  svxai  an  die  Götter 
sind  proHaische  Umschreibungen  neuplatonischer  Hymnen  (die  Stücke 
stehen  in  der  Ausgabe  seiner  No^ioi  von  Alexandre  [Paris  1858]  p.  44.  132  flf. 

273  f.). 
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stücke,  in  desto  höherem  Sinn  können  wir  sie  Hymnen  nennen, 
die  zwar  äv£v  iiitQOVj  aber  nicht  avev  qv^llov  sind, 
Gregor  von  Nazianz  feiert  am  Schluß  seiner  zweiten  ^theo- 
logischen' Rede  (28  c.  31,  vol.  36,  12  Migne),  ganz  wie  Piaton,  das 
Überhinimlische :  er  nennt  das  dvv^vetv  und  sagt  zum  Schluß: 
zavta  ti  ^isv  ^gbg  d^Cav  v^vrjtaL^  tfig  Toucdog  -rj  xdQig.  In 
der  ersten  Invektive  gegen  Julian  ruft  er  —  ganz  wie  gleich- 
zeitige heidnische  Redner,  besonders  Himerios  (s.  oben  S.  429) 
—  sich  einen  'Chor'  seiner  Zuhörer  herbei,  denen  er  seine  cidri 
vortragen  wolle  (or.  in  lul.  1  c.  7 — 17,  vol.  35,  537  ff.  Mighe). 
Daher  nennt  Tenelon  an  einer  oben  (S.  569,  1)  zitierten  Stelle 
seine  Reden  'hymnes'.  Was  aber  von  diesem  Prediger  des  IV.  Jh. 
gilt,  hat  noch  erhöhte  Geltung  für  die  der  folgenden  Jahrhun- 
derte, als  der  Ton  der  Predigten  ein  immer  aufgeregterer  wurde 
und  sich  dem  Stil  des  Dithyrambus  immer  mehr  näherte-^),  wo- 
für ich  gleich  Beispiele  anführen  werde. 

4.    Die  Signatur   dieser  hymnenartigen   Predigten   war  ^er  Beim 
nun  der  Rhythmus  —  das  versteht  sich  nach  der  oben  (S.  537 ff.)    pros»- 
gegebenen    Entwicklungsgeschichte    der    Predigt    von    selbst    —  h7nm£n. 
und    das    by.oLottXEvxov.     Wir    wissen    aus    den    Darlegungen 
dieses    Werkes,    daß    beides    aufs    engste    zusammenhängt,    denn 
das    biiOLOxsktvtov   tritt   ja    nur    in    parallel   laufenden,    nicht  zu 
langen  Sätzen  auf,  die  durch  ihren  Bau,  wie  Cicero  sagt,  'Versen 
ganz  ähnlich  sind  und  von  selbst  rhythmisch  fallen'.     Wir  wissen 
femer,   daß    das    b^oioxeksutov   nach    einer   Praxis,    die    wir   von 
Gorgias  an  bis  in  das  Slittelalter  beider  Sprachen  verfolgt  haben, 
nie  willkürlich  gesetzt  wurde,  sondern  den  Stellen  des  höchsten 


l)^  T\LvBiv  auch  Sophrouios  (s.  VII),  or.  7  in  S.  loannem  ßapt.  c.  1 
(vol.  87  ni,  3321  Migne)  8i8ov ,  m  cpwvr]  xov  Zoyov,  cpcov^v  didov  rjuiv ^  m 
Xv^vs  tov  qptorös,  Tijv  avyrjv  Sldov  7]filv^  co  tov  Xoyov  tiqoSqo^s  ^  xov  X6yov 
rbv  ögö^LOV,  iva  öS  Ttgog  ä^iccv  toig  Goig  evcpt^a^oavrtg  ivrgvcprjGcij^i^  aij^ie- 
Qov  viivetv  yccQ  as  xara  XQ^^S  ^uTQaov.  Gf.  auch  die  v (ivadlcc  xQVTtti] 
eines  (gnostisch  beeinflußten)  Traktats  des  Hermes  Tiismegistos  (Poim.  13, 
17 ff.):  Tcäßa  cpvaig  •K66^lOv  ■JtQOGSixioQ'to  xov  v^vov  xi]v  axoijv.  a.voiyri%^i  yr)^ 
avotyriX(o  fiot  n&g  ^oxXog  Ö^ißgov,  xä  ÖivÖQa  ui]  aeisGd'S'  ij^vslv  fifXXco  xbv 
xf^g  nxiGfcog  xvqlov  xal  rb  n&v  xcc)  xb  iv  xri.  Vom  Gebet:  Definition  der 
orthodoxen  Kirche  bei  \V.  Gaß,  Symbolik  d.  gr.  Kirche  (Berl.  1872)  352 
7}  nQoasvxTO  ^O'^^v  icvä^ccGig  xov  vobg  xat  xfjg  d^tXrJGSojg  fj^ibv  ngbg  xbv  d'(6v, 
d*'  rjg  xbv  d'sbv  v(ivov^sv  t)  xbv  nagaxaXov^iev  r^.xov  svxcQiGxovusv  diu 
rag  tig  fjnäg  sieQycGLccg  avxov. 
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Pathos  vorbehalten  blieb.  Ich  will  das  hier  noch  an  Doku- 
menten zeigen,  deren  einige  ich  absichtlich  aus  einem  nicht- 
christlichen  Kreise  auswähle,  damit  man  sieht,  wie  allgemein 
verbreitet  diese  Form  der  religiösen  Rede  war. 
a)  heije.  a.  Ein  Traktat  des  Hermes  Trismegistos  (Poim.  5)  schließt 
spiele,  mit  folgenden  Worten  (§  11):  jtÖTS  öe  öf,  tcccxsq^  v^vijöoj;  oms 
yccQ  (X)Qav  <?oi>  ovrf  iqövov  xarciXccßslv  dvvutov.  vjcIq  tivog 
Ö€  xal  vpiVYJöca;  vttsq  cjv  iTtoCri^ag  rj  vTteQ  g)v  ovx  iTCoCriöag'^ 
ÖLCi  ri  dh  xal  vßvriöco  6e;  cjg  i^avtov  cjv;  ag  i^pv  xi  X^iov\  cog 
aXlog  üiv;  öv  yaQ  €i  ö  äv  w,  6v  sl  o  ccv  noLcb^  6v  el  o  av  Xsy(o, 
0v  yaQ  TCccvTct  si  xal  älXo  ovdtv  iöxiv  ö  ^y]  sl.  av  el  tikv  t6 
ysvo^itvov^  öv  ro  /i»)  yevoasvov^  vovg  ^isv  Tooviisvog^  TtatijQ  Ös 
drj^iovfjyav^  dsbg  de  ivfQycjv^  ayad-bg  ös  xal  Tcdvta  jtoiibv.  vXi^g 
fihv  yuQ  TÖ  Xs7tto^e(i6drsQOv  d'tJQ,  dsQog  de  i^vx^j-,  ^VXV'^  ^^  vovg, 
vov  dh  b  ^eög.  —  In  einem  der  sog.  Zauber papyri  des  III./IV.  Jh. 
tritt  die  Figui*  an  der  SteUe  auf,  wo  die  an  den  Ton  der  oi-phischen 
Hymnen  erinnernde  enCxlrjaig  ^eojv  beginnt  (Pap.  gi'aec.  ed.  C. 
Leemans  II  [Leyden  1885]  pap.  Y  col.  7*  7  ff.):  «  tüv  jrdvrcjv 
^lO&v  TS  xal  rsd'vrixoxov  XQaxaLoC^  xcov  enl  jcolXalg  dvijiyxaig  d-scov 
xs  xal  dv^odiTCGiv  öiaxovöxai'  c5  xg)v  cpavsQcov  xaXvnxaC'  w  xg)v 
Ns^eösav  xmv  övv  v^slv  öiaxQSißotföcbv  xrjv  Tcaöav  wgav  xvlieQ- 
vrjxai'  G)  xf}g  Moigag  rijg  djtavxa  itSQUöxa^svi^g  ^Ttt^io^JtOL'  w  xcbv 
v7iSQS%6vxG3v  STtixdxxai'  G)  XG)v  v7Cox€xay^8VG)v  vil^CjxaL  03  X(bv  äno- 
xsxQv^svov  (pav6QG)xaL'  00  XG)v  dvtfi(ov  bÖ7]yot'  ^  xv^äxojv  s^sysg- 
xai'  d)  TivQbg  xo^töxal  xaxd  xiva  xaiQOif  cb  Ttdötjg  ysvvrjg  xxlöxaixal 
BvsQyixai'  cb  Ttdör^g  yevvi]g  XQOcpor  a  ßaöL^icov  xvqiol  xal  xgdxiöxoL 
—  sXd'axs  ev^svetg  icp^  o  v^äg  ^TcrxaXov^at  ....'Endxovöov  ^ovxvqis^ 
ov  xb  ovo^a  ii  yfj  äxovtSaöa  hXevösxat.,  6  adrig  ocxovcov  xagdöffexai, 
Tcoxa^ol  d'dXaööa  XC^vat  TCrjyal  dxovöaöat  nijyvvvxai,  ai  nixQat 
dxovöaöai  Qriyvvvxav  xal  ovQavbg  ufv  xetpaXrj^  aWi^Q  dh  öa^a.  yi) 
TCÖdeg^  xb  de  tüsqI  ös  vdooQ  dyxsavog^  dyad'bg  dac^ayv.  öv  sl  xvQtog^  <S 
ysvvCbv  xal  XQSfpav  xal  av^ov  xd  ndvxa.  Tig  ^oQipdg  Jüwi/  STiXays; 
rig  dh  svqs  xsXsvd-ovg;  usw  in  Hexametern;  erst  wo  der  Ton 
ruhiger  und  sachlicher  wird,  setzt  die  Prosa  wieder   ein.^)  —  In 


1)  Cf.  auch  die  Stelle  aus  einem  Gebet  eines  Leydener  Papyrus  hei 
A.  Dieterich,  Abraxas  (Loipz.  1891)  '24 f.  Wer  etwa  hier  an  einen  auf  das 
Hebräische  zurückgebenden  Parallelismus  denken  sollte  (s.  o.  S.  817  ff.),  der 
kann  sich  selbst  widerlegen  aus  den  bei  Leemans  p.  77 ff.  folgenden  'Ex- 
cerpta  ex  libris  apocryphis  Moiwis',  deren   magische  Ineautamenta  sich   in- 
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einem  Gebet  au  den  löwenköpfigen  Gott  von  Leontopolis  (ed. 
W.  Fröhner  im  Philol.  Suppl.  V  [1889]  46)  heißt  es  auf  einer 
Gemme:  xXvd'L  ^loi  (sie),  6  iv  Aeovranoki  (sie)  ziiv  xaioixCav 
x£xlr]Qco}i6vog ,  6  ev  ta  äyC<p  örjxa  svidQv^ievog^  6  ccdtQanciv  xal 
ßQOvtdv  xcu  yvö(pov  xal  dve^Kov  xvQLog^  6  trjv  Ivovgdviov  t^^ 
icjVLov  (sie)  (pvösog  xexXr^QtOfjiBvog  dvdvxrjv  (sie). 

b.  Aach  der  Christ  liebte  diese  Redefigur  gerade  da,  wo  seine  b)  chrut- 
Rede  am  feierlichsten  wurde,  bei  der  Anrufung  Gottes  im  Gebet ^);  apieie: 
ich  will  dafür  ein  paar  Stellen  zitieren,  zunächst  nicht  aus 
eigentlichen  Predigten.  Aus  den  Liturgien  vgl.  z.  B.  den  Liturgien. 
Passus  der  alexandrinischen  Liturgie^)  p.  4^  dsö^isd^a  xal  naga- 
xaXov^ev  6s^  (pikdvd'QCJTiSy  dyad'S^  iTcCcpavov^  xvqls^  t6  TCQOöanov 
6ov  ejil  xov  ccQtov  tovtov  xal  67tl  tb  TtorrjQiov  tovro^  eis  ftfra- 
%oiri6iv  xov  dxQavTOv  öa^atog  xal  xov  xl^lov  6ov  at^axog^  ev 
olg  6€  vjtodaxexai  xQaTte^a  %avayCa^  leQaxtxij  v^vaöCa^  dyys^uxYj 
%0Q06xa6Ca^  Big  ^sxdXrjil^iv  ifrvxcov  xal  6c3^dx(DV.  32*  ort  6v  6 
d'sbg  'fifiibVy  6  Xvov  xovg  jtSTtedrjfievovg  ^  6  dvogd'cov  xovg  xarsQ- 
Qay^ivovg^  rj  iXTclg  xav  dnsXTCi^^evov,  rj  ßo7]d'6La  xav  dßorjd^yjtav. 
Yj  dvddxaöig  xav  xenxaxoxcov  ^  6  Xl^7]v  t&v  ^ijft^a^oftfWv,  6  ex- 
ÖLXog  x&v  xaxaTtovov^Bvav  Ttd^rj  i^vifj  XQLöxiavfi  d'Xißo^Bvrj  xal 
TtBQLBXo^Bvri  öog  sXBog^  öbg  ävsöiv^  dbg  dvd\l)v^iv.  48*  XvxQCJöac 
dsö^ovg^  s^bXov  xovg  iv  dvdyxaig'  Ttetvcovxag  xoQiaöov^  oXiyoipv- 
lovvxag  naQaxdXeöov^  TteTcXavrjfisvovg  BTtCöxge^JOv  ^  iöxoxLö^ivovg 
(p(oxay(hyrj6ov^  %e%x(ox6xag  sfSLQOv^  öaXavo^Bvovg  öxtjql^ov^  vbvo- 
örjxöxag  taöai.  60*  d'BB^  cpcoxbg  yBvvfjxoQ^  ScJ^l?  ^QXVVh  ;t«(>^^og 
xoirjxd,  alovCav  d'B^sXimxa^  yvcoöscog  ötDQodöxa^  öotpiag  d^r^öavQB^ 
dyiG)6vvrjg  öiddöxaXs.  62*  öi^noxa  xvqlb'  ö  ^Bog^  6  TiavxoxQdxcoQ. 
6  xa^Tf^^iBvog  inl  xg)v  x^QovßC^  xal  do^a^ö^evog  vnb  xöv  6sQa(pl^' 
6  i^  vödx(ov  ovQavbv  öxevdfiag  xal  xolg  xdv  döxigcov  x^9^^^ 
tovxov  xaxaxoöfirißag  und  oft  ähnlich;  cf.  auch  das  lange  litur- 
gische Gebet  in  den  Constitutiones  apostolicae  VII  33 — 38 
(p.  212 flf.  Lagarde).^)    —    Aus    den    apokryphen     Apostel ge-    ^p«- 

kryphen. 

haltlich  mit  den  angeführten  Worten  gelegentlich  decken,  während  die 
Form  eine  ganz  andere  ist,  mehr  den  Psalmen  ähnelnd,  ohne  Satzparal- 
lelismos  und  ohne  ö^otorAfvra. 

1)  Cf.    Clem.    AI.   Strom.   VII  7  p.  864  P    ^ffrtr,    mg    ditslv    roX^riQOTeQov, 
6iiiXioc  nQOs  rbv  d'tbv  rj  £'{>X'i]. 

2)  Ich  zitiere  nach:  The  Greek  Liturgies  ed.  Swainson,  London  1884. 

8)  Nicht  80  viel  in  den   andern   Liturgien,    doch  cf.  aas  der  des  Chry- 
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schiclrten:    act.  Petr.  10  (p.  9G  Lipsius)    evxaQLöta    öoi   ovx   iv 

Xec^söiv    rovTOtg    7iQo6r]X(oy.evoLg ,  aAA'    ixeCvri    tf}    (pcjvfj 

evxccQLöTG)  6oL^  ßaöiXsv^  tfj  öccc  öLyijg  voovjisvt}^  rfi  [lij  iv  (pavsQa 
«xouo/igV?^,  T^  fti)  dl/'  OQydvcov  öcj^atog  jigoCovör}^  xri  ^i}  ev  öaQ- 
xivci  cora  TtoQSvo^svri^  rfj  ^rj  ovöCa  cpd'aQtfj  dxovo^svri  and  so 
noch  mehrere  Glieder;  act.  Andr.  10  (p.  121  Tisch.)  xaCgoig  a 
ötavgh   6    ev   ta    öa^ari    xov    Xqlöxg'v   iyxaLvtöd'slg   xal   ix  rcbv 

^skav  avtov  a6sl  ^aQyuQiraLg  xoöiirjd'Stg (b  dyad'e  ötavgiy 

6  evTCginsiav  xal  cDQaLÖtrjra  ix  tüv  jxsXav  xov  xvqCov  de^d^svog^ 
inl  :ioX,v  6:ti7c6d'YjX£  xal  öTtovdaCag  iTtid^viirjxh  xal  ixxsvag  iici-, 
^rjtov^svs^  xal  i]dr]  iTCLTtod'ovörjg  6&  xfig  tlfvx'fjg  ^ov  JtQorjxoifiaö- 
fiivs,  Xaße  ^s  dito  x&v  ard-ocoTCov  xrA.,  cf.  ib.  13  (p.  126);  martyr. 
Bartholomaei  7  (p.  255  Tisch.)  slg  d'ebg  6  TcaxijQ  6  iv  vlo)  xal 
ccyLip  %vEv^axi  yvogi^o^avog^  slg  d'ebg  6  vCbg  6  fV  jtaxgl  xal  iv 
dyici  7tvev(iaxt  öo^a^öiievog^  dg  d-ebg  xb  Ttvsv^a  xb  ayiov  6  iv 
jtaxgl  xal  vlü  Ttgoöxvvoviievog.  act.  loann.  cathol.  21  (p.  27G 
Tisch.,  p.  249  Zahn)  jtoQSvo^evov  ^ov  ngög  öe  vnoxtoQrjödxG)  tvvq^ 
vixr]d'7]X(o  öxöxog,  dxovrjödxcj  xd^tvog^  ößsöd'Tjrco  yisvva'  dxoXov- 
d'Tjödxoöav  dyyeXoi,  cpoßrjd'TJxcjöav  SaC^ioveg^  d'Qavöd'r^xcodav  ccqxov- 
xsg'  dvvd^eig  oxöxovg  jceöixcoöav^  ös^loI  xöjcol  öxiqxixoöav^  dgiöxs- 
Qol  (lij  ^Sivdxcoöav  6  dcdßoXog  (pL^ad'Yjxco^  6  öaxavag  xaxaysXaöd^yJTCJ ' 
t]  iiavCa  avxov  rjQs^rjödxco^  tj  OQyri  avxov  navöd'Yixo '  xd  xixva  avxov 
7taxaxQ'y]t(o^    xal   oXrj   avxov   r]   gt^a   d7COQQi^(od-7]X(jk>})     act.   Andr. 


Bostomos  (s.  XI)  p.  129 f.  fis^vrni^voi  xoivvv  rf]?  cari^glov  tavrrig  ^vtoXfjg  xal 
Tcävtcov  xcav  vtcsq  rj^iiov  y8y8vri^ev(ov^  rot)  ctavQov  xov  xdcpov ,  xfjg  XQirj^iQov 
ccvccGxdüEcog  xfjg  stg  ovgavovg  &vccßd6e(ög,  xf]g  iv,  di^i&v  yiad'idgag^  xfjg  dsv- 
xigag  ytal  ivSo^ov  ndXiv  -nagovoiag,  wo  man  die  Absichtlichkeit  erkennt 
durch  Vergleich  mit  der  betr.  Stelle  in  der  Liturgie  des  Basileios  (ebenfalls 
8.  XI)  p.  161:  iisiivr]iiBvoi  ovv,  Sicnoxa^  xal  reisig  xtbv  0(OTr}giuiv  avxov  Ttccd^j]- 
(idxcov^  xov  ^cooTtoiov  (Jxccvgov^  xi^g  xgirniigov  xacpfjg^  xfjg  ix  vsugoav  ccvaGxd- 
cscag,  xfjg  stg  ovgavovg  avodov,  xfjg  ix  Ss^tiöv  60v  xov  d'sov  xal  Ttaxgbg  xa- 
d-iSgag  xal  xfjg  ivSo^ov  xal  q)oßsgäg  Ssvxigag  avtov  nagovöiag.  Femer  ein 
Abschnitt  aus  der  pontischen  Liturgie  bei  F.  Brightman,  Liturgies  eastern 
and  western  I  (Oxford  1896)  522.  Auf  Antithesen  an  sehr  gehobenen  Stellen 
von  angeblich  liturgischen  Partien  bei  Clemens  AI.,  Hippolytoa,  Novatian 
u.  a.  weist  hin  F.  Probst,  Lit.  d.  erst,  drei  Jahrh.  (Tübingen  1870)  91.  138. 
212 ff.  226:  a})er  der  Beweis,  daß  die  Stellen  aus  Liturgien  sind,  scheint 
mir  nicht  erbracht. 

1)  Th.  Zahn  in  seiner  Ausgabe  der  Acta  lohannis  (Erlangen  1880) 
XClVff.  teilt  die  Beschreibung  des  Lebensendes  des  Johannes  (bei  Tischen- 
dorf p.  272  ff.  §§  15—21,  bei  Zahn  p.  239  flF.)   in  ihrem  ganzen  Umfang  dem 
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gnostica  ap.  [Aagustin.]  de  vera  et  falsa  poenitentia  c.  32  (cf. 
R.  Lipsius,  Die  apokr.  Apostelgesch.  J  592  f.  Das  Original  war 
griechisch):  ipse  autem  coepit  dominum  rogare  'ne  me  permittas. 
domine,  descendere  vivum,  sed  tempus  est  ut  commendes  terrae  cor- 
pus meum.  tamdiu  enim  iam  portavi,  tamdiu  super  commendatuni 
vigilavi  et  laboravi,  qiiod  vellem  iam  ipsa  ohedi^ntia  liberari  et  isto 
gravissimo  indumento  exspoliari:  recordor  quantum  in  portando 
onerosum.  in  fovendo  infirmum,  in  coercendo  lentum,  in  domando 
superhutn  laboravi  und  was  weiter  folgt.  —  Aus  gno  s  tisch  an  Gno8ti?ches. 
Schriften:  in  dem  von  C.  Schmidt  in:  Texte  u.  Untersuch.  YIII 
(1892)  herausgegebenen  zweiten^)  gnostischen  Werk  in  koptischer 
Sprache  finden  sich  mehrere  hymnenartige  Partien,  die  auch 
noch  in  der  deutschen  Übersetzung  (das  Original  war  griechisch) 
den  Parallelismus  stark  hervortreten  lassen,  z.  B.  p.  304  Und  die 
Mutter  des  Alls  und  der  TrQOTtdtcoQ^)  und  der  avxonaxcoQ  und  der 


Leukios  zu,  d.  h.  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhundei-ts.  Aber  das  ist 
sicher  falsch,  wie  sich  aus  dem  Stil  dieser  Partie  ergibt,  der  von  den  sicher 
bezeugten  Fragmenten  des  Leukios  ganz  und  gar  abweicht:  auch  die  Sprache 
(Wortgebrauch,  Formen)  ist  andersartig.  Hätte  Leukios  so  geschrieben,  wie 
in  der  genannten  Partie,  so  hätte  Photios  (bibl.  cod.  114)  nicht  ein  so  ver- 
ächtliches Urteil  über  seinen  Stil  abgegeben  (Kpgäaig  8ls  xo  navxbXhg  avm- 
^aXog  xt  xcd  naQr\XloLy\iiv7\^  Xi^ig  ccyoQcctog  -nal  TtfTtaxri^ivT}).  Der  echte 
Leukios  hat  in  den  langen  und  feierlichen  Reden,  die  er  den  Johannes 
halten  läßt,  die  Figur  des  o^oioxFXsuxor  nur  ein  einziges  Mal  angewendet 
p.  230  Zahn  (am  Schluß  einer  Rede):  bnb  r}8ovf]g  QvnaQäg  ^t}  itiXvd'fjvaL^ 
VTtb  QocQ'Vfiiag  firj  rjxxTid'f]vat.,  v-nb  anu-^g  öm^iccxog  firj  '7tQO&od'f]vai.  Die  ge- 
nannte Partie  stammt  vielmehr  aus  einer  frühestens  dem  vierten  Jahrhundert 
angehörenden  katholisierendeu  Bearbeitung  des  häretischen  Werkes  des 
Leukios,  wie  aus  inneren  Gründen  von  R.  Lipsius,  Die  apokryphen  Apostel- 
gesch. I  (Braunschw.  1S83)  500  if.  erschlossen  ist.  —  Vorstehendes  war  längst 
geschrieben,  bevor  es  M.  R.  James  glückte,  ein  großes  neues  Stück  der 
echten  Leukios- Akten  aufzufinden  (Texts  and  studies  V  [Cambridge  1897] 
2  ff.) :  dadurch  wird  das  Gesagte  vollauf  bestätigt. 

1)  Welches  sich  formell  und  inhaltlich  durch  seinen  griechischen  Charak- 
ter von  dem  ersten  unterscheidet,  wie  Schmidt  im  einzelnen  ausgezeichnet 
bewiesen  hat.  In  jenem  ersten  findet  sich  bezeichnenderweise  keine  so 
komponierte  Stelle;  ebensowenig  in  der  (überhaupt  nicht  stark  von  grie- 
chischen Ideen  beeinflußten)  Pistis  Sophia  trotz  der  vielen  dort  ausdrück- 
lieh als  viivoL  bezeichneten  Partien. 

2)  Die  griechischen  Worte  sind  im  Koptischen  beibehalten  und  zwar  da, 
wo  sie  nicht  in  Klammem  gesetzt  sind,  wörtlich,  da,  wo  sie  in  Klammem 
stehen,  mit  koptischer  Flexionssilbe. 

Norden,  antike  Konatpros*.     II.   3.  A.  55 
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jtQoyevrJTcoQ  und  die  Kräfte  des  Äons  {aiiov)  der  Mutter  stimmten 
einen  großen  Hymnus  iyyivog)  an,  indem  sie  den  Einigen  Alleinigen 
priesen-  und  zu  ihm  sprachen:  Du  bist  der  allein  Unendliche 
{d7C8QavTog),  und  Du  bist  allein  die  Tiefe  (ßccd^os),  und  Du 
bist  allein  der  Unerkennbare,  und  Du  bist's  nach  dem  ein" 
jeder  forscht,  und  nicht  haben  sie  Dich  gefunden,  denn 
niemand  kann  Dich  gegen-  Deinen  Willen  erkennen,  und 
niemand  kann  Dich  allein  gegen  Deinen  Willen  preisen 
.  .  .  Du  bist  allein  ein  dxt^Qrjrog,  und  Du  bist  allein  der 
dÖQatog,  und  Du  bist  allein  der  dvovöLog  usw.  307  Die  Ge- 
burten der  Materie  baten  das  verborgene  Mysterium  (^v0riJQLov): 
„Gib  uns  Macht  (i^ovöLo),  damit  wir  uns  Äonen  (al&vsg) 
und  Welten  (xöö^oi)  schaffen  Deinem  Worte  gemäß  (xard), 
welches  Du,  o  Herr,  mit  Deinem  Knechte  verabredet,  denn 
Du  allein  bist  der  Unveränderliche,  und  Du  bist  allein 
der  djiBQavtog,  und  allein  der  dxcsQYizog,  und  Du  bist  allein 
der  dysvvrixog  und  avtoysvYig  und  avxoTidxoQ,  und  Du  bist 
allein  der  dädXsvtog  und  ayvcsötog  usw.,  cf.  311  f. 
Predigten.  c.  Aus  den  Predigten  selbst,  besonders  denen  des  Gregor 
von  Nazianz  und  Augustin,  habe  icb  schon  oben  (S.  564  ff.  und 
621  ff.)  eine  Reihe  von  Beispielen  gegeben,  die  ich  den  Leser 
zu  vergleichen  bitte.  Ich  füge  hier  noch  einiges  zeitlich  Frühere 
und  Spätere  hinzu.  Die  Reihe  wird  eröffnet  mit  einer  berühmten 
Stelle  aus  dem  unter  Paulus'  Namen  gehenden  ersten  Brief  an 
Timotheos  (erste  Hälfte  des  IL  Jh.):  wenn  ich  die  Stelle  eines 
Briefes  unter  Predigten  zitiere,  so  glaube  ich  nach  dem  früher 
(S.  538,  2)  über  die  Beziehungen  beider  Literaturgattungen  im 
Urchristentum  Gesagten  Berechtigung  dazu  zu  haben.  Es  heißt 
da  am  Schluß  eines  Abschnitts  (c.  3,  14 ff.):  ravta  6ol  ygacpa 
iXTiL^oav  ik^elv  TiQog  ös  iv  td^SL^  idv  öa  ßQadvvcj^  Iva  eCd^g  jtcog 
del  kv  oi'xG)  ^£ov  dvaöxQEcpsöd^ai^  f/Ttg  saxlv  hxxXriGCa  ^sov  Jöv- 
TOff,  öxvkog  xal  iÖQccCo^K  xfjg  dXrjd-£iag.  xal  6^oXoyoviiEV(og  ^eya 
iöxlv  To  x-^g  evöeßsLccg  ^vörrjQiov 

og  i(pav6Qcod-rj  iv  öagxi^ 

idixaiad^rj  iv  TCvev^axi' 

atpd'r}  dyyiXoig^ 

6xr]Qvj(^^i]  iv  sO'VSCJlv' 

ijctöxevtfrj  iv  xoOucj, 

dvsXjj^cpd'r^   iv  öö^t]. 
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Ich  habe  diese  Worte  in  unserer  Manier  als  Verse  abgeteilt, 
weil  die  Exegeten  darin  gewöhnlich  einen  Rest  jener  ältesten 
christlichen  Kirchenpoesie  erkennen,  von  welcher  der  unter  Pau- 
lus' Namen  schreibende  Verfasser  des  Ephesier-  und  Kolosser- 
briefs  an  den  beiden  oben  (S.  841)  zitierten  Stellen  spricht  (cf. 
J.  Kayser,  Beitr.  zur  Gesch.  u.  Erkl.  der  ältesten  Kirchenhymnen 
[Paderborn  1866]  21  f.,  F.  Probst  1.  c.  275),  und  K.  Weizsäcker 
hat,  wie  ich  sehe,  in  entsprechender  Weise  übersetzt,  sehr  mit 
Recht,  dj-  uns  Deutschen  das  Ethos  des  pathetischen  Stils  am 
besten  in  gebundener  Rede  zum  Gefühl  gebracht  wird.  Aber 
daß  die  Worte  nicht  in  unserm  Sinü  für  'Verse'  zu  halten  sind, 
dürfte  doch  wohl  feststehen^);  eher  annehmbar  wäre  die  Bezeich- 
nung, deren  sich  einige  Exegeten  bedient  haben:  ^liturgische (?) 
Bekenntnisformer. ^)  Jedenfalls  ist  die  Form  der  Einkleidung  nichts 

1)  Die  mdai,  von  denen  der  Verf.  des  Ephesier-  und  Kolosserbriefs  an 
jenen  Stellen  spricht,  dürfte  man  sich  eher  zu  denken  haben  nach  apoc. 
Joh.  5,  9  f.  -Kccl  adovüiv  a)dr]v' iiaLvr\v,  X^yovxsg ''J^iog  sl  Xccßslv  r6  ßißXiov 
xal  Scvol^ccL  tag  öcpgccyi^ag  ccvrov,  6tl  iocpayrig  xaJ  TjyoQaöccg  reo  9'gaj  iv  tc5 
aiiiccrl  öov  ix  näarig  (pvXijg  xai  ylcn6or\g  xal  Xuov  -Kai  l^vovg  -kccl  iTtoiriöccg 
avtovg  ßaöiXsiav  xai  isgetg,  xal  ßaöiXsvovöiv  in\  rfig  '/r)s,  cf.  15,  3  xat  aSov- 
oiv  XT]v  atSrjv  Mcovascog  .  .  .  v.al  xt]v  (p8r]v  tov  ccgviov,  XeyovTeg.  MsyccXa 
xal  Q'uv^aGxu  tu  ^gya  aov  xxX.  Die  Stellen  über  solche  alten  Gesänge  in 
frühchristlicher  Zeit  bei  Hamack,  Über  das  gnostische  Buch  Pistis  Sophia 
in:  Texte  u.  Unters.  VII  H.  2  (1891)  p.  46,  2,  cf.  auch  Dogmengesch.  P  157, 1. 
Cf.  auch  Krumbacher  1.  c.  309  f.,  der  die  neuem  Forschungen  über  die  älte- 
sten Kirchengesänge  zusammenfaßt. 

2)  An  die  Stelle  knüpft  sich  ein  interessantes  Problem.  Alle  Handschrif- 
ten haben:  uiioXoyovfidvaig  iiiycx  lex)  xb  xijg  tvGsßslccg  iiv6xr]Qiov^  og  i(pavs- 
Qmd"ri  'if''^^-,  während  das  in  älteren  Ausgaben  stehende  o  nur  auf  der  für 
solche  Dinge  nicht  in  Frage  kommenden  lateinischen  Übersetzung  beruht. 
Aus  dem  mangelnden  grammatischen  Anschluß  wird  nun  in  den  meisten 
exegetischen  Kommentaren  eine  wichtige  äußere  Stütze  abgeleitet  für  das 
in  dem  Inhalt  hervortretende  formelhafte  Gepräge  der  ganzen  Stelle.  Diese 
Auslegung  ist  sehr  ansprechend:  der  Vorschlag  der  Gegner  dieser  Aus- 
legung (z.  B.  bei  H.  KöUing,  Der  erste  Brief  Pauli  an  Tim.  II  [Berlin  1887] 
214,  cf.  auch  H.  Holtzmann,  Die  Pastoralbriefe  [Leipzig  1890J  329),  eine 
Konstruktion  ad  sensum  anzunehmen  nach  Analogie  von  [Paul.]  ep.  ad  Col. 
2,  19  ov  -KQaxüiv  xrjv  %S(paXi]Vy  i^  ov  näv  zb  Gcbfia  dUc  xmv  aq>äiv  xa< 
owd^G^Küv  inixoQTiyov^svov  yiccl  r^vfißtßcc^o^svnv  av^si  xr]v  a^^r\Gi,v  xov  ^soi\ 
ließe  sich  ja  an  und  für  sich  hören:  aber  man  bemerke  die  Tatsache,  daß 
gerade  der  Verf.  der  beiden  Briefe  an  Timotheos  und  des  an  Titas  das 
tt^oioxiXivxov  sonst  nicht  anwendet  außer  an  einer  Stelle,  die  von  einigen 
wieder  als   eine  Art   von  Zitat   aufgefaßt   wird:   ep.  ad  Tim.  II  2,  10  flf.  8ia 
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als  eben  jene  hymnen  ahn  liehe,  feierliche,  in  kleine  Kola  mit 
oiioLotbkavza  gegliederte  Kiinstprosa,  die  auch  Paulus  selbst 
an  gehobenen  Stellen  hat,  von  denen  einige  oben  (S.  502  ff.)  an- 
geführt sind.  —  Aus  spätem  eigentlichen  Predigten  hat  schon 
Bouvy  1.  c.  192  ff.  (und  nach  ihm  Krumbacher  1.  c.  339)  Proben 
angeführt  und  sie  durchaus  richtig  beurteilt,  wenn  er  sie  mit 
Stellen  aus  Isokrates  vergleicht.  Ich  gebe  hier  einige  Proben, 
von  denen  zwei  (PseudoJustin,  Sophronios)  sich  schon  bei  den 
genannten  Gelehrten  finden.  Der  pseudojustinische  Brief  an 
Diognet  bricht  unvermittelt  ab,  ihm  ist  in  der  Überlieferung 
angefügt  ein  Stück  einer  Homilie,  die  Harnack  (Gesch.  d.  altchr. 
Lit.  bis  Euseb.  J  [Leipz.  1893]  758)  vermutungsweise  ins  IV.  Jh. 
setzt;  sie  schließt  so^): 

ovÖ6  TtÄocvr]  6vyxQG)zCt,exai' 
ovöe  Eva  (pd^etQstai^ 
dXXä  TCaQd'ivog  Jttörsvftai' 
xal  öcorrJQLov  delxvvtai^ 
xal  ccnoöroXoi   övvttlt^ovTcci^ 

aal  xai^ol  övvdyovxaL^ 

Kai  ^sraKÖötiLu  ccQ^ö^stat^ 

xal  ÖcddöKCDv  ccyiovg  6  Xoyog  svcpQatvstat^ 

ÖL^   ov  TtatrjQ  Öo^d^etai' 

G)  Y}  dö^a  slg  tovg  ai&vag.     d(i7Jv. 

rovTO  Ttdvtcc  VTtoiiSvo)  Öicc  vovs  itiXsHTOvg,  Iva  yial  ccvrol  öcorriQlag  tv%G}aiv 
r^g  iv  ;^(>tffra) 'Jrjtfov  {istcc  So^rig  alojviov.  mCTÖc  ö  Xö^oc"  sl  yocQ  avvans- 
d'dvoiisv,  xai  av^'^aoiisv  sl  vitoiiivoiiBv^  xat  aviißaatXsvao^sv 
fi  SiQvriGdiitd^cc,  yt&ytsivog  ccQVi^6£tai  rjfi&g'  sl  ocncotovyLSv,  i%Blvog 
7t i  Grog  ^evBL'  ScQV^Gaad'aL  ycnQ  kuvrbv  ov  Svvatat  (die  —  dem  Paulus 
selbst  ganz  fremden  —  Worte  Tiiöxbg  6  Xoyog  finden  sich  übrigens  auch 
ep.  ad  Tim.  I  3,  1.  4,  9.  ad.  Tit.  3,  8;  daher  darf  wenigstens  aus  ihnen 
nicht  gefolgert  werden,  daß  die  angeführte  Stelle  ein  Zitat  sein  müsse). 
Die  endgültige  Entscheidung,  ob  wir  es  an  solchen  Stellen  mit  Zitaten  zu 
tun  haben,  ist  deshalb  schwer  und  meist  unmöglich,  weil  wir  von  der  Lite- 
ratur, die  dem  Paulus  und  dem  unter  seinem  Namen  schreibenden  Episfcolo- 
graphen  vorlag,  manches  nicht  besitzen  (s.  oben  S.  474,  2). 

1)  Ich  teile  auch  hier  und  im  folgenden  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers 
die  Kola  durch  Absetzen  der  Zeilen  mit.  tTbrigens  hat  schon  W  Meyer  in 
der  oben  (S.  827)  zitierten  Abhandlung  diese  Stelle  herangezogen,  aber  nicht 
richtig  verwertet. 
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Amphilochios  aus  Caesarea  in  Kappadokien,  Bischof  von  Iko- 
niüm,  der  Freund  des  Basileios  und  Gregor  von  Nazianz,  sagt 
am  Anfang  seiner  Weihnachtspredigt  (hom.  I  c.  1;  39,  36  Migue): 
bv  XQÖTiov  6  atöd^r^xbg  ixstvog  xal  axi^Qatog  [x^QOS  divÖQtöLV 
ccff^dQxoig  xal  xagnolg  dd^avdzoig  xal  ^vQtoLg  äXXocg  vnsQlu^nQOtg 
(paLÖQvvexui  xdXXediv^  ovxco  dij  xal  ovrog  6  d'eoELÖEötaxog  xf^g 
i£Q07CQE7i£6xdx7ig  ixxXrjöiag  d-iaöog  vor^xotc  xal  dQQrjxoig  x^xaXafi- 
nQvvaxat,  ^v6xr^QloLg^  mv 

xQrjnlg  rj^lv  aggayr^Q 
xal  d'S^sXiog  d6x€^(prig 
xal  aQXV  <S(oxt]Qiog 
xal  X0Qvq)ri  Ttavöeßdö^tog 

ri  67]fi£Qov  xav  dyCcov  Xqlöxov  xov  dXrjd^ivov  d'eov  yj^&v  yave- 
^XCg)V  Eöxlv   ioQXTJ' 

dt'   riv  xal  xä  naXaid  stengoq)7Jx£vxaL  xvntxcjg 

xal   xä  via   ÖLagQrjdrjv  elg  Jiäöav  xrjv   oixov^svr^v  xex)]- 

Qvxxai ' 
$L    7]v  (pd^ogäg  dvvaing  jiSTtdxrjxat 

xal  öiaßöXov  ösßag  oXsd^^Qiov  jiiTiavxai' 
Öl    iqv  dvd'Q(D7Civa  ndd^ri  xs^avdxoxai^ 

dyyeXixfjg  ÖEßnoxeCag  ßiog  dvaxexaCviöxai' 
dt    T/V  ovQavbg  r]ve(pxxai 

xal  yri  alg  ^siov  vtpog  ^exsdiQiöxaL' 
dl    riv  Ttagdöeiöog  dv^Qanoig  aTCoösdoxaL 

xal  ^avdxov  xgdxog  xaxrJQyrixat' 
öl    rjv  TtXdvrj  datfxövcjv  ösdioxxai^ 

d'sov  0O(pCa  xal  Tcdvayvog  TtagovöCa  fie^rjvvxai. 

ovx  ayysXog  ydg^  (prjölv  (Jes.  63,  9),  ovöe  ngiößvg^  dXX'  avxog 
6  xvQiog  fj^ft  xal  0g)6ei  avxovg. 

d)  d^£LG)v  £vayy€Xt(Dv  TtXovxog  d^vd^rjxog^ 

(D  7iav66(pc3v  ^v0x^]QL(ov  yvCoßug  dvExÖiiqyrixog^ 

Gj  d'aCfov  dfpgdöxav  öoqeCov  ^TjCavQhg  dv£h,dX£t7ixog, 

ä)  ^QovorjXLXTjg  {piXav^gconCag  xdgig  dvaQL^fiijxog 

und  so  derselbe  öfters.  —  Von  Proklos,  Bischof  von  Konstan- 
tinopel (s.  V),  haben  wir  einige  Reden,  die  wohl  zu  den  am 
stärksten  rhythmisch  gegliederton  und  mit  Figuren  geschmückten 
gehören,  die  uns  überliefert  sind.  Er  lehnt  sich  deutlich  an 
Gregor  von  Nazianz  an,  steigert  aber  dessen  Eigenart  aufs  äußerste. 
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Lange  Perioden  sucht  man  bei  ihm  vergebens,  er  löst  alles  in 
kleine  zerhackte  Sätzchen  auf,  die  sich  meist  parallel  laufen, 
z.  B.  finden  sich  in  der  Weihnachtsrede  hintereinander  32  Sätz- 
chen von  der  Form  ri  yri  (tiqoöcpsqsl)  trjv  (pdxvi]v  (or.  4  c.  3, 
vol.  65,  713  M.)  Ich  müßte  diese  Reden  ganz  abschreiben,  wollte 
ich  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  maßlosen  orgiastischen 
Taumel  der  Phantasie  und  der  Sprache  geben;  ich  begnüge  mich 
mit  einigen  Proben.     Or.  de  laud.  S.  Mariae  (1  c.  9,  1.  c.  689): 

avzbg  xal  tbv  dxdvd'ivov  Bq)6Q€öe  ötscpavov 

Tcal  rriv  rav  dxavd^av  eXvösv  ä%6(pu6LV' 

6  ccvtbg  cbv  av  tolg  xöXTtotg  tov  naxQOg 

xccl  SV  yaötgl  TtaQd'Svov 

6  avrbg  tv  ocyxdlaLg  ^rjXQog 

xccl  ijcl  JitSQvycjv  dvB^cov 

6  avxbg  dvaa  vtco  dyyeXav  TtQOöexvvslxo 

xui  xdxo  xsXavaig  6vvav6xkCvexo' 

xd  ^EQacplii  ov  TtQoösßXeTte 

xal  Ilildrog  r]QG)xa' 

6  dovXog  hgQdTtits 

xal  r]  xxCöLg  £(pQi666V' 

BTtl  6xavQov  6  avxbg  STCrjyvvxo 

xal  6  d-govog  xfig  dd^t^g  avxov  ovx  iyeyvavoxo' 

iv  tdcpco  xaxsxXsLSxo 

xal  xbv  ovgavöv  iisrsivsv  coösl  ösqqlv 

iv  vfXQOlg  eXoyC^exo 

xal  xbv  adtjv  kcixvkBvösv 

i)d6  TtXdvog  iövxocpavxslxo 

xal  ixet  dyiog  idoi^oXoysixo.^) 

Or.  de  laud.  S.  Mariae  (5  c.  2,  1.  c.  712): 

dkXd  JtäöaL   ^ev   x&v   dyicov   al   ^vrj^ai  d'av^iaöxaL'    ovdlv  Sh  xo- 

60VX0V  sig  dd|av,  ola  ij  naQovöa  JtavrjyvQig. 

6  "AßaX  did  d-vaCtiv  dvo^d^exac'  , 

6  ^Evü)x  dt'   evafjeöXfjöLV  ^vrj^ovai^sTaL' 
0  MaXxLötdex  wg  aixoiv  d'aov  xriQvööaxai' 


1)  Man  bemerke,  daß  die  ganze  Stelle  ein  Zento  aus  den  Evangelien 
ist:  die  Wortf  ändert  er  so  ab,  daß  sie  die  von  ihm  gewollte  Figur  er- 
geben. 
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6  ^Aßgaa^  ötä  nCöxiv  iyxco^Ld^eTai' 

6  ^löaä'A  diä  TV7C0V  STCaLVSLtat,' 

6  ^laxcjß  öiä  nd^.r/V  ^aTcagc^staL' 

6  *Ic)6i](p  diä  6i0(pQ0övvr^v  nuccxai' 

6  'laß  Öl'   vno^ovriv  ^Wjcagt^stat. 

Movöfig  cos  voaod'etrjg  svfpriaHTai' 

21aii\i)ix)v  cag  övuouLlog  &60v  fiaxagiietai 

'Hkiag  cog  Jt/Aot)^^  iiaQxvQslxai' 

^Hödtag  ag  d'SoXöyog  dvayQcccpsxuL' 

^ccvirjk  ag  övvexbg  X7]Qv66£xaL' 

^l€^sxir}l  d)g  d'saxrjg  xav  aTtOQQifüav  d'avucc^sxai' 

^aßld  ag  :tax^g  xov  xaxd,  ödgxa  fLvöxrjgCoi'  XaXelxai' 

Zokoiiav  ag  öo(pbg  d'av^diexaL.^) 

Or.  de  laud.  S.  Mariae  (6  c  8,  L  c.  756  f.)  ein  merkwürdiges  Zwie- 
gespräch zwischen  Joseph  und  Maria,  gewissermaßen  der  erste 
Anfang  einer  dramatischen  Ausgestaltung  der  h.  Geschichte 
Joseph  beginnt: 

"AklO-l  uaxgäv  xfjg  'lovdalxrig  övyysvsCag^ 

xfig  id'VLXYig  äjcoXaßovöa  äxa^agöCag. 

alxa   xal    rj   äyCa  xagd'svog  Ttgbg   xr^v    ßageCav  STtixC^r^öiv  Jtgasiav 
idCdov  oJiöxgiöLv  kiyovöa' 

BeßrjXa^evTjv  evvoelg^ 

oxi  ayxa^svTjv  ^€  d'eagsig; 
^fpog  xovxo  6  'laötjtp' 

Fxrvaixbg  ovx  iöxl  xoöuiag 

dXXoxguc  cpgovsiv  svöaßsCag. 
ri  ayla  Xiysi' 

ztixd^av  xgöjiov  xogveiag 

ov  didag  xö:tov  ccTtoXoyCag; 
xai  6  'Ia6r](p' 

'Ejtiudveig  yäg  dgvov^vrj 

ovxag  ^yxvfiai'  yevo^tn]: 
xoi   1^  ayCa' 

Zrjxr^öov  xo  dilfsvdhg  :ii6xag  tfig  :igoiprjxixiig  jcgoggrjösag 

Tcal  fitid'ri<5ri    öa(pag   f'l  avxrig  xb  xacvojcgsnlg   xiig  dsöao 

Ttx^e  övXXrjifsag 


1)  Je   acht  Glieder:   die   tisraßolr,    wird   nur  durch    Weglayaung  des    Ar- 
ükela  gekennzeichnet. 
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und  so  noch  eine  lange  ötrecke  weiter.^)  —  Sophrouios,  Pa- 
triarch von  Jerusalem  (s.  VIT),  hom.  2  in  S.  Deiparae  annunt. 
c.  18  (87  III,  3237  Migne): 

XaLQOLS^i  d)  x^Q^^  ^*??  ETCovQaviov  yevvrjtQia' 
XaiQOLg^  G)  xaQccg  rr]£  vTteQtdrrjg  ^aievxQia' 
XcctQOig^  G)  X^Q^S  T^V?  ^G>trjQiov  ^r]TQÖ:ioXLg' 
XaiQOig^  (b  Xo^Q&S  ^^?  ccXtTitov  iivöxiv.ov  'Aaxayayiov 
Xf^^QOig<i  CO  x^Q^'S  ^^S  aQQT^tov  d^idyaörog  ä^ov^a' 
XccLQOcg^  u)  x^'Q^S  f^^9  dlötov  d-socpögov  xst^rjXtov' 
Xccigoig^  ö)  x^Q^'S  ^^1^  ^.(xiOJtaQoxfiv  (pvthv  ev^aXiötatov 
X^cCQOLg^  (b  d^eov  ^tjtsq  dvv^^pevxe'  • 

X^Cgoig^  (b  TtaQ^avs  {isxä  xöxov  dövXrjxa' 
XcciQOcg^  a  tcccvxov  jta^Kcöo^cjv  naQaöo^oxaxov  d^sa^. 
xig  00V  (pQccöaL  x^v  dyXatav  dvv7]66xaL] 
xCg  00V  (pdvai  xh  d-av^a  xokfi7J0€C€'^ 
xig  00V  xrjQv^UL  d'aQ07]0£i  xb  ^ayad-og; 
dvd'QihTCcov  xijv  (pv0Lv  ax60^rj0ag' 
dyyaXcov  xäg  xd^atg  vavlxrjxag' 
x&v  dQx^yy^^^'^  ^<^?  (pcjxavyaiag  djtaxgvil^ag' 
xcbv  ^Qovov  xdg  XQoaÖQtag  davxagag  0ov  aTtadaL^ccg' 
XG)v  xvQcoxT]X(av  xb  vipog  a0^CxQvvag' 
xa)v  dgx^^  ^^?  xad^rjy7]0SLg  Ttgoadgafiag' 
XG)v  e^ov0t(x)v  xb  0%'ivog  ivavQ(o0ag' 
XG)v  övvd^a(ov  öwccfKaxaga  JtQoaXrjXvd-ag  övvafug' 
xb  XG)v  XaQOvßlfL  TtoXvoiiaaxov  yrjtvotg  dcpd^aX^olg  v^agaßaXag' 
xb   XG)v   UaQa(pL(x   i^ajcxaQvyov   xi^vxrig  d'aoxLt'jfixotg    nxaQolg    vTcag- 

ßaßrjxag.  ^) 


1)  A.  Kirpitschmikow,  Byzant.  Reimprosa  in:  Byz.  Zeitschr.  I  (1892)  6*27  ff. 
bespricht  kurz  diese  Stelle,  begeht  aber  den  fundamentalen  Fehler,  einige 
nicht  reimende  Stellen  durch  Konjektur  zu  ändern.  Daß  in  dieser  Stelle 
der  Reim  stärker  auftrete  als  sonst  bei  Proklos,  ist,  wie  das  Angeführte 
zeigt,  nicht  ganz  richtig:  er  findet  sich  in  sehr  gehobenen  Partien,  wie  es 
diese  doch  ist,  regelmäßig. 

2)  Die  Belege  lassen  sich  beliebig  vermehren,  vgl.  etwa  noch  [Hippol.] 
in  S.  Theophania  IV  861  tf.  Migne.  [Greg.  Thaumat.]  hom.  2  in  annunt.  virg. 
Mar.  ib.  1160  ff.,  id.  hom.  4  in  S.  Theophan.  ib.  1180  ff.;  Eustath.  episc. 
Antioch.  alloc.  ad  imp.  Const.  in  concilio  Nie.  XVIII  673;  [Athanas.]  hom. 
in  nativ.  praecursoris  XXVIH  906  ff.,  id.  serm.  de  descriptione  Deiparae 
ib.  943  ff.,  id.  serm.  in  occursum  domini  ib.  973  ff.,  id.  in  caecum  a  nativi- 
tate   ib.   1001  ff.,    id.    serm.   in    feriam    ib.  1047  ff.,    id.   serm.    in    passionem 
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5.    Um    nun   ohne    weiteres    zuzuffeben,    daß    die    oaoLoxBlBvxa  vo'*™k^- 

'-'  '  '  -weise  der 

der  eigentlichen  Hymnen  von  denen  der  hymnenähnlichen  Pre-  Predigten 
digten  nicht  getrennt  werden  können,  muß  man  zweierlei  be-  Hymnen, 
denken.  Erstens.  Jene  Predigten  wurden  in  einem  dem 
Gesang  nahekommenden  Tonfall  ('rezitativisch',  wie  wir 
sagen  würden)  mit  ausgeprägter  Modulation  der  Stimme 
vorgetragen;  das  steht  nach  den  früheren  Ausführungen  über 
diesen  Punkt  (S.  55  ff.  135  f.  265.  294  f.  352.  37^  ff.  555.  560) 
fest:  wer  es  trotz  der  zahlreichen  von  mir  vorgelegten  Zeug- 
nisse leugnet,  muß  sich  darüber  klar  sein,  daß  er  seine  moderne 
Anschauung  mit  derjenigen  fremder  Völker  und  Zeiten  fälsch- 
lich identifiziert.  Zweitens.  Der  alte  Kirchengesang  selbst 
ist  nichts  anderes  gewesen  als  ein  feierlicher  mit  mo- 
dulierter Stimme  mehr  rezitativisch  gesprochener  als 
gesungener  Vortrag.  Das  hat  schon  v.  Helmholtz,  Lehre 
von  den  Tonempfindungen  ^  (Braunschweig  1870)  375  ff.  mit  be- 
wunderungswürdiger  Schärfe   erkannt^);    es   ist  jetzt   unabhängig 


domini  ib.  1053  ff.,  id.  serm.  pro  eis  qui  saec.  renunt.  ib.  1409  ff. ;  Cyrillus 
Hieros;,  procatechesis  XXXIII  332  ff.,  sowie  in  mehreren  der  Katechesen 
(bei  der  zweiten  mehr  in  der  zweiten  Fassung  409  ff.);  [Cyrillus]  hom.  in 
occurs.  dom.  ib.  1187  ff.  (sehr  viel);  Serapion  adv.  Manich.  XL  899  ff.,  id. 
ep.  ad  Eudoxium  ib.  923  ff.  (aber  fast  nichts  in  der  ep.  ad  monachos  ib. 
925  ff.);  [Epiphan.]  homiliae  XLIII  428  ff.  (sehr  viel);  Eulogios  hom.  LXXXVI 
2913  ff.  usw.  Bei  Sophronios  hom.  de  praesentatione  domini  p.  9  (ed.  üsener 
im  Bonner  Progr.  1889)  folgen  sich  17  auf  -tat  endigende  xdu^ara.  —  Be- 
merkenswert scheint,  da3  diese  Axt  von  Prosa  sich  auch  auf  zwei  christ- 
lichen Inschriften  aus  Zorava  (südl.  von  Damascus,  in  Trachonitis)  findet: 
CIGr.  2498.  8921  (=  Lebas-W.  2498.  2501). 

1)  Ich  wurde  darauf  aufmerksam  durch  0.  Crusius,  Die  delphischen 
Hymnen  im  Philol.  N.  F.  VU  Ergänzungsheft  1894.  Helmholtz  sagt  z.  B. 
p.  375:  „In  dem  singenden  Tone  der  italienischen  Deklamatoren, 
in  den  liturgischen  Rezitationen  der  römisch-katholischen 
Priester    mögen    wir   Nachklänge    des    antiken    Sprechgesauges 

haben 377  Die   Feststellung    der  römischen   Liturgie    durch    Papst 

Gregor  d.  Großen  (590 — 604)  reicht  zurück  in  eine  Zeit,  wo  Reminiszenzen, 
der  alten  Kunst,  wenn  auch  verblaßt  und  entstellt,  durch  IVadition  noch 
überliefert  sein  konnten,  namentlich  wenn,  wie  man  wohl  als  wahrschein- 
lich annehmen  kann,  Gregorius  im  wesentlichen  nur  die  Normen  für  die 
schon  seit  der  Zeit  des  Papstes  Silvester  (^314—335)  bestehenden  römischen 
Singschnlen  endgültig  festgestellt  hat.  Die  meisten  dieser  Formeln 
für  die  Lektionen,  Kollekten  usw.  ahmen  deutlich  den  Tonfall 
des  gewöhnlichen  Sprechens  nach"  (folgt  ein  instruktives  Beispiel). 
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davon  durch  die  bahnbrechenden  Forschungen  der  Benediktiner 
endgültig  festgestellt,  z.  B.  von  einem  der  ersten  Kenner  dieser 
Dinge  Dom  Joseph  Pothier,  Les  melodies  gregoriennes  (Tournay 
1881)  c.  XV  p.  234  ff.  Er  geht  aus  von  der  Bemerkung  Ciceros 
(or.  57)  ^5^  etiam  in  dicendo  quidam  cantus  obscurior\  das  komme 
daher,  daß  der  Akzent  der  antiken  Sprachen  musikalischer  Natur 
gewesen  sei  (s.  auch  oben  S.  4  f.  und  besonders  noch  Crusius  1.  c. 
113  ff.),  daher:  les  anciens^  meme  efi  parlant,  modulaient  heaucoup 
plus  leur  voix  que  noiis  ne  le  faisons  dans  nos  langues  modernes, 
und  sie  hätten  daher  die  Liturgie  stets  rezitativisch  vorgetragen; 
aus  diesem  rezitativischen  Vortrag  sei  der  gregorianische  Gesang 
hervorgegangen:  c'est  ainsi  que  la  musique  gregorienne  est,  par  les 
formes  de  ses  modulations.  aussi  hien  que  par  la  nature  de  son 
rhythme,  un  vrai  recitatif.^)  Er  hat  das  dann  im  einzelnen  zu 
begründen  versucht  in  einer  Abhandlung  De  l'influence  de  l'ac- 
cent  tonique  latin  et"  du  cursus  sur  la  structure  melodique  et 
rhythmique  de  la  phrase  Gregorienne  in:  Paleographie  musicale 
III  (Solesme  1892)  7ff.^)  Noch  heute  werden  ja,  besonders  in 
den  romanischen  Ländern,  einzelne  Teile  der  Messe  in  einem 
verhaltenen   Gesangston    gelesen,   vor  allem   die   sog.  KoUekten.^) 

1)  Man  kann  das  am  besten  sich  vorstellen  nach  folgenden  Worten 
Augustins  (Conf.  X  33,  80):  Äthanasius  tarn  modico  flexu  vocis  faciebat  so- 
nare  lectorem  psdlmi,   ut  pronuntianti  vicinior  esset  quam  canenti. 

2)  Man  muß  immer  noch  diese  nur  an  den  größten  Bibliotheken  (z.  B. 
der  Berliner)  vorhandene  Publikation  benutzen,  da  die  dankenswerte  deutsche 
Übersetzung  „Der  Einfluß  des  tonischen  Akzentes  auf  die  melodische  und 
rhythmische  Struktur  der  gregor.  Psalmodie"  (Freiburg  1894)  gerade  das 
für  die  vorliegende  Frage  besonders  wichtige  Moment,  den  Kursus,  nicht 
umfaßt. 

3)  Cf.  für  die  Theorie  M.  Gerbert,  De  cantu  et  musica*  sacra  I  (St.  Bla- 
sien  1774)  326,  365  f.  388  f.  J.  Augusti,  Denkwürdigkeiten  aus  d.  christl. 
Archaeol.  VI  (Leipz.  1823)  158  ff. ;  einiges  auch  bei  J.  Hilliger,  De  psalmo- 
rum  hymnorum  atque  odarum  discrimine,  Wittenberg  1720,  neu  gedruckt 
in:  Thes.  coramentationum  selectarum  ed.  J,  Vollbeding  II  (Leipz.  1849)  43  ff. 
—  Unter  'Kollekte'  im  speziellen  versteht  man  ein  vom  Priester  (oder  Diakon) 
gesprochenes  Gebet,  welches  die  Bitten  der  ganzen  versammelten  Gemeinde 
zusammenfaßt:  in  der  griechischen  Kirche  heißt  sie  övvanxr]  x&v  alT'qaeojVy 
cf.  C.  Craeau,  Die  Liturgie  des  h.  Joh.  Chrys.  mit  Übersetz,  u.  Kommentar 
(Gütersloh  1890)  44,  3.  Über  ihren  Vortrag  lerne  ich  aus  J.  Gräffe,  Anwei- 
sung zum  Rhythmus  in  homiletischer  u.  liturg.  Hinsicht  (Göttingen  1809) 
226:  „Der  Rhythmus,  welcher  diesem  Vortrag  gegeben  wird,  entspreche  so- 
wohl  den   allgemeinen  Zwecken,   welche   durch  das  Gebet  erreicht  werden 
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Bezeichnend  scheint  mir  auch  der  Name,  den  die  mittelalterliche 
Kirche  für  die  dem  Halleluja  untergelegten  Gesangstexte  wählte: 
sie  hießen  prosae.^) 

Da  nun  also  eine  erhebliche  Wesensverschiedenheit  der   ^f^«^*"** 

des 

L    hochrhetorischen   Predigt  und   des  feierlichen   Kirchen -prosaischen 
gesangs  nicht  existiert  hat.  so  sind  wir   berechtigt  oder  poetieciien 
vielmehr    genötigt,    beide    in    betreff    ihrer    am    meisten    ^®'™''- 
charakteristischen  Erscheinungsform,  nämlich  des  Reims, 

m     in   engste  Beziehung  zueinander   zu   setzen,   oder  —  mit 

»  anderen  Worten  —  den  Reim  der  hoben  Prosa  mit  dem 
der   getragener    Poesie    für    identisch    zu    erklären.     Das 

P  vermittelnde  Bindeglied  war  der  Rhythmus,  auf  dem 
beide  Gattungen  der  Rede  basiert  waren.  Eine  gewisse 
äußere    Bestätigung    dieses    Zusammenhangs    liegt    in    folgenden 

W  zwei  Tatsachen,  a)  Ganz  wie  in  der  Kunstprosa  seit  Gorgias 
findet  sich  der  Reim  in  den  Hymnen  nur  an  besonders  pathe- 
tischen Stellen:  die  Verfasser  dieser  Hymnen  sind  sich  also  be- 
wußt gewesen,  im  Reim  eine  fakultative,  nicht  eine  obligatorische 
Zier  (öxfjficc,  figura)   der  Verse   zu   besitzen.     In   der  griechischen 


sollen,  als  auch  der  besonderen  Bestimmung  der  Kollekten,  auf  eine  dem 
Gesang  sich  nähernde  Weise  gesprochen  zu  werden",  wofür  er 
einige  (deutsche)  Beispiele  gibt;  für  die  orientalische  Kirche  cf.  das  Evxo- 
ioytov  8.  Rituale  Graecorum  ed.  J.  Goar  (Venedig  1730):  Stelleu,  die  mit 
erhobener  Stimme  gesprochen  werden  sollen,  werden  mit  iy.(pmv(og  be- 
zeichnet (etwas  anderes  ist  iisyaXocpmvag,  was  bloß  ^laut'  bedeutet,  im 
Gegensatz  zu  uvariiicbg  'leise'),  cf.  die  Bemerkungen  Goars  p.  27  u.  106.  — 
Eine  gute  Analogie  (aber  nichts  weiter)  bietet  auch  die  hebräische  Poesie, 
worüber  zuletzt  D.  H.  Müller,  Die  Propheten  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
I  (Wien  1896)  251  so  urteilt:  „Die  prophetische  Rede  hat  sich  aus  dem 
Chore  [?]  herausgearbeitet  .  ,  .;  sie  fand  aber  in  dem  überlieferten  Typus 
eine  gewisse  Schranke,  aus  der  sie  nicht  heraustreten  konnte.  Zur  Schei- 
dung von  Rhetorik  und  Dichtung  ist  es  bei  den  Semiten  nie- 
mals gekommen,  und  in  der  Tat  schwankt  die  prophetische  Rede  zwi- 
schen beiden  und  neigt  je  nach  der  Art  des  Schriftstellers  und  je  nach 
dem  Stoff,  den  er  behandelt,  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern 
zu.-  In  der  Synagoge  spricht  der  Vorbeter  noch  heutzutage  in  einem 
singenden  Ton;  aber  wenn  kürzlich  F.  Consolo,  Ccnni  sull'  origine  e  sul 
progresso  della  musica  liturgica  (Florenz  1807)  den  gregorianischen  Kirchen- 
gesaug  aus  dem  Hebräischen  ableitet,  so  ist  das  eine  Ungeheuerlichkeit, 
die  sich  selbst  richtet. 

1)  Cf.  L.  Gautier,   Hist.   de   la   poäsie   liturgique   au   moyen  äge  I   (Paris 
1886)  164  f.   173,  2. 
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Hymnenpoesie    ist,    wenn    icli    nicht    irre,    diese  Tradition   durch 
das    ganze    Mittelalter    bewahrt    worden.    —    b)    Die    Byzantiner 
haben  ihre   Hymnen   als  Prosawerke   aufgefaßt,   wie  Krumbacher 
1.  c.  331  bemerkt:  „Suidas  und  die  Kommentatoren  der  Kircheu- 
poesie    sagen    mit    trockenen    Worten,    diese   Werke    seien    xatcc- 
XoydÖTiVy  'Jtet,Gi  Xoycp   geschrieben"^);    ich  erwähne   noch,   daß  der 
Abendhymnus  des  Gregor  von  Nazianz  in  der  ältesten  Überliefe- 
rung (s.  X  und  XI)   mit   dessen  Predigten,   erst   in  der  jüngeren 
(s.  Xni — XVI)   mit   dessen   Gedichten   überliefert  ist^),   und  daß 
Ambrosius  seinen  Hymnus  Aeterne  rerum  conditor,  in  rhetorische 
Prosa  aufgelöst,  fast  wörtlich  wiederholt  hat  in  seinen  Predigten 
über  die  Schöpfungsgeschichte.^) 
Beispiele       (j    [q^j^  gebe  nun  ein  paar  Proben   solcher  Hymnen.    Bevor  ich 
Hymnen-  aber  solclic  aus   der  Zeit   des  entwickelten  katholischen  Kirchen- 
a)  grie^    gcsaugs    auführc,    schicke    ich    die    ältesten    aus    den    Zeiten   der 
chische.    ßj^.g^ej2  Häresien  voraus.     Der  Hymnus  der  Naassener  lautet  bei 
Hippol.  ref.  haer.  V  10*): 

Nöjiog  Yjv  fsvixbg  rov  navtbg  ö  TcgCbrog  Nccag^ 

6    Ö£    d€VT£QOg    YiV    XOV    TCQCOXOtOXOV    XO    X'^^^^    X^^S") 

tQitatöv  ipvxij  ö'   £?.aßev  sgya^ouevr}  vofiov. 
Öiä  rovro  sXdqiov  iioQfpriv  ntgiKeiiiivr^ 
xoitia  ^avttxco  ^tltxij^a  xgaxoviievrj. 
jcoxs  ^hv  ßaöileCav  £;fot;öci:  ßXsTCSt  xb  (pag^ 
Ttoxh  d'   sig  eXsov  iQQi^^ii-vri  xkaCeu^ 
Ttoxe  Ö8  TiXaiBi  TioX  xaiQei^ 
Tcorh  da  xkatsi^  xgCvexai^ 
7C0X8  de  yiQiVExai^  d^vrjöxei' 
7C0XS  de  yCvexai  avei^oöog.     ij  fieXeä  xaxav 
XccßvQivd'ov  iöfjkd^e  TtXavca^evrj. 


1)  Bemerkenswert  ist  übrigens  auch,  daß  Eustathios  in  seinem  Kommen- 
tar zum  PfingsthjTnnus  des  Joannes  Damasc.  diesen  Dichter  Qi'jToga  nennt: 
Spicil.  Rom.  ed.  Mai  V  (1841)  164. 

2)  Cf.  Fr.  Hansen  im  Philol.  XLIV  (1885)  228  ff. 

3)  Cf.  G.  Dreves,  Aurelius  Ambrosius  d.  Vater  des  Kirchengesange  in: 
Stimmen  aus  Maria-Laach,  Suppl.  XV  Heft  58  (Freiburg  1893).  Hymnen- 
zitate in  den  Predigten  des  Bischofs  Petrus  Chrysologus  von  Ravenna  (f  c.  450) 
bei  C.  Weyman  im  Philol.  N.  F.  X  (1897)  466  ff. 

4)  Text  nach  A.  Hilgenfeld ,  !Die  Ketzergesch  d.  Urchristent.  (Leipzig 
1884)  260. 


% 
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SLTCeV    d'    'IViÖOVg.     'E^ÖQCC,    7CCCt£Q^ 

lijtYj^a  xaxcbv  rdd'    87tl  ^^ova 
ocTtb  öfig  Ttvofjg  i'XinXdt.sxai. 
^ritel  dt  q)vyEiv  xo  JtLXQOv  xo(,og 
xovx  oidsv  oJTcjg  öielsvöetai. 

tOVtOV    ftf    X'IX.QIV    TlSpiXl^OV^    TtdtSQ. 

6(pQayldag  excov  xaraßrjöo^uai. 
aicbvag  öXovg  öiodevöco. 
(ivörriQia  Ttdvta  d^   «ro^'lco, 
HOQ(pdg  XE  d'eav  £7rt^ft|cD, 
T«  xtxQv^^eva  xf^g  ccytag  6öov 
yvcjöiv  xaXsöag  TtaQddcoöa. 

Der  ipakfiog  des  Valentinos  auf  die  große  Ernte^  das  d-SQog^ 
bei  Hippol.  1.  c.  VI  37 1): 

ndvxa  xQS^dusva  n:v£vuaxi  ßXEJtco. 

Ttdvxa  d'   oxov^sva  7tvsv(jiaxi  voco' 

ödQxa  luv  ix  r^vx^ig  xQE^afisvrjv^ 

ipvp^v  de  dsQog  i^oxov  iievrjv^ 

dtQa  d'   £§  al'd'Qrjg  XQE^d^evov^ 

ex  öe  ßvd'ov  xaQTCovg  (pSQoaivovg. 

ix  fi7]XQag  Öl  ßQhcpog  cpeQOiLSvov. 

Für  die  spätere  Zeit  wähle  ich  einige  Strophen  aus  Liedern  des 
Synesios  und  Romanos.  Synesios  in  dem  ersten,  noch  vor  seinem 
Übertritt  zum  Christentum  verfaßten  Hymnus  V.  20 ff.: 

6  iiev  LTtTCOv  ei)  Ölcoxol^ 

6  61  xöl^ov  £v  xixaCvoi^ 

6  dl  d^Tj^cDvag  cpvXdööOL^ 
dann  besonders  stark  hymn.  5,  58  ff. : 

XcciQocg^  CO  TtaLÖbg  otayd^ 

XccCgoig^  a  jiaxgbg  ^lOQffd' 

XccLQOLg^  G)  TtaLÖbg  XQrjTtCg, 

XcciQovg^  G)  TtaxQbg  (ScpgriyCg' 

Xcc^Qotg^  (b  naiöbg  xdQXog^ 

XaiQoig^  CO  naxQog  xdXXog. 

Die  erste  Strophe  des  berühmten  Weihnachtshymnus  des  Ro- 
manos lautet  fAnal.  Sacra  ed.  Pitra  II): 


1)  Hilgenfeld  l.  c.  304.     Zeugnisse  für   die  Psairadicbtung  der  Gnostiker 
bei  Harnack  1.  c.  (oben  S.  853.  1). 
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rj  TCaQ&tvog  öTJ^SQov  —  tbv  vTCegovöiov  tCxTev  — 
xccl  ij  yf}  tb  6jt7]Xaiov  —  tg>  ccTtQoöCtc)  TCQoödysi.  — 
äyyeXoi  ^etä  Tcoi^tvov  —  do^oXoyovöiv^ 
^dyoL  ÖS  ii£tcc  döTtQog  —  ddoiTtogovöLV 
ÖL    Yjnäg  yocQ  eysvvt}^rj  — 
Tiaiölov  vsov^  6  TiQO  alavcjv  d-sog. 
Die  vierzehnte'  Strophe  des  Osterhymnus  (1.  c.  p.  64): 

^ij  yaQ  dyysXovg  £(?rf()|a,  — 
ö£  rbv  Ttxoiov  i(pCXrj6a^  — 
rrjv  öo^ccv  /iov  exQv^a^  — 
kclI  TtevTjg  6  TtXovöiog  — 
cpaCvoiiai  ixcbv., 
TCoXv  yccQ  66  no^dv  — 
£7itCva0a  eÖLXl^rjöa  — 
öid  06  xal  i^6id"ri6cc. 

Die  dritte  Strophe  des  Hymnus  über  den  Verrat  des  Judas  (1.  c. 

P-  92):  ,      ,  ,        .  , 

tCg  dxovöag  —  ovx  ivdQxrjöE  — 

tJ  rCg  d'SGXQTJöccg  —   ovx  hgoiiaös  — 

tbv  ^Irjöovv  —  öökcD  cpcXovfievov^  — 

tbv   XQiörbv  —  g)d^6va}  jkoXov^&vov  — 

tbv  ^ebv  —  yvcbarj  XQatovusvov; 

b)  latei-  7.  Auf  die  im  Prinzip  analogen  Verhältnisse  in»  Abend- 
lande brauche  ich  nicht  näher  einzugehen.  Wenn  man  die  dem 
Griechischen  parallel  gehende  Entwicklung  des  rhetorischen  biioio- 
tsXsvtov  in  lateinischer  Sprache  betrachtet,  wenn  man  vor  allem 
den  Prosareim  der  augustinischen  Predigten  (S.  621  ff.)  vergleicht, 
dessen  Popularität  auch  aus  einer  oben  (S.  629  f.)  angeführten 
Inschrift  eines  Tribunen  ersichtlich  ist,  so  wird  man  zugeben, 
daß  die  für  die  eine  Sprache  gewonnenen  Resultate  ohne  weite- 
res   auch   für    die    andere   Gültigkeit   haben. ^)      Aber   in   Einzel- 


1)  Die  Forschung  über  die  Geschichte  des  Reims  in  den  alten  latei- 
nischen Hymnen  halte  ich  noch  nicht  für  abgeschlossen,  soviel  auch 
darüber  geschrieben  ist  (die  Literatur  über  das  lateinische  Kirchenlied 
findet  man  am  besten  bei  U.  Chevalier,  Poesie  liturgique  du  moyen  äge  in: 
L'universite  catholique  X  [1892]  177,  3,  cf.  auch  L.  Gautier,  Les  epopees 
Iran9ai8e8  [Paris  1878J  281,  1;  wozu  jetzt  neben  anderem  noch  kommt  N. 
Spiegel,  Unters,  üb.  d.  ältere  ehr.  Hymnenpoesie.  1.  Teil:  Reimverwendung 
und    Taktwechsel.    Würzburg  1896).     Das   Thema   liegt   mir   fem,    nur   ein 
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heiten  gingen  Orient  und  Okzident  (wesentlich  infolge  der  ver- 
schiedenen Natur  ihrer  Wortakzente,  s.  S.  867,  1)  ihre  gesonder- 
ten Wege,  und  die  Geschmacklosigkeit  der  gereimten  Hexameter,, 
unter  denen  die  sog.  'leoninischen' ^)  die  Hauptrolle  spielten,  blieb 
dem  Okzident  vorbehalten. 


paar  Bemerkungen  über  prinzipielle  Fragen.  Die  Tiradeureime  bei  Com- 
modian,  Augustin,  Pseudocyprian  (über  letzteren  cf.  A.  Ozanam,  La  civili- 
sation  ehret,  au  V.  siecle,  2e  ed.  [Paris  18ß2]  vol.  II  140  ff.)  sind,  wie  mir 
scheint  (cf.  auch  Spiegel  1.  c.  35),  als  bloße  Spielerei  (bei  Angustin  auch 
mnemotechnisch)  gesondert  zu  nehmen  und  nicht  als  erste  Anfänge  des 
eigentlichen  Reims  zu  betrachten.  Dieser  beginnt  erst  mit  Sedulius,  denn 
ich  stimme  darin  durchaus  mit  Dreves  1.  c.  (oben  S.  862,  3)  49  überein,  daß 
für  Ambrosius  der  Reim  als  bewußt  angewendetes  Kunstmittel  noch  nicht 
existiert,  sonderp  daß  er  an  den  paar  Stellen,  wo  die  Verse  gleich  aus- 
lauten, eine  bloße  Folge  der  flexivischen  Endungen  ist  (z.  B.  in  dem  Hym- 
nus Aeteme  rerum  conditor  Strophe  6:  Gallo  canente  spes  redit,  Aegris  salus 
refunditur,  Mucro  latronis  conditur,  Lapsis  ßdes  revertitur);  dasselbe  gilt 
für  Prudeutius,  während  M.  Manitius,  Gesch.  d.  ehr.  lat.  Poesie  (Stuttgart 
1891)  16  f  über  beide  anders  (aber  m.  E.  unrichtig)  urteilt.  Wenn  freilich 
die  scharfsinnige  Vermutung  von  W.  Brandes  1.  c.  (oben  S.  840,  1)  9  richtig 
wäre,  daß  Ausonius  in  der  am  stärksten  christlich  gefärbten  Strophe  seiner 
Ephemeris  v.  15  ff.:  Detis  precandus  est  mihi  Ac  filius  summi  dei,  Maiestan 
uniusmodi  Sociata  sacro  spiritui  absichtlich  den  Reim  verwendet  hätte, 
80  galt  es  damals  schon  als  Charakteristikum  der  christlichen  Poesie.  Aber 
keiner  hat  im  IV.  Jabrh.  miJii  -dei  spiritui  für  Reime  halten  und  als  solche 
anwenden  können:  das  war  vielmehr  erst  im  Mittelalter  möglich  (s.  oben 
S.  835,  2);  also  besteht  die  Alternative:  entweder  sind  die  Reime  als  solche 
beabsichtigt  —  dann  ist  die  Strophe  nicht  von  Ausonius  (für  den  Gedanken 
kann  sie  fehlen  trotz  Brandes  p.  10)  —  oder  sie  sind  überhaupt  nicht  als 
solche  empfunden,  dann  kann  sie  echt  sein,  beweist  aber  für  die  Reimfrage 
nichts;  ich  neige  zu  ersterer  Entscheidung,  weil  spiritui  mit  dreisilbiger 
Messung  für  Ausonius  unerhört  ist  (cf.  auch  Leo  in:  Gott.  gel.  Anz.  1896, 
778):  Scaliger  schrieb  spiritu,  ich  glaube  vielmehr,  daß  durch  die  Not- 
wendigkeit einer  Änderung  die  Interpolation  bewiesen  wird,  was  sich  mir 
noch  dadurch  bestätigt,  daß  in  den  unmittelbar  folgenden  Versen,  die  das 
Ganze  abschließen:  Et  ecce  tarn  vota  ordior,  Et  cogitatio  numinis  Prae- 
sentiam  sentit  pavens;  Pavetne  quicquam  spes  fides?  ein  schwerer  metrischer 
Fehler  ist,  der  von  Leo  (1.  c.)  nur  durch  eine,  wie  mir  scheint,  nicht  über- 
zeugende Änderung  beseitigt  wird. 

1)  Woher  der  Name  kommt,  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht  fest- 
zustellen (immer  noch  das  Beste,  aber  historisch  nicht  Ausreichende  ent- 
hält die  Notiz  bei  Fabricius-Mansi,  Bibl.  lat.  med.  et  inf.  aet.  III  [Florenz 
1858]  546  f.).  Die  Hoffnung,  daß  durch  die  Notiz  von  0.  Dingeldein  1.  c. 
(oben  S.  880)  4,  1:    „Nach   den    Mitteilungen    von    Duchesne    in    der   Revue 
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o)  mittel-  s.  Zum  Schluß  dieses  Absclinitts  will  ich  noch  ein  Doku- 
ment  des  lateinischen  Mittelalters  anführen,  aus  dem  man 
das  Ineinanderfließen  des  rhetorischen  und  poetischen  Reims  gut 
beobachten  kann.  A.  Ozanam,  Des  ecoles  en  Italie  aux  temps 
barbares  (oeuvres  completes  2.  e'd.  vol.  II  Paris  1862)  400  ff.  hat 
zur  Illustration  mittelalterlicher  Stilistik  Teile  einer  bisher  nicht 
bekannten  Vita  S.  Donati,  Bischofs  von  Fiesole  (f  874),  aus 
einer  Florentiner  Hs.  s.  XI  veröffentlicht.  Darin  wird  erzählt, 
wie  der  Ire  Donatus  suorum  civium  prosapia  nohilium  parentum 
progenitus  et  ah  ipsis  pene  crepundiis  totus  fide  cathoUcus,  animus 
vero  litteris  deditus  et  erga  Christi  cultores  devotus  auf  einer  Pilger- 
reise nach  Fiesole  gekommen  sei,  wo  man  gerade  einen  Bischof 
brauchte;  Wunder  verkünden,  daß  der  unbekannte  Pilger  der  er- 
korene sei:  man  veranlaßt  ihn  seinen  Namen  zu  nennen: 

nomine  (sie)  cum  audierunt, 
letahundo  sie  pectore  dixerunt: 
'eia  Donate, 
pater  a  deo  date^ 
pontificale  reside  cathedra^ 
ut  nos  perducere  valeas  ad  astra* 
tunc  sanctus  pectore  puro  verha  dixit  in  unum: 

'parcüCy 

0  fratreSy  quod  ista  profertis  inane  .  .  . 

mea  crimina  lugere  sciatis, 

non  in  plebe  docere  credaiis.' 


eritique  1889,  260  kann  die  Herleitung  des  Namens  von  Papst  Leo  I.  als 
sicher  gelten"  die  Frage  erledigt  sei,  sah  ich  getäuscht:  an  der  in  der 
Revue  1.  c.  zitierten  Stelle  (Acad.  des  inscr.  et  helles  lettres.  Comptes  rendus 
22.  März  1889  p.  141  fF.)  ist  von  nichts  hierher  Gehörigem  die  Rede  (es 
handelt  sich  um  den  cursus  Gregorianus).  Baeda  (GLK  VII  244)  kennt  den 
Namen  noch  nicht;  im  XII.  Jh.  wußte  man  nichts  mehr  über  den  Ursprung 
des  Namens,  wie  die  blödsinnigen  Erklärungsversuche  in  Metriken  jener 
Zeit  beweisen,  cf.  z.  B.  den  Traktat  De  cognitione  metri,  den  H.  Hoffmann 
in :  Altdeutsche  Blätter  von  Haupt  und  Hoffmann  I  (Leipzig  1836)  212  aus 
einem  cod.  Admont.  nr.  759  (s.  XII)  ediert  hat,  ähnliches  noch  Pierre  Fabri, 
Le  «^rand  et  vray  art  de  rethorique  (1620)  ed.  A.  Heron  vol.  H  (Ronen  1890) 
16.  Die  leonina  consonantia  wird  genannt  continua  scansio  von  Hugo  v. 
Trimberg,  Regietrum  multorum  auctorum  (ed.  Huemer  in:  Sitzungsber.  d. 
Wien.  Ak.  1888)  V.858.  Ich  zweifle  nicht,  daß  durch  genauere  Forschung 
das  Dunkel,  das  über  dem  Namen  liegt,  gehoben  werden  kann. 
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ad  haec  smiantia  verha 

cunda  cepit  dicere  caterva: 

*siciit  visiiavit  nos  oriens  ex  alfo, 

sie  agamus  in  viro  sancto: 
"  Christus  eam  adduxif  ex  occiduis, 

eligamus  nos  in  Fesulis. 

et  ecce  deo  dignus 

a  Christo  demonstratur 

domino  Donatus; 

ad  sedem  nunc  producatur, 

ut  nohis  a  deo  dafus 

Sit  xmter  Do7iatiis. 

si  est  voluntas  resistendi, 

fiat  vis  eligendi' 
sicque  factum  est:  licet  multum  renitendo  plurimumque  repugnando 
resisteret,  inthronizatus  tarnen  est  ...  .  Erat  largus  in  eleemosynis, 
sedulus  in  vigiliis,  devotus  in  oratione,  prascijnius  in  dodrina, 
paratus  in  Sermone^  sanctissiynm  in  cmwersatione.  ipse  enim  om- 
nihis  vite  sue  diehus  nunquam  animum  otio  dedit,  quin  non  aut 
orationi  insisteret  aut  lectioni  incumherct  aut  utilitatibus  ecclesie 
describeret^  seu  etiam  scemata  märoruyn  discipulis  dictaret  vel  in 
rebus  ecdesiasticis  insudaret  necnon  in  sollidtudinibus  viduarum  et 
orphanorum  instar  et  et  egenarum  curam  haberet.  Der  Verfasser 
schreibt  also  in  Reimprosa,  die  er  in  den  Reden  so  steigert, 
daß  man  die  einzelnen  Kola  von  rhythmischen  reimenden  Versen 
nicht  mehr  unterscheiden  kann. 

VI.  Resultate. 

Ich  fasse  kurz  zusammen.  Potentiell  ist  der  Reim  in  der  Resultat«, 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  von  jeher  so  gut  vor- 
handen gewesen  wie  in  jeder  andern  Sprache;  aber  in  der  me- 
trischen (qnantitierenden)  Dichtung  hatte  er  keine  rechte  Stätte, 
erschien  daher  in  ihr  im  allgemeinen  nur  ganz  sporadisch  und 
zufällig  und  wurde  nur  von  wenigen  Dichtern  als  rhetorische.s 
Kunstornament  hier  verwendet.  Aktuell  wurde  er  beim  über- 
gang  der  metrischen  Dichtung  in  die  rhythmische^);  dieser  Uber- 


1)  D.  h.  die  silbenzahlende,   wozu   im  Lateinischen  noch  die  Rück- 
sicht auf  den  Wortakzent   kommt.     Ihre  Entstehung  verdankt  bekanntlich 
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gang  vollzog  sich  an  der  Hand  der  seit  Jahrhunderten  gepflegten, 
hochpoetischen,  nach  dem  Prinzip  des  Rhythmus  gegliederten 
Prosa,  in  der  das  rhetorische  o^oiozeXsvtov  eine  immer  steigende 
Bedeutung  erhalten  hatte.  Speziell  aus  der  in  solcher  Prosa 
abgefaßten,  mit  einer  dem  Gesänge  nahekommenden  Stimme 
vorgetragenen  Predigt  fand  der  Reim  dann  in  die  der  Predigt 
auch  innerlich  verwandte  Hymuenpoesie  Eingang.  Aus  der  la- 
teinischen Hymnenpoesie  wurde  er  seit  dem  IX.  Jh.  in  die  frem- 
den Sprachen  übertragen;  daß  auch  in  diesen  Sprachen  der  Reim 


die  silbenzählende  statt  silbenwägende  Poesie  dem  schwindenden  Bewußt- 
sein für  die  Quantität  der  Vokale,  das  beiden  Sprachen  gemeinsam  war: 
praefatio  nosträ  viäm  erranti  demonstrat  (Commod.  instr.  praef.  v.  1)  ist  wie 

ivd'dS^  *Av,vXbivov  Hai  rovSs  Titfiiriv  övvo^evvov  |  ycctcc  cpiXri  "narixsi  '^vxf/S 
ccTCOTcrccßivris  (ep.  425  Kaibel,  cf.  ep.  393).  Aber  im  Lat.  kommt  zu  diesem 
Moment  noch  ein  weiteres  hinzu,  das  dem  Griech.  so  gut  wie  fremd  ist: 
das  Zusammenfallen  des  Wortakzentes  mit  dem  Versakzeut.  Mit 
den  irrtümlichen  Annahmen,  nach  denen  dies  Moment  auch  im  Griech.  eine 
bedeutende  Rolle  spielte,  hat  W.  Meyer  in  seiner  grundlegenden  Abhand- 
lung „Zur  Gesch.  d.  griech.  u.  lat.  Hexameters"  (in:  Sitzungsber.  d.  bayr.  Ak. 
1884,  979 flF.),  p.  1013 ff.,  aufgeräumt:  danach  besteht  es  nur  bei  Babrios 
(der  sicher  kein  geborener  Grieche  war),  für  den  es  bekanntlich  zuerst 
Ahrens  beobachtete,  sowie  in  einigen  byzantinischen  Versen,  besonders  den 
politischen  (für  Byzanz  vgl.  auch  0.  Crusius  im  Philol.  N.  F.  VII  [1894] 
Ergänzungsheft  p.  123).  Dagegen  ist  dies  Moment  in  der  lateinischen 
Sprache  —  zweifellos,  weil  deren  Akzent  ein  ganz  wesentlich  exspiratorisch- 
energischer,  kein  musikalischer  war  —  so  alt  wie  lateinische  Poesie  über- 
haupt, hat  in  den  Saturniern  eine  —  wenn  auch  nur  sekundäre  —  Rolle 
gespielt  und  nach  Bentleys  berühmter  Beobachtung  auf  die  Technik  des 
Senars  einen  hervorragenden  Einfluß  ausgeübt.  (Die  gleiche  Beobachtung 
hat  Ritschi  für  den  Hexameter  gemacht:  der  Versuch  Meyers  1.  c.  1033 tf., 
Ritschis  Argumente  zu  widerlegen,  ist,  wie  ich  anderswo  nachweisen  werde, 
nicht  gelungen.)  Prosodisch  regelwidrige  Längungen  durch  den  Akzent 
finden  wir,  abgesehen  von  den  Saturniern  (in  denen  sie  nicht  wegdisputiert 
werden  können,  ohne  daß  deshalb  die  saturnische  Poesie  eine  ausschließ- 
lich akzentuierende  gewesen  wäre),  schon  in  Pompeji:  ep.  44  Buech.  magi 
properares,  tU  videres  Venerem,  Fompeios  defer,  nbi  dulcis  est  amor,  von  wo 
es  kein  weiter  Schritt  mehr  war  bis  zu  apparebit  repentina  magna  dies  dö- 
mini  (ganz  anders  zu  beurteilen  sind  die  zwei  Verse  der  altlateinischeu 
Orakel  CIL  I  1440  f.  de  incerto  ceitä  ne  fiant,  si  sapis,  caveas  und  de  vero 
falsa  ne  fiant  iudicc  falsa  ^  wo  nach  Buecheler,  Lat.  Decl."  40  die  Längung 
durch  die  Cäsiir  bedingt  ist,  sich  also  nicht  unterscheidet  von  den  ge- 
legentlichen —  rein  metrischen,  nicht  prosodischen  —  Freiheiten  altepischer 
griechischer  Poesie,  die  auch  Ennius  und  Vergil  anwenden). 
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potentiell  vorhanden  war,  ehe  er  durch  die  fremde  Poesie  aktuell 
wurde,  ist  selbstverständlich,  denn  auch  auf  diesem  Gebiet  gilt 
das  höchste  immanente  Gesetz  jedes  Werdens  und  jeder  Entwick- 
lung, daß  auf  der  großen  Flur  alles  Lebendigen  nichts  absolut 
Neues  erfunden,  sondern  ein  bloß  schlummernder  Keim  zu  ener- 
gischem Leben  erweckt  wird.  ^) 


1)  Die  Frage  nach  der  Berechtigung  des  Reims  in  den  mo- 
dernen Sprachen  war  seit  den  ersten  Tagen  des  Humanismus  eine  inter- 
nationale Für  die  Beurteilung  der  humanistischen  Bestrebungen  und  ihres 
Einflusses  auf  die  modernen  Sprachen  hat  sie  ein  eignes  Interesse.  Ich  will 
daher  hier  einiges  von  mir  gesammelte  Material  für  eine  genauere  Behand- 
lung geben.  (Anderes  in  Sulzers  Allg.  Theorie  d.  schönen  Künste  IV  1794 
H.  V.  Reim.)  Petrarca  hat  auf  seine  Liebeslieder  mit  ähnlicher  Gering- 
schätzung gesehen  wie  CatuU  auf  die  seinen,  während  uns  die  Rime  des 
einen  und  die  nugae  des  andern  so  unvergleichlich  höher  stehen  als  die 
'Italica*  und  die  Epyllien;  cf.  für  Petrarca  G.  Voigt,  Wiederbel.  d.  kl.  Alt. 
I"  22.  25.  ?9.  150.  Zu  was  für  Abgeschmacktheiten  man  kam,  zeigt  eine 
alte  Dante vita,  die  aus  einem  cod.  Riccardianus  ediert  ist  von  Mehus  in 
der  Vita  generalis  Camaldulensis  (Florenz  1751))  p.  CLXXI:  dort  wird  Dantes 
Gedicht  mit  einem  Pfau  verglichen,  teils  weil  es  so  viele  colores  habe  wie 
der  Pfau,  teils  aber  auch  weil  paco  habet  turpes  pedes  et  mollem  incessuni: 
ita  ipse  Stylus,  quo  tamquam  pedihus  ipsa  natura  consistit  et  ftrmatur,  turpis 
üidetur  respectu  Uterali,  quamvis  in  genere  suo  sit  piilcerrimus  omnium  et 
magis  conformis  ingeniis  modernorum,  vel  pedes  turpes  sunt  carmina  vulgaria, 
quibus  tamquam  pedibus  Stylus  currit,  quae  sunt  turpia  respectu  literalium. 
Erasmus  läßt  in  seinem  Conflictus  Thaliae  et  Barbariei  (Opera  ed.  1703, 
vol.  I  889 tf.)  die  Barbaries,  d.  h.  die  Vertreterin  von  Z wolle,  auftreten  und 
in  leoninischen  Hexametern  reden  (col.  893),  die  dann  von  der  Thalia  mit 
dem  Geschrei  eines  Esels  und  dem  Krähen  eines  kastrierten  Hahns  ver- 
glichen werden.  Überhaupt  haben  bekanntlich  die  Humanisten  besonders 
in  den  Epistolae  obscurorum  virorum  die  rhythmischen  Verse  ihrer 
Gegner  verhöhnt,  die  ihrerseits  unbetangen  zugaben,  die  quantitierende 
Poesie  zu  verachten,  z.  B.  ep.  obsc.  vir.  nov.  9  (p,  198,  2311.  Bock.)  sciatis 
quod  coinposui  rithmice  non  attendens  quantitates  et  pedes,  qnod  videtur  mihi, 
quod  sonat  melius  sie.  itiam  ego  non  didici  illam  poetriam  nee  curo,  ib.  27 
^p.  229,  7)  ipsi  dicunt,  quod  non  est  rede  compositum  seu  comportatum  in 
pedibus  suis;  et  ego  dixi:  quid  ego  curo  pedesi^  ego  tarnen  von  sum  poeta 
secularis  sed  theologicalis,  et  non  curo  nee  habco  respectutn  ad  ista  pnerilia, 
sed  tantum  curo  sententias.,  ib.  34  (p.  242,  8)  sanete  deus,  ego  non  habui 
vohintatem  scribere  vohis  metra  et  tarnen  fcribo.  sed  factum  est  ex  improviso. 
etiam  illa  metra  von  sunt  de  poetria  seculari  et  nova,  sed  de  ilhi  antiqua 
quam  etiam  admittuvt  magistri  nostri  in  Purrhisia  et  Colonia  et  ulibi.  So 
gibt  Mich.  Neander  im  dritten  Teil  seiner  Ethice  vetus  et  sapiens  ve- 
tcrum  latinorum.  sapientiuro  (Lipsiae  1590)  eine  große   alphabetisch   geord- 
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nete  Zahl  leoninischer  Hexameter,  entschuldigt  sich  aber  in  der  Vorrede, 
daß  er  solches  gesammelt  habe  e  coeno  ülo  et  stercore  fnonastico  et  harbaro, 
während  der  Tübinger  Humanist  Henricus  Bebelius  in  seinen  Commen- 
taria  epistolarum  conficiendarum  (1500)f.  1^  mahnt,  sich  von  den  gereimten 
Gedichten  fem  zu  halten  tanquam  ab  aspidum  venenis.  —  Für  die  modernen 
Sprachen  empfiehlt  AbschaflFung  des  Reims  in  England  Roger  Ascham, 
The  scholemaster  (1570)  p.  144  fif.  in  Arbers  reprints  n.  23  (doch  hatte  er 
Vorgänger:  cf.  p.  147 f.)  und  William  Webbe,  A  discours  of  english  poetrie 
(1586)  p.  HO.  56  ff.  bei  Arber  n.  26:  der  Reim  sei  eine  Erfindung  der  Hunnen 
(of.  darüber  oben  S.  770,  1).  Für  Frankreich  wertvolles  Material  in  Goujets 
Bibl.  fran9.  HI  (1741)  c.  15  p.  351  ff.  und  bei  Louis  Racine  (dem  zweiten 
Sohn  des  Dichters),  De  la  poesie  artificielle  ou  de  la  versification,  publiziert 
in:  Memoires  de  litterature,  tirez  des  registres  de  Tacademie  royale  des 
inscriptions  et  helles  lettres  depuis  l'annee  MDCCXXXVHI  jusques  et  com- 
pris  rannte  MDCCXL,  Tome  XV  (1743)  212 f.;  er  polemisiert  besonders 
gegen  die  Verwerfung  des  Reims  durch  F^nelon  (die  Stelle,  auf  die  er  sich 
bezieht,  steht  in  dessen  Lettre  ä  l'academie  Fran9.  sur  T^loquence  etc., 
hinter  der  Ausgabe  seiner  Dialogues  sur  Teloquence  [Paris  1718]  SlOS.  351). 
Einen  Versuch,  in  die  modernen  Sprachen  die  antiken  Metren  einzuführen, 
lobt  bei  den  Franzosen  Casaubonus  im  Komm,  zu  Persius  (1609)  p.  134 
(p.  98  ed.  Dübner),  bei  den  Italienern  Ubertus  Folieta,  De  ling.  lat.  usu  et 
praestantia  (1574)  ed.  Mosheim  (Hamb.  1723)  p.  248 f.  Viel  anderes  Ma- 
terial enthält  das  ausgezeichaete  Buch  von  K.  Borinski,  Die  Poetik  der 
Renaissance,  Berlin  1886;  cf.  auch  Rosenbauer,  Die  poet.  Theorien  der 
Plejade.  Ein  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Renaissancepoet,  in  Frankr.,  in:  Münchn. 
Beitr.  z.  rom.  u.  engl.  Poesie  X  1895.  —  Selten  dagegen  finden  sich  bei 
den  Humanisten  gerechtere  Beurteilungen.  Wohl  die  älteste  ist:  Francesco 
Rinuccini,  Invettiva  contro  a  cierti  caluniatori  di  Dante  e  di  messer 
Francesco  Petrarca  e  di  messer  Giovanni  Boccaci  (verfaßt  zwischen  1400' 
und  1407)  ed.  Wesselofsky  (in  seiner  Ausgabe  des  Paradiso  degli  Alberti 
vol.  I  2)  p.  311:  Dante  con  maravigliosa  brevitä  e  legiadra  mette  due  o  tre 
comparazioni  in  uno  rittimo  vulgare  che  Virgilio  non  mette  in  venti  versi 
esametrif  essendo  ancora  la  gramatica  (d.  h.  die  Literatursprache,  das  La- 
tein) sanza  comparizione  piü  copiosa  che  'Z  vulgare.  II  perchl  tengo  che  'l 
vulgare  rimare  sia  molto  piü  malagevole  e  maestrevole  che  7  versificare  litterale 
(das  Zitat  aus  Voigt  1.  c.  I  385).  Salutato  epist.  vol.  II  7  p.  57  Rigacci 
(nach  Lobpreisungen  der  Werke  Petrarcas)  taceo  in  hoc  dicendi  gymnasio, 
quo  alternatis  consonantibusque  versiculorum  finibus  matema  lingua  vulgarium 
auriculae  demulcentur,  in  quo  octo  sexque  carminibus  (aut  si  quid  paucioribus 
expediendum  fuit)  oninium  consensu  et  compatriotam  suum  Aldigerium  Dan- 
tem,  divinum  prorsus  virum,  et  ceteros  antecessit. 
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VII.  Die  mittelalterliche  und  humanistische  Tradition  über 
den  rhetorischen  Ursprung  des  Reims. 

Zu  dem  vorgelegten  Resultat  wurde  ich  durch  die  unbefangene 
Prüfung  der  Tatsachen  mit  Notwendigkeit  geführt.  Ich  suchte 
dann  nach  einer  äußeren  Gewähr  für  die  Richtigkeit,  und  nicht 
ganz  vergebens.  Denn  ich  fand  eine  Reihe  von  Angaben,  in 
denen  die  Entwicklung  des  poetischen  Reims  aus  dem  rhetori- 
schen unmittelbar  bezeugt  wird.  Wer  also  in  unserm  Jahr- 
hundert den  Reim  aus  der  rhetorischen  Prosa  ableitet, 
unternimmt  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  die  Wieder- 
herstellung einer  Tradition,  die  ungezählte  Jahre  Be- 
stand gehabt  hatte. 

1.    Das  Mittelalter. 

Ich   will    nicht   zu   viel   Gewicht    darauf   legen,    daß    man   den  Mitteiaiteri. 
Reim    als   omoeoteleuton   bzw.   omotelenton ,  wie  das   späte   Mittel- für  den  rhe- 
alter  in  seiner  fast  konstanten  Barbarisierung  griechischer  Worte  *°ß^^^ 
schrieb,    zu    bezeichnen   pflegte^),    denn    daraus    würde    nur    die 
Ähnlichkeit    beider    Erscheinungen    folgen.      Dagegen    ist    doch 
charakteristisch,   daß  man  den  Reim   ganz  gewöhnlich   unter  die 
Redefiguren  oder,  wie  man  diefle  damals  gern  nannte,   die  colores 
rhetoricP)   rechnete.      Ein   paar   Beispiele   aus    vielen    mögen   das 


1)  Z.  B.  Otfrid  im  Prolog  zu  seinem  Gedicht  p.  9  Piper:  non  quo  series 
scriptionis  huius  metrica  sit  subtilitate  constricta,  sed  scema  omoeoteleuton 
assidue  quaerit  —  Homotelenton  ist  in  den  Poetiken  s.  XIII  wohl  die  aus- 
schließliche Form;  noch  der  Humanist  Mancinelli  schreibt  in  seinem  1489 
verfaßten  Traktat  De  figuris  unter  n.  XLII:  homotelentmi  vel  homoteleuton 
dicitur.  Andere  Barbarisierungen  des  Worts:  cf.  Guill.  Molinier,  Flors  del 
gay  saber  estier  dichas  las  leys  d'amors  (1356)  1.  c.  (oben  S.  826,  2)  III  176 
De  omotholeuton.  Omotholeutmi  en  autra  maniera  dicha  OmoeVieleuton ,  en 
autra  maniera  Omoleuton;  gleich  darauf  nennt  er  es  Othoeleuton. 

2)  Der  Ausdruck  ist  nicht  antik  (;(^a>/na,  color  vielmehr  =  Kolorit, 
Charakter  des  Ausdrucks  in  Rücksicht  auf  Sinn  und  Gedanken :  cf.  Hermog. 
de  id.  p.  331,  7  Sp.  Quint.  II  12,  10.  VI  5,  6.  IX  1,  18.  4,  17  und  die  prak- 
tische Verwendung  bei  Seneca;  A.  Greilich,  Dionys.  Hai.  quibus  potissimum 
vocabulis  ex  artibus  metaphorice  ductis  usus  sit  [Diss  Brosl.  1886]  31  f.), 
aber  wohl  der  Gedanke,  der  zu  seiner  Prägung  führte:  Aue    ad.  Her.  IV  11, 16 
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zeigen.  Baeda,  De  schematis  et  tropis  sacrae  scripturae,  vol.  90, 
178  Migiie:  homoeoteleuton^  similis  terminatio,  dicitur  figura. 
qiwties  media  et  postrema  versus  sive  sententine  simili  syUaha  fini- 

quae  (exornatloncs)  si  rarae  disponentur ,  distinctam  sicitti  coloiibiis  reddunt 
orationem.  Cic.  or.  65  von  der  Diktiou  der  Sophisten:  verha  altius  trans- 
ferunt  caqiie  itn  disponunt  ut  pictores  varietatem  colorum,  paria  paribus  re- 
ferunt,  adverau  contrariis,  saepissumeque  simUiter  extrema  definiiint;  ders. 
ep.  ad.  Att.  II  1,  1  über  die  Farbentöpte  des  Isokrates;  Plut.  de.  glor.  Ath.  3 
p.  346  F;  Lukiau  de  bist,  conscr.  48  etc.,  und  über  ^Qcovvvvai,  Ttoiy.iXXeiv 
{pingere,  distinguere)  Greilich  1.  c.  33  f.  44  f.  Für  das  Mittelalter  mögen  ent- 
scheidend gewesen  sein  Stellen  wie  Aquila  Rom.  §  21  (Rhet.  lat.  min.  p.  29 
Halm)  figurae  elocutionis  .  .  .  ad  ornandum  et  quasi  ad  pingendam  orationem 
accommodatae ,  quibus  princeps  Gorgias  Leontinus  usus  est,  sed  sine  modo. 
Ein  paar  Steilen  au8  dem  Mittelalter:  Petr.  Damiani  (s.  XI),  opusc.  XVI  c.  3. 
LUl  c.  1.  ep.  Vni  8.  Benzo  (episc.  Albensis  s.  XI)  ad  Henricum  IV  imp.  1.  II 
in:  Mon.  Germ.  Script.  XI  615,  16.  Alanus  de  Insulis,  Anticlaudianus  praef. 
1.  I  (210,  487  Migne),  1.  I  c.  4  (ib.  494),  1.  III  c.  2  (ib.  512)  die  Rhetorik  in 
buntem  Kleide,  etc.  Johannes  de  Garlandia  (s.  XIII)  ed.  B.  Haureau  in: 
Not.  et  extr.  XXVII  2  (1879)  74  ff.  Molinier  (s.  XIV)  1.  c.  (vorige  Anm.)  III  20ff. 
(die  Rethorica  gibt  aus  ihrem  schönen  Garten,  der  voll  verdchiedenfarbiger 
Rosen  ist,  jeder  ihrer  Töchter  Blumen  verschiedener  Farben,  z.  B.  Anaphora, 
Paronomasia,  Similiter  cadens,  Sirailiter  desinens,  Antitheton  etc.).  Chaucer, 
The  Canterbury  Tales  im  Prolog  des  Freisassen  V.  13594  ff.  und  in  der  Er- 
zählung des  Junkers  V.  12913  ff.  (die  beiden  Stellen  aus  Murrays  New  engl, 
dict.  II  638  8.  V.  colour  n.  13).  Auf  dem  Fresko  des  Taddeo  Gaddi  (f  1366) 
im  Capellone  dei  Spagnuoli  in  Florenz  steht  auf  der  Rolle,  welche  die  Rhe- 
torik in  der  Hand  hält:  mulceo,  dum  loquor  varios  induta  Chores  (naoh 
Crowe-Cavalcaselle,  Gesch.  d.  ital.  Malerei,  deutsch  von  M.  Jordan  I  [Leipz. 
1869]  307,  59).  —  Noch  oft  bei  den  Humanisten,  z.  B.  Georgius  Trapezuntius 
(1396—1486),  Rhetoricorum  über  Vf.  125'  (der  Basler  Ausg.  von  1522);  [Aeneas 
Sylvius],  Artis  rhetorice  precepta  p.  1014  ff.  (in  Opera  ed.  Bas.  1551),  cf.  darüber 
M.  Herrmann,  Albr.  v.  Eyb  (Berl.  1893)  179  ff.;  Peter  Luder  in  seiner  1456 
gehaltenen  Antrittsvorlesung  (ed.  Wattenbach  in:  Z.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins 
XXII  1869  p.  102);  P.  Fabri,  Le  grand  et  vray  art  de  "pleine  Rhetorique 
(1520)  ed.  Heron  vol.  I  (Ronen  1889)  154;  James  VI  von  Schottland  (I  von 
England),  The  essayes  of  a  prentise  in  the  diviue  art  of  poesie  (1585)  ed. 
Arber  n.  19  p  54  ff.  Aber  schon  Valla  machte  gegen  diesen  Sprachgebrauch 
Front:  cf.  Henricus  Bebelius,  De  abusione  ling  lat.  (1500),  in  seinen  Opuscula 
(Straßb.  1513)  f.  XLVIIIr;  colores  rhetoricos  incruditum  vulgics  putat  signi- 
ficare  exornationes  et  elegantias  verhorum  atque  sententiarum ,  ut  cum- pro- 
ferunt  elegantem  orationem,  dicunt  committi  colorem  rhetoricalem ;  fed  male 
sentiunt.  audiamus  Vallam  super  nonum  lihrum  Quintiliani  institutionum 
sie  inquientem:  ^ De  figuris  et  coloribus  verborum,  hie  titulus  ab  imperitorum 
aliquo  est  appositus,  qui  putant  figuras  verborum  ac  sententiarum  colores  dici, 
cum  a  rhetoribus  probabilis  causa  alicuius  facti  colnr  vocetur\ 
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untur,  ut  Eccle.  VI:  ^Melius  est  videre  quod  cupias  quam  desi- 
derare  quod  nescias\  Et  Herum  cap.  VII:  ^Melius  est  a  sapiente 
corripi  quam  stultorum  adul^itmie  decipi\  Hac  figura  poetae 
et  oratores  saepe  utuntur.     Poetae  hoc  modo: 

^Perma  divisi  patuerunt  caerula  pontV  (Sedul.  c.  pasch.  I  136), 
Oratores  vero  ita  (es  folgt  ein  Beispiel  aus  Gregors  des 
Großen  Predigten),  quo  scheinate,  ipse  qui  hoc  dixit  heatus  papa 
Gregorius  sa^epissime  usus  fuisse  reperitur.  et  hunismodi  orationes 
esse  reor,  quas  Hieronymus  concinnas  rhetm'um  dedamationes  ap- 
pellat  (s.  ob.  S.  555).  Eberhardus  v.  Bethune  (s.  XIII),  Grae- 
cista  c.  4,  welches  handelt  de  colorihus  rethoricis,  V.  37 f.  (p.  13 
Wrobel): 

consimili  cadere  faciet  concordia  vocum: 
'fac  tibi  fortunamy  festina  frangere  lunam, 
et  contra  fatum  facht  tibi  cura  beatum* 

(dieselben  beiden  Verse  werden  zitiert  für  die  Figur  des  simi- 
liter  cadens'  in  einer  verbreiteten  mittelalterlichen  Poetik,  z.  B. 
ed.  Haupt  in:  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1848,  53  ff.  c.  13). 
Anonymus  ed.  Zarneke  (der  dazu  eine  lesenswerte  Bemerkung 
macht)  in  denselben  Berichten  1871,  55 ff.:  rithimus  est  didionum. 
cotisonantia  in  fine  similiuyn,  sub  coio  nume^'o  sine  metricis  pedibus 

ordinata rithimus    sumpsit    originem    secundum    quos- 

dam  a  colore  rhetorico  ^similiter   desinens\ 

Ein  Zeugnis  von  besonderem  Interesse  findet  sich  in  dem  merk- 
würdigen Prolog  des  Ekkehart  von  St.  Gallen  (f  c.  1060) 
zu  seinem  Liber  benedictionum,  herausgegeben  aus  einer  von 
Ekkehart  selbst  geschriebenen  und  von  ihm  selbst  glossierten 
Hs.  in  St.  Gallen  von  E.  Dümraler  in  Haupts  Zeitschr.  f.  deutsch. 
Altertum  N.  F.  II  (1869)  51  ff.  Das  Latein  ist  ganz  barbarisch 
und  entzieht  sich  oft  dem  Verständnis.  In  dem  metrischen 
Prolog  an  den  Diakon  Johannes,  der  ihn  zu  dieser  Arbeit  ver- 
anlaßt hatte,  setzt  er  auseinander,  jener  solle  nicht  von  ihm 
erwarten  die  Kunst  und  Sprache  eines  Livius,  Cicero,  Caesar 
und  der  lateinischen  heidnischen  Poeten:  er  müsse,  entsprechend 
dem  Befehl  des  Johannes,  in  gereimten  Versen  dichten  und  zwar 
so,  daß  meist  zwei  Silben  zusammenklängen:  cf.  V.  94 

opem 
ferque  pedcm  dictis  tarn  presso  tramite  strictis 

mit  der   Glosse:  propter  consonantiam   duplarum   plerumque  sylla- 
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bartim,  ut  monuistL  minus  potenter  inquiens  concinnari  per  unam. 
Etwas  nähere  Angaben  über  die  Art  dieses  gereimten  Verses 
stehen  nun  V    45  ff: 

nam  fuyiunt  (nämlich  Cicero,  Cäsar  etc.)  mentem  nimis  hec 

concinna  parantem, 
c&ticinna  a  me 

que  petis  et  hrachiis  asstringens  exigis  artis; 

concinnis 
Jus  rigidumqne  senem  flexum  cecinisse  Catonem 

priscas  virfutes  memoras  morumque  salutes. 

sceniata  leoceos  te,  ce^-no,  lihent,  sed  et  hie  flos 

in  tot  scematicis  aures  mulcet  speeiebus  50* 

tinnitus  dans  crehros  crepitiisque  sonoros. 

par  sibi  compactis  repetatur  sylldba  diäis. 

flore 
hoc  quoque  lectorem  henedicere  ducü  honorem.  * 

flore  concinnit(atis) 
Tullius  hoc  prosas  fore  sed  memorat  vitiosas^)^ 
versibus  metricis  non  tarnen  esse  vitiosa  hoc  floi'e  metra. 
carminibus  verba  decedere  niille  superba.^)  u 

loliannes  obedire 

quam  tarnen,  ö  care,  oidear  non  suhpeditare 
dulcibus  desideriis         mihi  tue 

nedareis  votis  tarn  grato  pectore  motiSy 
in  facundia  sua  et  cedant  prius 

Frontonis  gravitas,   Varronis  acuta  vemistaSy 
et  Atheniensium.    Terentius:  Nonne  Ätticam  .dtxi  in  homitie  eloquentiam. 
Atticus  ornatus  salis  et  sapor  ille  notattis,       ab  omnibus 
et  ipse  alter  oculus  latinae  eloqii^ntiae,  alter  Cicero  sed  et  flumen  eloquentiae 
Virgilii  lumen  Ciceronis  ab  oreque  flumen,  dicitur  Cicero. 

ornatis  splendem 
omnis  et  in  pictis  vernans  facundia  dictis 

concinnis  equiperatis 

verbis  collatis  cedant  prius  et  sociotis, 

cantor  concinnus  Victor  est  latinitatis.  id  est  delectaris,  nam  iubere  non 
carmine  victrici  quis  festa  iubes  benedici.  ^^  predpere. 


1)  Cicero  spricht  darüber  nur  im  Brutus  und  im  Orator,  also  den  im 
Mittelalter  verschollenen  Schriften,  und  zwar  tadelt  er  nur  das  Übermaß 
der  Figur.  Die  Notiz  wird  ihm  durch  Rhetoren  vermittelt  sein,  ebenso  wie 
Alcuin  seine  Zitate  aus  ^de  oratore'  dem  Tulius  Victor  entlehnt  hat. 

2)  Natürlich  sagt  das  Cicero  nirgends;  der  Vf.  meinte  es  aber  aus  dem 
Vers  o  foitunatam  etc.  schließen  zu  können  (von  den  ihm  zugänglichen 
Autoren  zitieren  ihn  Quintilian  und  Diomedes). 


^ 
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D.  h.  also:  obgleich  Cicero  für  die  Prosa  das  (zu  häufige)  6/AOto- 
reXsvtov  für  fehlerhaft  erklärt,  so  werde  ich  es  auf  Befehl  in 
meinen  Versen  doch  anwenden,  die  dadurch  schöner  werden  als 
die  ganze  lateinische  Literatur. 

Die   rhetorische  Auffassung    scheint    sich    mir    auch   mit   Not- 
wendigkeit  zu   ergeben   aus   einem   der  merkwürdigsten  Produkte 

L  des  lateinischen  Mittelalters,  über  das  ich  die  neueren  Forschungen 
ganz  kurz  zusammenfasse.  Um  1500  fand  Conrad  Celtis^)  in 
dem  fränkischen  Kloster  Ebrach  eine  alte  Handschrift,  die  ein 
großes  hexametrisches  Gedicht  in  10  Büchern  enthielt.  Seine 
Freunde  edierten  es  bald  nachher,  und  da  diese  Humanisten 
wenig  Interesse  an  der  Erhaltung  der  in  die  Druckerei  gegebenen 

r  Hs.  hatten,  ging  diese  verloren.  Wer  war  nun  der  Dichter? 
Celtis  hielt  irrtümlicherweise  den  Titel  'Ligurinus'  für  den 
Namen  des  Dichters,  obwohl  dieser  selbst  X  615  von  seinem 
Werk  noster  Ligurinus  sagt;  der  Titel  ist  nämlich  hergenommen 
von  den  Kämpfen  Kaiser  Friedrichs  I  im  Lande  der  Ligurer, 
speziell  mit  deren  Hauptstadt  Mailand,  die  der  Dichter  Ligurina 
urhs  nennt.  Auf  diesen  Irrtum  wurden  die  Freunde  des  Celtis 
bald  aufmerksam.  Auf  Grund  einer  hier  nicht  darzulegenden 
Kombination  fand  man  bald  den  wahren  Namen:  der  Verfasser 
ist  der  Zisterziensermönch  Günther  des  Klosters  Paris  in  der 
Diözese  Basel.  Das  Gedicht  wurde  im  J.  1737  von  Senkenberg 
für  unecht  erklärt  und  galt  seitdem  als  eine  Fälschung  der 
Humanisten,  bis  A.  Pannenborg  in  mehreren  Abhandlungen  die 
Echtheit  zur  völligen  Evidenz  erhob.     Die  erste  Abhandlung  er- 


1)  Es  ist  doch  bezeichnend,  daß  es  gerade  ein  deutscher  Humanist  war, 
der  den  besseren  mittelalterlichen  Werken  seine  Aufmerksamkeit  nicht 
versagte:  die  Romanen  waren  darin  viel  empfindlicher.  Celtis  hat  auch 
die  Dramen  der  Hrotsvitha  aufgefunden  und  zu  Ehren  gebracht,  cf.  R.  Köpke, 
Hrotsuit  von  Gandersheim  (Berlin  1869)  6flF.  Auf  Lambert  hat  Melanchthon 
zuerst  aufmerksam  gemacht  (s.  o.  S.  741).  Es  gibt  übrigens  noch  ein  drittes 
mittelalterliches  Gedicht,  das  wenigstens  einige  von  den  Humanisten  gelten 
ließen:  das  des  Benediktinerraönchs  Johannes  Hautvillensis  (c.  1200j,  woriiber 
Fabricius,  Bibl.  lat.  med.  et  inf.  aet.  U  369  ed.  Mansi)  Näheres  mitteilt  (9  Bb. 
in  nicht  gereimten  Hexx,).  Das  Gedicht  wurde  1517  zu  Paris  gedruckt;  ich 
habe  es  nicht  gesehen,  wüßte  aber  gern,  welcher  Humanist  es  entdeckt 
und  es  zuerst  wenigstens  in  dem  beschränkten  Maße  hat  gelten  lassen, 
wie  es  Vives,  De  tradendis  disciplinis  (1631)  1.  IH  (Op.  Basil,  1556  vol.  I 
183)  tut. 
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schien  in  den  'Forschungen  zur  deutschen  Geschichte'  XI  (1871j 
163 ff.  Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Annahme,  „daß  Denkart, 
Sprache,  Vers,  Gleichnisse  modern  seien",  wies  er  in  allen  diesen 
Punkten  durchaus  mittelalterliches  Empfinden  und  mittelalter- 
liche Technik  nach.  Uns  interessiert  hier  das  über  den  leoni- 
nischen  Vers  p.  184  ff.  Gesagte.  Daß  nämlich  leoninische  Hexa- 
meter in  diesem  Gedicht  so  selten  begegnen,  war  den  Früheren 
ein  Kriterium  der  Fälschung;  dagegen  weist  Pannenborg  nach, 
daß  trotz  der  großen  Beliebtheit  dieser  Art  von  Hexametern 
doch  von  der  Zeit  Karls  des  Großen  an  sich  der  nichtleoninische 
Vers  neben  dem  leouinischen  überall  erhielt  und  vor  allem 
im  XII.  Jh.,  dem  Zeitalter  des  Klassizismus  in  der  Poesie 
(b.  o.  S.  721  ff.),  oft  gebraucht  wurde.  Besonders  interessant  sind 
zwei  von  Pannenborg  angeführte  Stellen  aus  Dichtern,  die  in 
einem  Teil  ihres  Werks  der  modernen  Manier  folgen,  dann  aber 
mit  ausdrücklichem  Vermerk  zur  antiken  übergehen.  Gilo  von 
Paris  (c.  1140)  bewegt  sich  in  den  ersten  fünf  Büchern  seines 
Werkes  über  den  ersten  Kreuzzug  in  gereimten  Hexametern; 
am  Eingang  des  sechsten  spricht  er  sich  darüber  aus,  daß  er 
nunmehr  den  lästigen  Zwang  fallen  lassen  wolle:  de  expeditione 
Hierosolymitana  ed.  Martene,  Thesaurus  novus  anecdotorum  III 
(Par.  1717)  258: 

iam  duce  materia,  cuius  pars  magna  jyerada, 
inspicimus  propius  portum  flnemque  lahoris. 
obscurat,  fateor,  puerilis  pagina  grandem 
historiam  vircsque  leves  onus  aggravat  ipsum. 
quod  tarnen  incoepi,  sed  non  quo  tramite  coepi, 
aggrediar,  sensumque  sequar,  non  verha  sonora, 
nee  patiar  fines  sibi  respondere  vicissim  etc., 
und  ähnlich  der  Verf.  der  metrischen  Vita  Urbans  IV  (1261—64) 
bei  Muratori,  Rer.  Ital.  Script.  III  2  p.  405  ff.  V.  9  ff.     Diesen  Bei- 
spielen  füge   ich  noch   ein   drittes   hinzu.     Von  Marbod,  Bischof 
von  Rennes   in  der  Bretagne,  f  1123,   besitzen   wir  Gedichte   in 
antiken    Versmaßen,    aber    durchaus    reimend*),    cf.    z.  ß.    seine 
Historia  Theophili  metrica  c.  1  (p.  1593  Migne): 


1)  Ed.  A.  Beaugendie,  Paris  1708.     Ich   zitiere   nach    dem  Abdruck   bei 
Migue  vol.  171. 


l 
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quidam  maynorum  vicedomnus  erat  meritorumj 
Tkeophilus  nomen^  tenuit  quoque  nominis  omen. 
quippe  malum  cavit,  ctdtum  deitafis  amavit  etc. 

Aber  in  hohem  Alter  schrieb  er  ein  aus  10  capitula  verschiedenen 
Inhalts  bestehendes  Werk  (liber  decem  capitulorum),  dessen 
erstes    capitulum    handelt    ^ie   apto   genere   scribendi'  (1693  M.): 

quae  iuvenis  scripsi,  senior,  dum  plura  retracto, 
■poenitety  et  qiiaedam  vel  scripta  vel  edita  nollem, 
tum  quia  materies  inJionesia  Jevisque  videtur, 
tum  quia  dicendi  potuit  modus  aptior  esse. 

ergo  propositum  mihi  sitj  neque  ludicra  qiiaedam 

scribere  nee  verhis  aures  mulcere  canoris, 

non  quod  inornate  descrihere  seria  laudem, 

sed  W6,  quod  prius  est,  negledo  pondere  rerum, 

dulcisonos  numeros  concinnaque  verha  sequamur. 

est  operosa  quidem  miütisque  negata  facultas, 

ut  rerum  virtus  verhorum  lege  suhacta 

servetur  verhisque  canor  suh  rebus  abundety 

quod  iugi  studio  timc  affedare  videbar. 

sed  mihi  nunc  melius  suadd  maturior  aetas. 

quam  decet  ut  facili  contenta  sit  uiilitate 

täque  supei'vacuum  studeat  vitare  laborem. 

est  aliud  quare  puto  continuare  canoros 

versus  absurdum,  quoniam  color  unus  ubique 

nil  varium  format,  sed  nee  pictura  vocatury 

imo  litura  magis,  quia  delectare  videntes 

res  variae  raraeque  solent:  fit  copia  vilis.^) 


1)  Cf.  auch  Gaufredus  Malaterra  (Henediktinermönch  s.  XIII  Ende).  Hist. 
Sicula  ed.  Muratori  1.  c.  V.  praef.  p.  547,  wo  er  die  gereimten  lateinischen 
Verse,  die  er  auf  Befehl  seines  Herzogs  mache,  als  incuJtiorevi  j)0€ticam 
bezeichnet.  Otloh  i's.  XI.  cf.  Wattenbach,  Deutachlauds  Ueschichtsquellen 
n*  65  ff.),  Liber  metricus  de  doctrina  spiritali  (ed.  Pez  im  Thes.  anecd. 
nov.  III  2  p.  431  ff.)  praef.  V.  27 ff.:  porro  quod  interdum  fuhiunyo  conaona 
verha,  \  quae  nunc  multorum  7iimitis  dcsiderat  itsus,  \  hoc  quoque  verhorum 
plua  ordiw  conveuienti,  \  insuper  antiqua  de  consuetudine  feci,  \  cum  me  de- 
crevi  certarc  scholarihus  orsis,  \  quam  cuicunque  velim  per  talia  dicta 
placerc.     Femer  s.  o.  S.  722. 
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Der  Verfasser  des  Ligurinus  hat  nun,  während  er  seine  Verse 
sonst  durchaus  nach  klassischen  Mustern  gestaltet^),  an  gewissen 
Stellen  leoninische  Reime  angewandt:  betrachtet  man  diese  Stellen 
genauer,  so  findet  man,  daß  sie  ohne  Ausnahme  einen  pathe- 
tischen Ton  zeigen;  also  hat  der  Verfasser  den  Reim 
durchaus  als  rhetorisches  Hilfsmittel  betrachtet  und 
in  diesem  Sinn  angewandt,  so  wie  es  allgemein  in  der 
Prosa  üblich  war.  Damit  man  sich  davon  überzeugen  kann, 
will  ich  diese  Stellen  hier  anführen.^)  I  67 ff.  in  einer  Mahn- 
rede  an  den  ältesten  Sohn  Friedrichs,  König  Heinrich;  HI  201  ff. 
beim  Einzug  des  Königs  in  Pavia,  wo  der  Dichter  selbst  voraus- 
schickt: non  est  tractahile  smsu  \  eloquiove  meo,  quae  gaudia, 
quantus  ah  urhe  \  ocacrsiis  populi.  IV  373  ff.  in  einer  sehr  ge- 
hobenen Stelle  mit  Sentenzen  und  Vergleichen: 

non  tarnen  emissa  tantorum  plehe  virorum 
vel  princeps  vacuus  vel  curia  sola  remansit: 
non  est  magnorum  cum  paucis  vivere  regum. 
quotlihet  e^nittat^  plures  tarnen  aula  reservat, 
nee  princeps  latebras  nee  sol  desiderat  umbras: 
ahscondat  solem,  qui  vidt  abscondere  regem, 
sive  novi  veniant  seu  qui  venere  recedant, 
semper  inexhausta  celeU'atur  curia  turba: 
ut  mare  cum  largas  mundo  disseminet  undaSy 
semper  inexhaustis  foecundum  pullulat  undis; 

IV  396  ff.  in  einer  Beschreibung  des  Etschüberganges ;  473  ff.  in 
einer  durch  eine  Sentenz  eingeleiteten  Partie;  520 ff.  Schluß 
einer  Rede;  VII  206 ff.  in  einer  pathetischen  Aufzählung  von 
Völkern;    X  567  ff.    in    einer   Beschreibung   prächtiger  Geschenke 


1)  Es  darf  wohl  als  sicher  gelten,  daß  Günther  bei  seinen  selbstbewußten 
Versen  X  586  ff. 

hoc  quoque  me  fame,  si  desint  cetera,  solum 
conciliare  potest,  qnod  iam  per  multa  latentes 
secuta  nee  clausls  prodire  penatibus  ausas 
Fierides  vulgare  paro  priscumque  nitorem 
reddere  carminihus  tardosque  citare  poetas 
gerade    auch    seine  Vermeidung    des   Reims    im   Auge   hat.     Über   die   Be- 
lesenheit    des    Mannes    in    der   antiken   Literatur  cf.  Pannenborg  1.  c.  XIII 
(1873)  2«8. 

2)  Ich  entnehme  sie  aus  Pannenborg  I.e.  XI  186. 
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(ebenso  II  249  ff.).     Es    kommen   noch   hinzu  ^)   sog.  'versus   c^u- 
dati',  nämlich  IV  476  f. 

sapiens  quod  praedkat,  hoc  est: 

principibus,  fUi,  tacitus  mdledicere  noli; 

portal  avis  caeli  maledida  latentia  regij 
also  eine  Sentenz;  und  V  164 ff. 

Vvormadam  pdiitj  medio  quae  gurgite  Rheni 

Gallica  Germanis  opponit  rura  colonis. 

utraque  frugiferis  tdlus  uberrima  campiSy 

utraque  vinetis  exuberatj  utraque  pomis, 

piscibus  atque  feris  et  cunctis  rebus  edendis, 
also  eine  Beschreibung;  ferner   sog.  Versus  collaterales',  nämlich 
m  496  f. 

ergone,  Roma,  tuo  legem  vis  pmiere  regi? 

cum  potius  regem  deceat  te  suhdere  legi, 
also  eine  Rede^);  endlich  sog.  'trini  salientes',  nämlich  I  13: 

iamque  adeOj  si  quid  studio  possemus  in  isto 
aus  dem  Proömium;  VII  375: 

noster  amor  regnique  labor  iustique  doloris 
aus  einer  Rede;  III  120: 

neve  velis  iterum  miseris  nos  reddere  claustris 
ebenfalls  aus  einer  Rede. 


2.    Der  Humanismus. 

Da  die  meisten  Humanisten,  wie  wir  sehen  werden  (unter  VIII),  Humamsti- 
in  ihrer  Unterordnung  der  Poesie   unter  die   Rhetorik  durchaus  ^"^^.^  ^l^^' 

o  nisse  für 

auf   dem    Standpunkt    des    späteren    Altertums    und    des    Mittel-  ^^a  rheto- 
alters    beharrten,    so    ist    es    begreiflich,    daß    viele    von    ihnen     Reim. 
über    den    rhetorischen    Ursprung    des    Reims    instinktiv    richtig 
dachten.^)     Ein    paar  dieser  Zeugnisse,    die    ich    mir    gesammelt 
habe,  will  ich  hier  mitteilen. 


1)  Cf.  Pannenborg  1.  c.  IX  (1869)  614. 
^)  Das  zweite  Beispiel  IV  67  f. 

gaudet  habere  viros  utrinquc  ad  fraena  potentes, 
sanguine  conspicuos  et  mundi  iura  regentes 
wird  sich  einfach  aus  dem  gehobenen  Ton  erklären. 

8)  Aber  nicht   alle,   z.  B.   nicht  Petrarca  ep,   de   reb.  fam.  praef  p.  14 
Frac,  wo  er  den  Reim   aus   der  sizilianischen  Poesie   ableitet,   auch   nicht 
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Der  Verfasser  der  oben  (S.  765,  1)  genauer  zitierten^  noch 
halb  in  mittelalterlichen  Ideenkreisen  sich  bewegenden  'Ars 
dicendi',  die  zu  Köln  1484  gedruckt  ist,  yermischt  das  rheto 
rische  und  poetische  o^oioteXsvtov  durchaus.  Er  behandelt 
l.  XIII  tract.  VI  cap.  XII  unter  den  colores  rhetorki  das  simüiter 
desinens,  tadelt  dessen  zu  häufigen  Gebrauch  in  der  Prosa,  läßt 
es  aber  in  der  gereimten  Vulgärpoesie  gelten. 

Aventinus,  Rudimenta  grammaticae  (1512)  ed.  in:  Johannes 
Turmairs  genannt  Aventinus  sämtliche  Werke  herausg.  von  der 
K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München  I  (1881)  541  { 'de  differentia  rliythmi 
vei'susque'):  rhythmus  a  nostris  numenis  transfertur,  'am  (jereimt 
dingj  das  sein  7nas,  weis  haf;  habet  finem  saepius  similiter  cadentem. 
coUisionem  interim  observat.  Ciceronis  exempla:  ^quod  scis  nihil 
prodest,  quod  nescis  midtum  obesf.  cui  simile  illud  ecclesiasticum: 
'ave  7naris  Stella j  monstra  te  esse  matremy  sumat  per  te  prccem  etc.' 
aliud  Ciceronis  exemplum:  'composite  et  apte  sine  scntentiis  dicere 
insania  est,  sententiose  sine  verborum   et  ordine  et  onodo  infaniia\ 

Strebaeus,  De  verborum  electione  et  collocatione  (Basel  1539) 
1.  II  c.  7  und  8  (p.  202  ff.)  spricht  sehr  ausführlich  darüber.  Er 
geht  aus  von  den  bekannten  Stellen  Ciceros  (or.  38  ff.  Iü6ff.), 
wo  dieser  als  Charakteristika  der  Konzinnität  die  My.oXa  mit 
b{LoiotiXevta  angibt,  wodurch  die  numerositas  erzielt  werde. 
Das  könne  man,  bemerkt  der  französische  Stilistiker,  auch  an 
den  gereimten  Versen  der  vulgären  Poesie  erkennen,  nur  daß  in 
diesen   die   Vorschrift   Ciceros,   sparsam    mit  diesem   Kunstmittel 


Bembo,  der  die  Provenzalen  zu  seinen  'Erfindern'  macht  (cf.  Op.  Venez.  1729, 
vol.  n  16).  Cf.  auch  Giammaria  Barbieri,  Dell'  origine  della  poesia  rimata, 
ed.  Tiraboschi,  Modena  1790.  Die  meisten  Humanisten  konstatierten  bei 
ihrer  prinzipiellen  Abneigung  gegen  den  Reim:  er  sei  mitsamt  der  übrigen 
Verwahrlosung  der  Sprache  (s.  o.  S.  770,  1)  von  Hunnen,  Goten  und  Van- 
dalen  nach  Italien  gebracht,  z.  B.  Giovanni  Francesco  della  Mirandola  ep. 
ad  Petrum  Bembum  de  imitatione  (1512)  in  der  zitierten  Ausgabe  Bembos 
IV  331;  ebenso  Roger  Ascliam,  The  scholemaster  (1570)  p.  145  ed.  Arber 
(n.  23),  wo  aber  wenigstens  vergleichsweise  die  Rhetorik  herangezogen 
wird:  Quintilian  habe  die  Redner  seiner  Zeit  wegen  ihrer  zu  häufigen  An- 
wendung des  üiioioxiXBvtov  getadelt,  das  sei  aber  noch  nichts  g^^Gw  Aen 
jetzigen  Mißbrauch  dieses  Ornaments  in  der  Poesie,  das  die  Hunnen  und 
Goten  mitgebracht  hätten.  Noch  im  XVIII.  Jh.  nannten  die  französischen 
Gegner  des  Reims  diesen  ein  ornement  Gothique^  cf.  Goujet,  Bibl.  frauy.  IE 
(Paria  1741)  3ü9f.  376  und  Borinski  1.  c.  [o.  S.  869,  1]  321,  8.. 
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zu  wirtschaften,  leider  ganz  außer  acht  gelassen  werde,  wodurch 
es  seine  Wirkung  völlig  verliere.  So  mußte  ein  Manu  urteilen, 
der  vorher  (1.  I  c.  6)  den  Nachweis  geführt  hatte,  daß,  um  eine 
gute  Rede  zu  schreiben,  das  beste  Mittel  die  Lt^itüre  der  Dichter 
sei,  und  der  sich  daher  wundert,  daß  es  Leute  gebe,  welche  die 
Rhetorik  von  der  Poetik  trennten,  quasi  eloquentia  poemate  non 
eyeret 

lovita  Rapicius  Brixianus,  De  numero  oratorio  1.  V  (Köln 
1582)  18  f.  aiiusmodi  (sc.  rhythmorum  qui  e  parihus  mcmhris  simi- 
liter  vel  desinentihus  vel  cadentihus  constatü)  s\mt  in  sacris  solennibus 
notissimi  Uli: 

Fange  lingua  gloriosi 
Corporis  mysterium 
et  ilU: 

Becordare,  lesu  pie, 
Qiiod  sum  causa  fuae  viae. 
his  oratores  atit  certe  si7nilibus  utunttir,  uf: 

Doynus  tibi  deerat: 

Ai  habehas. 
Pecimia  superahat: 

Ät  eyehas  (Cic.  pr.  Scaur.  45), 
H  fere  tibieunque  paria  aut  prape  paria  membra  alio  denuo  membro 
xipiuntur,  quod  geniis  exornatimiis  IööxcjXov  et  TtccQLöov  vocant. 
d  honon  similitudinem  fidos  arbiträr  rhtßhmos  istos  GaUicaCj 
Vicxdae  et  Hetruscae  linguae,  quos  in  honorem  Petrarca  et  Dantes 
[liyerius  adduxerunt 

Casaubonus  im  Kommentar  zu  Persius  (1609)  1,  92ff.,  freilich 
Mner  von  ihm  falsch  interpretierten  Stelle.  Die  von  Persius 
wegen  ihrer  Weichlichkeit  angeführten  Verse 

torva  Mimallonds  implerunt  cornua  bombis, 

et  raptum  vltulo  caput  ablatura  superbo 

Bassaris  et  lyncem  Maoias  flexura  corymbis 

Euhion  inyeminat,  reparabüis  adsonat  echo 

würden,  meinte  er,  wegen  der  öfioiorsXsvt«  ( 3Iimallo7ieis  —  bombis, 

vihUo  —  superbo)    getadelt,    ein    Irrtum    des    Casaubonus,    wegen 

dessen  sich   ein  langer  Streit   entspann,   dessen  Akten  man  z.  ß. 

bei  Gebauer,  Anthologicarum   dissertationum    liber  (Leipz.  1733) 

283  fiF.   findet.     Persius   geht   vom    Tadel    der   rhetorischen    Anti- 

theta  (V.  85f.,  s.  oben  S.  28^)    unmittelbar    über    zur    Persiflage 
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zeitgeuössischer  Dichter:  Casaubonus  sah  in  den  Antitheta  ganz 
richtig  jene  schillernden  Sentenzen,  die  in  die  gorgianischen 
Figuren  eingekleidet  wurden,  und  weil  nun  zufällig  in  den  darauf 
angeführten  Versen  sich  die  genannten  biioioxBXsvxa  finden,  so 
meinte  er,  daß  der  Satiriker  gegen  ihre  Anwendung  auch  in 
Versen  Front  mache.  Das  gibt  ihm  nun  Gelegenheit,  über  den 
Ursprung  des  Reims  in  Versen  kurz  zu  handeln:  er  leitet  ihn 
aus  dem  rhetorischen  öirj^a  her  (p.  130 f.  =  p.  95 f.  ed.  Dübner, 
Leipz.  1833):  commodus  atque  e  vicino  transitus  est  a  Gorgianis 
figuris  in  prosa  ad  versuum  rhythmos;  yogyicc^ELv  in  carmine  res 
vetuSy  neque  enim  defuerunt  ne  inter  Graecos  quidein  vel  mcliore 
saeculo,  qui  eam  vanitatem  in  poemota  sua  inveherent.  Nachdem 
er  hierfür  (mit  Unrecht)  auf  Grund  von  Plutarch  comp.  Aristoph. 
et  Menandri  c.  1  p.  853  BC  einige  Beispiele  aus  Aristophanes 
angeführt  hat,  fährt  er  fort:  sed  in  comoedia  ....  titcumqiie  hoc 
feras;  in  alio  carminis  genere  odiosa  res  atque  ridicula,  utique  in 
iis  prorsus  intolerahilis ,  qui  grandia  scrihere  aggressi  maiestaiem 
heroici  mrminis  puerilibus  his  figuris  infringerent .  . .  Ab  hoc  autem 
principio  et  ridiculo  studio  rov  yoQyid^siv  in  poematis  originem 
hahuerunt  versus  rhythmici.  .  .  Hoc  solum  diff'erunt  Gorgiae  imita- 
tores  in  versu  ah  eiusdem  aemulis  in  soluta  oratione,  quod  hi 
TCtcoösog  similitudinem  ponehant  in  fine  coli  vd  clausula  periodi, 
Uli  modo  in  coyiinnctorum  versuum  ultimis  syllabis^  modo  in  quinio 
semipede  eiusdem  versus  et  fine. 

Endlich  noch  das  Zeugnis  eines  Mannes,  bei  dem  man  eine 
Äußerung  in  dieser  Frage  kaum  erwartet.  Eine  der  besten 
alteren  Abhandlungen  über  den  Reim  stammt  von  einem  Pariser 
Arzt  Reuatus  Moreau,  der  in  seinen  'Prolegomena  in  scholam 
Salernitanam'  (1672)  fünf  Kapitel  diesem  Thema  widmete,  weil 
er  nicht  dulden  woUte,  daß  seine  KoUegen  in  Salerno  medizi- 
nische Werke  in  gereimten  Versen  verfaßten.  Diese  fünf  Kapitel 
sind  abgedruckt  bei  Gebauer  1.  c.  (oben  S.  881)  341  ff.  Er  sagt 
p.  343 f.:  rythmi  versuum  revocari  debent  ad  imoiöjitcora  xcu  o^oio^ 
tike.vza,  quae  a  Quintiliano  Hb.  9  instit.  orat.  cadentia  similitery 
similifer  desinentia  et  eodem  modo  decUnata  appcllantur.  quae  qui- 
dem  figura^  si  adsit  temperieSy  orationem  admodum  exornaf,  alias 
ut  nimium  aßedata  vitupcratur.  hanc  sua  aetate  exagitavit  Lucilius 
apud  Agellium  hb.  18  cap.  8  (s.  oben  S.  384),  in  Thuoydide  irrisit 
Bionysius  Halicarnasseus ,   in  Äptdeio,  Ter  lull  iano,  Äfris  omnibus 
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posterüas  damnavH.  fuit  autem  inprimis  oratorum  propria,  a  qui- 
his  repsit  ad  poetas,  qui  ea  in  uno  aut  altero  carmine  usi  feliciter 
integra  tandem  opera  ingenioso  quodam  novitatis  luxu  ducti  eo  vdut 
flore  distlnxerunt.  ^) 


Ich  könnte  hier  abbrechen,  doch  beabsichtige  ich,  das  über 
den  Reim  Ermittelte  in  einen  größeren  Zusammenhang  einzu- 
reihen. Nachdem  wir  nämlich  an  einem  deutlichen  Beispiel  ge- 
sehen haben,  wie  in  der  Praxis  Poesie  und  Rhetorik  sich  ver- 
bündeten, will  ich  jetzt  zeigen,  daß  auch  in  der  Theorie  die 
beiden  tausend  Jahre  und  länger  Hand  in  Hand  gingen. 


VIII.  Rhetorik  und  Poesie.  2) 

1.  Das  Altertnim. 

Es    ist    oben   (S.  73  ff.)    gezeigt    worden,    daß    seit    der    plato-  i-  »ie  »u- 
nischen  Zeit  infolge   des   übermächtigen  Einflusses   der  Sophistik  Anschau- 
die    einzelnen    Gattungen    der    Poesie    durch    die    Rhetorik    eut-     ^^ 
weder   völlig   verdrängt    oder    so    umgestaltet   wurden,    daß  man 
hinfort  statt  echter  Poesie  fast  nur  mehr  Rhetorik  in  Versen  be- 
saß, und  zwar  ließ  sich,    wie  wir  sahen,   die  stetige  Degeneration 
am  deutlichsten  an  der  Tragödie  nachweisen.      Die   Einwirkung 
der    Rhetorik    auf   die    Poesie    ist    aber,    wie    hier    nachgetragen 


1)  Vgl.  außerdem  noch:  Pierre  Fabri,  Le  grand  et  vray  art  de  pleine 
Rethorique  (1620)  ed.  A.  Häron,  vol.  I  (Rouen  1889)  169.  Antonius  Lullus 
Balearis,  De  oratione  1.  VIT  (Bas.  1558)  417.  Thomas  Campion,  Obser- 
vations  in  the  art  of  english  poesy  (1602)  ed.  A.  Bullen  (Lond.  1889)  232. 
Vaugelas,  Remarques  sur  la  langue  fran9oi8e  (1647)  ed.  Chassang,  vol.  I 
(Paris  1880)  374  ff.  Tesauro,  Dell'  arguta  et  ingeniosa  elocutione  (Venetia 
1663)  120. 

2)  Eine  Behandlung  dieses  Stoffes  fehlt,  wie  überhaupt  eine  historisch 
geordnete  Darstellung  der  poetischen  Theorien  bisher  nur  ein  frommer 
Wunsch  geblieben  ist.  Die  Dissertation  von  .T.  Chr.  Winter,  De  eo  quod 
aibi  invicem  debent  musica  poetica  et  rhetorica  artes  iucundissimae,  Han- 
nover 1764,  bricht  vor  der  Behandlung  des  Verhältnisbes  der  Poesie  zur 
Rhetorik  ab,  würde  auch,  nach  dem  Vorliegenden  zu  urteilen  nur  allge- 
meines Raisonnement  enthalten  haben. 

Norden,  antike  Kunatprosa.  II.  3.  A.  57 
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werden  muß,  schou  älter:  kürzlich  hat  Diels^)  darauf  hinge- 
wiesen und  durch  ein  schlagendes  Beispiel  erläutert,  daß  schon 
Parmenides  der  Rhetorik  auf  seine  Verse  Einfluß  eingeräumt  hat 
durch  Anwendung  gewisser  in  der  heraklitisch- sophistischen 
Kunstprosa  üblicher  Wortfiguren.  ^)  Der  Praxis  folgte  bald  die 
Theorie.  Aristoteles  (Rhet.  III  2.  1405*  6)  und  auch  Isokrates 
(Euag.  9  ff.)  haben  zwar  die  beiden  Künste  noch  scharf  vonein- 
ander geschieden,  aber  als  in  der  ciceronianischen  Zeit  von  den 
Dichtern  selbst  die  Frage  aufgeworfen  und  erörtert  wurde,  quid- 
nam  esset  ülud  quo  ipsi  differrent  ah  oratorihus  (Cic.  or.  66)y  da  war 
man  in  Gefahr,  bei  der  großen  Ähnlichkeit  die  unterscheidenden 
Merkmale  zu  übersehen  (ib.  68):  durch  nichts  wird  das  schlagender 
bewiesen  als  durch  die  glänzende  Entdeckung  Leos  (Göttinger 
Prooemium  1892/3  p.  7  flF.),  daß  einzelne  der  veränderten  Bildungs- 
gesetze des  lateinischen  Hexameters  seit  CatuU  und  Cicero  ihre 
Erklärung  aus  der  Rhetorik  finden.  Während  aber  Cicero  — 
wenigstens  in  der  Theorie  —  noch  zu  verständig  war,  den  letzten 
Schritt  zu  tun^),  hat  nicht  viel  später  Dionysios  von  Hali- 
karnaß,  ein  Mann,  den  die  Musen  bei  seiner  Geburt  mit  zornigen 


1)  In  seiner  Ausgabe  des  Parmenides  (Leipz.  1897)  25.  60  f. 

2)  Hier  noch  einige  weitere  Nachträge.  Für  die  Zeit  Pindars  cf.  Ol. 
2,  94  jff.,  wo  er  an  seinen  in  Sizilien,  dem  Stammland  der  Rhetorik,  leben- 
den Rivalen  (Simonides  und  Bakchylides)  speziell  die  Rhetorik  zu  rügen 
scheint  (läßgoL  TtccyyXüaaöloc),  aber  er  hat  sie  überhaupt  ungerecht  beurteilt. 
Für  Pindar  selbst:  die  Scholien  erklären  Pyth.  1,  35  (70)  Xoyos  rhetorisch, 
aber  mit  Ünreöht  (er  braucht  es  so  wie  Heraklit  fr.  23  B.,  mit  dem  er  sich 
überhaupt  öfters  berührt).  Für  Simonides:  v.  Wilamowitz,  Nachr.  d.  Ges. 
d.  WisB.  Göttingen  1897,  32.  —  Daß  übrigens  in  alter  Zeit  die  Dichter 
60(pL6tal  hießen  (Pind.  Isthm.  6[4],  28),  weil  sie  aocf  of  waren  (v.  Christ  zu 
Pind.  Ol.  1,  9),  mag  Mätinem,  die,  wie  Euripides  uml  Agathon,  Sophisten 
uud  Dichter  in  einer  Person  waren,  die  Übertragung  der  rhetorischen  Orna- 
mente auf  die  Poesie  erleichtert  haben,  denn  die  alte  Bezeichnung  war 
damals  noch  geläufig:  [Eur.]  Rhes.  924  ytXsLvm  GocpLOt^  &qt]v,1  d.h.'OQ(pst.  — 
Für  die  platonische  Zeit  wäre  auch  auf  Gorg.  502  D  hinzuweisen  gewesen, 
für  Sopnokles  auf  Kaibels  Kommentar  zur  Elektra  (z.  B.  zu  210.  644.  1229), 
für  Euripides  auf  v.  Wilamowitz  zum  Herakles  p.  86f.  ^;  für  Theokrits  En- 
komion  auf  Ptolemaios  II  (17)  vgl.  Buecheler,  Huldigungen  für  Könige  vor 
Zeiten  in:  Deutsche  Revjie  1897  p.  6  f.  (des  Separatabzugs). 

li)  Vgl.  noch  de  or.  JII  27  poetis  est  proocima  cognatio  cum  oratorihus. 
Bei  seinem  Lehrer  hatte  er  gelernt,  eine  längere  Stelle  der  Andria  des 
Terenz  nach  allen  Regeln  der  Kunst  als  rhetorisches  Musterstück  zu  zer- 
legen: de  inv.  1  33. 
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Augen  angeblickt  haben,  gewagt,  das  große  ^vötrjQLoVy  wie  er 
es  nennt,  der  Welt  zu  offenbaren,  daß,  wie  die  beste  Rede 
poetisch  sei,  so  die  be^te  Poesie  rhetorisch  (de  comp.  verb.  25  f.), 
und  nur  dadurch  hat  er  uns  einigermaßen  versöhnt,  daß  er  zum 
Beweis  eine  Perle  griechischer  Lyrik,  das  Danaelied.  des  Simo- 
nides, überliefert,  das  ihm  eine  Probe  der  zivilen  Rede  eines 
gebildeten  Mannes'  ist.^)  Ein  Zeitgenosse  Strabons,  Alexandros 
aus  Ephesos,  war  zugleich  Rhetor  und  Dichter  (Strab.  XIV  642). 
Die  nahe  Verwandtschaft  beider  Künste  bezeugt  um  dieselbe  Zeit 
Ovid  in  einem  Brief  an  seinen  Freund,  den  Redner  und  Rhetor 
Cassius  Salanus,  den  Lehrer  des  Germanicus  (Plin.  n.  h.  XXXIV  47): 
ex  Ponto  U  4,  57  ff. 

huic  (Germanico)  tu  cum  placeas  et  vertice  sidera  tangas, 

scripta  tarnen  profugi  vatis  habenda  putas. 
scüicet  ingeniis  aliqua  est  coricordia  iunctis 

et  servat  studii  foedera  quisque  sui. 
tu  quoqiie  Pieridum  studio,  studiose,  teneris 

Iingenioque  faves,  ingeniöse,  meo. 
distat  opus  nostrum,  sed  fontihus  exit  ah  isdem, 
artis  et  ingenuae  cuUor  uterque  sumus. 
thyrsus  enim  vohis,  gestata  est  laurea  nohis, 
sed  tarnen  amhohus  dehet  inesse  calor. 
1)  Überhaupt  sind  die  alten  lyrischen  Dichter  in   der  Kaiserzeit  wesent- 
lich zu  rhetorischen  Zwecken  wieder  hervorgezogen  worden:    das  beweisen 
sowohl  die  theoretischen  Vorschriften   der  Rhetoren  (z.  B.  [Menander]  nsgl 
inideixr.  III  p.  393,  6  ff.  Sp.,  vgl.  den  Index  der  Spengelschen  Rhetores  s.  v. 
Alcaeus  Alcman  Bacchylides  Pindar  Sappho  Simonides  Steaichorus)  als  auch 
die   Praxis   des   Dio  Chrysostomos,   Aristeides,   Himerios,   Libanios.    —   Bei 
dieser    Gelegenheit   will    ich    eine    hierher   gehörige    Stelle    des    Quintilian 
(X  1,  63)  über  Alkaios  emendieren.    Die  maßgebende  Hs.  G  hat:  Alcaeus, . . 
in  eloquendo  quoque  hrevis  et  magnificus  et  dicendi  et  plerumque  orationis 
similis   sed   et   eius   sit   et  in   amores   descendit,   maioribus   tarnen   aptior. 
Daraus   wird    in    den  Aasgaben    auf  Grund    der   Interpolation   einer  jungen 
Hs.  (düigetis  für  dicefidi)  und  einer  Konjektur  der  Kölner  Ausgabe  jetzt  ge- 
schrieben: magnificus  et  diligens  et  plerumque  oratori  similis,  sed  et  lusit. 
Nur  das  letzte  Wort  ist  richtig  konjiziert  (doch   ist  vielleicht  Jus  sit  von 
Quintilian   geschrieben,   cf.   cod.   Pal.  Verg.  Aen.  XI  427),   aber   das  übrige 
ist    80    zu    schreiben    magnificus.     et    incendit  plerumque    oratio   civili 
similis,    cf.   für  incendit   X  1,  16    und    für    das   übrige   Dionys.   nsgl    iiifi. 
p.  20  üs.  'AXxaiov  ffxOTTft . . .  nQÖ  andvxiov  r6  xäv  TtoltTtx&f  noiti^idTatp  ^og' 
noXXaxov  yopr  xb  \iixQOv  xig  il  nsQiiXoi^  grixoQsiav  av  svgoL  noXixiynjv. 

öl* 
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utque  meis  numeris  tua  dat  facundia  nervoSy 
sie  venit  a  nohis  in  tua  verha  nitor.  * 

iure  igitur  studio  confinia  carmina  vestro 
et  commilitii  sacra  tuenda  putas. 
Quintilian  X  2,  21  muß  sich  gegen  solche  wenden,  die  in  der 
Poesie  oratores  aut  declamatores  nachahmen,  in  quo  magna  pars 
errat.  Fronto  schreibt  an  Marcus  als  Caesar  (ep.  III  16  p.  54  N. 
in  der  Kritik  einer  epideiktischen  Rede  seines  Schülers):  quid 
igitur  Ennius  egit  quem  legisti,  quid  tragoediae  ad  versum  suhlimiter 
faeiundum  te  iuverunt?  plerumque  enim  ad  orationem  fa- 
ciendam  versus,  ad  versificandum  oratio  magis  adiuvat. 
Maximus  Tyrius  macht  alles  Ernstes  darauf  Anspruch,  Poetik 
zu  lehren:  diss.  VII  8  TcaQeXijkvd'sv  sig  vfi&s^  cj  vioi^  TiaQaoKBvr] 
Xoycov  avtri  7ioXv%ovg  xal  TCokvusQtjg  xal  ütd^q)OQog . . .'  ei're  tig 
QTjQOQSiag  iQäy  ovtog  avta  ÖQO^og  Xöyov  TtQÖxstQog  Ttal  TtoXvaQXT^g 
xal  €V7COQog .  .  .  .,  el'zs  ng  TtotrjTLxfjg  SQot^  rixsto)  7tOQi,0d- 
[levog  äXXod'ev  xa  iistQa  ^övov^  trjv  dh  ccXXrjv  xoQtjytav 
la^ßccvstcj  Bvxsvd'EV^  TÖ  öcßaQÖv^  t6  STticpaveg^  t6  XaujtQÖv^ 
tb  yovi^ov^  TÖ  evd'sov^  trjv  oixovoiitav^  tijv  ÖQauatovQyCav^  t6 
xatä  tag  cpcovag  dtafiievtov ^  tb  ;(aTß:  trjv  dg^iovCav  aTCtaiötov. 
Die  Fusion  war  eine  so  völlige,  daß  etwa  im  IL  Jahrh.  n.  Chr. 
jemand  ein  von  ihm  verfertigtes  Epigramm  QrjtoQtxrlg  Ttovov 
nannte  (442  Kaibel).  Um  das  zu  verstehen,  muß  man  bedenken, 
daß  die  Sophisten  jener  Zeit  die  Poesie  nicht  bloß  in  der  Theorie 
als  ihre  Domäne  ansahen,  sondern  auch  in  der  Praxis  nicht 
selten  den  Pegasus  bestiegen:  so  kann  sich  Aristeides  nicht  genug 
darin  tun,  von  seinen  Gedichten  zu  sprechen^),  über  die  freilich 
die  richtende  Nachwelt  das  Todesurteil  gesprochen  hat;  so  dich- 
teten im  II.  Jahrh.  die  Sophisten  Skopelianos,  Adrianos,  Hippo- 
dromos  (Philostr.  v.  soph.  I  11,  5.  II  10,  5.  II  27,  6),  im  III.  Jahrh. 
Ammonios  und  Ptolemaios  (Porph.  v.  Plot.  20),  im  IV.  Jahrh.  ein 
Freund  des  Libanios^),  bei  den  Römern  z.  B.  Ti.  Semprcmius 
Gracchus,    der    Freund    Ovids,    Maternus,    Plinius    d.    J.    usw.'*) 


1)  Cf.  H.  Baumgart,  Aelius  Aristides  (Leipz.  1874)  48  ff. 

2)  Lib.  ep.  321  von  einem  gewissen  Rhetorios:   dm  TCoXXatv  ^Iv  gritogcaVy  |ij 
ovx  iXatx6v(ov  8k  noir\tüiV  iLcpty^iivog  nal  wv  icyaO'bg  iiul  tovxo  xdxftvo. 

3)  Aus  späterer  Zeit  vgl.  z.  B.  Sidon.  Ap,  ep.  IX  13  von  dem  gallischen 
Redner  Lampridius  (cf.  ep.  VIII  11,  3  v.  22  ff.  und  §  6):  declavians  gemini 
pondere  sub  stili  \  coram  discipulis  Burdijalensibus ,  sowie  mehrere  der 
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2Jo(pi6t7Jg  wurde  die  Bezeichnung  gleichermaßen  für  den  Rhetor 
wie  den  Dichter.^)  Deklamationen,  welche  die  üblichen  Schul- 
themata in  Versen  behandeln,  sind  uns  zahlreich  erhalten.^) 
Zu  vielen  Dichtern  schrieb  man  Kommentare,  die  -wesentlich 
oder  ausschließlich  das  Rhetorische  behandelten,  so  Eustathios 
auf  Grund  sehr  viel  älterer  Quellen  (deren  Material  bis  in  die 
Zeit  des  Antisthenes  zurückreicht)  zu  Homer ^),  Aelius  Donatus 
und  Eugraphius  zu  Terenz,  Claudius  Donatus  zu  Vergil*),  aus 
dessen  Aneis  man  Themata  zu  rhetorischen  Deklamationen  nahm.^) 
Ist  es  da  zu  verwundern,  daß  man  schließlich  im  Ernst  und  mit 


Professoren  in  Bordeaux.  Auson.  2,  7.  3,  3.  5,  9.  21,  14.  26,  3;  Ausonius,  Si- 
donius,  Ennodius  (cf.  seine  eignen  Bemerkungen  p.  395  ff.)  selbst  und  über- 
haupt die  meisten  Literaten.  Als  es  Kaiser  Constantius  mit  der  Rhetorik 
nicht  glücken  wollte,  warf  er  sich  aufs  Versemachen,  aber  mit  ebensowenig 
Erfolg:  Amm.  Marc.  XXI  16,  4.  An  König  Chilperich  preist  Fortunatus  carra 
IX  1  die  eloquentia  und  poesis.  Für  die  allgemeine  Anschauung  bezeich- 
nend ist  auch  Paulinus  Nol.  ep.  16,  6,  wo  er  Cicero  mit  folgenden  Worten 
preist:  omni  um  poetarum  floribus  spiras,  omnium  oratorum  fluminibus 
exundas.  Cf.  außerdem  Monuard,  De  Gallorum  oratorio  ingenio,  rhetoributJ 
et  rhetoricae  scholib  (Diss.  Bonn  1848)  54  ff. 

1)  Cf.  oben  S.  324  f.;  für  die  frühere  Zeit  (außer  S.  884,  2)  die  Zitate 
bei  Clem.  AI.  I  329  P.  Cf.  auch  die  treffenden  Bemerkungen  Rohdes,  Der 
gr.  Roman  332  ff.    W.  Schmid,  Der  Attizlsmus  I  214,  34 

2)  Für  das  Griechische  vgl.  die  berufene  vnodsaig  des  elfjährigen  Q.  Sul- 
picius  Maximus  aus  dem  J.  94  n.  Chr.  bei  Kaibel  epigr.  618;  femer  die 
Anacreontica  des  Johannes  von  Gaza  (s  VI)  ed.  Abel  (Berlin  1882)  55  ff., 
darunter  eins  mit  der  Überschrift  rlvceg  <^civy  Binoi  Xöyovg  tj  'A(pQoSiTri  ^r]- 
TövGu  rbv  "AScoviv,  ein  anderes  Xoyov  ov  iTts  Ssi^aro  iv  ty  wigcc  liov  p6- 
Sav  iv  rf]  iccvrov  SicxtQißfj.  Manches  derart  aus  dem  Lateinischen  in  der 
Anthologie  (z.  B.  n.  21  Riese),  cf.  Teuffei -Schwabe,  Gesch.  der  röra.  Lit.^ 
§  45,  9.  323,  7.  Friedländer,  Sittengesch.  IIP  (Leipzig  1881)  360.  Daher 
wählten  auch  umgekehrt  die  Rhetoren  für  ihre  Deklamationen  gern  poetische 
Stoffe:  Quint.  Ul  8,  53.  Serv.  z.  Aen.  X  18. 

3)  Cf.  G.  Lehnert,  De  scholiis  ad  Homerum  rhetoricis,  Diss.  Leipz.  1896; 
übrigens  schon  Lehrs,  De  Aristarchi  stud.  Hom.  ^  (Leipz.  1882)  452  f.  466, 
und  über  rhetorische  Dichfcerparaphrasen  überhaupt  derselbe,  Die  Pindar- 
scholien  (Leipz.  1873)  50  ff. 

4)  Auch  Servius  benutzte  solche  Scholien,  wie  sie  dem  Claudius  Donatus 
vorlagen  (z.  B.  zur  Aen.  "\T  847  est  rhetoricus  locus),  cf.  J.  Moore,  Servius 
on  the  tropes  and  figures  of  Vergil  in:  The  American  Journal  of  Philol.  Xu 
(1891)  157  ff. 

5)  Cf.  Servius  zu  X  18  Tüianus  et  Calviis  themata  omnia  de  Vergilio 
elicueruitt  et  deformarunt  ad  dicendi  usum^  wir  haben  eine  dictio  des  Enno- 
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Ausführlichkeit  die  Frage  erörterte,  ob  Vergil  ein  Redner  oder 
ein  Dichter  sei?^) 
2.  Die  Daß  die  Folgen  dieser  theoretischen  Maxime  verhängnisvoll 
a.  Die  waren,  ist  begreiflich.  Bei  den  Griechen  treten  sie  weniger  in 
Gnecheu.  Einzelheiten  hervor 2),  als  in  der  allgemeinen  Tatsache,  daß 
sie  nach  Theokrit  Jahrhunderte  lang  keinen  nennenswerten  Dich- 
ter gehabt  haben:  die  alles  überwuchernde  Rhetorik  tötete  im 
Verein  mit  der  didaktischen  Poetik  in  stetigem  Fortschritt  alles, 
was  etwa  noch  von  zarten  Reisern  echter  Poesie  in  der  Lyrik 
des  Herzens  oder  des  Kultus  übrig  geblieben  war.  Erst  als  das 
gesteigerte  religiöse  Bedürfnis  dem  Gefühlsleben  einen  neuen 
Inhalt  gab,  tat  sich  der  Garten  der  Poesie  wieder  auf,  jedoch 
nicht  mehr  vom  Quell  rein  hellenischen  Fühlens  und  Könnens 
befruchtet:  die  phantastischen  Schöpfungsmythen  der  späten 
^Orphiker',  Gnostiker  und  der  verwandten  Kreise  sind  zwar  eine 
in  ihrer  Art  grandiose  Poesie^),  aber  von  der  rein  hellenischen 
einfachen    Natürlichkeit    und    plastischen    Realität    ist    in    ihnen 


diua  28  p.  506  f.  H. :  verba  Didonis,  cum  abeuntem  videret  Aeneam  (über  IV 
365  ff.;  über  dieselben  Verse  Anth.  lat.  255  Kiese),  cf.  auch  August,  conf.  I  17. 

1)  Cf.  außer  dem  Dialogfragment  des  Annius  Florus  (worüber  zuletzt 
R.  Hirzel,  Der  Dialog  II  64  f.)  Macrob.  sat.  V  1,  1.  Über  die  Autorität  Ver- 
gils  bei  Rhetoren  cf.  D.  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo,  übersetzt  von 
H.  Dütschke  (Leipzig  1876)  32  ff.  64.  122.  —  Übrigens  war  ein  ähnliches 
Thema,  ob  Cicero  oder  Publilius  Syrus  'beredter'  gewesen  sei,  was  einige 
zu  gunsten  des  letzteren  entschieden  zu  haben  scheinen  (Petron  c.  65),  der 
ja  auch  tatsächlich,  wie  die  scharf  zugespitzten  Sentenzen  beweisen,  von 
der  Rhetorik  stark  beeinflußt  war. 

2)  Für  Agathon,  Euripides  und  Kallimachos  s.  oben  S.  832  ff.  Auch 
Theokrit  hat,  wie  Kallimachos,  die  Anapher  sehr  oft  verwendet,  aber  mit 
unvergleichlich  größerer  Kunst  als  jener,  wofür  z.  B.  das  erste  Gedicht  viele 
Belege  enthält.  Dagegen  wirtschaftet  Apollonios  von  Rhodos  nach  ho- 
merischem Muster  sehr  sparsam  mit  solchen  Mitteln:  in  den  1862  Versen 
des  I.  Buches  findet  sich  Anapher  nur  dreimal  in  Reden  (286  f.  336  f.  418  f), 
zweimal  in  einem  Gleichnis  (1266  ff.),  zweimal  sonst  (583.  1287),  außerdem 
überhaupt  keine  rhetorische  Wortfigur. 

3)  Z.  B.  der  oben  (S.  862  f.)  angeführte  Hymnus  der  Naassener,  der  an 
die  Großartigkeit  Goethescher  Phantasie  und  Sprache  in  dem  Fragment  des 
Ahasver  erinnert:  ferner  der  herrliche  Mythus  (in  Hymnenform)  vielleicht 
des  Bardesanes  von  der  Seele,  erhalten  in  den  syrischen  Thomasakten,  in 
englischer  Übersetzung  bei  W.  Wright  in  seiner  Ausg.  der  Apocryphal  acta 
of  the  apostles  II  (London  1871)  238  ff.,  deutsch  bei  R.  Lipsius,  Die  apo- 
kryphen Apo.stelgesch.  I  (Braunschw.  1883)  292  ff. 
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kaum  mehr  etwas  zu  spüren:  die  Glut  und  Gestaltungslosigkeit 
orientalischer  Phantastik  dominiert  in  ihnen,  wie  später  im  Epos 
des  Nonnos;  nur  die  katholisch -christliche  Dichtung^  z.  B.  die 
des  Gregor  von  Nazianz  (obgleich  auch  in  ihr  den  äußerlichen 
Mitteln  der  Rhetorik  ein  großer  Spielraum  zugestanden  wurde), 
verstand  es,  mit  dem  lyrischen  Schvning  oder  der  einfachen  Tiefe 
der  Gedanken  die  Gesetze  hellenischer  Schönheit  wieder  so  weit 
zii  verbinden,  als  es  bei  der  veränderten  Lage  der  Zeiten  über- 
haupt noch  möglich  war. 

In   der  lateinischen  Poesie,   deren  Produkte   quantitativ   die  ^  ^^®  ^''^ 

.  .  teiner. 

der  griechischen   weit   übertreffen,   können    wir   die   verderblichen 
Einflüsse  der  Rhetorik  überall  verfolgen.    Die  Tragödie  war  hoch- 
rhetorisch:  man   scheute   sich  nicht,   die  Fazetien  der  Kunstprosa 
reichlich   anzubringen:    die  rhetorischen   Homoioteleuta   des   En- 
nius,  sowie  die  doppelte  Witzelei  in  dem  Vers  Priamo  vi  vitam 
evitari  haben  wir  bereits  oben  (S.  839)  kennen  gel'ernt.    An  Ac- 
cius    bewunderte    man    so    sehr    die    rednerischen    Agone    seiner 
Tragödien,   daß   man  ihn   fragte,   warum  er  nicht   als  öffentlicher 
Redner   auftrete   (Quint.  V  13,  43).^)      Aus   Pacuvius   führt   der 
Verf.  der  Schrift  an  Herennius  II  23,  36  ein  tolles  Stückchen  an, 
in   dem  der  Dichter   mit    Synonymen   unerträglich   witzelt^);    die 
Beschreibung   eines  Sturms   (V.  411  ff.  Ribb.)   ist   ganz   nach    der 
Schablone  (s.  o.  S.  286.  408,  2);  seine  contorta  exordia  verspottet 
Lucilius  V.  718  L.^)     Über  den  Redner  und  Tragiker  C.  Titius 
schreibt  Cic.  Brut.  167:  huiiis  wationes  tantum  argiäiarum,  tantum 
exemplorum,  tantum  urhanitatis  habentj  ut  paene  Attico  stilo  scriptae 
esse  videantur.    easdem  argutias  in  tragoedias  satis  quidem  ille  acute 
sed  parum  tragice  transtulit.  —  In   der  epischen   Poesie   eröffnet 
gleichfalls  Ennius   den  Reigen.     Er  hat  seine  Freude   an   scharf 
zugespitzten  Antithesen:  205  f.  V. 

quorum  virtutei  belli  fortuna  pepercit, 

eorundem  lihertati  me  parcere  certum  est, 
359  f.  quae  neque  Dardaniis  campis  potuere  perire 

nee  cum  capta  capi  nee  cum  comhusta  cremari, 
an   einem    auf   Gorgias    zurückgehenden    Bonmot  (s.  o.  S.  384  f.) 

1)  In  den  Pragmatica  scheint  er  seine  eigne  Diktion  rhetorisch  analysiert 
2u  haben,  cf.  Rh.  Mus.  XLIX  (1894)  531  flf. 

2)  Cf.  F.  Marx  in  der  praef  seiner  Ausg.  p.  92.  132. 

3)  Cf.  li.  Brunei,  De  tragoedia  apud  Rom.  comipta  (Thes.  Par.  1884)  95  flf. 
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141  f.  volturus  in  spinis  miserum  mandebat  homonem. 
heu  quam  crudeli  condebat  membra  sepulcrOy 

vor  allem  auch  an  Wortiiguren,  unter  denen  die  oft  durch  alle 
Wörter  des  Verses  hindurchgehende  Alliteration  die  größte  Rolle 
spielt  (cf.  z.  B.  4.  9.  113.  311.  452.  471.  478),  aber  auch  der  Gleich- 
klang am  Ende: 

107  maerentes  flentes  Icicrumantes  commiserantes 
(das  typische  Beispiel  der  späteren  Rhetoren  für  das   b^ocÖTttG)- 
rov)  und 

412  si  lud  si  nox  si  mox  si  iam  data  sit  frux, 

sowie  Wortspielereien: 

sat.  32  ff.  ndm  qui  lepide  postulat  älterum  frusträri 

quom  frustrast,  frustra  illum  dicit  frustra  esse, 
nam  qui  se  frusträri  quem  frustras  sentit, 
qui  frustratur  frustrast,  si  ille  non  est  frustra. 
Lucrez  hat  dagegen,   soweit  ich  mich  aus  früherer  Lektüre  des 
Dichters   erinnere,   die  äußerlichen  Mittel  der  Rhetorik   erheblich 
zurücktreten    lassen,    z.   B.    die    Alliteration    auf    eine    geringere 
Anzahl   von  Worten    eines  Verses    beschränkt    und    sie   nur  zur 
Hebung  des  Ethos  verwendet;  Wortspiele,  die  unserm  Geschmack 
wenig  entsprechen,  verschmäht  auch  er  nicht,  z.  B.  III  888 

nam  si  in  morte  malumst  malis  morsuque  ferarum 
tractari, 

cf.  Munro  zu  I  875  und  Heinze  zu  III  364.  Wie  ganz  anders 
aber  als  dieser  gewaltige  Dichter  sein  antiker  Herausgeber  Cicero. 
Über  seine  poetischen  Versuche,  auf  die  er  sich  selbst  so  viel 
zugute  tat^),  hat,  wie  man  weiß,  schon  die  nachfolgende  Genera- 
tion den  Stab  gebrochen:  Ciceronem  eloquent ia  sua  in  carminibus 
destituit  sagt  Cassius  Severns  bei  Seneca  contr.  praef.  III  8.  Er 
hat  die  kümmerlichen  Verse  mit  den  ihm  als  Redner  geläufigen 
Mittelchen  auszuputzen  unternommen,  aber  solche  argutiae  wie 
die  in  den  berüchtigten  Versen 


1^  Was  ihn  dazu  veranlaßte,  seinen  Pegasus  zu  zäumen,  hat  ihm  ein 
Humanist  richtig  nachgefühlt.  Melanchthon,  Eloquentiae  encomium  (ed. 
K.  Hartfelder  in:  Lat.  Literaturdenkm.  des  XV.  u.  XVI.  Jahrh.  herausg.  von 
Herrmann  und  Szamatölski,  Heft  4,  Berlin  1891)  42  f.:  sensit  M.  Cicero  fa- 
cundiam  versibus  scribcndis  alt  eamque  oh  causam  et  saepe  scripsisse  carmen 
et  poetarum  perstudiosum  fuisse  constat]  cf.  auch  Quint.  X  5,  4.  15  f. 
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0  fortiinatam  natam  me  consule  Romam. 
cedant  arma  togae,  concedat  laurea  laudi 

haben  ihn  ein  für  alle  Male  kompromittiert.')  Auf  die  rheto- 
rischen Homoioteleuta,  die  er  in  demselben  Gedicht  verwendete, 
ist  schon  oben  (S.  839)  hingewiesen  worden. 

Unter  den  Augusteern  hat  Vergil  mit  dem  feinen,  ihm  eignen 
ästhetischen  Takt  dem  Rhetorischen  einen  sehr  beschränkten  Raum 
angewiesen:  daß  er  es  nicht  aus  Unvermögen  tat,  zeigen  zwei 
solche  Meisterstücke  wie  die  Rede  des  Turnus  XI  378  if.  und  vor 
allem  die  der  Inno  VII  293  ff.,  für  deren  indignatio  die  scharfen 
(aus  Ennius  übernommenen)  Antithesen:  num  capfi  potuere  capi? 
num  incensa  cremavit  \  Troia  viros?  wohl  angemessen  sind.  Zwar 
hat  er  gelegentlich,  z.  T.  wohl  nach  Ennius,  Argutien  an  Stellen, 
wo  wir  sie  nicht  erwarten,  aber  man  muß  mühsam  suchen,  bis 
man  sie  findet,  und  vielleicht  sind  wir  Moderne  darin  zu  sensitiv.^) 
Ein  spitzes  Bonmot  seiner  Zeit  (s.  o.  S.  284)  hat  er  feinsinnig 
durch  Umschreibung  vermieden,  wofür  ihn  Seneca  (suas.  2,  20) 
lobt.^)  Wie  im  Charakter  so  war  auch  in  seiner  Poesie  Ovid 
der  Widerpart  Vergils;   man   erkennt   das   besonders   deutlich  da, 

1)  Die  Humanisten  disputierten  über  diese  Verse  pro  et  contra,  cf.  Eras- 
mu8,  Dial.  Ciceronianus  I  984  F.  Steph.  Boletus,  Dial.  de  imit.  Ciceroniana 
adversus  Erasmum  pro  Longolio  (Lugd.  1535)  136  f.  Caes.  Scaliger,  Poe- 
tica  1.  IV  c.  41  p.  513.  Andr.  Schottus,  Cic.  a  calumniis  vindicatus  (1613), 
ed.  Fabricius  (im  Anhang  zu:  Ciceronis  filii  vita  Simone  VaUamberto  auctore, 
Hamburg  1730)  c.  10  p.  148  ff.  Turnebus,  Adversaria  VU  19.  Die  dem 
fortunatam  natani  analoge  Spielerei  in  einem  Brief  an  Brutus  (bei  Quint. 
IX  4,  41)  res  mihi  invisae  visae  sunt,  Brüte  wollte  Doletus  1.  c.  durch  Um- 
stellung beseitigen. 

2)  Ich  meine  die  Wortspiele:  Aen.  I  399  puppesque  tuae  puhesque  tuo- 
rum  (worüber  cf.  Quint.  IX  3,  75).  II  494  fit  via  vi  (ennianisch)  IV  238 
parere  parabat  (vielleicht  ennianisch)  271  qua  spe  Libycis  teris  otia  terris 
VI  204  auri  aura  X  191  f.  dum  canit  et  maestum  musa  solatur  awareni,  \  ca- 
nentem  molli  pluma  duxisse  senectam  (wohl  nicht  gefühlt)  Georg.  II  328  avia 
tum  resonant  avihus  virgulta  canoris  (cf.  Auct.  ad  Her.  IV  21,  29.  Quint. 
IX  3,  70).  Cf.  darüber  schon  G.  Vossius,  Inst.  or.  (1606)  1.  V  c.  4  (p.  345  f. 
der  3.  Ausg.).  Femer  eine  Antithese,  wo  sie  nach  unserm  (aber  nicht  nach 
antikem:  cf.  Naeke  zu  Val.  Cat.  p.  286.  287)  Gefühl  nicht  am  Platz  ist: 
m  181  agnovit  sc  ...  ,  novo  veterum  deceptum  errore  locorum  (cf.  dazu  Ser- 
vius  und  Conington).  —  Von  R.  Braumüller,  über  Tropen  und  Figuren  in 
V.s  Äneis  ist  nur  der  erste,  die  Tropen  behandelnde  Teil  erschienen  i^Progr. 
des  Wilhelmsgymn.  Berl.  1877). 

3)  Vgl.  übrigens  Leo  praef.  Senec.  trag.  p.  156,  10. 
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wo  beide  denselben  Stoff  behandeln,  z.  B.  erzählt  Yergil  (Aen. 
III  588  ff.)  die  Begegnung  des  Odysseus  mit  dem  Zyklopen  wie 
ein  Dichter,  Ovid  (Met.  XIV  167  ff.)  wie  ein  Deklamator,  wobei 
er  fast  in  denselben  Schwulst  verfällt  wie  der  Grieche  Dorion 
bei  Seneca  suas.  1,  12.  Wie  man  aus  des  älteren  Seneca  Schriften 
weiß,  galt  er  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  als  Dichter  unter 
den  Deklamatoren  und  als  Deklamator  unter  den  Dichtern^):  die 
Rhetoren  nahmen  ihre  concetti  aus  ihm,  er  aus  den  Rhetoren 
und  zwar  nicht  aus  den  vorsichtigen^  sondern  den  überkühnen 
(cf.  z.  B.  Sen.  contr.  II  4,  11  f.).  Nichte  hübscher  als  die  Anek- 
dote, die  Seneca  mit  Berufung  auf  Albinovanus  Pedo  erzählt: 
Freunde  bitten  den  Ovid,  ihm  drei  Verse  bezeichnen  zu  dürfen, 
die  er  aus  seinen  Gedichten  beseitigen  soUe,  er  bedingt  sich  aus, 
seinerseits  drei  ausnehmen  zu  dürfen,  die  vor  dem  Angriff  jener 
sicher  sein  sollten;  beide  Parteien  schreiben  die  Verse  auf  und 
es  stellt  sich  heraus,  daß  auf  den  Zetteln  beider  Parteien  die- 
selben Verse  stehen,  nämlich: 

semibovemque  vir  um  semivirumque  hovem  (a.  a.  II  24) 
et  gelidum  Boremi  egelidumque  Notum  (am.  II  11,  10) 

(der  dritte  ist  durch  eine  Lücke  im  Text  des  Seneca  verloren):  „er 
kannte,  fügt  Seneca  hinzu,  seine  Fehler,  aber  er  liebte  sie".  Das- 
selbe gilt  von  den  meisten  seiner  Leser  in  der  Kaiserzeit:  in 
einer  Zeit,  wo  Genie  die  Parole  war,  mußte  der  ingetiiosissimus 
poeta  der  Liebling  aller  sein,  wie  unter  den  Prosaikern  Seneca 
der  Sohn,  der  Geistesverwandte  Ovids.  Wir  brauchen  einen 
Kommentar  zu  Ovid,  in  dem  seine  Stoffe  mit  den  uns  bekanntan 
Deklamationen  verglichen^)  und  seine  Verse  —  inhaltlich  und 
formell  —  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  analysiert  werden:  aus 
den    Rhetoren,   die   seit   Gorgias   die   Leuchtkugeln   ihres    Esprits 


1)  Den  ccyaiv  des  Aiax  und  Ulixes  Met.  XIII  zitiert  Quintilian  (V  10,  41) 
zugleich  mit  dem  Streit  des  Clodius  und  Milo. 

2)  Z.  B.  der  Phaethonmythus,  der  ganz  ähnlich  behandelt  wird  in  der 
poetischen  Deklamation  des  Q.  Sulpicius  Maximus  (Kaibel  epigr.  618)  und 
von  Lukian  deor.  dial.  25,  alle  gewiß  nach  älterer  Vorlage,  cf.  die  An- 
merkungen Kaibels  und  G.  Lafaye,  De  poetar.  et  orat.  certaminibus  (Paris 
1883)  73  tf.  Die  Kontroverse  Senecas  II  7  wird  von  Ovid  in  den  Meta- 
morphosen poetisch  behandelt:  ich  finde  die  Stelle  leider  nicht  wieder.  — 
Auch  Albinovanus  Pedo,  der  Freund  Ovids,  beschreibt  bei  Seneca,  suas.  1, 15 
den  Ozean  mit  denselben  Farben  wie  die  dort  angeführten  Rhetoren. 
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aufsteigen  ließen,  kann  man  viele  seiner  inventa  belegen.^)  — 
Die  ganze  übrige  lateinische  Poesie  der  Kaiserzeit,  abgesehen 
von  einzelnen  Gattungen  der  christlichen,  steht  bekanntlich  gleich- 
falls unter  dem  Zeichen  der  Rhetorik;  manches  läßt  sich  ohne 
weiteres  glossieren  aus  den  von  Seneca  überlieferten  Deklama- 
tionen*); obwohl  für  das  einzelne  noch  sehr  viel  nachzuweisen 
wäre^),  gehe  ich  hier  nicht  näher  darauf  ein,  wo  es  genügt,  die 
allgemeine  Tatsache  festgestellt  zu  haben.*) 


1)  Nur  je  ein  Beispiel  für  das  Inhaltliche  und  Formelle.  Auf  das  be- 
rüchtigte, unendlich  oft  wiederholte  oder  variierte  Wort  des  Gorgias  von 
den  yvTCBg  ^^ipvxoi  räcpoL  (s.  o.  S.  385)  kann  auch  er  sich  nicht  versagen 
anzuspielen  Met.  VI  665,  wo  es  von  Tereus  nach  der  Verspeisung  seines 
Sohnes  Itys  heißt:  flet  modo  seque  vocat  hicstum  miserahile  nuti;  hierüber 
sagt  J.  Tollius  in  seiner  Ausgabe  der  Schrift  ycsgl  vrpovg  (Traj.  ad  Rhen. 
1694)  18:  flevisse  Calliopen  ferunt,  cum  haec  scriberet  Ovidius:  adeo  putide 
et  puerilit^r  cum  patris  nä%og  tum  gentis  tjO-o?  expressisse  videbatur.  —  Das 
doppelte  b\LoioriX£vxov  in  dem  Vers  (a.  a.  I  59): 

quct  caelum  stdlas,  tot  habet  tua  Borna  puellas. 
erklärt  zwar  Puttenham,  The  art  of  engl,  poesie  (1589)  30  (ed.  Arber)  für 
zufällig,  aber,  wie  die  stark  hervorgehobene  Antithese  zeigt,  ist  es  ebenso 
beabsichtigt  wie  bei  Senec.  Tro.  510  ff. :  fata  si  miseros  iuvant,  \  habes  sa- 
lutem;  fata  si  vitam  negant,  \  habes  sepulchrum,  s.  oben  S.  310,  1.  —  Cf.  im 
allgemeinen  auch  Fr.  Aug.  Wolf  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der 
Marcelliana  (Berl.  1802)  XXXI  f.;  dagegen  war  D.  Heinsius  ein  großer  Lieb- 
haber des  Ovid,  den  er  in  einer  Art  von  Hymnus  in  Schutz  genommen  hat 
gegen  seine  Feinde:  De  tragoediae  constitutione  (1611)  154  ff.  Melanchthon 
hat  ihn  als  Rhetor  gewürdigt:  instruit  eloquentiae  studiosos  omni  apparatu 
oratorio  verborum  et  figurarum,  cf.  K.  Hartfeider  in:  Mon.  Germ.  Paed.  VII 
(1889)  388,  2. 

2)  So  kennt  Lucan  III  233  die  Suasorie  bei  Sen.  suas.  1  (cf.  besonders 
§  3),  cf.  das  Scholion  zu  jenem  Vers;  Senec.  Agam.  211  bringt  ein  Bonmot 
des  Latro  an,  cf.  Sen.  suas.  2,  19. 

3)  Mein  Schüler  St.  Glöckner  beabsichtigt,  dies  Thema  näher  zu  be- 
handeln. 

4)  Feine  Bemerkungen  darüber  bei  Muratori,  Della  perfetta  poesia  Ita- 
liana  (Venezia  1848}  428  ff.  Eine  gute  Kritik  des  sprachlichen  Ausdi-ucks 
mit  reicher  Matt^rialsammlung  gibt  J.  Chr.  Ernesti,  De  elocutionis  poetarum 
laiinorum  veterum  luxurie,  in:  Acta  seminarii  reg.  et  societatis  philol.  Lip- 
■iensis  II  1812)  1  ff.  Selbst  TibuU  zeigt  gelegentlich  rhetorische  Beein- 
flussung: in  den  Versen  I  5,  64  subicietque  manxis  efficietquc  viam  und  I  4,  4 
noti  tibi  barba  nitet,  non  tibi  culta  comast  hat  er  nach  der  feinen  Beobach- 
tung Meyers  1.  c.  (o.  S.  867,  1)  1032  gegen  seine  Gewohnheit  den  ersten  Teil 
des  Pentameters  mit  einem  iambischen  Wort  geschlossen  dem  Parallelismus 
Buliebe.     Für  Senecas  Tragödien  cf   außer  Heinsius  1.  c.  191  ff.  R.  Smith, 
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2.   Das  Mittelalter. 

Stellung        Eine    selbständige    Stellung   hat   die   Poesie   nach    der   Theorie 

der  Poeeio  .  P  ° 

im  Ma.  des  Mittelalters  nicht  besessen.  Insofern  es  darauf  ankam,  die 
Gesetze  der  Metrik  an  ihr  zu  lernen,  rechnete  man  sie  zur  Gram- 
matik^),  als  Ganzes   genommen   zur  Rhetorik,   die   man,  wie  das 


De  arte  rhetorica  in  Senecae  tragoediis  perspicua,  Leipz.  1885,  F.  Jacobs^ 
'Seneca'  in  Sulzers  Theorie  der  schönen  Künste,  Nachtr.  IV  (1795)  332  ff., 
sowie  besonders  Leo  vor  seiner  Ausgabe  p.  147  ff.  Über  Lücan  Balzac, 
Oeuvres  II  595  f.;  für  ihn  ist  vernichtend,  daß  ihn  Florus  stark  benutzt  hat, 
wie  bewiesen  ist  von  E.  Westerburg  in:  Rhein.  Mus.  XXXVII  (1882)  35  ff.; 
sein  Werk  galt  bekanntlich  im  Altertum  und  Mittelalter  für  rhetorisierende 
Geschichtschreibung;  nach  der  Vita  (p.  78  f.  Reiff)  schrieb  er  in  Prosa  in 
Octaviuiii  Sayütani  et  pro  eo  (also  Ubungsreden  über  das  bei  Tac.  a.  XIII  44 
Erzählte).  Über  Juvenal  E.  Strabe,  De  rhetorica  luv.  disciplina,  Progx. 
Brandenburg  1876,  L.  Bergmüller,  Quaestiones  luvenalianae  in:  Act.  sem. 
Erlang.  IV  (1886)  395  ff.,  über  Silius:  Cellarius,  De  C.  Silio  Italico  1694 
(in:  Cellarii  dissertationes  academicae  ed.  Walch  [Lips.  1712]  81  f.);  Statins, 
unter  den  Dichtern  der  spätem  Kaiserzeit  der  bedeutendste,  ist  ein  Meister 
in  der  ^xqppaat?,  die  man  in  den  Rhetorenschulen  lernte:  cf.  Leo  1.  c.  (oben 
S.  884)  5  ff.  (überhaupt  das  Wichtigste  für  diese  ganze  Frage)  und  J.  Ziehen 
in:  Ber.  d.  freien  deutsch.  Hochstiftes  zu  Frankf  a.  M.  1896,  211  ff.  In  den 
neuestens  beliebten  Dissertationen  über  die  ^Figuren'  bei  diesen  Dichtem 
wird  der  Stoff  viel  zu  oberflächlich  behandelt;  hier  bleibt  noch  viel  zu  tun. 
1)  Die  Metrik  figuriert  als  Teil  der  Grammatik  schon  in  den  uns  aus 
dem  Altertum  erhaltenen  Grammatiken.  Cf.  ferner  Ennodius  opusc.  6 
p.  407  H.,  wo  die  'Grammatica'  sagt:  poetica,  iuris  peritia,  dialectica,  ariih- 
metica  nie  utuntiir  quasi  genetrice.  In  alten  Bibliothekskatalogen  stehen 
Handschriften  über  Grammatik  und  Metrik  zusammen,  z.  B.  in  St.  Gallen 
(b.  IX)  bei  G.  Becker,  Catal.  codd.  p.  62,  Reichenau  (s.  IX)  ib.  12.  27,  Bobbio 
(s.  X)  bei  Muratori,  Antiquit.  Ital.  III  diss.  43.  Honorius  v.  Autun  (s.  XII) 
de  animae  exilio  et  patria  ed.  Pez  im  Thes.  anecd.  noviss.  II  (1721)  227  ff.: 
in  der  civitas  grainmatica  herrschen  Donatus  und  Priscianus,  villae  huic  sub- 
ditae  siDit  libri  poetarum,  qui  in  quattuor  species  dividuntur,  scilicet  in  tra- 
goedias,  in  comoedias,  in  satyrica,  in  lyrica  (was  dann  näher  ausgeführt 
wird).  Verse  aus  s.  XII  extr.  bei  Haur^au  in:  Not.  et  extr.  des  mss.  XXIX 
2  (1880)  295  f. :  inter  artes  igitur  qui  (sie)  dicuntur  trivium  \  fundatrix  gram- 
matica  vindicat  principium,  \  quae  se  solam  aestimat  artem  esse  artiuin.  \  suh 
hac  chonis  militat  metrice  scribeiitiion.  Abälard  introd.  ad  theologiam  1.  IT, 
vol.  II  p.  69  Cousin:  de  poeticis  figmentis  (d.  h.  den  heidnischen  Gedichten), 
quos  nonnulU  lihros  grammaticae  vocare  consuerunt,  eo  quod  parvuli  ad  eru- 
ditionein  grammaticae  lectionis  eos  legere  soliti  sint,  talia  sanctorum  sanxit 
auctoritas.  Eberhardus  v.  Bethune  laborintuö  (ed.  Leyser  in:  Hist.  poet.  etl 
poem.  med.  aev.  [Halle  1741]  795  ff.")  1  v.  263  ff.  (p.  808):  grammaticae  famu" 


i 
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spätere  Altertum,  ganz  allgemein  als  die  ars  hene  dicendi  faßte.  ^) 
Es  gibt  für  den  letzteren  Zusammenhang  eir  große  Anzahl  von 
Belegen,  von  denen  ich  einige  anführen  will. 


I 


lans  subit  ingeniosa  poesis,  i  officii  confert  ulterioris  onus.  |  explicat  haec  legem 
metri,  quid  pes,  docet,  addens,  \  quid  tempus,  quot  sint  tempora  cuique  pedi 
usw.  Zur  Rhetorik  rechnet  auch  diesen  Teil  der  Poesie  Gregor  v.  Tours, 
h.  Franc.  X  19  si  te  in  grammaticis  docuit  (Martianus)  legere,  in  dudecticis 
altercationum  propositionis  advertere,  in  rhetoricis  genera  metrorum  agnoscer*' 
etc.  Die  Beschäftigung  mit  Prosodie  war  im  iMittelalter  eine  außerordent- 
lich lebhafte,  einen  "Verstoß  gegen  sie  zu  begehen,  galt  nicht  weniger 
schlimm  als  ein  grammatischer  Fehler;  wir  haben  mehrere  dieser  meist 
sehr  armseligen  Traktate,  z.  B.  aus  s.  IX  von  einem  Mönch  Hildemar,  ed. 
Mabillon  in:  Ann.  Ord.  S.  Ben.  II  743  f.,  von  einem  Mönch  Lambert  ib.  744t'., 
aus  8.  X  von  Abbo  v.  Fleury  ib.  lY  687,  aus  s.  XII;  XIII  von  einem  armen 
Schulmeister,  dem  es  sehr  schlecht  geht  und  der  nun  in  höchst  amüsanter 
Weise  auf  den  die  Gesetze  der  Prosodie  vernachlässigenden  Klerus  schimpft, 
ed.  Ch.  Fierville  in:  Not.  et  extr.  des  mes.  XXXI  1  (1884)  129  f[\,  und  ge- 
■wiß  viele  andere. 

1)  Cf.  V.  Le  Clerc,  Hist.  litteraire  de  la  France  au  XI V«  siecle,  I  (2.  Aufl., 
Paris  1865)  450:  la  rhetorique,  teile  qu'oti  Ventendait  alors,  signifiait  Vart 
de  bien  dire  dans  tous  les  genres,  soit  en  prose,  soit  en  vers.  So  Eber- 
hardus  von  Bethune  (s.  XIII)  graecista  c.  8  v.  285  (p.  49  ed.  Wrobel):  flo- 
quitur  resis  indeque  retJiorica,  ib.  17  v.  80  (p.  173):  eloquitur  qui  rethorice 
profert  sua  verba.  Brunetto  Latini  (s.  XIII)  li  livres  dou  tresor  (ed.  Chabaille 
in:  Collection  de  documents  inedits  sur  Thistoire  de  France.  Ser.  I  Paris 
1863)  1.  ni  part.  I  cap.  X  p.  481:  La  grans  partisons  de  touz  parleors  est 
tu  ij.  manicreSy  une  qui  est  en  prose,  et  une  autre  qui  est  en  rime ;  mais  li 
enseignemcnt  de  rcctorique  sont  cmnmun  andui.  Die  Rhetorik  ist  unter  allen 
artes  des  Mittelalters  von  den  Neueren  am  wenigsten  bearbeitet,  obwohl  sie 
neben  der  Grammatik  eine  Hauptrolle  im  Unterricht  spielte;  wie  ich  sehe,  ver- 
spricht M.  Herrmann  (Albr.  v.  Eyb  u.  die  Frühzeit  des  deutschen  Humanismus 
[Berlin  1893J  175,  1)  den  ^Versuch  einer  Geschichte  der  Rhetorik'*.  Daher 
will  ich  das  von  mir  gesammelte  Material  zurückhalten.  Ich  bemerke  nur 
wegen  der  im  Text  meist  angewendeten  Schreibung  rethor,  rethorica,  daß 
das  Mittelalter  meist  diese  Form  hat  Sie  steht  schon  s.  Yll  bei  Marculfua 
in  den  Formularum  libri,  praef.,  in  Mon.  Germ.  Legg.  V  p.  37,  11.  Freilich 
kannte  man  aus  den  Handschriften  der  Autoren  auch  die  antike  Schreibung: 
das  zeigen  sowohl  Schwankungen  wie  rhethorica  (s.  IX  in  St.  Gallen,  in 
einem   vermutlich   von   Notker  geschriebenen   Brief,   ed.  E.  Dümmler,   Das 

Formelbuch  des  Bischofs  Salomo  [Leipz.  1857]  p.  51,  15),  retor  retoricis  rhe- 
toris  (s.  XI/XII  bei  P.  Piper,  Die  Schriften  Notkers  u.  s.  Schule  I  [Freib.- 
Tübing.  1882]  praef.  XVI.  XX  f.  cf.  p.  860),  als  auch  die  Schreibung  ge- 
lehrter Männer  wie  Ekkehard  IV  von  St.  Gallen  (f  c.  1060),  der  in  seinen 
von  E.  Dümmler  (in  Haupts   Z.  f.  deutsch.  Alt.  N.  F.  II)  herausgegebenen 
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Zeugnisse  Über  Gerberts  (s.  X)  Unterrichtsmethode  haben  wir  folgende 
Rhetorik  Notiz  bei  Richerius,  bist.  1.  III  47:  cum  ad  rhetoricam  suos  pro- 
und  Poesie,  ^ßf^^^ß  vellct ,  td  siM  suspectum  erat,  quod  sine  loaäionum  modis, 
qiii  in  poetis  discendi  sunt,  ad  oratoriam  artem  perveniri  non  queat. 
poetos  igitur  adhihuit,  quihus  assucscendos  arhitrahatur.  legit  itaque 
ac  docuit  Maronem  et  Statium  Terentiwnque  poetas,  luvenalein 
quoqiie  ac  Fersium  Horatiimicpie  satiricos,  Lucanum  etiam  historio- 
graphum.  quihus  assuefactos  loaUionumqiie  modis  compositos  ad 
rhetoricam  transduxit^)  —  Eine  in  Versen  abgefaßte  Rätselsamm- 
lung  etwa  s.  X  hat  die  Überschrift  Questiones  enigmatum  retho- 
ricae  artis.^)  —  Horaz  wird  von  Petrus  Diaconus^  dem  Biblio- 
thekar von  Monte  Casino  s.  XI,  strenuissimus  orat&r  genannt.^)  — 
In  einer  Poetik  s.  XIP)  heißt  es  (v.  93 f.): 

perJegat  auctares  varios,  legat  et  poetriam 
rhetoricos  flores  cupiens  et  scire  sophiam.  — 

Sehr  bezeichnend  ist  auch  der  Name,  der  seit  s.  XII  für  gewisse 
Dichtergilden  nachweisbar  ist:  X'escole  de  Rethorique  de  Tour- 
nay',  'Puy  (d.  h.  podium,  Amphitheater)  d'escole  de  rhetorique' 
zu  Doornik  in  Burgund  usw.     Von  Frankreich  und  Burgund  kam 


Werken  meist  rhetor,  wohl  nur  zweimal  (p.  45  v.  26,  p.  62  v.  18)  rethoi' 
schreibt.  Interessant  ist,  daß  von  den  alten  Hss.  (s.  IX  und  X)  des  Werkes 
an  Herennius  nur  der  Bernensis  fast  immer  (unter  den  8  Stellen  nur  eine 
Ausnahme:  II  27,  44)  rhet.  hat,  alle  andern  reih.,  richtig  beurteilt  von  Marx 
in  der  Vorrede  p.  14.  Die  Humanisten  haben  noch  lange  die  mittelalter- 
liche Form  fortgepflanzt,  z.  B.  Petrarca  (rer.  mem.  I  2);  P.  Luder  (Antritts- 
rede in  Heidelberg  1456,  ed.  Wattenbach  in:  Z.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins 
XXII  1869  p.  102.  105.  123),  J.  Locher  in  seiner  Epithoma  rhetorices  (Freib. 
1496)  schwanken. 

1)  Umgekehrt  Cicero  als  Lehrer  der  Dichter:  Alanus  de  Insulis  (s.  XII) 
Anticlaudianus  III  3  (vol.  210,  513  Migne). 

2)  Ed.  Mone  in  seinem  Anzeiger  f.  Kunde  d.  teutschen  Vorzeit  VIII  (1839) 
219  ff.  und  Haupt  in:  Ber    d.  K.  säcbs.  Ges.  d.  Wiss.  1850,  II  1  ff. 

3)  De  locis  sanctia  ed.  Gamurrini  in:  Biblioteca  dell'  accademia  storico- 
giuridica  IV  (Rom  1887),  prol.  p.  114.  Ebenso  wird  Plautus  rhetor  genannt 
von  RadulphuB  Higden  (Mönch  in  Chester  f  c.  1367)  polychrouicon  1.  III 
c.  40,  was  A.  Graf  (dem  ich  dies  Zitat  entnehme),  Roma  nella  memoria 
del  m.  e.  II  (Torino  1883)  178  nicht  richtig  ein  Zeichen  der  Unwissenheit 
nennt.  Ähnlich  ist,  wenn  in  den  aus  s.  IX  stammenden  Glossen  zu  vates 
Juvenal  VI  436  zugeschrieben  ist:  poetas  rhetores^  cf.  E.  Lommatzsch  in: 
Fleckeisens  Jhb.  Suppl.  XXÜ  (1896)  443. 

4)  Ed.  Ficrvilb>  in:  Not.  et  extr.  de  mss.  XXXI  1  (1884)  p.  132  ff. 
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daun  diese  Einrichtung  mit  ihrem  Namen  nach  Holland:  das 
sind  die  berühmten  'Kamers  van  Rethorica',  die  vom  XV.  bis 
zum  Ausofanor  des  XVII.  Jahrh.  nachweisbar  sind,  mit  ihren  Ver- 
tretern,  den  'Rhetorijkers'  '^Rhetrosynen '  'Gesellen  van  Retorique', 
am  bekanntesten  als  'Rederijkers';  über  sie  hat  eine  ausführliche 
Monographie  verfaßt  G.  Schotel,  Geschiedenis  der  Rederijkers  in 
Nederlaud,  2.  Aufl.  Rotterdam  1871;  über  den  Namen  sagt  er 
I  53  (ich  übersetze  die  Worte  ins  Deutsche):  „Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  die  Rederijk-Kunst  in  den  Werken  des  XVI.  Jh. 
als  Bezeichnung  von  Dichtkunst  vorkommt,  und  daß  unsere  alten 
Dichter,  selbst  Maerlant,  Rhetoren  genannt  werden,  obgleich  bei 
unsern  alten  Rederijkers  Stellen  vorkommen,  die  uns  lehren, 
daß  sie  unter  Rhetorik  noch  etwas  anderes  verstanden.  So 
liest  man  von  'Poesie  und  Rhetorik',  doch  auf  derselben  Seite 
kommen  beide  wiederum  als  gleichbedeutende  Worte  vor."  — 
Im  s.  XIII  sagt  Eberhardus  v.  Be'thune,  Graecista  c.  7  v.  16 
(p.  23  ed.  Wrobel),  daß  Polyhymnia  dat  rethoricos  und  in  dem- 
selben Jahrhundert  Frate  Guidotto  da  Bologna  in  seinen  Fiore 
di  rettorica^)  von  Vergil,  er  habe  sich  angeeignet  tutto  ü  co- 
strutto  dello  intendimento  della  Rettorica,  e  piii  ne  fece  cliiara  di- 
mostranza,  sieche  per  lui  possiamo  dire  che  l'ahhiamo,  e  conoscere 
la  via  della  ragione  e  la  etimologia  delV  arte  di  Bettor ica.  — 
Dante  de  vulgari  eloquio  sive  idiomate  II  4^)  revisentes  ergo  ea 
quae  dicta  sunt  recolitnus  nos  eoSy  qui  vulgariter  versificantury 
plernnique  vocasse  poetas,  quod  procul  dubio  rationahilitei'  eructare 
praesumpsimus ,  quia  prorsus  poetae  sunt,  si  poesim  recte  con- 
sideremus,  quae  nihil  aliud  est  quam  fictio  rethorica  in 
musicnque  posita;  daher  ist  ihm  (c.  6  p.  218)  die  höchste  rhe- 
torische Prosa  der  dictatores  auch  der  einzige  der  Poesie  würdige 
Stil,  und  daher  analysiert  er  ep.  11*)  den  Prolog  eines  Gedichts 
nach  den  Regeln  der  ciceronianischen  Rhetorik.**)  —  Aus  s.  XII 
und  XIII  gibt  es  poetische  Metaphrasen  der  sog.  quintilianischen 


1)  Ediert  in:   Manuale   della   letteratura   del   primo   secolo   della  lingua 
italiana,  compilato  da  V.  Nannucci,  ed.  2,  vol.  II  (Firenze  1858)  118. 

2)  Opere   minori   di   D.  Alighieri   ed.   Fraticelli,   tjec.   ed.   (Firenze    1861), 
vol.  II  208. 

3)  Ib.  m  521  f. 

4)  Die  Rhetorik   gilt  ihm   aU  soavissima  di  tutte  Valtre  scienze,  perocche 
a  cid  principahnente  intende:  Convito  II  c.  14  (\\\  154  Frat.). 
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Deklamationen  und  der  Kontroversen  Senecas.^)  —  Sehr  bezeich- 
nend ist  auch  folgendes:  der  einstige  Lehrer  Petrarcas  in  der 
Jurisprudenz,  Giovanni  d'  Andrea  in  Bologna,  hatte  in  einem 
Brief  an  diesen  Cicero  als  Dichter  bezeichnet,  wofür  ihn  Petrarca 
in  seiner  Antwort  zurechtweist  (ep.  de  reb.  fam.  IV  15  p.  238  f. 
Frac).  — 

Vielleicht  noch  deutlicher  als  diese  positiven  Zeugnisse,  die 
sich  leicht  vermehren  ließen,  sprechen  zwei  Stellen,  an  denen 
gegen  die  übliche  Unterordnung  der  Poesie  unter  die  Rhetorik 
polemisiert  wird.  Die  eine  findet  sich  bei  einem  Skribenten, 
der  zeitlich  einer  von  uns  noch  eben  zum  Altertum  gerechneten 
Periode  angehört,  aber  in  seinem  Fühlen  und  Denken  diesem  schon 
ganz  entfremdet  ist,  die  zweite  stammt  aus  dem  tiefen  Mittel- 
alter. Virgilius  Maro  (etwa  s.  VII)  grammatica  p.  16  ff.  (ed. 
Huemer):  nostrae  filosopJiiae  artes  sunt  multae,  quarum  studia 
principalia  sunt:  poema  rhetoria  grama  leporia  dialecta  geometria 
et  cetera  .  .  .  Inter  poema  et  rliäoriam  hoc  distaiy  quod  poema  sui 
varietate  contenta  augiista  atque  ohsciira  est,  rhetoria  autem  sui 
amoenitate  gaudens  latitudinem  ac  pulchritudinem  cum  quadam  me- 
trorum  pedum  accentuum  tonorum  syJlabarumque  magnifica  nume- 
ratione  praepalat.  sed  multi  hoc  tempore  vim  deffendentiam- 
que  hariimce  artium  ignorantes  in  rhetoria  poema  et  in 
poema  rhetoriam  agglomunt  non  hahentes  in  memoria j  quid 
Felix  Alexander  agnorum  magister  praeceperit:  unaquaeque,  inquiens, 
ars  intra  suas  contineatur  metas,  ne  adidterefur  disciplina  maiorum 
et  nos  aput  eos  accussare  cogatur.  lohannes  Sarisb.  (s.  XII) 
metalogicus  I  17  (V  46  Giles):  adeo  quidem  assidet  poetica  rebus 
natiiralihus ,  ut  eam  plerique  negaverint  grammaticae  specieyn  esse, 
asserentes  eam  esse  artem  per  se  nee  magis  ad  grammati- 
cam  quam  ad  rhetoricam  pertinere,  affinem  tarnen  utrique,  eo 
quod  cum  his  habeat  praecepta  communia. 


3.  Der  Humanismus. 

zeugniute      Wie  wir  in  ihm   auf  allen  Gebieten  Rudimente  aus   einer  nur 

Rhetorik   äußerlich   ganz   überwundenen   Zeit  erkennen   (s.  oben  S.  732  ff.), 

oeiie.  g^^   ^^^j^    ^^|.   ^j^^    Gebiet    der   poetischen   Theorie.      Bekanntlich 


1)  Cf.  Fierville  1.  c    p.   126.   129. 
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hat  selbst  Petrarca  die  Anschauung  des  Mittelalters  (die  ihrer- 
seits wieder  tief  ins  Altertum  zurückreicht),  daß  die  beste  Poesie 
aUegorisch  sei,  durchaus  geteilt  und,  von  ihr  befangen,  seinen 
Virgil  gelesen.  Aber  uns  geht  hier  nur  die  Frage  an,  inwie 
weit  sich  noch  in  der  Zeit  des  Humanismus  eine  bis  zur  Identi 
fikation  reichende  Gleichstellung  der  Poesie  und  Rhetorik  nach- 
weisen läßt. 

Die  Nachwirkung  der  Scholastik  in  der  Zeit  des  schon  ent- 
wickelten Humanismus  zeigt  sieb  besonders  deutlich  in  einer 
Summe  des  Wissens,  die  zu  Basel  1565  erschien  unter  dem 
Titel  'Theatrum  vitae  humanae'.  Der  Verfasser  ist  Theodor 
Zwinger,  geb.  zu  Basel  1533,  ein  berühmter  Arzt  und  Poly- 
histor, auf  italienischen  und  französischen  Universitäten  gebildet, 
f  1588.  In  jenem  Werk  verarbeitete  er  die  Materialien,  die  von 
seinem  Stiefvater  Lycosthenes  (Conrad  Wolffhart,  geb.  1518  im 
Elsaß,  f  1561  zu  Basel,  wo  er  Prediger  gewesen  war  und  Gramma- 
tik und  Dialektik  gelehrt  hatte)  zurückgelassen  waren.  Es  ist 
wohl  die  letzte  Enzyklopädie  des  Wissens,  verfaßt  in  Anlehnung 
an  die  Specula  des  Vincentius  v.  Beauvais,  aber  dadurch  von 
eignem  Interesse,  daß  sie  auf  humanistische  Grundlage  gesteUt 
ist.  ^)  Nachdem  p.  50 — 62  von  der  Rhetorik  gehandelt  ist,  folgen 
p.  02  tf.  die  Poetae,  und  in  einer  Vorbemerkung  heißt  es  (p.  62): 
nos  pocticam,  ut  et  rhetoricanij  inter  orationis  instrumenta  multis 
rationihus  rcferre  possumuSj  sive  inter  eas  artes  qiiae  a  harharis 
sermocinales  appellantur.  nam  cimi  dicc  zijv  rov  dxQoatov  iiox^riQCav 
»ww  ornameiitis  tantum  rhetoricis,  verum  etiam  metro  poetico  uii 
interdum  necesse  sit,  ut  qui  reritate  ipsa  non  capiuntury  veritatis 
organis  etiam  nolentcs  ducantur:  in  eodem  yenere  facultatum  et 
rhetoricam  ei  poeticam  statuere  oportebit.  vidermit  hoc  veteres,  qui 
non  ApolUnem  modo  Musaram  p)rincipem  finxerunt,  vemm  etiam 
Merciirium  ipsum  cum  Musis  ossidue  versari  et  lyrae  invento7'em 
esse  asseru£runt,  id  innuerent,  rhetoricam  fundamenta  quoqiie 
poetices  continere  et  rhetorem  poetis  lyram^  qua  canerent, 
tradere.  quod  enim  Aristoteles  de  rhetorica  dixity  avxi 
öTQOfpov  dvai  tfj  ÖLaUxtixfj,  illud  idem  nos  de  poetica  possu- 
tnus   dicerCj    avtL6tQO(pov  elvat  rfj  ör^vogtxtj  .  .  .  poeta   a  rhe- 


1)  Cf  R.  V.  Liliencron,  Über  den  Inlialt  der  allgemeinen  Bildung  in  <ler 
Zeit  der  Scholastik  (München  1876)  26. 
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tore  ornatum  sumit  et  inventionem,  addit  de  suo  fidionemj 
metrnm  atque  etiam  xd^iv.  xai,iv  dicOj  quoniam  poeta  a  mediis  fere 
rebus  inchoare  solet.  —  Ein  dem  eben  beschriebenen  ähnliches 
Werk  ist  die  'Margaritha  philosophica'  des  Gregor  Reisch 
(Priors  der  Karthäuser  bei  Freiburg  i.  Br.)*),  das  letzte  an  das 
Mittelalter  erinnernde  Lehrbuch  der  artes,  gedruckt  zuerst  1503, 
dann  noch  oft  wiederholt.  In  ihm  ist  dargestellt  ein  turmartiges 
Gebäude,  dessen  verschiedene  Stockwerk^  von  den  artes  liberales 
und  ihren  Hauptvertretern  gebildet  werden.  Im  zweiten  Stock 
sitzt  Tullius  mit  der  Unterschrift: 

Rethorica.^)     Poesis.  — 
Der  Zusammenhang  mit  der  mittelalterlichen   Tradition   ist    sehr 
deutlich    auch    bei    dem    englischen    Dichter   Stephen  Hawes.^) 
Sein    im    J.  1506     dem    König    Heinrich  VH.    gewidmetes  Werk 
'The    pastime    of   pleasure'    ist    ein    sehr  ausführliches  alle- 
gorisches   Gedicht,    aus    dem    uns    die    Kapitel   3 ff.   interessiereo, 
wo  der  Held  Graunde  Amoure  in  die  Stadt  der  Doctrine  kommt 
und   dort  mit   deren   sieben  Töchtern,   den  Künsten   des  Trivium 
und  Quadrivium,  Bekanntschaft  macht.     Am  ausführlichsten  wird 
die   Rhetorik   behandelt  (c.  7 — 14  p.  27  ff.),   aber   es   ist  zugleich 
eine   Anweisung    zur    Dichtkunst:    beide    werden    tatsächlich    gar 
nicht  geschieden,  z.  B.  handelt   c.  8   of  tlie  fyrst  (sc.  pari  of  Re- 
thoryke),  called  invention,  and  a  commendacion  of  poäeSy  und  die 
Rhetorik  apostrophiert  dort  am  Schluß  die  Dichter  so: 
and  eJce  to  prayse  you  we  are  gretely  hounde, 
hecause  our  connyng  from  you  so  procedethy 
for  you  therof  tvere  fyrst  originall  ground 
and  upon  your  scripture  our  sciencc  ensueth. 
your  splendent  verses  our  lyghtnes  renueth; 
and  so  ive  ought  to  laude  and  magnify 
your  excellent  sjninges  of  famous  poetry, 

1)  Cf.  über  dies  Werk  K.  Hartfelder  in:  Z.  f  d.  Gesch.  d.  Oberrheins 
N.  F.  V  (1890)  170  ft'.     Ich  benutze  den  Druck  Straßburg  1508. 

2)  Aus  dieser  mittelalterlichen  Schreibung  scheint  zu  folgen,  daß  die 
Zeichnung  älteren  Ursprungs  ist,  denn  der  Verf.  selbst  schreibt  konstant 
rhetorica  und  schärft  sogar  f.  56 ^  ausdrücklich  ein,  daß  q  mit  rh  wieder- 
zugeben sei,  wofür  er  gerade  rhetor  anführt. 

3)  Cf.  über  ihn  das  Dictionary  of  National  Biography  ed.  Stephen-Lee, 
voU  XXV  (London  1891)  188  f  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  von  Th.  Wright 
in:  Percy  Society  vol.  XVIII.  L  )ndon   1846. 
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worauf  c.  14,  unmittelbar  nach  Beendigung  des  Abschnitts  über 
die  Rhetorik,  eine  Empfehlung  der  Dichter  Gower,  Chaucer  und 
Lygdate  folgt. 

Die  Universitäten  verkörperten  im  Gegensatz  zu  den 
humanistischen  Neuerern  das  reaktionäre  Element.  Von  dem 
durch  die  Angriffe  der  Dunkelmännerbriefe  berüchtigten  Ort- 
winus  Gratius,  Professor  in  Köln,  gibt  es  eine  Anzahl  von 
Reden  über  die  freien  Künste,  die  durch  ihre  Mischung  von 
scholastischen  und  humanistischen  Tendenzen  eigenartiges  Inter- 
esse haben;  sie  sind  m.  W.  nur  einmal  gedruckt:  in  Köln  1508.^) 
In  einer  dieser  Reden  gehalten  in  commeiidationem  podicae,  heißt 
es:  nunc  luia  rhdoriceti  pro  virili  laudare  contendimuSy  viri  cla- 
rissimi,  poeticam  etiam  laudare  dehemus.  est  e^iim  oratori  coniundus 
poda  suntque  inter  se  necessitote  qtiadam  d  officio  constridi,  quon- 
iam  nulla  est  poetarum  exornatio,  nullus  lepos,  nulla 
denique  studii  facultas,  quam  communem  non  habeant  et 
vates  et  rhetor.  quae  si  mixtiin  divisa  forent  aut  eorum 
unioni  nuncius  remissus,  non  haheret  orator  circumloquu- 
tionem  multifarie  explicandam  et  concinnam  maiestatem 
poeta  desideraret.  — Daher  wundern  wir  uns  nicht,  wenn  z.B. 
in  einer  Studienordnung  der  Universität  Oxford  unter  ^Rhetorik' 
stehen  außer  Aristoteles,  Boethius  (Top.)  und  Cicero  (de  inv.) 
auch  Ovids  Metamorphosen  und  Toetria  Virgilii'"),  und  wenn 
ebenda  im  J.  1513  einem  Scholaren  der  Rhetorik,  unter  der 
Bedingung,  daß  er  100  Gedichte  mache,  der  Dichterlorbeer  ver- 
sprochen wurde.  ^)  Ebenso  berichtet  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jh. 
von  der  Wiener  Universität  J.  Aschbach*):  „An  das  Studium  der 


1)  Titel:  Orationes  quodlibetice  periucunde  Ortuini  Gracii  Daventriensis 
Colonie  bonas  litteras  docentis  etc.  Am  Schluß:  Impressum  est  hoc  opus 
egxegium  Colonie  per  honestum  civem  Henricum  de  Muscia.  Anno  domini 
MCCCCVni.  Ich  benutze  das  freundlichst  zur  Verfügung  gestellte  Exemplar 
der  Kölner  Stadtbibliothek. 

2)  Cf.  H.  Rashdall,  The  uuiversities  of  Europe  in  the  middle  ages  II 
2  (Oxford  1896)  467. 

8)  Cf.  Register  of  the  university  of  Oxford  ed.  Boase,  I  (Oxford  1886) 
299,  zitiert  von  Rashdall  1.  c.  469,  .3. 

4)  Gesch.  d.  Wien.  Univ.  im  1.  Jh.  ihres  Bestehens  I  (Wien  186öj  88, 
cf.  auch  n  66,  wo  mitgeteilt  wird,  daß  i.  J.  1497  der  berühmte  Humanist 
Conrad  Celtes,  poeta  laureatus,  nach  Wien  berufen  wurde  fiir  die  Professur 

58* 
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lateinischen  Sprache  reihte  sich  das  der  Rhetorik,  welche  nicht 
nur  die  eigentlichen  Stil-  und  Redeübungen,  sondern  auch  die 
Poesie  oder  vielmehr  die  Anleitung  zur  Dichtkunst  in  sich 
schloß."  In  Zaragossa  wurde  am  Anfang  des  XVU.  Jh.  in  den 
oberen  Klassen  der  Kollegien  unter  'Rhetorik'  gelesen  Cicero 
und  Vergil.^) 

Noch  konservativer  als  die  Universitäten  waren  die  jesui- 
tischen Schulen,  worüber  schon  oben  (S.  779,  1)  einiges  be- 
merkt wurde.  Daher  ist  in  den  uns  jetzt  gesammelt  vorliegenden 
Studien  Ordnungen  die  Fusion  von  Poetik  und  Rhetorik  eine 
völlige.  So  wird  in  der  Ratio  studiorum  vom  J.  1586  zu  den 
Übungen  der  classis  rhetorica  bemerkt  (bei  Pachtler  1.  c.  V  197) 
cum  rhetm-es  versibus  etiam  scrihendis  frequenter  vacent,  iuvandi  vi- 
denttir  prope  quotidiana  poetae  alicukis  enarratione,  unde  depromi 
possit  poeticae  imitationis  atque  locutionis  variefas  et  copia,  und  in 
der  für  diese  Klasse  folgenden  Stundeneinteilung  werden  Dichter 
und  Redner  ganz  promiscue  behandelt;  so  heißt  es  in  dem 
Lektionsplan .  des  Gymnasiums  zu  Freiburg  i.  d.  Schweiz  vom 
J.  1623  (1.  c.  IX  242):  Irt  Rhetorica.  M.  T.  Cic.  l  III  de  Ch-atorc. 
Ej.  Orationum  vol.  3.  T.  Livii  Decas  III.  Georgien  Virgilii.  Lmiani 
dial.  sei.  lib.  III.  Epigrammata  Graeca  ex  anthologiae  libris  selecta. 
lac.  Gretseri  Prosodia  graeca  und  in  den  Lektionsplänen  der  fol- 
genden Jahre  werden  unter  Rhetorica  außerdem  noch  genannt: 
Euripides  (1625),  Senecas  Tragödien  und  die  Odyssee  (1628), 
Horaz  de  ai-te  poetica  imd  Vergils  Aeneis  (1769),  und  ganz 
analog  an  andern  Gymnasien:  wo  aber  einmal  eine  Trennung 
vorgenommen  wird,  herrscht  völliges  Durcheinander:  in  dem 
Lektionsplan  der  Gymnasien  der  böhmischen  Provinz  vom  J.  1753 
(1.  c.  XVI  46  f.)  steht  unter  Rhetorik  Senecas  Medea,  unter 
Poesie  außer  Vergil,  Horaz  und  Martial  auch  Sallusts  Catilina, 
Cicero  de  off.  I,  Cicero  pro  lege  Manilia;  ja  noch  in  dem  Studien- 
plan   von    Freiburg  i.  d.  Schw.    vom    J.  1843  (1.  c.  XVI  537  ff.) 


der  Poetik  und  Rhetorik,  eine  Verbindung,  die  überhaupt  durchaus  regulär 
gewesen  zu  sein  scheint. 

1)  Cf.  D.  Vincente  de  la  Fuente,  Historia  de  las  universidades,  collegios 
y  demas  establecimientos  de  enseüanza  en  Espana  II  (Madrid  1884  f.)  466. 
Noch  heute  scheint  in  Spanien  die  Verbindung  ganz  gewöhnlich  zu  sein, 
cf.  das  Diccionario  general  de  bibliografia  espanola  por  D.  Hidalgo  "\TI 
(Madr.  1881)  301  ff. 
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werden  unter  Rhetorik  begriffen  neben  Demosthenes  und  Cicero 
auch  Sophokles,  Yergil,  Horaz,  Juvenal,  Persius  sowie  Klopstock 
und  eine  deutsche  poetische  Anthologie.^) 

Aber  auch  die  eigentlichen  Humanisten  haben  das  Band 
zwischen  Rhetorik  und  Poesie  eher  straffer  gezogen  als  gelockert. 
Das  ergab  sich  aus  ihrer  ganzen  Auffassung  von  der  eloquentia, 
deren  beide  Teile  —  prosaische  Rede  und  Poesie-)  —  sie 
gleichmäßig  umfassen  wollten;  poeta  nennt  sich  daher  der 
Humanist  auch  da,  wo  er  als  Rhetor  spricht^),  poeta  ist  über- 
baupt,  wie  man  z.  B.  aus  den  Briefen  der  Dunkelmänner  weiß, 
gleichbedeutend    mit   humanista,    und    es    war    ganz    gewöhnlich, 


1)  Eine  merkwürdige  Einwirkung  dieser  Theorie  auf  deutsche  Poetiken 
e.  XVII  bei  Borinski  1.  c.  (o.  S.  828,  1)  332  f.  340  f.  —  Um  das  alles  zu  ver- 
stehen, muß  man  bedenken,  daß  di'e  Poesie  von  den  Jesuiten  ja  nicht  so- 
wohl ihres  Inhalts  wegen  gelesen  wurde  und  wird,  als  vielmehr  um  daraus 
die  Kunst,  selbst  Verse  zu  machen,  zu  lernen.  —  Ganz  bezeichnend  sind 
übrigens  kleine  Änderungen  in  den  Lektionsplänen  verschiedener  Zeiten: 
so  werden  in  der  Ratio  studiorum  von  1832  die  Bestimmungen  aus  dem 
J.  1599  meist  wörtlich  wiederholt,  aber  während  es  in  den  Regulae  rectoris 
von  1599  §  11  heißt  (1.  c.  V  270):  videat  etiam,  tit  aliquae  a  nostris  Jihetoricis 
orationes  aut  poemata  latine  vel  graece  in  mensa  habeatüiir,  ist  dies  in 
der  ratio  von  1832  abgeändert,  indem  die  poemata  fortgelassen  werden. 
Aber  wie  fest  die  Tradition  wurzelte,  zeigt  die  Antwort  der  deutschen  Pro- 
vinz vom  J.  1830  auf  die  Anfrage,  ob  die  alte  Ratio  studiorum  geändert 
werden  solle:  allerdings  seien  Änderungen  bei  der  Rhetorik  nötig,  es  sollten 
närmlich,  wie  es  in  der  deutschen  Provinz  üblich  sei,  das  ganze  Jahr  hin- 
durch Dichter  vorgelesen  werden,  quod  oppoiiunum  videtur  vel  ad  ipsam 
oratoriam  faeultatem  excitandam  atque  fovendam  (1.  c.  XVI  438).  —  Wenn 
daher  J.  Sturm,  De  exercitationibus  rhetoricis  (Argent.  1575)  31.  67.  89  da- 
vor warnt,  durch  das  Nebeneinander  der  Lektüre  von  Dichtern  und  Rednern 
den  Prosastil  zu  gefährden  (cf.  auch  Ch.  Schmidt,  Jean  Sturm  [Straßburg 
1855]  271),  so  scheint  er  darin  sich  gegen  die  jesuitischen  Gymnasien  zu 
wenden,  von  denen  er  sonst  manches  übernahm;  doch  will  er  keineswegs 
das  Studium  der  Dichter  für  den  Redner  ganz  eliminieren,  cf.  De  amissa 
dicendi  ratione  (Argent.  1543)  f.  30^.  Zu  derselben  Zeit  wundert  sich  der 
Franzose  Strebaeus,  De  verborum  electione  et  coUocatione  Bas.  1530)  1.  I 
c.  6  p.  32  ff.  bei  Behandlung  des  Themas  utri  priores  letjendi,  poetae  an 
oratores,  daß  kürzlich  mehrere  aufgetreten  seien,  qui  poetas  ahicerent,  uni 
rhetoricae  navarent  operum,  quasi  eloquent  ia  poemata  non  egertt. 

2)  Cf.  z.  B.  Salutato  ep.  7,  vol.  II  54  f  Rigacci:  eloquenlia  aut  laxis  habenis 
exundcU  prosaica  melodia  aut  metrorum  continuis  angustiis  coartatur. 

3)  Z.  B.  Albr.  von  Eyb  in  seiner  Margarita  poetica  (,1472),  worüber 
M.  Herrmann  1.  c.  (S.  895.  1)  198  ff. 
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daß  man  für  eine  gute  Rede  von  irgend  einem  Kunstmäceu 
zum  Dichter  gekrönt  wurde.^)  Man  fuhr  daher  fort,  die  alten 
Dichter  rhetorisch  auszulegen^),  im  rhetorischen  Unterricht  Verse 
machen  zu  lassen  ^)  und  die  gelehrten  Poetiken  der  ersten  Re- 
naissancezeit sind  ganz  auf  rhetorischer  Basis  aufgebaut.*)  Das, 
was  alle  meinten,  hat  Erasmus  am  bündigsten  ausgesprochen 
ep.  112:  mihi  semper  placuit  Carmen^  quod  a  prosa,  sed 
optima f  non  longe  recederet  .  .  .  Me  vehementer  delectat 
poema  rhetoricum  et  rhetor  poeticus^  ut  et  in  oratione  so- 
luta  Carmen  agnoscas  et  in  carmine  rhetoricam  phrasin, 
und  auch  Melanchthon  hat  sich  oft  ähnlich  geäußert,  z.  B.  Klem. 
rhet.  (1519)  im  Corp.  ref.  XIII  496:  cgo  vero  ita  statuo^  arti- 


1)  Z.  B.  Perotti  i.  J.  1452,  cf.  G.  Voigt,  D.  Wiederbel.  d.  klass.  Alt.  II ' 
(Berl.  1893)  134. 

2)  Cf.  Petrarcas  Urteile  über  Vergil  bei  de  Nolhac  I.  c.  (S.  734,  1)  106  ff. 
Guarino  von  Verona  leitete  die  Aufgaben  der  Rhetorik  aus  einer  Vergil- 
stelle  ab  und  sein  Sohn  Battista  behauptete:  in  deliberativo  praesertini  gcnere 
Lucani  orationes  adeo  yraves,  adeo  artißciosae  sunt,  ut  nesciam  an  ab  aliquo 
rhetoricas  jyraeceptioncs  clarius  colliyere  valeant:  cf.  R.  Sabbadini,  La  scuola 
di  Guarino  (Catania  189G)  63.  Sturm  erklärte  Vergils  Eklogen  nach  den 
Vorachriften  des  Hermogenes,  cf.  loh.  Sturmii  Nobilitas  litterata  c.  XXII  f. 
u.  XXVIII ff.  (in:  loh.  Sturmii  de  inst,  acholastica  opusc.  omnia  ed.  Fr.  Hali- 
bauer  [Jena  1730]  51  ff.  76 ff.),  wo  er  z.  B.  den  Vergleich  gebraucht:  forma 
fere  cadem  est:  ut  inter  se  dnae  togae  discrepant,  quae  forma  sint  eadem  con- 
sutae,  sed  altera  viridis  sit  et  laetioris  coloris.  altera  nigri  et  severioris;  der- 
selbe gab  im  J.  1565  eine  poetische  Chrestomathie  heraus,  die  er  am  Rand 
mit  rhetorischen  Lemmata  versah,  cf.  J.  Veil  1.  c.  (o.  S.  802,  3)  Ulf.  cf  123. 
Aeneas  Sjlvius  weist  in  seinem  Tractatus  de  liberorum  educatione  (ed.  Bas. 
1551  p.  984)  nach,  daß  Vergil  die  quattuor  dicendi  genera  besitze. 

3)  Cf  Voigt  1.  c.  I  552  über  Guarino.  Es  war  die  allgemeine  Praxis  der 
Humanisten. 

4)  So  beaonderd  die  Scaligers.  Er  zitiert  z.  B.  einmal  eine  Periode  des 
Demosthenes  als  poetisches  Beispiel:  1.  T  c.  37  p.  508  (anderswo  sucht  er 
freilich  zu  scheiden,  cf.  Borinski  1.  c.  [S.  828,  1]  70  f.).  Ähnlich  die  des  Thom. 
Campanella  (=  dem  vierten  Abschnitt  seiner  Rationalis  philosophia,  Par. 
1638; ;  er  konstatiert  z.  B.  p.  90  esse  poeticam  rhetoricam  quandam  figuratam. 
Aus  einer  Wiener  Hs.  s.  XV  teilt  Mone  in  seinem  Anz.  f.  Kunde  d.  teutsch. 
Vorz.  Vn  (1838)  686f.  ein  Stück  einer  Verslehre  mit,  worin,  es  heißt:  ver'si- 
ßcandi  perfecta  doctrina  in  duobus  consistit,  scilicet  in  arte  et  in  elegantia. 
.  .  .  elegantia  rhetoricis  praeceptis  comparatur.  G.  I.  Voasius,  Inst.  or.  (1606) 
IV  1  elocutio  alia  oratoria  est,  alia  poetica;  quae  etsi  praeceptis  non  paucis 
differant,  tarnen  pluribus  conveniunt:  quae  et  ratio  est,  cur  pleraque  elocutionis 
praecepta  poetarum  qiwqiie  exemplis  a  rhetoribus  ilhtstrentur. 
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ficium  faciendae  orationis  non  valde  dissimile  esse  poeti- 
caCj  ib.  504:  tamta  est  inter  has  cognatas  artes  similitudOj 
ut  plerique  illustriores  loci  Ciceronis  ac  Livii,  si  recte 
existimemuSy  poemata  iure  dici  possint,  und  eine  neue  Aus- 
gabe des  Terenz  empfiehlt  er  mit  den  Worten,  daß  dessen  fabulae 
noch  QTjTOQLXCJtsQca  seien  als  die  des  Aristophanes.^)  Nach  Baco, 
De  dignitate  et  augmentis  scientiarum  (1625)  II  13.  gehört  die 
lyrische,  elegische,  epigrammatische,  satirische  Poesie  zur  Rhe- 
torik, während  er  als  eigentliche  Poesie  gelten  läßt  nur  die 
epische,  dramatische  und  didaktisch  -  allegorische,  die  er  am 
höchsten  stellt. 

Wie  die  humanistischen  Stiltheorien  der  Prosa  auf  die 
modernen  Sprachen  von  bedeutendem  Einfluß  gewesen  sind 
(s.  o.  S.  780 ff.),  so  auch  die  der  Poesie.  In  Frankreich  hat 
es  am  Ausgang  des  XV.  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
XVI.  Jh.  eine  burgundische  Dichterschule  gegeben,  die  sich  „die 
rhetorische''  nannte,  deren  Mitglieder  sich  anfeierten  als  „Meister 
in  der  rhetorischen  Wissenschaft,  vollkommene  Fürsten  in  der 
Beredsamkeit,  wert  zu  sitzen  auf  dem  Thron  der  Redner",  die 
sich  unter  den  Schutz  des  Merkur,  nicht  den  des  Apollo  stellten, 
und  den  Namen  „Poeten"  den  verachteten  Naturdichtern  über- 
ließen, die  nicht  im  Besitz  der  Theorie  und  der  doulce  Bheforicque 
seien  ^);  in  einem  theoretischen  Werk  jener  Zeit  ^Le  grand  et 
vray  art  de  rethorique'  des  Pierre  Fabri  (zuerst  1520)  wird  neben 
der   Prosa  auch   die   Poesie  behandelt.^)     Auch  die   englischen 


1)  Die  Stelle  bei  K.  Reinhardstöttner,  Spät.  Bearb.  plaut.  Lustsp.  (Leipz. 
1886)  23. 

2)  Nach  A.  Birch-Hirschfeld ,  Gesch.  d.  franz.  Lit.  seit  Auf.  d.  XVI.  Jh. 
I  (Stuttg.  1889)  66  ff:  Wie  die  'Rhetoriker'  der  älteren  burgundischen  Schule 
(b.  0.  S.  896  f.),  so  wirkten  auch  diese  wieder  auf  die  niederländische  Poesie, 
cf.  Jonckbloet,  Gesch.  d.  niederl.  Lit.,  deutsch  von  Berg  I  (Leipz.  1870)  331 
„Die  Kammern  von  Rethorica". 

3)  Ed.  A.  Hdron,  Rouen  1889  f.  In  dem  zweiten  Teil,  der  die  Poetik 
umfaßt,  ist  er,  wie  der  Herausgeber  sagt  (cf.  auch  E.  Egger,  L'Hellenisme 
en  France  I  325  f.),  abhängig  von  älteren  Werken  wie  Henry  de  Croy,  L'art 
et  science  de  Rhethorique  pour  faire  rigmes  et  ballades  u.  ä.  In  dem  von 
L.  Delisle  publizierten  Katalog  der  Bibl.  nat.  (Manuscr.  lat.  et  frany.  %joutea 
aux  fonds  des  nouvelles  acquisitions.  Partie  II.  Pari.s  1891)  p.  573  wird 
eine  Handschrift  s.  XV  beschrieben,  deren  Text  so  anfängt:  cy  commencent 
les  regles  de  la  seconde  rettarique,  c'est   aasavoir  des  choses  rimees,  lesquellen 
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Theoretiker  des  ausgehenden  XVI.  Jh.  haben  den  Zusammenhan js; 
beider  Künste  betont,  so  William  Webbe  in  seinem  Discours  of 
oiiglish  poetrie  (1586),  dem  ältesten  systematischen  Versuch 
einer  Reform  der  englischen  Dichtkunst  nach  antikem  Muster  V); 
Rhetorik  und  Poesie,  sagt  er  (p.  19),  were  hy  hyrfh  Twyns,  hy 
linde  ihe  saniCy  hy  originall  of  one  descent^)  In  Deutschland 
polemisiert  Geiler  von  Kaisersberg  in  seinen  1498  gehaltenen 
Predigten  über  S.  Brants  Narrenschiff  (ed.  Scheible,  Stuttg.  1845) 
371  gegen  die  Rhetorik  nicht  als  Kunst  der  Rede,  sondern  in- 
sofern sie  „mit  der  Poeten  gedieht  vnd  fantaseien  befleckt" 
werde;  so  kanzelt  er,  als  „behaftet  mit  der  Schelle  der  Rhe- 
torik", alle  die  ab,  die  „den  Ouidium  von  der  liebkunst  vnd 
der  lieb  lesen,  oder  den  Propertium  vnd  Tibullum,  welche  nicht 
anders  geschrieben  haben,  dann  allein  wüste  vnd  schampare 
wort"  usw. 
Sonderung      Aber   trotzdcm    dürfen    wir    sagen,    daß    die    Humanisten    das 


von 


Rhetorik   Wesen    der  Poesie    in    der  Theorie   wieder    entdeckt  haben..    So- 
und Poesie,  g^j^^.  gjg   aucli  lange   Zeit   in   den  Anschauungen   der  Vergangen- 
heit  befangen   waren    oder    im  Streben    nach   Eleganz    der  Form 
die   äußere    Glätte   höher    schätzten   als    den   Inhalt:    sie    sind    es 
doch    gewesen,    die    den   in   Vergessenheit    geratenen   Begriff   der 


sont  de  pluseiirs  tailJcs  et  de  pluseurs  facJwns,  sy  comme  lais,  chans  royaux 
(etc.)  .  .  .  et  pluseurs  aultres  choses  descendans  de  la  seconde  retthorique ,  et 
est  ditte  seconde  rethorique  pour  cause  que  la  premiere  est  prosayque.  Aus 
dem  im  J.  1548  erschienenen  Werk  Sibilels,  das  sich  schon  ^Poetik',  nicht 
mehr  ^Rhetorik'  nennt  (cf.  Birch-Hirschfeld  1,  c.  68),  finde  ich  doch  noch 
folgende  Worte  zitiert  (in  dem  Dictionnaire  hist.  de  l'ancien  langage  fran- 
(,ois  par  La  Cume  de  Sainte-Palaye  s.  v.  rethoricien):  J  14  sont  Vorateur  et 
le  poete,  tant  proches  et  conjoints  que  semblables  et  egaux  en  plusieurs  cfwses, 
diff'erens  jmneipaUement  en  ce  que  Vun  est  plus  contraint  de  nombres  que 
Vautre-  ce  que  Macrobe  conßrme,  en  ses  Saturnales,  quant  il  fait  doute,  le- 
quel  a  rste  plus  grand  rethoricien,  ou   Virgil  ou  Ciceron. 

1)  ¥A.  in  Arbers  reprints  n.  26  (London  1870). 

2)  Cf.  ferner  George  Puttenham,  The  arte  of  english  poesie  (1589)  = 
Arber  n.  15,  \^.  20  The  poets  ivere  from  the  heginning  the  best  persivaders  and 
their  eloquencc  the  jlrat  Rethoricke  of  the  icorld,  worüber  er  dann  p.  206  ff. 
ausführlich  handelt;  überhaupt  ist  das  ganze  dritte  Buch  The  ornament, 
wie  er  selbst  sagt,  auf  rhetorischer  Figurenlehre  aufgebaut.  Ähnlich  Phi- 
lipp Sidney,  An  apologie  for  poetrie  (1595)  =  Arber  n.  4  p.  69  und  Thomas 
Campion,  Observations  in  the  art  of  english  ])oe8y  (1602)  ed.  Bullen  (The 
works  of  Dr.  Th.  Campion,  London  18810  p.  227. 
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Naturbegabung  und  Inspiration  des  Dichters  wiedergefunden^ 
die  als  das  eigenste  Gebiet  des  jrotrjtTJg  die  freie  Schöpfung  der 
Phantasie  bezeichnet  haben:  Boccaccio  hat  die  göttliche  Mission 
des  Poeten  in  gar  herrlichen  Worten  gepriesen  und  in  einer 
polemischen  Bemerkung  gegen  die  allgemeine  Anschauung  Poesie 
und  Rhetorik  gesondert^),  Salutato  hat  einen  Verächter  Djintes 
mit  Hinweis  auf  den  dichterischen  Enthusiasmus  abgefertigt"), 
Lionardo  Bruni  hat  das  Grenzgebiet  von  Poesie  und  Rhetorik 
scharf  definiert^.),  und  wie  weiß  derselbe  Melanchthon,  der,  wie 
wir  sahen,  oft  das  Wesen  der  Poesie  in  die  Eloquenz  aufgehen 
läßt,  das  Genie  Homers  zu  preisen!  Seitdem  hat  sich  ihre  Ver- 
bindung  mehr  und  mehr  gelöst*);  wir  sprechen  noch  wohl  von 


1)  De  genealogia  deorum  1.  X  c.  3  p.  554 ff.  (der  Basier  Ausg.  1532),  nach- 
dem er  die  Poesie  als  Gabe  des  Himmels  gepriesen  bot:  diceiif  foi'san  (die 
Verächter  der  Poesie),  ut  huic  a  se  incognitae  detrahant,  quo  utuntur  (sc. 
poetae)  rhetoricae  opus  esse,  quod  eyo  pro  parte  7ioii  inficiar,  habet  enim 
suas  inventiones  rhethorica;  verum  apud  tegnienta  fictionum  nuUae  sunt  rhe- 
thoricae  paiies:  mera  poesis  est,  quicquid  s^ib  velamento  compommus  et  ex- 
quiritur  exquisite;  durch  die  letzten  Worte  freilich,  die  ähnlich  öfters  wieder- 
kehren (z.  B.  c.  10  p.  565 f.),  zeigt  er,  daß  er  so  wenig  wie  Petrarca  sich 
von  dem  Bann  jener  verhängnisvollen  Theorie  einer  allegorischen  Dichtung 
freigemacht  hat:  erst  etwa  anderthalbhundert  Jahre  später  merkt  man  auch 
hierin  den  Flügelschlag  einer  neuen  Zeit,  denn  die  Dunkelmänner  ärgern 
sich  darüber,  daß  die  Humanisten  eine  allegorische  Deutung  der  Dichter 
nicht  zulassen  wollen:  ep.  obsc.  vir.  p,  41  ff.  Böcking. 

2)  Cf  Voigt  1.  c.  I  386. 

3)  Dial.  de  trib.  vatibus  Florentinis  (1401;  ed.  Wotke  (Wien  1889)  26  f. 
videntur  mihi  in  sumvio  poeta  tria  c^se  oportere:  /ingendi  artcin,  oris  elegan- 
tiam  miiliarumque  rerum  scientiam.  hornm  irinni  prinwm  poetarum  prae- 
cipuuni  est,  seomdum  cum  oratore,  tertium  cum  philosophis  historicisque 
commune,  haec  tria  si  adsunt,  nihil  est  quod  amplius  in  poeta  requiratur, 
was  er  an  Dante  exemplifiziert;  cf.  auch  K.  Hartfelder,  M.  als  praecept. 
Germaniae  in:  Mon.  Germ.  Paed.  VII  (1889)  819  f 

4)  Gegen  ihre  Verbindung  polemisierten  im  XVH,  Jh.  auch  G.  Vosaius, 
cf.  Borinski  1.  c.  (o.  S.  828,  1)  203  f.,  und  besonders  lebhaft  Balzac  in  einem 
Briefe  vOeuvres  II  65):  schon  die  Tatsache,  daß  Cicero  nichts  als  Dichter 
geleistet,  Vergil  jeihe  schlechte  Prosa  geschrieben  habe  (nach  Sueton),  be- 
weise, daß  die  beiden  Künste  voneinander  zu  trennen  seien;  poetarum 
oratonimque  ingenia  atque  naturae  oportet  contraria  propemodum  inter  se 
sint.  hi  enim  ratio}ie  atqu^  humanitate  reguntur,  iUos  furoris  afflatus  et  di- 
vinitas  quaedam  impeUit.  Sehr  feine  Bemerkungen  auch  bei  Fenelon  in 
den  Dialogues  sur  IVloquence  (Paris  1718)  98.  —  Auch  auf  den  unter 
humanistischem  Einfluß  stehenden  L'niversitäten  wurde   der  Zusammenhanjj 
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Rhetorik  in   der  Poesie,   aber   halten    sie   nicht   für   erforderlich 
meist  nicht  einmal  für  wünschenswert^),  und   gestehen   der  Rhe- 
torik höchstens  zu,  daß  sie,  wie  in  der  Theorie  bei  Lessing,  in 
der  Praxis  bei  den  Franzosen  und  Schiller,   eine  Dienerin,   nicht 
aber,  daß  sie  die  Herrin  der  Poesie  sei. 


gelöst:  in  den  Statuten  der  Universität  Helmstedt  (ed.  Fr.  Koldewey,  Gesch. 
d.  klass.  Philol.  auf  d.  Univ.  H.  [Braunschw.  1895]  195 ff.)  sind  die  Bestim- 
mungen über  Rhetorik  und  Poetik  ganz  und  gar  getrennt. 

1)  Man  lese,  um  den  Unterschied  antiken  und  modernen  Empfindens 
besonders  deutlich  zu  empfinden,  die  Abhandlung  G.  Hermanns  De  differentia 
prosae  et  poeticae  orationis  (1803)  in  seinen  Opusc.  I  81  ff. 


Anhang  IL 

Über  die  Geschichte  des  rhythmischen 
Satzschlusses. 


I.   Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Nicht  ohne  Zögern  und  Selbstüberwindung  betrete  ich  ein 
Gebiet,  auf  dem  ich  mich  deshalb  unsicher  fühle,  weil  ich  weiß, 
daß  zu  seiner  genauen  Erforschung  eine  große  Zahl  von  Vor- 
untersuchungen notwendig  wäre,  zu  denen  noch  kaum  die  An- 
fänge vorliegen.  Da  ich  jedoch  einzelnes  sicher  feststellen  und 
künftigen  Untersuchungen  wenigstens  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung den  Weg  zeigf^n  zu  können  glaube,  so  halte  ich  es  für 
meine  Pflicht,  in  großen  Zügen,  die,  wie  ich  ausdrücklich  be- 
merke, nur  das  Allgemeine  im  Umriß  zeichnen  sollen,  die  Ver- 
hältnisse hier  darzulegen. 

Daß  der  sich  aus  der  Periodisierung  ergebende  oder  vielmehr  prin^ipie 
mit  dieser  in  innigster  Wechselwirkung  stehende  Rhythmus 
das  eigentliche  Fundament  der  gesamten  antiken  Kunstprosa 
war,  ist  in  diesem  Werk  gezeigt  worden.  Nur  durch  tpvöig 
und  lange  aöxrjaig  können  wir  moderne  Menschen,  für  die  eine 
rhythmische  Prosa  kaum  mehr  vorhanden  ist,  das  Gefühl  hierfür 
uns  zu  eigen  machen,  und  zwar,  wie  bestimmt  versichert  werden 
darf,  selbst  im  günstigsten  Fall  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze,  über  die  hinauszukommen  keinem  von  uns  gegeben 
ist,  so  daß  uns  allen  mehr  oder  weniger  von  dem  Haupt- 
reiz der  Meisterwerke  der  antiken  Prosa  verloren  geht,  ebenso- 
wenig wie  wir  die  Pracht  der  pindarischen  Hymnen,  des  simoni- 
deischen  Danaeliedes  und  der  tragischen  Chorgesänge  voll  erfassen 
können.  Wenn  man  also  noch  hinzunimmt,  daß  auf  diesem  Ge- 
biet das  meiste  dem  individuellen  Fühlen  anheimgegeben   ist,   so 
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begreift  es  sich  leicht,  daß  die  mannigfachen,  von  vornherein 
unsicheren  modernen  Theorien  über  das  rhythmische  Gepräge 
der  antiken  Kunstprosa  keinen  Anspruch  auf  allgemeine  und 
objektive  Gültigkeit  machen  können.  Ich  will  die  Zahl  dieser 
Theorien  nicht  durch  eine  neue  vermehren,  sondern  nur  einige 
Postulate  aufstellen,  die  man,  wie  mir  scheint,  nicht  außer  acht 
lassen  darf.  1)  Das  gesamte  Altertum  hat  den  Rhythmus  der 
kunstvollen  Prosarede  vor  allem  in  den  Schlüssen  der  Kola  ge- 
funden, wo  er  durch  die  Pausen  naturgemäß  am  deutlichsten 
hervortrat.  Auf  sie  werden  also  auch  wir  unser  Hauptaugen- 
merk zu  richten  haben. ^)  2)  Für  die  Erkenntnis  von  Einzel- 
heiten haben  die  Analysen  der  späteren  antiken  Rhetoren  keinen 
Wert,  da  in  ihnen  die  falschen  metrischen  Theorien  des  Alter- 
tums auf  die  Rhetorik  übertragen  werden.^)  3)  Wir  müssen 
die  verschiedenen  Zeiten  auseinander  zu  halten  suchen:  denn  der 
Rhythmus  des  Demosthenes  ist  majestätisch  wie  die  Brandung 
des  Meeres  und  das  Große  an  dem  gewaltigsten  Redner  des 
Altertums  ist,  daß  bei  ihm  keine  bestimmten  Gesetze  höherer 
Ordnung^)  aufgestellt  werden  können,  so  wenig  wie  sich  die 
Woge  der  Brandung  in  ihrer  Ausdehnung  an  Länge  und  Schall 
gebieten  läßt;  dagegen  gleicht  der  zierliche  und  monotone 
Rhythmus  der  späteren  Schönredner  dem  kleinlichen  Plätschern 
eines  aufgezogenen  Wasserfalls:  hier  ist  alles  geregelt,  hier  lassen 
sich  also  bestimmte  Gesetze  aufstellen.  4)  Das  Einfachste  ist, 
wie  überall,  auch  hier  das  Wahrste;  z.  B.  genügt  ein  Blick  auf 
die   ungeheuer   kompliziei-ten   Schemata,    die   von   Gelehrten    und 


1)  Zwei  Zeugnisse  für  viele:  Hermogenes  de  id.  I  301,  8  17  äidnavai?  f) 
TtOLo.  (ista  tfjg  avvd^^yir]?  (Wortstellung)  tf}g  noiccg  töv  Qvd'(ibv  ccnsgycc^ftai. 
Cicero  de  or.  III  192  clausulas  diligentius  etiam  servandas  es.^e  arhitror  quam 
superiora,  quod  in  eis  maxime  perfectio  atque  absolutio  iudicatur.  uam  versus 
aeque  prima  et  media  et  extrema  pars  attenditur,  qui  debilitatur,  in  quacunque 
est  parte  titubatum;  in  oratione  autem  pauci  prima  cernunt,  postrema  plerique, 
quae  quoniam  apparent  et  inteUeguntur  varianda  sunt.  Andere  Stellen  bei 
C.  Josephy,  D.  orator.  Numerus  bei  Isokr.  u.  Demosth.  mit  Berücksichtigung 
der  Lehren  d.  alten  Rhetoren  (üiss.  Zürich  1887)  35 f. 

2)  Doch  ist  Hermogenes,  wie  in  allem,  verständiger  als  Dionys,  cf. 
über  ersteren  H.  Becker,  Hermogenis  de  rhythmo  oratorio  doctrina,  Dias. 
Münster  1890. 

3)  Das  bekannte,  von  Blaß  entdeckte  Kürzengesetz  hat  —  mit  den  von 
Blaß  selbst  zugegebenen  Ausnahmen  —  Gültigkeit. 
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üngelehrten  kürzlicli  für  Demosthenes  aufgestellt  sind,  um  jeden 
sofort  zu  überzeugen,  daß  dies  nicht  der  richtige  Weg  sein  kann.^) 

II.  Demosthenes. 

Ich  will  an  ein  paar  beliebigen  Stellen  der  ersten  philippi- -^"*'y"  «^^^ 
sehen  Rede  des  Demosthenes  zeigen,  wie  nach  meinem  Gefühl 
demosthenische  Perioden  gelesen  werden  müssen,  um  das  Ethos 
und  Pathos,  das  diesen  Mann  mehr  als  irgend  einen  andern 
griechischen  Redner  beseelt  hat,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die 
Abteilung  der  Kola  ergibt  sich  mir,  da  ich  Übung  darin  habe, 
stets  von  selbst  teils  aus  dem  Sinn,  teils  aus  den  Rhythmen- 
geschlechtern: über  einzelnes  werden  andere  nach  subjektivem 
Gefühl  anders  urteilen,  aber  darauf  kommt  es  auch  am  wenig- 
sten an. 

6     xal  ycKQ  rot  xavxr\  j^  _  ^  ^  _ 

XQrjödiisvog  tfj  yvG>iiri  ±  ^  y^  ±  -  ±  - 

%dvxa  xareötQaTttai,,  j.  ^  ^  i.  j.  _ 

xal  sxsi  T«  ^6v  cog  ccv  eXcov  ng   £%oi   noXi^KO^  ^  ^  j.  ^  kj 

±      KJ      ^      J.     '^     '^      J. 

tä   de   öiT^^axci   xal   (piXa  TCouriöd^evog.     ^^s-u^s^^ 

_i     ^     U    ^./    ^ 

xal  yäg  (Jv^jiaxslv  j.  ^  j.  kj  _ 

xal  TCQOöixBLV  xhv  VOVV  _'   o  w 

xovxoig  id'sXovötv  äjcavxsg^  _  ^  u  i  w  ^^  _'.  v-» 
ovg  av  oQCjöi  7CaQ66X6vu6aevovg  j.yj^^j.^^j.-s<j- 
xal  TCQaxxELV  id'iXovzag  a  XQri.  s-±^sjs^^- 
24     xal  TcaQaxvilfavxa  (sc.  xä  ^evLxä)  btcI   xbv  xfig   TiöXacjg   :tö- 

Xs^OV    J.  ^  SU  J.  ^  Kj   \^ 

TtQog  *4Qxdßa^ov  xal  Ttavxaxol  ^äXXov  otxsxai  ;r/,f  ovra^), 


1)  Die  Dissertation  von  C.  Wiebmann,  De  numeris  quos  adhibuit  De- 
mosthenes in  oratione  Philippica  I,  Kiel  1892,  dürfte  nur  ihrem  Verf.  ver- 
BtändHch  geworden  sein,  gleichfalls  die  von  C.  Adams,  De  periodonim  formis 
et  succesaionibus  in  Demosthenis  oratione  Chersonesitica,  Kiel  1891.  —  Die 
von  Blaß,  De  numeris  Isocrateis,  Kiel  1891  aufgestellte  Theorie  hat  für 
Demosthenes  sicher  keine  Gültigkeit. 

2)  TiUovra,  das  in  dem  Zitat  bei  Priscian  fehlt,  wird  von  Blaß  aus- 
gelassen: der  Rhythmus  zeigt,  daß  es  nötig  ist. 
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6  ÖS  öTQatrjybg^)  ccxoXovd'sl^  sixötoi,     ^  ^  kj  j.  ^    ^'    _x 

J.    -    X 

iov  yäg  sötlv  ag^^i^v  _i  u  _i  ^  ^  _ 
I     )  didovxu  liiöd'ov.  j.  yu  j.  ^  ±  Kj 
28     Löcos  df  xavxa  ^ev   OQd'Cbg  ijysted's   Xsysöd'ai^  jl  kj  ^  x  .> 

_    ^    «^    u    Z    _ 

tö  de  Tcbv  XQW^'^^'^  Ttööa  xal  :t6d^sv  66xai^  j.^^j.^^j.- 
^dXcöxa  Tcod^elxs  ccxovöaL.  s  kj  ^  ±  \j  j.  - 
xovxo  öij  xccl  TieQavcb.  jl  ^  x  ±  \j  \j  ^ 
34     xov  ndöieiv  avxol  xaxag  s^a  ysvrjösöd'Sy  jl  yj  i.  j.  ^ 
ovx  GX5J18Q  xov  TiaQeXd'övxa  ;^()dvor  s  yj  i.  j.  ^'  ^\j 
€LS  Afj^vov  xal  "l^ßQov   ^^ßaXcov  aix^akaxovg  TtoXixag 

%qog  XG)  Fsgatöxa  xä  TiXola  avXXaßoov  d^vd'rjxa   XQ'^^^'^ 

xä  xsXevxala  sig  MaQa^öva  ciTteßrj  ^  ^  «^  ^  v^  ^  _ 

ixal  xijv  isQav  ccTth  xfig  x^Qf^?  -  ^  -  ^  -  - 
o3;|J£t'    €XG)V    XQL7]Qrj^    s  ^  Kj  J.  ^  J.  . 

vustg  d'   0VX6  xavxa  övvaöd's  xcoXvslv  ±  ^j  x  j.  ^ 

ovx    slg  xovg  xQovovg  ovg  dv  TtQod'Yjad'i  ßor^d^etv.^)  j.  <,  ^ 

38     xovxQoVj  G)  avdgsg  'Ad'r^valoi^  xcbv  dvsyvcoO^evcov  j.  ^j  ^    ^ 

dXrjd'ij  ftev  iöxL  xd  TtoXXd^  G>g  ovx  edsi^  skj^^j^s-j.^- 
ov  [iriv  dXX^  l'öcjg  ovx  V^^^  dxovsiv.  z_-iv^x_^uu__ 
dXX'  ei  fi£v^  o(?a  dv  xcg  vneQßfj  xa  Xöya^  iva  fii)  Xvnri6riy 

xal  xd  TCQdy^axa  v7t£Qßi]6€xai^  ji  ^  u  jl  ^  ^  x 
det  TiQbg  rjdovrjv  drjiirjyoQslv  _i^zw^_^^- 
ei  d'   Yj  XG)v  Xöycov  x^Q^Sf  -^  ^  -  -    ^ 
dv  ri  fiYj  7tQOö7Jxovöa^  j.  ^  x  i  ^ 
egyco  ^rjfiCa  yCyvexai^  _i  ^  x  _i  ^  4. 

aiöxQ^'^  *'^^^  (pevaxL^Eiv  eavxovg^  j.  u 

xal    dnavx'    dvußuXXo\iivovg   cc  dv  fj  dvöx^Qfl  _  ^  .  _  . 

<w'  _:   00  1.  j.  \sj  X 

1)  6  öxQarriybg  d'  ändert  Blaß  seinem  Gesetz  zuliebe;  aber  der  Ditro- 
chäuß  mit  aufgelöster  erster  Länge  präludiert  dem  Creticus,  dessen  erste 
Länge  gleichfalls  aufgelöst  ist. 

2)  Hexametrische  Satzschlüsse  werden  von  Demosthenes  nicht  angstlich 
gemieden. 
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Ttccvtav  vötSQStv  xibv  SQyav^  jl  ^  j.  ^  s  - 

(xal  ^Yjds  rovro  dvvaöd'ai  ^ad-stv^  z  w  u  ^  z  u  a. 
ötL  ÖEt  Tovg  6()'9'c5g  jtoXifKp  xQtoaevovq  z  v^  ^  x  ^  ^  ^ 
o^x  axokovd^elv  rotg  TCQdcyfiaöLV,  uo  ^  j.  .  j.  ^    u 

IaAA'  avtovg  suTtQoöd'sv  slvai  tav  ngay^dtov^  j.  -  y,  j.  ^  \. 
xal  xhv  avxov  xqotiov  ±  kj  y  s  ^  ^ 
a67CSQ  tcbv  öTQateviicctav  ±  ^  j.  kj  ±  yj  ^ 

j    d^KDÖSlS    XLS    dv    S   ^  }^  ±  Kj  Kj  b 

j  xhv  öxQaxrjybv  r^yelöd-ai^  ±  ^  ^  ±  - 

L  ovrcD  xal  xav  'jtQayadxcov  ^  _  z  _  ^  u  _ 

xovg  ßovlevo^svovg,  j.  _  -i  ^  u  _ 
1  IV    cc  dv  kxeCvoig  doxf]^  zv:i.-^ux 
-xavxa  nqdxxrixaL  s  ^  x  x  - 

xal  ^ij  xä  öv^ßdvxa  dvayxdtovxat  diaxsiv.  j.  u 
41     xavxa  ö^    l'öcog  tiqoxsqov  ^isv  ivr]v'  zw«wfzuv-;_iv^^_ 
vvv  d*   S7t^   avxijv  i]X€t  xrjv  dx^r^v^  z  _  ^  _  z  ^  _ 
ö(Jt'   ovxix*   ^yxcogel.  ±  u  ji.  ±  _ 
44     Bvqr\6u  xk  Ija-ö"^«,  ö  dvÖQsg  'Ad-rjvatoi^  .c  w  u  x  z  _ 
XG)V  ixiCvov  TtQay^dxcjv  z  u  z  _  z  u  _ 
avxbg  6  Jiöls^og^  s  kj  ^  ^  kj 

dv   i7CLX£iQG>fl£V'   j.  Kj  \j  y  jL  ^ 

dv  liivxoL  xad^cDusd'a  ol'xot  j.^j.\js^s^ 

XolÖoqov^evov  dxovovxeg  skj-\j\j.ui.j.<j 

xal   aixLoyLevav   dXXrikovg   xöv   Xeyovxav  j.  ^  ^  yj  \  s  . 

^                               -.]..__ 
ovöinox'   0VÖ6V  rj^lv  j.  ^^  ^  j.  kj 
fiij  yivrixai  xcov  dsövxcov.  j.  <j \  -  ^ 

51  (Schluß  der  Rede) 

iy(0  fihv  ovv  ovx^   dXXoxs   TtcoTCoxs   Ttgbg   xdgiv   siXö^rjv 

0  XL  dv  fiTi  xal  ^vvoCfSetv  v^lv   :te7t€L6^evog  cj,   ol  _  x 

vvv  X6  d  ytyvcoöxco  Tcdvd^    aTtXag^  j.y^^j.^z^- 
ovdlv  vno6xeiXd^Evog  TCCTtaQQrjöCaößaL.  -^»^uxzwv^  ; 

w  X  j  z  »^  _  _ 
ißovXönr^v  d'   av^  aSTteg  oxi  v^ilv  övacpigei  j.  _  _i»w*_ 
xd  ßeXxLöxu  dxovsLv  oldc<^  j.  ^j  yj  jf  ^  j.  yj 
ovxojg  eldevai  6vvoi6ov  ±  ^  ±  kj  ^  \j 
xal  TW  xd  ßsXxiöxa  alnövxi'  ^  u  x  4  ^ 
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^  \j  j.  \j  Kj  j.  ^' 


TCoXXa  yccQ  av  ijÖLOV  el%ov.  ± 

vvv  d'   f.T'   aöriXoiis  ovÖl  j.  ^  ^  j.  ^  jl  ^^ 

Tolg    ä:tb    tovtov   i^iavTa    'y6v^]6o^£voig^    ^  u  v^  ^  ^  ^  i. 


j.  <^  ^  '^  ^  — 


o^aig  e.Ttl  reo  Oxn'Oiöetv  vfiiv^  av  TtQcc^rjts, 
tavta  %c:tel6%-ai  Uyiiv  lilQov^at. 

ViXipt]    Ö'     0    Tt    TtäöLV    VfXlv     ^tlXSL     6  VV  0  i  6  8  i  V .    _:  _  X  ^ 


J.   \j  ^   —    z   \j 


^^\±-j.\j-- 


So  sehr  nun,  wie  gesagt,  gerade  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Rhythmen,  die  bei  scheinbarer  Regellosigkeit  stets  wunderbar 
das  Ethos  des  Gedankens  widerspiegeln,  die  höchste  Kunst  des 
Demosthenes  liegt,  so  zeigt  doch  eine  genaue  Analyse  des  eirr- 
zelnen,  daß  er  gewisse  Rhythmengeschlechter  in  den  Klauseln 
bevorzugt.  Es  finden  sich  in  der  genannten  Rede  an  den  Schlüssen 
der  Kola: 

1)  Der  Ditrochäus  ^  ^  _  c>  48mal, 

2)  Der    rhythmisch    mit    dem    Ditrochäus    identische M    Di- 
spondeus ^  59mal, 

3)  Creticus  +  Trochäus  ^  ^  i.  ±  o  34mal, 

4)  Creticus  +  Creticus  jl  ^  ^  a  ^  ^  14mal, 

5)  Choriambus  -f  Trochäus  z  u  ^  jl  z  o  48mal^), 

6)  Choriambus  -|-  Creticus  ±  kj  ^  ^  j.  ^  ^  14mal, 

7)  Choriambus  -j-  Choriambus  ^uu.v^u^:^  7mal. 

Von  diesen  Rhythmen  fallen  der  choriambische  und  kretische 
am  meisten  ins  Ohr,  weil  sie  sich  am  weitesten  von  der  ge- 
wöhnlichen Rede  entfernen:  Beispiele  finden  sich  in  den  oben 
angeführten  Stellen  genug,  vgl.  etwa  noch  für  den  Choriambus 
21  <V  riv  (og  aXi^^Cog  tfig  :T6X6cog  i]  dvvaf.Lig^  ib.  xal  ov  tbv 
avÖQa  ^eurpo^evog  tavra  XtyOj  für  den  Creticus  47  tbv 
ävÖQanoÖLijr.Cov  xal  XojTtoÖvrcjv  d-dvarov  ^äXXov  cclQOvvtaL  \ 
Toi)  TtQoöijxovrog  (zweimal  hintereinander),  13  xal  noQovg  \ 
ovöxLvag  \  xQrj^dtcov  (drei  Kretiker)  und  or.  8,  22: 
dXXcc  ßocOxaivoiLEv  j.  u  i.  s  ^  ^ 
xa}   öxoTCovaev  Jtod'sv  s  kj  x  j.  ^  ^ 


1)  Daher  hintereinander  §  2:  insl  rot  el  ndvd^'  a  tcqogijv.s  "nQcctrovtav 
ovT(tig  tl^EV^  I  ovS'  av  iknig  i]v  civroc  ^EXtia)  ytvicd^cci.  7  7Cäccc%>  &q)sls 
rriv  slQlavsiav  |  fromog  Ttgcctreir   i'7räQt,T]. 

2)  Darunter  27nial  oi  civÖQS?  /1ifr,io:ioi. 
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xal  xi  ^skXsi  TCoiBiv  s  ^  i.  j.  ^^^  i. 

xal  ndvra  xä  xoiccvxC  _:  u  ^  ^  j.  v^, 
und  zwar  ist  die  Form  s  ^  ^  j.  ^  besonders   wirksam  am  Schluß 
des   ganzen   Satzes,    weil   durch   sie   eine   xaxdkriiiq  ßeßrixvla  be-  ^^Jj"" 
wirkt  wird,  z.  B.  1,  13,  wo  die  sich  jagenden  Daktylen  den  Sieges-  steiiea 
lauf  des  Philipp  prachtvoU  malen: 

\^6xä  xavxa  Ilvdvav^  z  ^  _  ^ 
Tcdliv  IloTsCöaLav,  _i  ^  ^  _i  w 

M6d'6vrjv  avd-ig^  s ^ 

eixa  QaxxakCaq  ijibßrj'  j.kj±^\j±^'^- 

iisxä    xavTu    06Qäg   Uayaöäg   MayvriöCav  ^  ^  j.  ^  ^j 


S'^yjJ.KjJ.'^   — 


nccv^'    ov   eßovXex*    evxQSTttöag  xqöxov»   s  ^  ^  ±  >^  j. 

^  \j  j.  \j  \j 

G)xsx'   slg  &QaxrfV.  .i  ^  ^  z  _ 
Die  Vorliebe   des  Demosthenes   für   den   Kretiker   war  im  Alter- 
tum bekannt.    Als  das  berühmteste  Beisj)iel  galt  der  Anfang  der 
Kranzrede: 

:tgG)xov  ^6v,  «  ävÖQeg  !Ad"rivaloL^  j.  ^  ^  ^  s  ^ 

xolg  d'sotg  evxofiaL  ±  ^  x  j:  \j  i. 

Tiäöi,  xul  Tcdöaig^)^  j.  ^  i.  ±  - 

womit  Dionys  de  comp.  verb.  25  den  kretischen  Vers 
I  KgriöCoig  iv  Qvd'^iolg  z  ^  x  j.  ^  jl 
I  Tcalda  uiXipousv  j.  ^  i.  j.  <^ 

zusammenstellt.    Ein  weiteres  berühmtes  Beispiel  stammt  aus  der 
dritten  philippischen  Rede  (17): 

6  yccQ  oig  dv  eyco  Xr^cpd^strjv^  ±  ^  kj  ±  ^  j.  _ 

ravra  %Qdxx(x)v  xal  xaxaöxsva^ö^evog^  j.uz_^v./^v^ 

ot>To^  suol  Ttoke^el^  ^  v^  ^  z  ^  u  _ 

x(cv  urJTCa  ßdkkri  \  arjda  xo^evrj,  j:_x_i_|-iuxz_ 


1)  Die  Formel  ist  sakral,  et".  Beispiele  aus  Eideu  bei  E.  v,  Lasaulx  iu 
seinen  Studien  d.  klass.  Altert.  (Regensburg  1854;  190  adn.  68,  wozu  jetzt 
noch  kommt  der  Eid  Eumenes'  I.  von  Pergamon  und  seiner  Söldner  ö^vvni 
^Bovs  nävTccg  xal  ndaccg  (D.  Inschr.  v.  Perg.  ed.  Fränkel  uo.  13  Z.  25  u.  53). 
Auch  das  Asyndeton  war  vielleicht  in  Gebrauch  (für  sakrales  zweigliedriges 
Asyndeton  wichtig  A.  Körte  in:  Mitt.  d.  deutsch.  Arch.  Inst,  in  Athen  XXI 
1896  p.  295;,  cf.  Menauder  bei  Athen.  XIV.  659  E  ^sot^ 'OXv^nioig  svxcofU^a 
X)Xv(nfiatai,  näai  ndaaig.    Cf.  auch  Üsener,  Göttemamen  (Bonn  1896)  345,  34. 

Norden,  autike  Kunatproita.  II  3.  A.  59 
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worüber  Quintilian  IX  4,  63:   Demosthenis  severa   videtur   compo- 

sitio  totg  d^eolg  evxo^ai  7cä0L  xal  Tcd^cag  et  illa xccv  ^rJTtco 

ßdXXrj  ^rjds  to^svrj.  —  Daß  im  Rhythmus  des  Creticus  die  zweite 
Silbe  auch  durch  eine  Länge  vertreten  werden  kann,  ist  rhyth- 
misch selbstverständlich  (cf.  z.  B.  Quint.  IX  4,  48):  am  Schluß 
des  zuletzt  angeführten  Satzes  des  Demosthenes  stehen  beide 
Formen  nebeneinander  und  für  ttccöl  xal  Ttdaaig  tritt  Ttdvtag  )ial 
jiKöccg  ein  or.  18,  141: 

xaXcb  (5'   cvavtCov  v^cjv^  _'  ^  ^  u  u  j.  _ 

avÖQsg  ^Ad^rivaloi^  ^  ^  u  a.  z  _. 

rovg  %'eovg  Jtdvtag  xal  Tcdöag.  zvja._i_xz_ 

Dagegen  sind  die  Längen  des  Creticus  und  des  mit  ihm  ver- 
bundenen Trochäus  bei  Demosthenes  sehr  selten  aufgelöst,  was 
sich  aus  seiner  Abneigung  gegen  die  Aufeinanderfolge  von  mehr 
als  zwei  Kürzen  erklärt;  in  der  'ersten  philippischen  Rede  nur 
in  folgenden  Fällen:  iidltv  dvaXriilj£6%'a  J^  ^  i.  j.  ^^  ix^Qol 
xataysXc)6L  s  kj  J^  ^  ^^  stQÖtsgov  TiQoXa^ßdvsxe  _i  w  :^  X  v^, 
r^^  v7caQ%ov (S ri g  avta  övvd^Eog  j.  -  i.  ^  ^j  ^.  Die  Auflösung 
im  Ditrochäus  findet  sich  nur  einmal  (bei  einem  Zahlwort):  öa- 
dsxa  xdXavxa  J^  kj  ^  u.^) 
Sparen  Dcmosthcnes  ist  nicht  der  'Erfinder'  des  Gesetzes  gewesen, 
mosmenVs.  ^^^  ^^^  Schlußrythmus  einer  prosaischen  Periode  und  ihrer  Teile 
vorzugsweise  auf  dem  Creticus  basiert  werden  müsse.  Aristoteles 
bezeugt  (Rhet.  III  8.  1409-'*  2 ff.),  daß  schon  Trasymachos,  also 


1)  Um  das  häufige  Nebeneinander  des  Ditrochäus  und  der  Form  jl  \j 
1.  s  Z)  rhythmisch  zu  verstehen,  muß  man  bedenken,  daß  beide  sich  sehr 
nahe  kommen,  denn  über  die  Wertung  des  Kretikers  heißt  es  im  Schol. 
Hephaist.  p.  77  Gaisf.  *:  'HXioöoiQog  qp/]trt  xoö^iccv  slvccl  ta>v  nui(üvt,%iov  Tr]v 
xaroc  Ttoda  roft?)v,  unas  i]  ccvaTiavoig  Slöovöu  ^qovov  i^ocarjiiovg  rag  ßccGsig 
noii}  xal  ißousQStg  cog  tag  aiZag,  olov  Ovdh  rat  KvaxciXco  oi^öh  reo  NvQövXa, 
d.  h.  also:  j.^^^2.\i-^  =  j.^  .,_i^_  (cf.  für  die  ditrochäische  Wer- 
tung des  Kretikers  —  natürlich  innerhalb  der  von  O,  Crusius  im  Philol, 
N.  F.  VII  [1894]  Frgänzungsheft  p.  128  betonten  Grenzen  —  besonders  auch 
das  Zeugnis  des  Aristoxenos  bei  Choirobosk.  exeg.  in  Hephaist.  p.  62  H.. 
Aristeid.  Quint.  de  mus.  p.  39  M.,  Diomed.  p.  481  K.,  sowie  die  lehrreiche 
Praxis  der  junggriechischen  dramatischen  Lyrik  und  des  Plautue  na-ch  Leo, 
Die  plant.  Cantica  u.  die  hellenist.  Lyrik  [Berlin  1897]  17  f.);  man  muß 
daher  beim  Rezitieren  des  oratorischen  Rhythmus  die  Stimme  auf  der 
zweiten  Longe  des  Kretikers  etwas  länger  ruhen  lassen  als  auf  der  ersten: 
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der  Begründer  der  Kunstprosa,  eine  Vorliebe  für  diesen  Fuß  ge- 
habt habe.  Zwar  scheint  Aristoteles  speziell  die  aufgelöste  Form 
J^  Kj  1.  (den  vierten  Päon)  im  Auge  zu  haben,  aber  rhythmisch 
macht  das  ja  keinen  Unterschied,  wie  auch  Cicero  in  dem  Zitat 
der  aristotelischen  Stelle  (de  or.  III  183y  ausdrücklich  hervor- 
hebt. Aristoteles  billigt  den  Gebrauch  dieses  Rhythmus,  da  er 
der  Poesie  am  fernsten  stehe;  das  ist  richtig,  denn  damals  waren 
kretische  (päonische)  Gesänge  schon  Antiquitäten.^) 


III.  Die  spätere  griechische  Prosa. 

Die  großartio-e  Kraft  und  Mannistfaltiffkeit  der  demostheuischen  ?*®  "*f^' 
Rhythmen  begann  mit  der  allgemeinen  Entartung  der  Bered-  msche  zen 
samkeit  zu  schwinden.  An  die  Stelle  der  Kraft  trat  Weich- 
lichkeit und  Schlafiheit,  an  die  der  Mannigfaltigkeit  Uniformi- 
tät.  Der  daktylische  (und  also  auch  choriambische)  Rhythmus, 
durch  den  Demosthenes  solchen  Effekt  erzielt,  trat  ganz  zurück, 
ebenso  die  dispondeische  Klausel:  dagegen  wurde  die  von  De- 
mosthenes gemiedene  Aufeinanderfolge  von  mehr  als  zwei  Kürzen, 
wodurch  der  Rhythmus  etwas  Trällerndes,  Trippelndes  bekommt, 
gesucht,  ebenso  ionischer  Rhythmus,  der  bei  Demosthenes  schwer- 
lich nachzuweisen  sein  dürfte.  Unter  den  Klauseln  begannen 
der  Ditrochäus  und  der  Creticus  -f  Creticus  oder  +  Tro- 
chäus mehr  und  mehr  zu  dominieren  und  andere  zu  ver- 
drängen, und  zwar  wurden  die  Längen  in  weit  gi-ößerem  Um- 
fang als  es  bei  Demosthenes  (aus  dem  angegebenen  Grundej  der 
Fall  war,  aufgelöst. 

Auf   dem    dargelegten   Standpunkt   befindet    sich    die   Kompo-  Asianer. 
sitionsart   des   Hegesias:   ich   bitte,   die   oben   (S.  136  f.)    analy- 
sierten Partien  mit  den  demosthenischen    zu  vergleichen;  um  den 
gewaltigen  Unterschied   zu   fühlen.*)     In   dem   wichtigsten  Doku- 
ment der  griechischen  Kunstprosa  aus  dem  ersten  vorchristlichen 


1)  Cf.  V.  Wilamowitz,  Commentariolum  metricum  I  (Göttinger  Prooemium 
1895)  6  ff .  —  Übrigens  tritt  j.  \j  ^  j.  ö  bei  Isokxatea  sehr  zurück,  während 
^  V  X  -1  w  JL  etwas  häufiger  ist,  cf.  K.  Peters,  De  Isocratis  studio  numero- 
rum  (Festschrift  Parchim  1883)  14  und  Josephy  1.  c.  86.  97. 

2)  Ein  auf  S.  136  untergelaufenes  Versehen  bitte  ich  zu  berichtigen: 
ijdvg  ^hv  yccQ  iazi    s  ^  j.  ^  .  ^  statt  der  dort  stehenden  Messung. 

.■)9* 
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Jahrhundert,  der  Inschrift  des  Antiochos  von  Kommagene 
(S.  140  ff.),  sind  die  genannten  Klauseln  bereits  so  sehr  die  herr- 
schenden, daß  man  ganze  Sätze  hintereinander  lesen  kann,  ohne 
an  den  Einschnitten  der  hauptsächlichen  Kola  ein  einziges  Mal 
auf  eine  andere  zu  treffen.  Z.  B.  §  2  hya  ndvxav  dyad-av  ov 
uovov  xtrjöiv  ßeßaiotcitrjv  dXXä  xal  djtöXavöLv  ijdCötrjv  (z  ^  ^ 
_  _)  dvd-QcoTtoig  ivöfiLöa  f^v  svöeßsiav  (z  y  _  u),  trjv  avt7]v  ta 
xQtöLv  xal  dvvdfisag  evTvxovg  xal  XQ''i^^^S  ^ccxaQLatrjg  alrCav 
6  6X0V  (z  w  :l  ^  ^),  tckq'  oXov  xb  xov  ßiov  Gxpd^Tjv  ccTtaöL  ßaöiXsCag 
iu7]g  xal  cpvXaxa  itiöxoxdxr^v  xal  xeQipiv  d^Cfii^xov  riyov^evog 
(s  ^  ^  j.  ^  ^)  xi)v  bäiöxrjxa  {j.  ^  J^  l  S)'  öl  d  xal  XLvdvvovg  ^e- 
ydXovg  TcaQaöö^og  diifpvyov  (yi  u  x  ^  ^  i.)  xal  ^tQa^sav  dvö- 
fXnCöxcov  svfLTjxdvog  S7C£XQdxrj6a  U  w  JL  j^  u)  xal  ßiov  :toXv£- 
xovg  ^axaQi6xcbg  ^TtkrjQcbd'rjv  (j.  ^j  i.  j.  _). 
Dekiama-      Poljbios    Und    die  Attizisten    haben    natürlich    an    dieser   Ent- 

toran  der  -im 

Kaiserzeit  artung  nicht  teilgenommen,  aber  was  wir  an  manierierter 
griechischer  Prosa  der  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiser- 
zeit haben,  steht  unter  dem  Zeichen  der  genannten 
Klauseln.  Ein  Fragment  des  Deklamators  Artemon  bei  Seneca 
suas.  1,  11  lautet:  ßovXsvöpied-a^  el  XQ'h  7CSQaiov6%-ai,  (j.kji.±_). 
ov  xalg  ^EXXifi<5novziaig  fj60iv  kfpeöxcbxsg  (yu  u  :.  z  u)  ovd*  £7tl 
xa  UaiKpvXtG}  neXdysi  x^v  i^TtQÖd^sö^ov  xafyadoxov^ev  cc^tkoölv 
{s  ^  1.  s  S)  0VÖ6  EvcpQaxrjg  xom  söxtv  ovös  'Ivdög  (j.  u  i.  ^  ^\ 
dXX'  stxe  yf^g  xsQugc  (z  u  x  ^  u),  el'xe  g}v6sü3g  Sgog  (s  ^  Jo  j. 
^  ^\  ehe  TtQEößvxaxov  öxoix^lov  (ji  _  _  v^),  etxs  yevEöig  d-eav 
(j.  ^  J^  j.  Kj  1.)^  Ieqcjxsqöv  iöxiv  i)  xaxd  vavs  vdcog  (j^  ^  w  z  ^  _), 
also  durchgängig  mit  Ausnahme  des  Schlusses.  Zitate  von  Hi- 
storikern bei  Lukian  de  hist.  conscr.  22  eXeXi^e  ^^v  i5  [irjxavij 
(s  ^  ^u  X  s  ^  x),  xb  xelxog  de  Tteöbv  nsydXog  hdovnriös  (^±  ^  ^ 
s  •^  ^  j.  ^  X  j.  J).  ib.  "Eöeööa  ^ev  dij  ovxo  xolg  oitXoig  tcsqls- 
ö^agayslxo  (^  ^  u  z  ^  v./  _  u),  xal  bxoßog  rjv  xal  xövaßog  dnavxa 
kxBiva  (^  w  -  ^).  ib.  6  öXQaxrjybg  s^SQiiy]QLi6v  (j.  ^  ^  j.  -  j.  u)^ 
w  xQÖTtG)  lidXiGxa  TtQoöaydyoL  TCgbg  xb  xsixog  (_:^_^).  Klau- 
seln von  Deklamatorenzitaten  des  Philostratos  (s.  o.  S.  413  ff.): 
elxa  olei  rjXLOv  'EöTteQm  (pd'ovelv  [j.  -^  ^  ^  ^  jl  kj  S)  rj  ^eXeiv 
avx(p  (z  u  x  ^  _).  —  iyyvg  IlXaxalav  vsvixrjfied^a  (z  ^  x  z  vj 
X  j.  ^  ^),  —  iiCEQx^'^f^f'  TiöXs^og  alxCav  oi)x  ex^v  {j.  <j  x  j.  ^  x). 
—  xal  n^ixd  ^C(povg  (iol  XaXsig  (s  ^  i.  j.  ^  -).  —  vtlfrjXijV  aQOv, 
dvd'QGJTts^   xi]V    ÖaÖa   {±  <j  x  ±  J).    —    <5oi    atv    ccqxtov    dCda^it 
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(-i  u  _  yj).  —  otav  syc3  ^ij  ßksjtcofiai  (^  ^  _  u),  sowie  das  oben 
(S.  414  f.)  aus  Philostratos  zitierte  längere  Fragment  des  Ono- 
marchos-,  Philostratos  selbst  in  seinen  Briefen  (s.  oben  S.  415): 
aTCids  TCQog  rag  ^laxag  {yL>'^  2.  z  ^  ^),  ol  ^isv  TtoXvtsXelg  xal 
XQvöol  tolg  oTtXotg  (yi  vjL^_i^^^)  keLTiovöc  tag  td^eig 
(^  u  X  z  _),  rifietg  d'  ägLötsvo^ev  (j.  ^  x  j.  ^  :^),  14  x^^Q^  ^^^ 
uil  d^dXrjg  (^  w  ^  _i  ^  x),  x^^Q^  ^^^  ^V  yQ^^V^  (j.  ^  x  s  ^  ^). 
Aristides  in  der  nach  asianischem  Muster  verfaßten  (s.  oben 
S.  420  f.)  Monodie  (or.  29,  I  421  D.):  «  öädsg,  V  oiov  ävögo^v 
aTCSößrjre  (ji  \j  X  j.  S).  co  dsLvrj  xal  dcpsyyijg  rj^sgay  t]  tag  tpcoö- 
(pÖQOvg  vvxtag  eieilsg  (j.  ^  x  ±  ^^  x  s  S).  cj  jcvq^  olov  cocpd"rjg 
'EXsvölvL  (s  yu  X  j.  w),  olov  ävd"^  OLOV  {j.  w  X  j.  _).  Favorinus 
(Pseudo-Dio  Chrys.  de  fort.,  s.  o.  S.  422  ff.)  hat  * 

j.  yj  ^  j.  Z)  75  mal 

^  \j  X  s  ^  1  mal 

j.  Kj  y^  s  <)  13mal 

.±  ^j  X  Ji  ^  3mal, 

±  Kj  X  j.  ^  ^  26mal^) 

_i  u  X  ^  V  ^  7mal^), 

.L  yj  ^  X  j.  z  16maP), 

±  ^u  yj  X  jl  ^  X  5mal*) 

j.  \j  \j  X  wv  ^  X  ^  mal 

j.  ^  X  ±  ^  ^>  X  7  map), 
die  Klausel     s  ^  ±  ^  30mal. 
Von  dem  Übermaß  der  Anwendung  der  kretischen  Klauseln  mögen 
folgende  Sätze  eine  Vorstellung  geben: 
7     ^X£  de  xal  'Hgödotog  6  koyoTtocbg  sig  v^äg  (j.  ^  x  s  J) 
Xöyovg  (psQcov  'EXXrjVLXovg  (^  ^  ^  _  ^  ^  _) 


die  Klausel 

die  Klausel 
die  Klausel 

die  Klausel 


1)  Cf.  die  Wortstellung  6:  vno  ^tv  tov  d^sov  ßaCLXsvg,  vTcb  dh  x&v  'JSU»f- 
vaav  Scvriyogsv^T]  cocpdg. 

2)  Z.   B.   40    SxsQOi   dB    iaräGi,   xal    yLyvmayiovTai   {j.  ^u  x  s  _),    rr]v   Sh 
imyQacp  T}v  ^xovolv  ktigtov  (j.  \j  x  ^  ^  x^. 

3)  Z.  B.  16  älX'  o^Tf  ärciSga  {j.  ^  ^  x)  o^ti  insxsiQriasv  {j.  ^  ^  x  j.  ^) 
0^9"*  Sias  Eii,iXXri6£  {±  <•  x  _  J). 

4)  Z.  B.  84  mG-Jt&Q  av  sl'  rig  xbv  &^l7itr]v  (puiri  xud-'   avxbv  iihv  svta%- 
XBlv  {j.  \j  X  j.  _),  iv  dh  rc5  öxadlco  xal  iiaqa  xbv  &y(ovo&ix7]v  nXriiiiisXstr 

{JL   ^   ^   X    J.    'U   X). 

5)  Z.  B.  24  el  di   xig  ov  ABvnavbg  &v  {±  ^  ^  s  -  x  ^  -),  &XXa  'Pto- 
y,atog  {j.  ■^  x  j.  v),    oiöi    tov    nXi^d^ovg   {l  \j  x  ^  _),    &XXä    xmv    Inno 
XQOfpmv  (-i  ^  X  j.  <j  u  x). 


920       Anhang  II:  Zur  Geschichte  des  rhythmischen  Satzschlusaes. 

ccXXovg  t£  Kul  KoQLvd-iovc;  [j.  ^  s  ^  j.  ^  J) 
ovöijTco  il^evöstg.  (j.  ^  i  s  J) 

uiöd^ov  dowod^di.  (j.  ^  :l  j.  S^ 
30     sl  roCvvv  ov^^'^v  ai6xQov  rovro  iörtv^  (z  _  2.  _i  v) 

zatTtEQ  ov  deivöv.  (j.  u  1.  j.  S) 

co07t£Q   Ol   xaQ^ot;   (z  .'  \.  z  _) 
39     «AA'   w  jxuQ^Bve  avrccyyeXe^  (z  u  ^  ^  ^  ^) 

xov  ^}v  7toii]rov  dicovo^ev^  (j.  yj  s  ^  \j) 

öe  öh  ^rjTOVvtsg  ov%  svQO^iv^  (^  ^  a.  z  u  ^) 

oi)d}  t6  öfj^a  ro  MCöov.  {±  ^  ^  ±  ^  kj  -^  S) 

udßJTCv  ö'    sxslva  Tcal  devÖQU  (j.  ^  y  s  u) 

£ti  ^£v  vaeC  t€  nal  d'dXXsi^  (z  w  ^  ^  _) 

XQOVG)  de  Tcal  ravta  (a  kj  1.  j.  yS) 

^6td  tav  dXXcov  somsv  imXeCil^siv.  (j.  kj  J^  j.  _) 

Ehrendekret  für  Kaiser  öaius  aus  Assos  (Papers  of  the 
Amer.  school  I  50):  stcsI  yj  xat'  evxrjv  7tä6iv  dvd'QcoTtoig  skjti- 
6%^el6a  {s  _  1.  s  J)  FccCov  Kaoöa^og  rsQficcvtxov  Usßaötov  iiye- 
aovCa  xarrivyeXrai  (zu^_ii),  ovdlv  de  ^etQov  xagccg  £VQr}7t[s]v 
6  KÖö^og  (z  v^  ^  _  ^),  7ta0a  de  7t6kig  xal  Jtäv  ed'vog  ^tcl  trjv  xov 
d^eov  '6piv  eöTtevxev  (^s  ^  \  2.  u),  csg  dv  xov  ridiöxov  di)&QG)7Covg 
alCovog  vvv  iveötötog  {j.  u  1.  ±  v),  söo^ev  xfj  ßovXf]^  worauf  der 
im  üblichen  Kurialstil  verfaßte  Beschluß  folgt,  ohne  eine  Spur 
von  Rhythmisierung;  dann  aber  wieder  die  Eidesabiegung:  o^ivv- 
^6v  zlCa  2^(DxrJQa  xal  d-ebv  KaioaQa  Ueßaöxbv  xal  xtjv  %dxQiov 
dyvijv  TtaQ^evov  evvo7]6eLV  Face)  Kalöagi  Ueßaöxö  xal  xa  0v^- 
navxi  OLX(p  avxov.,  xal  (piXovg  xe  XQivelv  ovg  dv  avxbg  tiqo- 
aiQfjxaL  (^  w  X  ^  _j  xai  sx^QOvg  ovg  dv  avxbg  7CQoßdX[X]'rjxai 
(s  Kj  X  j.  _).  evoQXOvöiv  ^ev  iifitv  ev  etri  (jl  _  :.  z  _),  S(ptOQxov- 
0LV  d^  xd  ivav[xLa]  {j.  ^  i.  j.  u  ^). 

Von  dem  Valentinianer  Ptolemaio.s  (s.  II)  überliefert  Epi- 
phanios  haer.  XXXIII  3  ff.  einen  Brief  an  die  Flora  über  den 
ungleichen  Wert  einzelner  Teile  im  Gesetz  des  alten  Bundes. 
Dieser  Briefe)  ist  wie  in  seiner  durch  die  Platonischen  Schriften 
gesättigten  Gedankenentwicklung  so  in  seiner  Stilisierung  meister- 
haft.     Ein    paar    beliebig    herausgegriffene    Partien    werden    die 


1)  Ich  zitiere  nach   der  Ausgabe  des  Briefes  von  A.  Hilgeufeld  in:   Z.  f 
wiss.  Theol.  XXIV  (1881)  214  ff. 
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(gelegentlich  auch  durch  die  Wortstellung  bemerkbare^))  Rhyth- 
misierung deutlich  zeigen.  C.  1  oinoi  ßh'  ovv  Qjg  öi7]fiaQti]xa6t 
Tr}g  dXrjd-e^as  (j:  ^  ^  -l  _),  ÖrjXöv  6oi  aötiv  ix  rav  slQrjfievcuv 
(_i  _  2.  z  u  ^).  JC67c6vd'C{6L  ÖS  ovxoL  lÖicüg  sxdrsQOi  avtav  (X 
Kj  1.  s  -)^  OL  ^£v  diä  rö  dyvosLV  rbv  rfjg  ÖLxatoövvYjs  d^söv 
{j.  Kj  j.  ^^  ^  j.  ^  ^),  o[  ÖS  ölcc  t6  dyvoHv  tbv  x&v  oXcrv  TtatSQU 
{i  ^u  1.  Uj  S)^  bg  uövog  iXd^hv  6  {lovog  slöcog  scpavsQco^s  {j.  u  ^ 
Kj  j.  v).  rceQLkeCTtetcii  de  %ulv  cc^Lcod^HöL  xe  rfig  ....  (Lücke) 
ccfKpoteQCüv  xovxov  ex(pfjvaC  (foi  xal  u'/.Qiß^öav  avxov  xe  xbv  v6- 
^ov':toxa7c6g  xig  sl'r^  (-  ^  -  -)?   '^^^   '^^^   ^9p'   ou   xad-sixai   (j.  u 

),   xbv   vopiod'£xr]v^  xg)v   Qr]d-rj6o^uBvcoi'    i]^lv   xdg   ccTtodEi^eig   ix 

xibv  xov  öcoxfjQog  rjficiv  köycov  TCaQLöxiovtsg  (j.  ^  ^  j.  J)j  öi^  G)v 
fiövcsv  S0XLV  änxaCöxcog  (±  ^  x  s  J)  inl  xriv  xccxdlrjipcv  xcbv  ov- 
xcov  bör^yetöd'aL  (s  ^  ^  s  S).  c.  2  (die  Ehescheidung  sei  von 
Moses  nur  mit  Rücksicht  auf  die  menschliche  Schwäche  erlaubt 
worden,  denn  im  Evangelium  heißt  es,  was  Gott  zusammen- 
gefügt habe,  solle  der  Mensch  nicht  lösen):  inel  yaQ  xijv  xov 
d^eov  yvd)fir}v  (pvXdxxetv  ovx  rjövvavxo  ovxol  (j.  ^  x  j.  S)  iv  reo 

^ri  i^stvaif  uvxolg  ixßdkkstv  xdg  yvvatxag  avxav  (^  kj ),   alg 

xtvsg    drjdag    <s vvaxovv    (j.  ^ ),    xal    ixtvdvvsvov    ^x    xovxov 

kxxgineöd'OLL  tcXbov  sig  ddixCav  .(j.  ^  kj  ^u  ^  ^  i),  xal  ex  xav- 
xrjg   elg   dncjXetav  (s  yj  i.  ^  J)^   xb    drjöhg   xovxo   ßovXo^evog  ix- 

xotl^ai  uvxcjv  6  Mo  vorig  (-  ^ )?  ^^'   ^^  ^^^  dnokXeo^ai  ixiv- 

övvevov   {s u),    devxegov    xiva,    toc    xaxd    neQL6xu6Lv    iixxov 

xaxbv  dvxl  ^sC^ovog  dvxtxaxaXXaOßoiievog  (.i  .  .  ^  j.  ^  ^  ^), 
xbv    xov    djcoöxaöCov    vo^ov   d(p^    iavxov    ivoiio^exiid ev    avxolg 

(z  V ),    IW,    idv   ixelvov    ^yj  övvavxai    (pvkdöGeiv  (j.  u \ 

xctv  tovxöv  ye  (pvXd^ooi  (j.  ^  ^  ^  z  ^)  X(4i  ^li]  eig  ddtxug  xai 
xaxCag  ixxQanaOi  (ji  ^  _  ^),  Öl  dv  dnakeia  avxolg  B^eXke  xe- 
Xevotdxrj.  inaxoXovd'rföeiv  (yi  ^  .l  .:  _).  c.  5  (Schluß  des  B)iefe8) 
xavxd  60L,  d)  döeXcpi]  fiov  OXch^a^  dt'   oXi'ycov  eigiiiiiva  ovx  yjxö- 

vrj6a(?)  (_i  ^  _  u)   xal   xb   trjg   övvxouiag   TCQoiygail'a  (^ S). 

afia  ^hv   xb   JiQOXtCfievov   dTioxQcovxtog   6^eg))]va   (-^  ^  -  v),   d   xal 

€ig  td    e^fig   xd   ^eyiöxa   6oi   öv^ßaXelxai   (j.  ^ ),    idv   ye   cjg 

xaXri  yfi  xal  dyad-i}  yovCfiav  öJceQ^dxcov   xvxovöa  {±  ^  _  -j)  rbv 


1)  Daher    ist    auch   c.  4  p.  222,  9    mit    deu   meisten  Hss.   zu  lesea  (am 
Schluß  eines  Kolons)  6  aytdaroXog  §d(t^€  TIuvlo^  ('  v^  _  ^),  nicht  TlavXog 
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6v  avTcbv  xaQTtbv  avaöei^rjs  {j.  ^-  J^  j.  S).  Besonders  bemer- 
kenswert sind  zwei  Änderungen,  die  er  am  Text  der  Septuaginta 
vorgenommen  hat: 

Leviticus  20,  9  Sept.  Ptolemaios  c.  3 

iäv  de  ccvd'QcoTtog  xaxßtg  eim]  6  xaxoXoyav  Ttatega  ?J  (irjtBQK 
rbv  Tcarega  avtov  rj  triv  nrjTSQUy  %^avdt(p  tsXevtdtco  {j.  ^  \  j.  J) 
d'avdtcj  ^avatovöd'o. 

Jesaias  29,  13  Sept.  Ptolemaios  c.  2 

syyCt,SL  ^oi  6  Xabg  ovtog  tv  tw  6  Xahg   ovzog  rotg   xaCke6l^)  ^u 

6x6^aTi  avxov^  xal  iv  rolg  xeC-  xt^äj  r]  de  xccQÖCa  avxav  tcöqqo 

keöLV   avxcbv   xi^aöiv  ftf,    i)    ös  ccTtix^i   dii    i^ov'   iidxrjv  öh  öe- 

xaQÖCa  avxcbv  tioqqg)  d^dxei  cc:t'  ßovxai  ^s  öidäöxovxsg  diöaöxa- 

i^ov.      ^ccxYjv    ÖS    öeßovxaC    ^e  Xiag^    svxdX^ccxa    dvd^QioTtcöv 

Öiddöxovzeg   ivxdk^axa    dvd'QCj-  (z  w  ^.  z  _). 
:C(ov  xal  öiöaöxaXCag. 

Änderung      Der  rliythmische  Satzschluß  wurde  seit  etwa  400  n.  Chr.  durch 

des 

Gesetzes,  dcu  akzentuierenden  ersetzt.  Das  berühmte  Meyersche 
Gesetz^),  nach  welchem  der  durch  den  Akzent  bezeichneten 
letzten  Hebung  mindestens  zwei  nichtakzentuierte  Silben  voraus- 
gehen müssen,  ist  in  bezug  auf  seine  Anwendung  ebenso  sicher 
und  für  die  Fragen  niederer  und  höherer  Kritik  ebenso  epoche- 
machend, wie  in  bezug  auf  seinen  Ursprung  dunkel.  Daß  ein 
bestimmter  Mann  es  erfunden  haben  soU,  wie  Meyer  annimmt, 
ist  nicht  wahrscheinlich,  wenn  man  die  Zeiten  und  die  analoge 
Tatsache  erwägt,  daß  auch  die  rhythmische  Poesie  sich  spon- 
tan, aus  der  Praxis  selbst  heraus  entwickelt  hat.  Vielleicht 
führen  hier  Untersuchungen,  wie  sie  Meyer  selbst  (p.  14  f.)  für 
nötig  erklärt,  über  etwaige  Ansätze  zu  diesem  Gebrauch  schon 
in   früherer   Zeit    weiter.     Darüber    habe    ich  kein  Urteil^),  will 


1)  Den  Vulgarismus  der  Vorlage  beseitigt  er  durch  Weglassung  des  in- 
strumentalen iv. 

2)  Wilh.  Meyer,  D.  akzentuierte  Satzschluß  in  der  griech.  Prosa  vom 
IV.  bis  XVI.  Jb.,  Göttingen  1891. 

3)  Übrigens  beziehen  sich  auf  diesen  Satzschluß  wohl  Chorikios  epi- 
taph.  Procop.  p.  5  Boiss.  oi)  X^^Lg  avtbv  aXlorglcc  iXävd-ave  ti)s  *ATTtxi)g,  ov 
v6ri(ia  nOQQio  nXaixo^tvov  tov  ffxojroi),  oi  öi^XXußr'i  rig  inißovXsvovaa  re5  Qt^d'^ü\ 
oi  övvd'i^yiri  rrjv  ivccvriav  ^;uovöa  rcc^ivtijg  f{)q)Quivovö }jg  tu  oot«, 
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aber  bemerken,  daß  sieb  die  von  mir  nachgewiesenen  beliebten 
rhythmischen  Klauseln  mit  dem  ziemlich  streng  beobachteten 
Mey ersehen  Akzentgesetz  vereinigt  zu  finden  scheinen  in  den 
Homilien  des  Proklos  (s.  V),  z.  B.  in  der  zweiten  Rede  auf  die 
h.  Maria^  vol.  65,  682  f.  Migne:  aXA'  eyevvrjd^rj  ix  yvvaLxbg  d-ebg 
ov  yvfivbg  y.al  ävd^QCOTtog  ov  il^iXög  (j.  kj  i.  j.  J).  xal  TtvXrjV 
6c3trjQiag  6  Tsx^^lg  ttjv  ndlai  rtjv  cc^agTLag  edeu^s  d^vgav.  otiov 
yäg  6  bcpig  diä  tijg  TtaQaxofjg  tbv  ibv  e^sx^^v^)  (s  ^  x  Ji  v^), 
ix£ld'€v  6  koyog  diä  rfjg  vTtaxorlg  slöeXd'cyv  tbv  vabv  s^cjonXd- 
0rrj6sv  (j.  vj  2.  z  S).  od'sv  6  TtQ&tog  rfjg  cc^agtcag  Kd'Cv  :rQ0Sxvip6v^ 
ixatd'ev  6  roi)  yevovg  XvtQcjtrjg  Xgiörbg  döTtÖQCjg  ißXdötrjösv 
(x  u  X  _  J).  ^orj  yccQ  ijv  tö  :iQay^cct£vöfi£vov(^j.Kj}^^S). 
ovx  i^oXvvd'r]  oixijöag  ^r^tgav^)^  tjvtisq  avxbg  dvvßQCötcog  ediq- 
^L0VQyr]6ev  (z  u  jl  _i  J).  ei  ^rj  ydg  Ttag^evog  s^sivsv  r]  /a^'- 
xriQ  (z  u  2.  z  _),  i^tXbg  dvd-QCJTtog  6  r£;|^0'£lg  xal  ov  TCagdöo^og  6 
röxog'  sl  de  xal  ^std  röxov  sfisivs  itagd^evog^  ncög  ovyl  xal  d'sbg 
xal  ^vtStijQLOV  d(fQa6xov  (^6  w  _  w);  ixelvog  dfpgdörcog  kyev- 
vrjd"r}  (.i  w  ^  z  _)  6  Aal  x&v  ^vgCbv  xsxXsiöaevcjv  SLöeXd^cov  dxco- 
Xvxag  (z  u  2. ). 

IV.  Die  lateinische  Prosa. 

Die  Resultate  der  soeben  angestellten  Untersuchungen  sind  Eeaniut«. 
folgende.  1)  Die  Größe  des  Demosthenes  in  betreff  des  rhyth- 
mischen Baues  seiner  Perioden  beruht  darauf,  daß  er  keine  be- 
stimmte Theorie  befolgt,  wie  sie  ihm  von  den  Neueren  ange- 
dichtet wird,  sondern  daß  er  in  wundervoller  Mannigfaltigkeit 
den  Rhythmus,  speziell  den  des  Satzschlusses,  jedesmal  ein  ener- 
gisches Abbild  des  Gedankens  sein  läßt.  2)  Jedoch  heben  sich 
bei  ihm  aus  der  unerschöpflichen  Fülle  der  satzsehließenden 
Rhythmen  folgende  als  besonders  bevorzugt  heraus: 

1.  S    ö   X    ±   ö 

2.  j.  ö  y  j.  ö  ■^ 

O.      J.     KJ    \J    1.    J.    Ö 
4.      J.    \J    \J    2l    J.    KJ    ^ 

O.    s  ^  —  ö 


und  Mich.  Psellos  or,  de  Gregorii  charact.  1.  c.  (oben  S.  5)  p.  747  ovSs 
eh  i^ovoiidfi  dnagri^ei,  tbv  Xöyov  &.v an av c i  v ^  &XXu  StccnofniXXei  rüg 
nccraXi^^sig. 

1)  Verletzung  des  Mejerschen  Gesetzes. 
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3)  Von  diesen  treten  3  und  4  später  ganz  zurück,  da  man  die 
große  ivsQyeia  der  Daktylen  (Choriamben)  nicht  mehr  zum  Aus- 
druck bringen  konnte  oder  wollte.  Dagegen  drängen  sich  die 
Formen  1,  2,  5  mehr  und  mehr  hervor,  und  zwar  noch  mit  der 
Modifikation,  daß  einzelne  Längen  dieser  Klauseln  aufgelöst  wer- 
den können,  was  Demosthenes  in  seiner  prinzipiellen  —  aus  seinei- 
6eiv6xi]c^  sich  ergebenden  —  Abneigung  gegen  Häufung  von  Kür- 
zen mied.  Die  am  meisten  charakteristischen  Formen  des 
rhythmischen  Satzschlusses  der  nachdemosthenischen 
griechischen  Kunstprosa  sind  also: 

1  a.  ±  zi  X  jl  zi 

D.      v>A^     W    X     _1     vi/ 

\  _ 

Cl.    -i  w  i.  'u^  ü 

0.     \j<j    \j    ^    J.    <u    i^ 

C.  -i    U    ^^    _1    O    !^ 

d.  z  v^  .1  L/O  u  i^ 
3  a.  j.  D  j.  zj 

D.  ^'^  u  -1  C/ 

4)  Diese  Klauseln  sind  in  der  griechischen  Kunstprosa  zwar 
ganz  besonders  bevorzugt  worden,  aber  nie  zur  ausschließ- 
lichen Herrschaft  gelangt.  Seit  c.  400  n.  Chr.  tritt  an  die 
Stelle  des  rhythmischen  Prinzips  ein  äußerlich  akzentuierendes, 
welches  mit  jenem  nicht  zusammenzuhängen  scheint. 

^dT^n^**^  Es  läßt  sich  nun  der  Nachweis  erbringen,  daß  diese  rhyth- 
deckung  mischcu  Satzschlüssc  in  die  lateinische  Kunstprosa  auf- 
oesetzes.  genommen  wurden  von  dem  Moment  an,  wo  diese  in 
die  Sphäre  des  Hellenismus  trat,  und  daß  sie  in  ihr 
bald  zur  ausschließlichen  Herrschaft  gelangten  und  (mit 
einer  Unterbrechung  zu  Beginn  des  Mittelalters)  bis 
zum  Ausgang  des  Mittelalters  absolute  Geltung  erhiel- 
ten. Bevor  ich  abei  dazu  übergehe,  diese  Entwicklung  in 
großen,  allgemeinen  Umrissen  darzulegen,  werde  ich  die  Ge- 
schichte der  Entdeckung  dieser  Tatsache  mitteilen,  damit  der 
Leser  wisse,  was  ich  andern  verdanke  und  was  ich  selbst  hinzu- 
getan habe.  Man  begann  am  Ende  der  ganzen  Entwicklungs- 
reihe. N.  Valois,  De  arte  scribendi  epistolas  apud  Gallicos  j 
niedii    aevi    scriptores   rhetoresve,    These   Paris  1880   und  Etüde 
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sur  le  rythme  des  bulles  pontificales  in:  Bibl.  de  TEcole  des 
Chartas  XLII  (1881)  IGlff.  257  ff.,  stellte  zum  erstenmal  die 
Vorschriften  der  mittelalterlichen  Dictatores  über  den  rhyth- 
mischen Satzschluß  vollständig  zusammen,  nachdem  schon  Cliar- 
les  Thurot  in  seinem  berühmten  Werk  Notices  et  extraits  des 
divers  manuscrits  latins  pour  servir  ä  l'histoire  des  dobtrines 
grammaticales  au  moyen  äge  in:  Not.  et  Extr.  des  ms.  de  la 
bibl.  imp.  XXII  (1868)  480  ff.  einiges  darüber  mitgeteilt  hatte, 
und  bewies,  daß  dessen  früheste  mittelalterliche  Beispiele  sich 
unter  dem  Pontifikat  des  Gelasius  II  (1118 — 1119)  fänden.  Einen 
wichtigen  Nachhag  dazu  machte  L.  Duchesne,  Note  sur  Tori- 
gine  du  'cursus'  ou  rythme  prosaique  suivi  dans  la  redactiou 
des  bulles  pontificales  in:  Bibl.  de  l'Ecole  des  Chartes  L  (1889) 
161  ff.  Im  Liber  pontificalis  wird  nämlich  berichtet,  daß  Ur- 
ban  II  (1088 — 1099)  den  Giovanni  Caetani  aus  M.  Cassiuo  in 
die  päpstliche  Kanzlei  berief:  tunc  papn  litiet'atissimus  et  facundKs 
fratrem  lohannemy  virum  utique  sapientem  ac  pr(yüida)}t  sentie>is, 
ordinavit,  admovit,  suumqxie  cmicellarmni  ex  hithna  ddiberatione 
coiistituit,  ut  per  doquentiam  sihi  a  domino  tradltam  antiqui  Je- 
poris  et  elegantiae  stilum  in  sede  apostolica,  lam  pene 
omnem  deperditum,  satwto  dictante  spiritu,  lohannes  dei  gratia 
reformaret  ac  Leoninum  cursum  lucida  velocttafe  redu- 
ceret.  Einen  weiteren  wesentlichen  Fortschritt  bezeichnet  die 
Abhandlung  von  L.  Couture,  Le  cursus  ou  rythme  prosaique 
dans  la  liturgie  et  dans  la  litterature  de  Peglise  latine  du  III® 
siecle  ä  la  renaissance  in:  Compte  rendu  du  congres  scientifique 
international  des  catholiques  tenu  ä  Paris  du  P"^  au  6  avril  1891, 
cinquieme  section  p,  103  ff.  (wiederholt  in:  Revue  des  questions 
historiques  XXVI  [1892]  253  ff.).  Er  wies  nämlich  nach  1)  daß 
die  frühesten  Spuren  dieses  rhythmischen  Satzschlusses  sich  be- 
reits bei  Cyprian  fänden  und  von  da  bis  Cassiodor  nachweisbai* 
seien,  2)  daß  er  seit  Gregor  d.  Gr.  (j  601)  für  vier  Jahrhun- 
derte verschwand  und  erst  im  XL  Jh.  in  der  kirchlichen  Litera 
tur  (z.  B.  bei  Peter  Damianus)  wieder  auftnuchte,  also  ein  Jahr- 
hundert früher  als  iu'  der  päpstlichen  Kanzlei.  Diese  Gelehrten 
hatten  sich  mit  der  Feststellung  der  Tatsache  begnügt,  ohne 
nach  dem  Prinzip  zu  fragen,  welches  in  den  verschiedenen  For- 
men der  Klausel  obwalte:  dieses  zu  erforschen,  unternahm  zuerst 
L.  Havet,  La  prose  metrique  de  Symmache  et   les   origines  me- 
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triques  du  cursus,  Paris  1892.  Wenngleich  sich  das  von  ihm 
aufgestellte  Prinzip  als  nicht  haltbar  erwies,  so  hatte  er  doch 
manches  richtig  beobachtet,  und  durch  ihn  wurde-  Wilhelm 
Meyer  in  der  Anzeige  des  Havetschen  Buches  in:  Götting.  gel. 
Anz.  1893  p.  1  ff.  zu  eigner  Forschung  angeregt:  das  eigentliche 
Prinzip  im  wesentlichen  richtig  gefunden  zu  haben,  ist  sein  Ver- 
dienst.^) An  ihn  knüpfe  ich  an,  und  zwar  nehme  ich  für  mich 
folgendes  in  Anspruch:  1)  Die  Aufweisung  der  Zusammenhänge 
mit  der  griechischen  Literatur,  die  bei  Meyer  ganz  fehlt  ^),  2)  den 
Nachweis,  daß  die  Klauseln  nicht  erst,  wie  Meyer  meint,  im 
IL  Jahrh.  n.  Chr.  von  einem  imaginären  „Ordner'^  „ersonnen^' 
sind^),  sondern  sich  in  geschichtlichem  Werden  vom  Beginn  der 
lateinischen  Kunstprosa  an  verfolgen  lassen,  3)  die  Heranziehung 
von  Zeugnissen  antiker  Rhetoren  (Meyer  kennt  nur  das  des  Teren- 
tianus  Maurus),  4)  die  Korrektur  einzelner  Versehen,  die  sich 
mir  ohne  weiteres  eben  aus  der  griechischen  Praxis  ergab,  z.  B. 
der  sonderbaren  Theorie  Meyers  von  Arten  des  Kretikers,  die 
er  „freie"  {animae,  plürimäy  operä)  und  „verschobene"  (sadrüm. 
cönferte  u.  dgl.)  nennt. 

1.  Die  Theorie.*) 

zengnisBc.  Cicero  de  or.  III  183  Aristoieli  ordiri  placet  a  superiore  pae- 
one,  posteriore  finire.  est  autem  paeon  hie  posterior  non  syUaharum 
numero,  sed  aurium  mensura,  quod  est  acrius  iudieium  et  certius, 
par  fere  cretico  qui  est  ex  longa  et  hrevi  et  longaj  ut:  'Quid 
petam  praesidi  aut  exsequar?  quove  nunc  (Ennius  trag.  75^  R.). ' 
a  quo  numero  exmsus  est  Fannius:  'Si  Quirites  minas  illius.'   hmic 


1)  Havet  hat  dann  in  der  Revue  de  philologie  XVII  (1893)  33  ff.  141  ff. 
speziell  für  Cicero  de  or.  über  das  Gesetz  gesprochen,  damals  wohl  schon 
mit  Kenntnis  der  Meyerschen  Abhandlung. 

2)  E.  Droz,  De  Frontonis  institutione  oratoria  (Thes.  Paris.,  Be8an9on 
1885)  63  zieht  für  den  Satzschluß  bei  Fronto  p.  21  omnibus  tunc  imago 
patriciis  pingebatur  insignis  die  von  Quintilian  zitierten  Worte  des  De- 
mosthenes  näüi  xai  näGai?  und  \iri8l  to^svrj  heran:  er  war  also  auf 
dem  richtigen  Wege.     Über  E.  Müller  s.  u.  S.  930. 

3)  Meyer  p  25  „Im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  wird  für  alle  Deklamationspausen 
der  gesprochenen  Rede  ein  bestimmter  Tonfall  ersounen'*,  p.  ü  „Der  Ordner 
dieses  Schlusses  war  ein  in  der  Mt^trik  erfahrener  Redekünstler". 

4)  Ich  gebe  die  Zeugnisse  der  späten  Rhetoren  selbstverständlich  nur 
insoweit,  als  sie  selbständigen  Wert  haben. 
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UU  clausulis  aptioretn  putat^),  quas  vult  longa  plerumque  syllaha 
terminari.     Cf.  193. 

Cicero  or.  215  creticiis  .  .  .  qumn  commodissime  putatur  in 
solutam  arationem  illigari.  218  est  qiiidem  paeon,  ut  inter  omnes 
constat  antiqitos,  Aristotelem  Theophrastum  Theodedem  JEphorum, 
unus  aptissimus  orationi  orienti  vel  mediae,  putant  Uli  etiam  ca- 
dentif  quo  loco  mihi  videtur  aptior  creticus.  ib.  222  bemerkt 
er  zu  dem  Satz  des  Crassus  'missos  faciant  patronos:  ipsi  pro- 
deanfj  er  sei  einem  Senar  zu  ähnlich;  omnino  melius  caderef: 
'prodeant  ipsi',  also  j.  ^  i.  j.  -. 

Cicero  or.  212  f.  insisiit  amhitiis  tnodis  pluribuSy  e  quihus  unum 
est  secuta  Äsia  maxume,  qui  dichoreus  vocatur,  cum  dtco  extremi 
chorei  sunt,  id  est  e  singulis  longis  et  hrevihus.  .  .  dichoreus  non  est 
nie  quidem  sua  sponte  vitiosus  in  clausulis,  sed  in  orationis  numero 
nihil  est  tarn  vitiosum  auam  si  semper  est  idem.  cadit  autem  per 
st  ipse  nie  praeclare,  quo  etiam  satietns  formidanda  est  magis. 
Es  folgt  als  Beispiel  eia  Satz  einer  Rede  des  C.  Papirius  Carbo 
eudeud  mit  comprdbavit,  wozu  Cicero  bemerkt:  hoc  dichoreo  tantus 
damor  contionis  excitatus  est,  itt  admirahile  esset. 

Cicero  de  rep.  bei  Rufin  de  numeris  orat.  GLK  VI  574,  31: 
Cicero  in  dialogis  de  re  publica  multa  dicit  referens  Asianos  ora- 
tores  ditrochaeo  clausulas  terminare. 

Quintilian  IX  4,  63  f.  Die  rhythmische  Klausel  des  De- 
mosthenes  näöc  xal  Tidöaig  =  ^rids  ro^svi]  (_i  ^  :.  z  _)  fände 
als  strenger  und  gewichtiger  Satzausgang  Billigung,  bei  Cicero 
würde  dieselbe  Klausel  in  halnsatori  (Cic.  pr.  Cael.  62)  =  archi- 
piratae  (in  Verr.  V  70)  nur  deshalb  getadelt,  weil  es  eich  um 
lange  Einzelworte  handle,  die  am  Schluß  prosaischer  Sätze  so 
wenig  gut  gebraucht  würden  wie  am  Schluß  der  Hexajneter. 

Quintilian  IX  4,  105  dichoreus  .  .  qui  placd  plerisque.  107 
creticus  et  initiis  optimus:  ^quod  precatus  a  diis  inwiortalibus 
sum  (Cic.  pr.  Mur.  1)'  et  clausulis:  ^in  conspedu  populi  Romani 
voniere  postridie  (Cic.  Phil.  2,  63)':  Ju  ^  i.  ±  ^j  ^. 

Quintilian  IX  4,  73  'esse  videatur'  {j.  kj  ^  ±  J)  iam  nimis 
frequens]  es  sei  dieselbe  Klausel  wie  die  des  Demosthencs  Ttäöc 

1)  So  ist  das  nicht  korrekt  ausgedrückt.  Aristoteles  (rhet.  III  8)  sagt 
nur,  daß  am  Ende  der  vierte  Päou  wegen  der  schließenden  Länge  passend 
sei;  daß  für  J^  ^  i.  auch  j.  'u  i.  stehen  könne,  legt  erst  Cicero  hinein:  in 
der  Stelle  or.  218  hat  er  das  riclitiger  formuliert. 
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xccl  Tiaöcag.  Cf.  X  2,  18  noveram  cjmsdam,  qui  sc  pulchre  expres- 
sisse  genns  illud  cnelestis  Imms  in  dicendo  viri  (des  Cicero)  sihi  vide- 
rentur,  si  in  clausula  posaissent  'esse  videatur'-^  cf.  Tac.  dial.  23. 

Quiutilian  IX  4,  103  claudet  ei  dichoreus,  quo  Äsiani  sunt  nsi 
plurimum. 

GpIHus  I  7,  16fF.:  Cicero  habe  des  Rhythmus  wegen  in  der 
Rede  de  imp.  Cn.  Pomp.  33  einen  Satz  geschlossen  in  pi'aedonnm 
potestatem  fuisse  statt  in  praedonum  potestate  fuisse,  und  in 
derselben  Rede  30  einen  anderen  consilii  celeritate  explicavit  statt 
explicuit. 

Terentianus   Maurns  V.  1439  ff.   (GLK  VI  368)   vom   Kre- 

tiker: 

optimiis  pes  et  melodis  et  pedestri  gloriae: 

plurimum  orantcs  decehif,  quando  paene  in  idtimo 

obtinet  sedem  heatam,  terminet  si  clansulam 

daäylus  spondeus  imam;  nee  trochaeum  respuo 

(hacchicos  utrosque  fuyito)^  'nee  repellas  irihrachjn. 

plenlus  tractatur  istud  arte  prosa  rhetornm, 

d.  h.  also:  gut  sind  _'.  ^^^^^6^),  _iui-z_,  j.  ^  i.  j.  u,  j.  ^  i.  ^  v^, 

schlecht  sind:      v  ^  ^ (mehr  als  zwei  Trochäen  hintereinander 

galten  als  ■weichlich)^  ^  ^  z v^  (schleppend). 

Victorianus  de  compositione  bei  Rufinus  de  num.  orat.  GLK 
VI  573,  18:  creticum,  qui  est  ex  longa  et  h-evij  si  sequatur 
spondeus  vel  trochaeus,  honam  compositionem  facere  dicunt,  'quo 
usque  tandem  ahutcre,  Catilina,  patientia  nostra?' 

C.  lulius  Victor  ars  rhet.  c.  20  (p.  433  Halm):  cum  per 
iotam  orationem,  tum  praecipue  in  conclusionihus  servandus  est  ordo 
verhorumy  moderate  in  exordio,  in  media  parte  leniter,  ita  ut  magis 
ad  niimerum  tendat  quam  ipsa  numerosa  sit  hnigis  syllabis  inci- 
piendum  iMius  quam  hrevibus  est  .  .  .  .  concludere  autem  aut 
creticus,  ut  una  syllaha  ei  super  sit,  potest,  vel  duae,  quae 
spondeum  vel  trochaeum  vel  iambum  pedem  faciant,  aut 
treSy  quae  eundem  creticum  geminent.  cludit  et  paeon  pri- 
mus,  si  spondeus  ei  super  sit,  et  paeon  posterior,  si  una 
syllaha   ei   supersit.     nee  vero   ad  hanc  diligentiam   redigimus 

1)  Diese  Klausel  meint  er  otFenbar  mit  Creticus  -j-  Daktylus,  denn  aut* 
ein  daktylisch  gemessenes  Wort  Heß  niemand  ein  Kolon  ausgehen,  cf.  über 
die  Identität  des  schließenden  Daktylus  mit  dem  Kretiker  Cic.  or.  217  Quint. 
IX  4,  103.     Creticus  -\-  Creticus  hat  er  übergangen. 
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oratorem^  ut  in  structura  semper  pedes  singulos  cmispiciat  et  collocet: 
erit  mim  niaximi  res  impedimenti  et  tarditatis;  sed  exerdtatione  et 
discendo  aiictores  optimos  ad  hanc  eandem  cursu  pervenietj  ad  quam 
ratio  deducit.  cavendiim,  ne  ornnes  conclusiones  eandem  fonnam 
Jmheantf  qiim  fastidium  creabunt  et  Studium  ostentabiint.  maxime 
tarnen  fugiendum  est  id  vitium,  quo  in  oratione  nihil  turpius  est, 
cum  cessanti  numero  verha  inania  non  rei  augendae  sed  structurae 
tantummodo  implendae  causa  suhveniant.  nee  nutnerosa  sint  omnia 
nee  dissoluta;  nee  creticus  pes  saepius  frequentetur,  also: 

j.  ^  —  ^ 

^     U    2.     J.     ^ 

yj.   yj   J.   \j   J) 
Z   u   A.   Z   u   ^ 


vaJ    »^   _    _ 


Martianus  Capella^)  V  520  ff.  bezeichnet  als  honas  (puichras, 
elegantes)  daustilas  folgende: 

z  u  j.  _  w  asser at  capiit  legis 

j.  \j  ^ litus  eiectis 

j^  u  w litus  agitanti 

j:  ^  X  o6  _  litus  Äemiliae 

V.C  V  ^ regere  animorum 

j.  ^  ^  yj  magna  cura 

±  yj  -  -  sola  curantj 
also   nur  die  uns  bekannten;    doch  verpönt  er  im  Creticus  (und 
im  Ditrochäus)  die  Länge  der  zweiten  Silbe:  fit  pessima  clausula^, 
si  pro  trochaeo  paenultimo  spondeum  praelocaveris,  ut  si  dicas  .  .  . 
'rupes  eieäis*  (für  'litus  eiedis*),'^) 

1)  Wohl  ans  ihm  Notker  hei  P.  Piper,  Die  Schriften  N.s  und  seiner 
Schule  I  (Freib.  1882)  679  f. 

2)  Verwirrung  in  der  alten  Theorie  entstand  dadurch,  daß  man  auf 
die  Silbenzahl  der  die  Klausel  bildenden  Worte  Rücksicht  nahm  (cf.  be- 
sonders Martianus  1.  c.)  und,  wie  in  der  Metrik,  nach  oft  imaginären  Vers- 
füßen die  Silben  abzählte,  statt  rhythmisch  Zusammenhängendes  zu  ver- 
binden; z.  B.  sagt  Pb.  Ascon.  in  div.  p.  108,  4  Or.  zu  den  Worten  Ciceros 
(§  23)  ^cuius  ego  causa  lahoro\  wo  der  Ditrochäus  vorliegt:  inepti  sunt 
homines,  qui  hanc  clausidam  notant  ut  malani,  cum  sit  ex  spondeo  et  bacchio 
de  industria  durior  ad  exprimendam  sententiam  posita  more  Ciceronia^  was 
Cicero,  der  rhythmisch  sprach,  gar  nicht  verstanden  hätte.  Eine  höchst 
merkwürdige  Theorie  befolgt  Diomedes  in  dem  kleinen  Schlußabschnitt 
seiner  Ars,  wo  er  handelt  de  qualitate  structurae;  die  Vermutung  Useners 
(Sitzungsber.  d.  Bayr.  Ak.  1892  p.  642,  3),   daß   Varro   die  Quelle  sei,    ist 
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2.  Die  Praxis. 

Um  von  vornherein  jeden  Zufall  auszuschließen,  werden  wir 
das  Gesetz  aufstellen  müssen:  nur  diejenigen  Schriftsteller  be- 
obachten den  rhythmischen  Satzschluß,  bei  denen  die  ursprüng- 
lichen Formen  der  Klausel  'ohne  aufgelöste  Längen,  ohne 
irrationale  Längen  für  Kürzen),  nämlich  s  ^  i.  j.  o,  ^  u  a.  j:  u  ^, 
j^  ^^  _  ü,  weitaus  überwiegen. 
vorcicero-  1.  Ffh'  die  Kuustprosa  vor  Cicero  kann  ich  auf  die  oben 
Zeit.  (S.  172 ff.  177,  1)  gegebenen  Proben  zui'ück verweisen:  ich  habe 
schon  dort  die  Klauseln  abgeteilt  und  ein  flüchtiger  Blick  ge- 
nügt, um  zu  erkennen,  daß  die  uns  bekannten  an  Zahl  schon 
damals  alle  anderen  weitaus  überragen.  —  Daß  in  den 
Musterbeispielen  der  Schrift  an  Hereunius  der  Ditrochäus  in  den 
Klauseln  eine  übermäßige  Rolle  spielt,  hat  schon  E.  Marx  in 
den  Prolegomena  seiner  Ausgabe  (Leipz.  1894)  100  f.  bemerkt; 
aber  die  andern  fehlen  nicht,  vgl.  z.  B.  IV  22,  31  Tiherium  Grac- 
cknm  rem  imhlicam  administrantem  prohibuit  indigna  nex  diutius 
in   eo   com  mar  (tri  (_'.  u  _  _).     Gaio   Graccho   similis  occisio   est 

ohlata  (^ ^),  quae  viruyn  rei  puhlicae  amantissimum  subito  de 

sinn    civitatis   eripuit  {jl  ^  ^  J^  J),      Safurninum   fide   captum 

malorum  (^  ^  _  ^)  perfidia  per  scelus  vita  privavit  (s u). 

tuuSy  0  Druse,  samjuis  domesticos  parietes  et  vultum  parentis  asper- 
sit   {j.  ^  L  j.  J).     Sulpicio    qtii  paulo   ante   omnia    concedehant 

(^ ),   eum   brevi  spatio   non  modo  vivere  (z  w  x  z  w»  6)   sed 

etiam  sepeliri  prohihuerunt  (J^  ^  _  ..). 
Cicero.      2.    Über    die    rhythmische    Klausel    bei    Cicero    gibt    es 
eine    sehr    sorgfältige    Dissertation   von    Ernst   Müller,    De   nu- 
mero   Ciceroniano,   Berlin   1886. M      Tn    meinen    unabhängig    von 
ihm    geführten    üntersuchunoreii    bin    ich    in    allem  Wesentlichen 


mir  wegen  der  Nennung  Catos  und  des  Redners  Antonius  sehr  wahrschein- 
lich. Was  meint  aber  Cassiodor  de  inst.  div.  litt.  15  (vol.  70,  1128  AB 
Migne),  in  dem  Kapitel,  wo  er  die  Abschreiber  vor  willkürlichen,  den  Re- 
geln der  Kunst  zuliebe  vorgenommenen  Änderungen  warnt:  in  prosa  Ca- 
put versus  heroici  finemque  non  corrigas,  id  est  quinque  longas 
totidemque  breves  non  audcas  iwprohare ;  trochaeum  triplicem  lauda- 
bilis  neglectus  abscondat? 

1)  Irrtümlich   ist,   was  M.  SeyfFert  zum  Laelius*  (Leipz.  1876)  1,  3  p.  18 
über  den  üochmius  bei  Cicero  sagt. 
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mit  ihin  zusainmengetioöen :  ihm  gebiüirt  daher  das  Verdienst^ 
die  Frage  für  Cicero  zum  ersten  Mal^)  richtig  gestellt  und  ge- 
löst zu  haben;  ich  erwähne  auch,  daß  er  meines  Wissens  der 
einzige  ist,  der  für  das  Lateinische  die  Praxis  der  Griechen 
herangezoöfen  liat,  indem  er  die  Rhythmen  des  Hegesias  mit 
denen  Ciceros  vergleicht  (p.  51  ff.).  In  der  Cicero  Literatur 
scheinen  aber  diese  absolut  sicheren  Resultate  keine  Berück- 
sichtigung zu  finden,  obwohl  sie  in  jedem  guten  Kommentar 
verwertet,  m.  E.  auch  in  die  Praxis  unserer  Schulen  eingeführt 
werden  müßten:  denn  die  gewaltige  Rhythmenpracht  des  De- 
mosthenes  mag  nicht  jeder  fühlen  können,  aber  bei  Cicero  liegen 
die  Dinge  viel  einfacher,  und  ich  denke,  daß  wir  Epigonen  uns 
freuen  sollten,  auf  diesem  schwierigen  Gebiet  sichere  Marksteine 
zu  haben,  zu  wissen,  wie  Cicero  gesprochen  hat  und  wie  wir 
rezitieren  soUen,  wenn  uns  nicht  —  bei  bloß  grammatisch-logi- 
scher, völlig  unantiker  Rezitation  —  das  Ethos  und  Pathos  ver- 
loren gehen  soll.  Ich  werde  daher  die  Untersuchung,  so  wie 
ich  sie  für  mich  angestellt  hatte,  darlegen,  obwohl  es  einer 
eigentlichen  Untersuchung  kaum  bedarf:  um  das  Gefühl  des 
Lesers  zu  erregen  —  denn  darauf  kommt  es  hauptsächlich  an  — , 
werde  ich  keine  Tabellen  aufstellen,  aus  denen  man  nach  dieser 
Richtung  hin  nichts  lernen  kann,  sondern  einzelne  zusammen- 
hängende Stellen  aussehreiben  und  rhythmisch  zerlegen.  Ich 
wähle  Stücke  zunächst  dreier  Reden,  die  Cicero  auf  der  Höhe 
seines  Könnens  zeigen,  und  zwar  ein  Proömium,  eine  Narratio 
und  eine  Conclusio.  dann  ein  Stück  der  frühesten  Rede,  endlich 
eins  der  letzten.  Was  die  Anzahl  der  zur  Klausel  zu  rechnen- 
den Füße  betrifft,  so  genügt  es,  dafür  auf  Cicero  selbst  zu  ver- 
weisen: or.  216  hos  cum  in  clausidis  jjedes  nomino,  non  loquor  de 
uno  pede  extremo:  adhcngo,  quod  minimum  sit,  proximum  superiorem, 
saepe  efiam  tertiuw.  was  überhaupt  die  antike  Praxis  war,  der 
ich  durchgängig  mich  bisher  angeschlossen  habe  und  im  weiteren 
anschließen  werde.  Die  von  den  regulären  Klauseln  abweichen- 
den bezeichne  ich  mit  * 


1)  Für  die  Bücher  De  oratore  et".  L.  Havet  in  Revue  de  philologie  l.  c. 
(oben  S.  926,  1 ;,  der  Müller  nicht  kennt.  —  C.  Wüst,  De  clausula  Ciceronis, 
Dies.  Straßburg  1881  ist  trotz  mancher  guter  Eiuzelbeobachtungen  verfehlt, 
.].  Schmidt,  D.  rhythm.  Elem.  iu  Cic.s  Reden,  Wien.  St.  1893,  -»09  tl'  ganz, 
perveis. 
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Or.    in    Catilinam    (Prooemium)  I  1  f ,       ^>wö     iisque    tandem 
ahut€)'€y  CatiUna,  patientia  nostra  {j.  ^  ^  j.  _)?     quam  diu  etiam 

furor  iste  tmis  nos  eludet  (j. )?  .quem  ad  finem  sese  effrenata 

iactahit  audacia  (^  u  x  ^  u  ^)?    nihilne  te  nocturnum  praesidium 

Falaii  {s  ^ Y),  nihil  urhis  viyiliae  {i  ^  i.  Ji  ^  ^)-),  nihil 

timor  populi  {j.  ^  }^  ^i  _),  nihil  concursas  bonorum  omnium* 
Ll  ^'  s  ^  j.  V.-  _)^).  nihil  Jiie  munitissimus  Itahendi  senatus  locus 
{j.  Kj  1.  ^  Kj  oj,  nihil  horum  m'a  volfusque  moverunt  U  u  ^  ^  _)? 
paterr  tua  consilia  non  sentis  (^  ^  ^  ^  S)?  consfrictam  iam 
horum  omniiim  scientia  teuere  coniurationem  tu  am  non  vi  des 
(j.  Kj  ^  j.  ^  1.)?  quid  proxima,  quid  supe^'iore  nocte  erjeris,  uhi  fimi'Sy 
quos  convocaveris y  quid  consili(i)  ceperis  (s  ^  i  j.  ^  ^)"^),  quem 
nostrum  ignorare  arhitraris  (s  w  _  w).^  o  temporay  o  mores,  se- 
natus  haec  intellegit,  consid  videtr^'^):  hie  tamen  vivit  (jl  ^  ^  j.  ^). 
vivit?  immo  vero  etiam  in  senatum  venit  (j.  kj  :l  j.  ^  ^),  ßt 
puhlici  consili{i)  particeps  (^  u  i.  ^  ^  i.\  notat  et  desifjnat  ocidis 
ad  caedem  unum  quemque  nostrum  (^  ^  _  v^).  uos  autem,  fmies 
viri,  satis  facere  rei  publicae  videmur  (j.  ^  _  ^),  si  istius  furorem. 
ac  tela  vitemus  U  kj  i.  jl  kJ).  ad  moHem  te,  CatiUna,  duci  iussu 
constdis  iam  pridem  oportehaf^  {jl  ^  ^  ^  j.  ^Y),  in  te  conferri 
pestem  quam  tu  in  nos  iam  diu  machin  aris  (^  ^  i.  ^  ^  _  S).') 
an  vero  vir  amplissimus,  P.  Scipio,  pontifex  maximuSy  Ti.  Gracchum- 
mediocriter  lahefactaniem   stntum.  Yei  publicae  privatus  interfecit 

U ^):    Catilinam    orhcm    terrae   caede   atque  incendiis  vastare 

cupientem    (j.  ^-  J^  _-  c)    nos    consules   perferemus    {j.  ^  i.    s  ^ 


1)  Zwar  g^eben  die  Hhs.  Palati i.,  daß  aber  Cicero  Palati  gesprochen  und 
geschrieben  hat  (wie  noch  Ovid),  ist  selbstverständlich;  daß  diese  Formen 
bei  Cicero  die  allein  herrschenden  sind,  hat  Wüst  1.  c.  79  f.  auf  Grund 
anderer  Klauseln  gut  bemerkt,  cf.  auch  or.  Phil,  14,  32  parricldi. 

2)  Natürlich  sprach  Cicero  nihil  einsilbig,  cf.  auch  Wüs^t  1.  c.  81. 

3)  Die  TQox<xioi  malen  das  gvvtq^x^iv. 

4)  Nur  da,  wo  das  •nutXov  endet,  wendet  er  die  Klausel  an,  die  vorher- 
gehenden '/.o^LiiciTLu  sind  appv-ö-fia;  das  gilt  auch  für  alles  Folgende. 

5)  Eine  Art  von  Senar. 

6)  Daß  Cicero  iwidem  oportebat  mit  Synalöphe  sprach  (also  s  ^  i.  j.  J) 
oder  wenigstens  sprechen  konnte,  wenn  er  wollte,  glaube  ich  jetzt  (gegen 
oben  S.  53,  3).  Wie  weit  er  seine  eigne  Theorie  darüber  (or.  150'  befolgte, 
muß  sich  genauer  feststellen  lassen  als  es  von  Wüst  p.  19  f.  geschehen  ist. 

7)  iam  diu  von  Halm  mit  Unrecht  getilgt:  dem  Ditrochäus  geht  be- 
Honders  gern  ein  Creticus  vorauf. 
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_  u)?     nam    illa    nimis    antiqua    praetereo    (^  kj  i.  Jj  _),    quod 
C.  Servilhis  AJiala  Sp.  Maelhim  novis  rebus  studentem   manu  sua 

occidit  (z o). ^)    fuitj  faxt  ista  quondam   in   hac   re  publica 

virtus  (j.  ^j  ^  s  _),  ut  viri  fortes  acrioribus  suppliciis  civem  pet'- 
niciosum  quam  acerbissimum  hostem  coercerent  (j.  ^  i.  j.  _). 

Or.  pro  Archia  (Narratio)  4 f.  nam  ut  primum  ex  pueris 
excessit  Archias  atqu£  ab  eis  artibus  quibus  aetas  puerilis  ad  humani- 
tatem  informari  s'olet  (j.  _  x  j.  yj  ^)y  se  ad  scribendi  Studium  con- 
tulit*,  primum  Antiochiae  —  nam  ibi  natus  est  loco  nobili  (j.  ^ 
2u  j:  ^  x)  — ,  ceUbri  quondam  urbe  et  copiosa  atque  eruditissimis 
hominibus  liberalissimisque  studiis  affluenti  (^  ^  -  -),  celeriter  ante- 
cellere  omnibus  ingenii  gloria  contigit  (jl  ^j  }.  jl  ^  ^).  post  in  ce- 
teris  Asias  partibus  cunctaeque  Graeciae  sie  eius  adventus  celebra- 
hantur  (^  _  _  w),  ut  famam  ingenii  exspectatio  hominis  (z  v  x 
\L  u),  exspectationem  ipsius  adventus  admiratioque  superaret  (j.  u 
dj  j.  u).  erat  Italia  tunc  plena  Graecarum  artium  ac  discipllna- 
rum  (z  w  A.  ^  u)  studiaque  haec  et  in  Latio  vehementius  tum  cole- 
bantur  {j.  kj  }^  ±  kJ)  quam  nunc  eisdem  in  oppidis  et  hie  Romae 
propter  tranquillitatem  rei  publieas  non  neglegebantur  (x  <j  i.  j.  u). 
itaque  hunc  et  Tarentini  et  JRegini  et  Neapolitani  civitate  ceterisque 

praemiis    donarunt   (j. )    ei   omnes   qui   aliquid  de  ingeniis 

poterant  iudieare  (^  ^  -  ^),  cognitione  atque  hospitio  dignum  ex- 

istimarunt  (j.  ^ ).     hac  tanta  celebritate  famae  cum  esset  iam 

absentibus  notus  {s  ^  :^  j.  u),  Romam  venit  Mario  consule  et 
Catulo  (z  u  X  ^  _).^)  etc. 

Or.  pro  Milone  (Conclusio)  103  0'.  quodnam  ego  coneepi  tan- 
tum  scelus  aut  qu^d  in  me  tantum  facinus  admisi  {Jij  ^  }^  ±  _), 
iudices,  cum  illa  indicia  communis  exitii  indagavi  patefeci  protuli 

exstinxi  {± )?     omnes   in   tne    meosque    redundant   ex  fönte 

illo  dolores  (i  ^ ).     quid  me  redu^em  esse  voluistis  (z  w  ^ 

j.  S)?  an  ut  inspectante  me  expellerentur  ei  per  quos  essem  resti- 
tutus  (^  ^  _  J)P  nolite,  obsecro  vos,  acerbiorem  mihi  pati  reditum 
esse  quam  fuerit  ille  ipse  discessus  {j.  ^  x  ^  J):  nam  qui  possum 
putare  me  restitutum  esse  {^  ^  -  vy),  si  distrahar  ab  his  per  quos 


1)  Eventuell  manu  sua  occidit  {±  \j  i.  s  J),  cf.  S.  932,  6. 

2)  Hier  darf  wohl  sicher  Synalöphe  angenommen  werden  da  es  sich 
1.  nm  zwei  gleiche  Vokale  handelt  und  2.  die  Wortstellung  von  scl!*=.t  auf 
Absicht  hinweist. 

60  • 
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restitutus  sunt    {j.  ^^  ^  s  J)?     utinam  di   immortales  fecissent 

(z )  —  pace  tua,  patria,  diocerim*^):  metuo  enini  ne  scelerate 

dicam  in  te  quod  iwo  Milone  die  am  pie  {j.  ^  i.  j.  ^  ^)  —  utinam 
F.  Clodhis  non  modo  viveret  {±  ^  :^  j.  kj  t),  sed  etiam  p^-aetor 
comul  didatm'   esset  potius   quam  hoc  spectaculum  viderem  {j.  ^ 

_  Kj).     0  di  immortales  {± ),  fortem  et  a  vöbis,  iudices,  con- 

servandum  virum  (^  _  ^  z  v^  ^l/).  'minime^  minime\  i^iquit,  Hmmo 
vet'o  poenas  ille  dehitas  luerit  (s  u  :l  ^6  S):  iws  subeamus  si  ita 
nee  esse  est^)  non  dehitas  {^±  _  :.  ±  ^  i.y.    Meine  vir  patriae  natus 

usquam  nisi  in  patria  morletur^)  auty  si  forte,  pro  patria  (s  ^  y 
^1  _)P  huius  vos  animi  monumenta  retinehitis  {j.  v^  cL  z  ^  6), 
corporis  in  Italia  nullum  sepulcrum  esse  patiemini  (^  w  ^  ±  w  l)? 
hunc  sua  quisquxim  sententia  ex  hae  urbe  exp eilet  (j.  u  ^  j.  v^),  quem 
omnes  urhes  expulsum  a  vdhis  ad  se  vocahiint  (.^  ^  ^  S)9  o  terram 
illam  beatam  qtiae  hunc  virum  exceperit*,  harte  ingratam  si  eie- 
cerit  {j.  ^  y  j.  ^  b),  miseraMy  si  amiserit  (j:  _  a.  z  u  ^).    sed  finis 

sitj  neque  enim  prae  lacrimis  iam   loqxii  possum   (j.  ^  ^ )  et 

hie  se  lacrimis  defendi  vetat  {±  _  ^  _  ^  6).  vos  aro  obtestorqu^, 
iudicßs,  ut  in  sententiis  ferendis,  quod  sentietis,  id  audeatis 
(_:  v^  _  J).  vestram  virtutem  iustitiam  fidem,  mihi  credite  (j.  yj  ^ 
j.  ^  b),  is  maxiyne  probabit  (-^  ^  -  ^),  qui  in  iudicibus  legendis  Opti- 
mum et  sapientissimam  et  fortissimum  quemque  elegit  (z  ^  i.  ^  J). 
Gr.  pro  Quinctio  1 — 3  qua£.  res  in  civitate  duae  plurimum 
possunt  (j.  ^  1.  j.  _),  eae  contra  nos  aniba^  faciunt  in  hoc  tem- 
pore (_'.  ^  :l  j.  y^  b),  summa  gratia  et  eloquentia"^ :  quarum  alteram, 
C.  Aquilij  vereor,  alter  am  metuo  (j.  ^  x.  J^  J):  eloquentia  Q.  Ho)- 
tensi  ne  me  dicendo  impediat  non  nihil  commoveor  (j.  _  i.  J^  S), 
gratia  Sex.  Naevii  ne  P.  Quinctio  noceat  {j.  ^^  x  J^  S^),  id  vero 
non  mediocriter  pertimesco  (^  ^  _  _).  neque  Iwc  tanto  opere  quae- 
rendum  videretur  (j.  <j  x  .t  u),  haec  summa  in  Ulis  esse  (z  _ 
»  u),  si  in  nobis  essent  saltem  mediocria  (^  _  C^  ^  S):  verum 
ita  res  se  habet  ut  ego,  qui  neque  usu  satis  et  ingenio  parum 
possum  {±  ^  X  ±  ^),   cum  patrono  disertissimo  comparer  (z  ^  :. 

1)  Schluß  eine?»  yio^fia,  nicht  eines  nä)Xov. 

2)  Enklisis. 

3)  Hier  ist  keine  Pause,  denn  sonst  •würde  die  Klausel  hexametrisch  sein, 
was  er  so  gut  wie  ganz  meidet,  doch  cf.  Heindorf  zu  de  nat..  deor.  p.  114. 
Zumpt  zu  Verr  p.  66.  Madvig  zu  de  fin."'  485.  A.  Eberhard,  Lect.  Tüll. 
(Progr.   Bielefeld  1872)  8  f. 
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±  w  €),  P.  QuindiuSy  cxiius  tenues  opes,  nullae  facultafes  i^s  ^  i. 
j.  _),   exigtiae   amicorum   copiae   sunt  (^  v^  _  _),   cum    adversario 

gratiosissimo    contendat  (^ ^).     iUud    quoque    nohis    arcedit 

incommodum  (j.  ^^  ^  j.  ^  ■^j),  quod  M.  lunius  qiii  hanc  causam, 
C.  Äquiliy  aliquotiens  apud  te  egüß^j  homo  et  in  aliis  aiusis  ex  er 
citatus  (s  ^  ^  J)  et  in  hoc  muUum  ac  saepe  versatus  {jl^  i.  s  ^), 
hoc  tempm'e  ahest  nova  legatione  impeditus  (j.  ^  ~  S),  et  ad  nie 
ventum  est  qui,  ut  summa  höherem  cetera*,  temporis  quidem  certe 
vix  satis  habui*^)^  ut  rem  tantam,  tot  controversiis  inyplicatoyn, 
possem  cofjnoscere  (z  _  i.  jl  ^  ^): 

Or.  Philipp.  14,  1 — 3:  si^   ut  ex    litteris   quae   recitatae   suntj 

patres  conscripti  (j. ),   scderatissimoriim  hostium  exeidtum 

ca£sum    fusumque    cognovi  (z  ^  x  ^  _),    sie   id   qiwd    et    omnes 

maxime  optamus  {s v^)  et  ex  ea   victoria  quae  paHa  est  con- 

secutum  arbitramur  (^  ^  -  ^),  -D-   Briitum  egressum  iam  Mutina 

esse    cognovissem  (z u)^),  propter   cuiiis  perieidum   ad   saga 

■issemus^'^),  propter  eiusdem  salutem  redeundum  ad  pristinum  vesti- 
tum  sine  tdla  duhitatione  censercm  (^  ^  ^  ^  ^);  ante  vero  quam 
sit  ea  res  quam  avidissime  civitas  exspectat  adlata  (^  ^  ^  ^  ^), 
laetUia  frui  satis  est   niaximae  praedarissimaeque  pugnae  (s  ^ 

).*  reditum  ad  oestitum  confectae  vidf/riae  reservate  (j.w:.zu). 

confectio  autem  huius  hdli  est  Decimi  Bruti  salus  (^ ..  a.  ^  ^  x). 
giiae  autem  est  ista  sententia  (j.  ^^  x  j.  <j  ^),  nt  in  hodiemum  diem 

vesHtus  mutetur  (j. v^),   deinde  cras  sagati  prodeamus  {±  ^ 

_  J)?  HOS  vero  cum  semd  ad  enm  quem  cupimus  opt<imusqiw  vesti- 
tum  redierimus  {<L  ^  _  o)"*),  id  agamus  ut  etim  in  perpetuvm 
retineamus  (vX  v^  _  w).  nxim  hoc  quidem  cum  tatpe  est  tum  ne 
dis  quidem  immortalibus  gratum  (j.  ^  ^  s  ^J),  ah  eorum  aris  ad 
quas  togati  adierimus   (^^  »^  _  w),  ad  saga  sumcrida  discedere 

(j.  ^  X  j.  u  ^).     atque    animadvertOy   patres    conscripti   (j. ), 

qitosdam   huic  favere  sententiae  (z  v./  a.  ^  ^  ^),   quorum  ea  mens 


1)  In  beiden  Fällen  bleibt  die  Stimme  in  der  Schwebe. 

2)  Bez.  esse  cognossem  (s  ^  i.  i  ^). 

3)  Der  Sinn  zeigt,  daß  hier  die  Stimme  in  der  Schwebe  bleibt,  also  keine 
Klausel  vorliegt. 

4)  Wüst  p.  81  schließt  aus  den  Klauseln  feceritis  (pr.  Mil.  99.  Lig.  24 j, 
viemineritis  (in  Cat.  4,  23)  und  proposueritis  {j.  ^  Jkj  j.  v  ,  so,  nicht  wie  Wüst), 
daß  Cicero,  wie  ja  auch  aus  der  Praxis  des  Catull  ganz  begreiflich  ist, 
diese  Formen  noch  mit  alter  Betonung  sprach. 
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idque  consilium  est  (jl  ^  x  ^  _)^),  ut  cum  videant  ghriosissimum 
ülum  D.  Briito  futurum  diem  (±  ^  x  j.  ^  vi/),  quo.  die  propter  eius 
salutem  r edier imus  (v^S  v^  _  w),  Imnc  ei  fructum  eripere  cupiant 
(w6  ^  X  S)^),  ne  memoriae  Posterität iqne  prodatur  (z  ^  x  _  wy) 
propter  unius  civis  periculum  p^pulum  Bomanmn  ad  saga  isse^^), 
propter  eiusdem  salutem  redisse  ad  togasj^'^)  tollite  hanc:  rmllam 
tarn  pravae  sententiae  causam  reperietis  (J^  kj  _  ^).  vos  vero,  pa- 
tres conscripti  (z ),  conservate  auctoritatem  vestram  {j.  _ 

_  S)j  manete  in  sententia*,  tenete  vestra  memoria  {j.  yj  Ji  _)^), 
quod  saepe  ostendistis  (j.  _  _  v),  hiiius  totius  belli  in  unius  viri 
fortissiyni  et  maximi  vita  positum  esse  discrimen  {j.  ^  x  _  J). 

Daß  nun  bei  dieser  Praxis  Ciceros  vieles  aus  dem  Zufall  oder, 
richtiger  gesagt,  aus  dem  iugenium  der  lateinischen  Sprache 
selbst,  die  —  zum  deutlichen  Abbild  ihrer  gravitas  gegenüber 
der  griechischen  —  einen  großen  Überschuß  an  Längen  hat,  zu 
erklären  ist,  dürfte  von  vornherein  selbstverständlich  sein;  aber 
ebenso  sicher  ist,  daß  die  fast  ausnahmslose  Befolgung  der 
Regel  ein  Resultat  der  Berechnung  ist.  Selbst  wenn  wir  nicht 
die  für  die  Lateiner  vorbildliche  Praxis  der  Griechen  sowie  die 
angeführten  Zeugnisse  der  Rhetoren  besäßen,  würden  wir  das 
aus  folgenden  drei  Tatsachen  schließen  müssen.  Erstens  aus 
der  Praxis  von  Schriftstellern,  die  sich  von  dem  Gesetz  der 
rhythmischen  Klausel  emanzipieren;  z.  B.  nehme  man  eine  be- 
liebige Rede  bei  Livius  und  vergleiche  sie  mit  Cicero,  etwa  Liv. 
XXI  18,  3ff. :  praeceps  vestra,  Bomani,  et  prior  legatio  fuit*j  cum 
Hannibalem  tamquam  suo  consilio  Saguntum  oppugnantem  deposce- 
hatis  (^  -  -  ^);  ceterum  Juiec  legatio  verhis  adhuc  lenior  est,  re 
asperior*.  tunc  enim  Hannihal  et  insimtdahatur  et  deposcebatur 
(j. u);   nunc  ab  nobis  et  confessio   culpae  exprimitur  (j-  -  ^ 


1)  Wie  weit  bei  est  Enklisis  bez.  Synalöphe  (cf.  F.  Leo,  Plaut.  Forsch. 
224 flf.)  geht,  muß  genauer  festgestellt  werden  (cf  auch  Wüst  p.  41);  z,  B. 
sicher  pr.  Sest.  2  iis  potissimum  vox  haec  serviat,  quorum  opera  et  mihi  et 

vobis   et  populo    Romano   restitiita   est  (s  ^ :    Schluß    eines    größeren 

Abschnitts);  Phil.  4,  9  libido  flagitiosa,   qua   Antoiiiorum    ohlita    est   vita 
(j.  '^  1.  JL  ^:  ebenfalls). 

2)  Oder  ist  hier  eine  Aweichung  zu  konstatieren?  Jedenfalls  ist  der 
Ditrochäus  mit  doppelter  Auflösung  sehr  selten. 

3)  Cf.  S.  035,  3. 

4)  Eventuell  (s,  o.  S.  932,  6)  salutem  redisse  ad  logas  {s  kj  :l  j.  \j  \.). 

5)  Eventuell  Abweichung,  im  HOfifidtiov  begreiflich. 


Die  lateinische  Prosa:  Cicero.  937 

c/0  v)    et    nt   a    confessis    res    extemplo    repctuntur .(-  ^  J^  j.  ^). 
ego  autem  non  privato  puhlicone  consilio  Sagunticm  oppugimtum  sit 
qufierendum   censeam'^,   scd   utrum   iure  ou  inluria*'.     nostra  enim 
haec  quaestio  aiquc  animadversio  in  civem  nostrum  est^.  quid  nostro 
auf   suo  fecerit   arbiirio'^':    vohisciim   una   discepfatio  est,    licnrntne 
per  foedus   fferi  (i  _  a.  ^C  _).     ifaqiie   qnouiam    discenü  placet^f 
quid  puhlico  consilio,  quid  s^ia  i<pQrde  iwperatores  faciant  (j.  _  ^ 
u  _),  nobis  vohiscum  foediis  est  a   C.  Lutatio  conside  icfum*,  in  quo 
cum   caveretur  utronunque  sociis^',   nihil  de  Saguniinis  —  necdum 
enim   erant  socii  vestri*  —  cautum    esf^'.     Hier   sind    die    Abwei- 
chungen  von    dem  Gesetz   häuficrer  als  in  allen    auso-eschriebenen 
Stellen    Ciceros    zusammen,    und    von    den    der    Regel    scheinbar 
entsprechenden  Fällen  ist  kein  einziger   ganz   genau,   da   im  Tro- 
chäus   und    Creticus    überall    statt    der    Kürzen    Langen    stehen, 
was  besonders  für  letzteren  bei  Cicero  doch  nur  ganz  ausnahms- 
weise   vorkommt.     Zweitens    aus    der    Beschaffenheit    einzelner 
Stellen  in  Ciceros  Reden  selbst,   wo   das  Gesetz  nicht  oder  nicht 
streng    beobachtet    wird;    z.  B    or.   pro   Rose.  A.  54    ^exhcredare 
filium    voluif    (^  ^  ^  ^^  c).      qiumi   oh  causam^?'   ^nescio*'  Vi*- 
heredavitne'  (z  u  i.  _i  ^)?     ^non'     'quis  prohihuit?'     'cogitahaf^ 
(-  w  _  J).     Cfii  dixit^'?    nemini*.     or.  pro  Deiot.  21    'cum'   inquif 
'vomere  post  cencun   te  velle  dixisses  (.-.  ^  i.  _  J),  in  hahieum  tc 
ducere  coepet'uni''''^ :  ihr  enim  erani  insidiae^.     at  te  eadem  iua  for- 
tuna  servavif  (.i  ^  ^  ^  S):  in  cuhiculo  malle  dixistl  (_'  <■  i.  j.  S).' 
di  te  perduinty  fugitive^.     ita  non  modo  nequ-am   et  improbus.  sed 
fatuus  et  amens  es^.     quid?     die  signa   nenea  in  insidiis  posuerat 
quae  e  halnpo  in  cuhiculum   transferri   non  possent  (.i  ..  .'_  _  S)'f 
hohes   criminu   insidiarum^' :   nihil   enim   dixit   amplius^.     liorum' 
inquit   ^eram    conscius'^.     Hier    sind    die    zahlreichen    Ausnahmen 
offenbar  aus   dem    Gesprächston   zu   erklären.     Drittens   aus   ge- 
suchten   Wortstellungen.     Denn    wenngleich    die    Kunst    Ciceros 
wie  aller  bedeutenden  Stilisten  des  Altertums    gerade  darin  liegt, 
daß    er    sie    im    allgemeinen    nicht    durch    äußerliche    Mittel    zur 
Schau   stellt,   so   gibt    es  doch   auch   bei    ihm  Stellen,   an   denen 
man,    ähnlich    wie   im  Isokrates   bei  der  Hiatvermeidung,   an  der 
Wortstellung    eine    Absichtlichkeit    nicht    verkennen    kann.      Ein 
paar  Beispiele,  die  sich  sehr  vermehren  lassen,  mögen  das  zeigen. 
Or.  pr.  Cluent.   199  uxor  generi,  noverca  fdi,  filiae  pellex  (^  ^  _ 
_  _).     Or.  Philip]\  14,  3  huius  totius  belli  in  unins  viri  fmiissirni 
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et  maximi  vita  positum  esse  discrimen  (j:  ^  ^  _  S).  15  ex  quo 
caedes  esset  vest)'um  omniiim  con secuta  (^  ^  ^  ^  -^  _  ^).  17  male 
enim  mecum  ageretur,  si  parum  vohis  essem  sine  defensione  pur- 
gatiis  (ji  ^  X  -  u).  20  knie  essem  nomini  pestifet'ae  pacis  inimi- 
cus  {j.  ^  Zu  s  J).  23  grave  bellum  Octavianum  insectitum  est 
(^  u  _  u);  supplicatio  Cinnae  nulla  victoris  (z  ^  jl  ^  S).  Cinnae 
victoriam  Imperator  ultus  est  Sulla  (^  ^  jl  _  ^).  32  prior  um 
estis  sedem  et  locum  consecuti  (^  ^  x  z  u  _  _).  3,  30  qni  cum 
exercitu  sif  ad  dispersionem  urhis  venire  conatus  (z  ^^  i.  .  v). 
in  Gat.  4,  14  omnia  et  provisa  et  parata  et  constituta  sunt 
cum  mea  summa  cura  atqne  diligentia  tum  etiam  multo  maiore 
poptdi  Bomani  ad  summum  imperium  retinendum  et  ad  communes 
fortunas  conservandas  voluntate  (z  u  x  z  u).  16  qui  non  tan- 
tum  qu^ntum  audet  et  quantum  potest  conferat  ad  communcm  sa- 
lutem  voluntaiis  (j.  ^  i.  s  J).  pr.  Arch.  13  quantum  ceteris  ad 
suas  res  obeundaSy  quantum  ad  festos  dies  ludarum  celeh'andoSy 
quantum  ad  alias  voluptates  et  ad  ipsam  requiem  animi  et  corporis 
conceditur  temporum  (j.  ^  ^  .l  u  ^).  de  or.  II  262  Orassus  apud 
M.  Ferpernam  iudicem  pro  Aculeoyie  quom  diceret:  diese  Stel- 
lung von  quom  ist  altertümlich,  für  Cicero  ungewöhnlich,  cf. 
Rhein.  Mus.  XLIX  (1894)  551.  oi-.  66  in  his  tracta  quaedam  et 
flu£7is  expetitur,  non  haec  contorta  et  acris  oratio.  Für  Inversion 
von  esty  essCy  esset  etc.  vgl.  etwa  noch  pr.  Sest.  3  a.  E.  11  a.  E. 
15  a.  E.  31  a.  E.  33  a.  E  51  öfters.  52  a.  E.  59.  62. 

Wie  sich  die  relative  Anzahl  der  gesetzmäßigen  Klauseln  sowie 
die  der  Ausnahmen  über  die  einzelnen  Reden  erstreckt  und  ob^ 
was  ich  nicht  glaube,  zwischen  den  einzelnen  Reden  Unterschiede 
bestehen^),  muß  genauer  untersucht  werden;  die  Betrachtung  der 
Schlußworte  d^r  ganzen  Reden  (soweit  sie  nicht  am  Ende  ver- 
stümmelt sind)  ergibt  folgendes  Resultat: 

a. 


J.      KJ     ^      ±     U 

12 

\ 

6 

/ 
^\J     \J    1.     J.     <J 

3 

21 


1)  Wüst  1.  c.  und  auf  ihm  fußend  0.  Guttmann  De  Caesar,  orat.  Tüll. 
gen.  die.  (Dies.  Greifswald  1883)  52 ff.  76 f.  nehmen  es  an,  aber  sie  gehen 
eben  von  falschen  Prinzipien  aus:  cf.  dagegen  Müller  1.  c.  37 ff. 
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b.  ± 
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Ausnahmen     6.^) 

3.  Unter  Ciceros  Zeitgenossen  lial)enj  wie  wir  wissen 
(s,  o.  S.  219,  1.  2Q2)y  die  Attizisten,  vor  allen  Brutus,  die  rhyth- 
mische Komposition  der  Rede  gemißbilligt:  von  Brutus  wird 
uns  im  speziellen  überliefert  (Quint.  IX  4,  63),  daß  ihm  die  Form 
j.  ^  ^  j.  o  unsympathisch  war,  und  von  der  als  asiauisch  gelten- 
den Form  _'.  o  _  o  dürfen  wir  es  erst  recht  vermuten  (s.  auch 
o.  S.  2^2 j  2).  Es  ist  daher  bezeichnend,  daß  Caesar,  der  Atti- 
zist,  und  sein  Anhänger  SaUust  die  rhythmischen  Klauseln  nicht 
beobachtet  haben..  Für  Caesar  genügt  es,  auf  die  kunstvollste  caesar. 
Rede  des  ganzen  bellum  Gallicum,  die  des  Critognatus  YII  77 
hinzuweisen;  der  Anfang  lautet:  nihil  de  eorum  sententia  dictiirus 
sum,  qui  tarpissitnarn  servitutem  deditionis  nomine  appellant*,  neque 
Jws  hahendos  civium  loco  neque  ad  conciliwn  adhihendos  censeo*. 
cum  his  mihi  res  sit,  qui  eruptionem  prohant  (^  ^  i.  ±  ^  i.).  Quo- 
rum in  consilio  imnium  vestrum  conse^isu  pristinae  rcsulere  virtutis 
memoria  videttir*.  animi  est  ista  mollitia  non  vitiuSy  paulispet 
inopiam  ferre  non  posse  (^  u  i.  _  S).  qui  se  idtro  morti  offeranf' 
facilius  reperiuntur  ( J^  ^  _  u),  quam  qui  dolorem  patienter  ferant* 
usw.  Es  ist  klar,  daß  hier  die  regulären  Schlüsse,  umringt 
von  so  vielen  Ausnahmen,  nicht  auf  Absicht  beruhen.  Für 
Sallust  bezeugt  Seneca  ep.  114,  17  (s.  o.  S.  202,  1)  ausdrücklich  saUust. 
das  ünrhyth mische  seiner  Komposition;  jede  seiner  Reden  be- 
stätigt  das,   z.  B.   der  Anfang  der  des  C.  Cotta  (p.   116  f  Jord.j: 


1)  VeiT.  act.  II  1.  V  accusare  necesse  sit:  de  imp.  Pomp,  praeferrc 
oportere]  de  leg.  agr.  III  ecocaverunt,  disserarä;  pr.  Deiot  clementiae  tuae; 
Phil.  V  nulluni  hahcremus^  IX  sej/ulcrum  datum  e.fset  >'hier  in  einem  Gesetzes- 
antrag). 


940        Anhang  U:  Znr  Grescliichte  des  rhythmischen  Satzschlusses. 

Qairites,  multa  mihi  pericula  domi  müitiaeque,  midta  cuhorsa  fuere*. 
guorum  alia  toleravi,  partim  reppnli  deoriim  auxiliis  et  virtute 
mea"^:  in  quis  omnihus  numquam  aninnis  negotio  defuit  neqne 
decretis  lahos  (^  _  ^  ^  ^  i.).     malae  secundaequc  reis  opes,  rum 

ingenium   mihi    mutahant  (j. ),     cd   contra    in    his    miseriis 

cunda  nie  cum  fortnna  deseruere^.  praeterea  senecfus,  per  se  gravis, 
curam  duplicaf^',  cui  misero  acta  iam  aetate  ne  mcrrtem  quidem 
honcstam'  sperare  licet*,  also  nur  Ausnahmen  und  von  den  zwei 
Formen  keine  regulär.  In  der  Rede  Caesars  de  coni.  Catil.  51, 
die  etwa  so  lang  ist  wie  die  oben  (S.  932  ff.)  aus  Cicero  gegebenen 
Proben,  kommt  die  Form  ^  ^  a.  ^  j  kein  einziges  Mal  vor,  was. 
wie  ich  denke,  deutlich  genug  spricht.  Interessant  ist  das  Ver- 
Nepos.  halten  des  Nepos,  des  Freundes  Ciceros:  an  Stellen,  wo  er 
seiner  Diktion  einen  höheren  Schwung  zu  geben  sucht  (Reden, 
Charakteristiken),  beobachtet  er  die  Klauseln  sehr  genau  (oft  mit 
starker  Verkehrung  der  natürlichen  Wortfolge),  an  Stellen  niederer 
Gattung  vernachlässigt  er  sie:  dafür  sind  schon  oben  (S,  208 f.) 
Beispiele  gegeben  worden.^) 

4.  Über  die  Autoren  der  Kaiserzeit  habe  ich  keine 
systematischen  Untersuchungen  angestellt,  sondern  mir  nur  ge- 
Dekiama-  legcutlich  einzelnes  notiert.  In  den  Fragmenten  der  Deklama- 
toren bei  Seneca  merkt  man  oft  die  Absicht:  z.  B.  Moschus 
suas.  1,  2  tcmpus  est  Alexandrum  cum  orhe  et  cmn  sole  desinerc 
{j.  Kj  1.  Ju  Kj).  quod  noveram,  vici  (j.  ^  ^  ^  _);  nunc  concupisco 
quod  nescio  (j.  ^  i.  s  ^  i.).     quae  tarn  ferae  gentes  fuerunt  (z  kj 

),   quas   non  Älexandrum  posito  genu  adorarint  (j.  ^  i.  j.  J)? 

qui  tam  horridi  montes  {s  ^  i.  j.  _),  quorum  non  iiiga  vict&r 
miles  calcaverit  (_'  _  :.  z  ^  ^)?  idtra  Liberi  patris  trophaea 
constitimus  {j.  ^  l  wi  J).  non  quae^imus  orhem  sed  amittimus 
{s  ^  L  s  <j  )j).  inmensum  et  humanae  intemptatum  experientiae 
pelagus  (^  ^  :_  w  w),  totius  orbis  vinculiim  terrarumque  custo- 
dia {s  ^j  1.  ±  ^  h),  inagitata  remigio  vastitas^),  litora  modo  saeviente 
fluctu    inquieta   (^  ^  _  u),    modo    fugienie    deserta   {±  ^  :^  ±  ^)' 

1)  In  einer  im  J.  55  v.  Chr.  gehaltenen  Rede  des  Helvius  Mancia  (bei 
Val.  Max.  VI  2,8==  Fragm.  or.  Rom.  *  p.  328  Meyer)  sind  die  aufeinander 
folgenden  Klauseln  esset  occisits.  accidissc ,  trucidatum ,  occidissent  offenbar 
beabsichtigt. 

2)  renn'fjio  ist  alte  Konjektur  für  remissio,  dem  Sinn  nach  zwingend, 
aber  es  wäre  die  einzige  Stelle,  wo  der  reguläre  Rhythmus  aufgehoben  ist. 


i 
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taetra  caligo  fluctus  premit  (±  ^  x  j.  ^^  ^)f  et  nescio  qui  quod 
humanis  natura  stihduxit  oculis  aeterna  nox  ohruit  (s  ^  ^  s  ^  ^). 
In  den  Worten  des  Albucius  Silus  contr.  X  3,  3  dona  fHiam,  si 
niisericors  es,  deprecanti;  si  hostis,  edicto;  sipatcr  naturae;  si  index, 
causae;  si  iratus  es,  fratri  {jl  kj  y  ±  _)  ist  im  letzten  Glied  es 
nur  des  Rhythmus  wegen  wiederholt.^)  —  Für  V  eile  ins  und 
Curtius  8.  0.  S.  303.  305.  —  Sehr  sorgfältig  hat  Seneca  der  Sohn  senecA. 
den  rhythmischen  Satzschluß  beobachtet,  was  bei  ihm  deshalb 
noch  be8ondei*s  deutlich  ist,  weil  er  in  kleinen  Sätzen  statt  in 
Perioden  schreibt;  die  amputatae  sententiae  et  verba  ante  exspec- 
tatum  cadentia  Sallusts  sind  ihm  zuwider  (ep.  114,  17):  was 
das  Gegenteil  von  letzteren  ist,  zeigt  Cicero  or.  190:  cum  aures 
extrefnum  semper  exspectent  in  eoque  acquiescmit,  id  vacare 
numero  non  oportet.  Aus  den  Dialogen  ist  schon  oben  (S.  311  f.) 
eine  Probe  gegeben:  hier  folge  noch  eine  beliebige  Stelle  der 
Briefe^):  ep.  24,  4 ff.  damnationem  suam  Rutilius  sie  tidit  tamquam 
nihil  Uli  molestum  aliud  esset  quam  quod  male  iudicaretur. 
exilium  Metellus  fortiter  tülit  Butilius  etiam  libenter:  alter  ut 
rediret  reipuhlicae  praestitit,  alter  reditum  suum  Sullae  nega- 
vit,  cui  nihil  tunc  negahatur.  in  carcere  Socrates  disputavit  et 
exire  cum  essent  qui  promitterent  fugam  noluit  remansitque,  ut 
duarum  rerum  gravissimarum  hominihus  metum  demeret,  mortis 
et  carceris.  Mucius  ignihus  manum  inposuit^;  acerhum  est  uri: 
quunto  acerhius  si  id  te  faciente  patiaris.  vides  hominem  non 
eraditum  nee  ullis  praeceptis  contra  mortem  aut  dolorem  suhorna- 
tum,  militari  tantum  robore  instructum  poenas  a  se  inriti  conatus 
exigentem:  spedator  destHlantis  in  hostili  foeulo  dexterae  stetit*"- 
'iiec  ante  removit  nudis  ossibus  flu  entern  manum,  qu^m  ignis 
Uli  ab  hoste  subductus  est.  facerc  aliquid  in  Ulis  castris  fdicius 
potuit  nihil  fortius.  vide  quanto  ax^ior  sit  ad  occupanda  pericida 
virius  quam  crudelitas  ad  inroganda:  fa^ilius  Forsenna  Mucio 
ignovit  quod  voluerat  occidere,  quam  sibi  Mucius  quod  non 
occiderat.     'decantatae'    inquis   ^in   omnibus   scholis  fabulae   istae 


1)  Cf.  auch  die  Fragmente  aus  einer  Kontroversie  des  Seneca  selbst  bei 
Quintil.  IX  2,  4  2  f.-  —  Sehr  gekünstelte  Wortstellung  auch  iu  dem  Fragm. 
des  Griechen  Hybreas  bei  Sen.  sua«.  4,  6. 

2)  Ich  bezeichne  von  hier  an  den  Rhythmus  nur  mehr  durch  gesperrten 
Druck  und  interpungiere  in  den  Proben  aus  Seneca  und  Plinius  nicht  in 
unserer  Manier,  sondern  in  antiker,  d.  h.  nach  dem  Rhythmus. 
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sun0:  iam  mihi  cum  ad  contemnendam  mmiem  ventum  fiAerit  Cato- 
nem   narrahis\     quidni   ego   narrem    idtima   ilki   noäe  Plotonis 
lihruin  legentem  posito  ad  caput  gladio?     duo  haec  in  rebus  ex- 
tremis instrumenta  prospexerat,  alter  um  ut  vellet  mcyri  alterum 
at  possetj^'.     compositis  ergo  rebus,  utcumque  componi  fractae  atque 
ultimae  poteranty  id  agendum  existimavit,  ne  cui  Catonem  aut 
occidere  lieeret  aut  servare  contingeret    et  stricto  gladiOj  quem 
usque  in  illum  diem  ab  omni  caede  purum  servaverat  ^nihiV  in- 
quit   ^egisti  fortuna^   omnibus   conatibus  meis    obstando.     non 
fYTO  mea  adkuc  sed  pro  patriae   libertate  pugnaviy   nee   a^ebam 
tanta  pertinacia  ut  liber  sed  ut  inter  liberos  viverem:  nunc  quo- 
niam  deploraiae  sunt  res  humani  generis  Cato  deducatur  in  tu- 
ThniuBd. 3.  tum    USW.     Dieselbe    Praxis    befolgt    Plinius    d.  J.,    vgl.    den 
Anfang  des  Panegyricus:   bene  ac  sapienter  patres  conscripti  ma- 
lores  insiituerunt  ut  rerum   agendarum   ita  dicendi  initium  a  j/re- 
cationibus  c apere,  quod  nihil  rite  nihil  providenter  homines  sine 
deorum  inmortalium  ope  consilio  honore  ausplcarentur.     qui  mos 
cui  potius  quam  consuli  aut  quando  magis  usurpandus  colen- 
dusque  est,  quam   cum    imperio   senafus  auctoritate  reipublicae  ad 
agendas   optimo  principi  gratias   excitamur?     quod   enim  prae- 
stabillus  est  aut  pulchrius  munus  deorum,  quam  castus  et  sandus 
et   diis   simillimus  princeps?     ac   si   adhuc   dubium    fuisset, 
forte   casuque  rectores   terris   an   aliquo   numlne   darentur,  prin- 
cipem   tarnen   nostrum   liqueret  divinitus  constitutum,     non  enlm 
occulta  ptotestate  fatorum   sed  ab  love  ipso  coram  ac  palam  re- 
pertus  est^:  eledus  quippe  inte^^  aras  et  dltaria  eodemque  loci  quem 
deus  nie   tam  manifestus   ac  praesens  quam  coelum  ac  sidera 
insediif^.     quo  magls  aptum  piumque  est  te  luppiter  optime  maxime 
antea  conditorem  nunc  conservatorem   imperii  nostri  precari,    ut 
mihi  digna  consule  digna  senatu  digna  principe  contingat  oratio, 
utque  omnibus  quae  dicentur  a  nie  Überlas  fides  veritas  constef, 
tantumque  a  specie  adulatlonis  absit  gratiarum  actio  quantum  abest 
Tacitus.  a  necessitate})     Dagegen  ignoriert  Tacitus,  ganz  entsprechend 
seinen     sonstigen     stilistischen    Prinzipien    (s.  o.  S.  332,  2),    den 
Rhythmus  der  Klausel    durchaus,    berührt    sich    also    auch    darin 


1)  Ib.  2  wechselt  er  deswegen  mit  ante  und  antea:  qiKne  aheant  ac 
recedant  voces  illae  quas  metus  exprimebat:  nihil  quäle  ante  dicamus, 
nihil  enim  quäle  antea  patimur.  ibid.  quando  sit  actac  mit  o  wie  seit 
Properz. 


II 
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mit  Sallust.     Florus,   der  Schönsch reiber,   beobachtet   ihn  sorg- 
fältig, s.  o.  S.  600. 

Von  den  Autoren  nach  Hadrian^),  profanen  wie  christlichen, 
glaube  ich  sagen  zu  können,  daß  sie  alle,  soweit  sie  kunstmäßig 
haben  schreiben  wollen,  das  festgestellte  Gesetz  befolgen,  und 
zwar  werden,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Ausnahmen  immer  seltener. 
Ich  greife  aber  nur  einige  wenige  aus  der  Ungeheuern  Masse 
heraus.  Aus  Minucius  Felix  habe  ich  schon  anderswo^)  Bei- Minuciu» 
spiele  angeführt;  hier  mag  noch  das  Prooemium  stehen,  wo  die 
Rege)  nur  dann  verletzt  ist,  wenn  die  Stimme  noch  in  der 
Schwebe  bleibt,  also  eine  eigentliche  Klausel  nicht  vorliegt: 
cogitanti  mihi  et.  cum  animo  meo  Octavi  honi  et  fidelissimi  contvher- 
ncdis  menwriam  recensenti  tanta  dulcedo  et  adfectio  hominis  in- 
haesif^,  ut  ipse  quodammodo  mifii  viderer  in  praeterita  redire^^  non 
eo.  quae  iam  transacta  et  decursa  sunf^  recordatione  revocare: 
ita  eins  contemplatii)  fßiantuiii  suhtracta  est  oculis,  tantum  pectori 

meo  ac  paene  intim  is  sensihus  in  plicata  est.  nee  inmetito  dece- 
dens  vir  eximius  et  sanctus  inmensum  sui  desiderium  nobis  reli- 
quity  utpote  cum  et  ipse  tanto  nostri  semper  amorc  flagraverit, 
ut  et  in  ludict'is  ei  seriis  pari  mecum  voluntate  concineret  eade>n 
velle  vel  nolle:  crederes  nnam  ^nentem  in  duobus  fuisse  divisam. 
sie  solus  in  amorihus  conscius,  ipse  socius  in  errorihus:  et 
cum  disciissa  caligine  de  tenebrarum  profundo  in  Itccetn  sapientiae 
et  veritatis  emergeremj  non  respuit  co.mitem,  secl  quod  est 
gloriositis  praecucurrit.  itaque  cum  per  univei'sam  convictus  no- 
stri et  famüiaritatis  aetaiem  mea  cogitatio  volveretur,  in  illo 
praecipue  sermone  eius  mentis  meae  resedit  intentio,  quo  Cae- 
cüium  super stitiosis  vanitatibus  etiamnunc  inhaerentem  disputa- 
tione  gravissima  ad  veram  religio nem  reformavit.  Tertullian  Tertuiuan. 
überall  da,  wo  er  besonders  sorgfältig  schreibt,  z.  B.  am  Anfang 
des  Werks  de  pudicitia:  pudicitia  flos  tnorum  honor  corporum 
decor  sexuuntf  integritas  sanguinis  fides  generiSy  fundamentum 
sanctitatis,  praeiudi^um  omnis  bonae  mentis ^  quamquam  rara 

1)  Cf:  auch  die  von  Fronto  p.  160  N.,  wie  es  scheint,  aus  einer  Rede  (?) 
des  M.  Aurel  zitierten  Worte.  Tiheris  est,  Tiisce,  Ttbei'is,  quem  iubes  claudx. 
—  Tiber  amnis  et  dominus  et  fJuentium  circa  regnator  undartim:  das  letzte 
Wort  ist  dem  Rhythmus  zuliebe  gewählt,   denn  Vergil  (Aen.  VIll  77},  den 

er  nachahmt,  sagt:  fluvium  regnator  aquarum.  • 

2)  Im  Greifswalder  Prooemium,  Ostern  1897  p.  18tt". 
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nec  facile  perfecta  vixque  perpetua,  tarnen  aliquatenus  in  saeculo 
mordbitur^y  si  natura  praestruxerit,  si  disciplina persuaserit, 
si  censura  compresserit,  siquidem  omne  animi  honum  aut  nasci- 
tur   aut   eruditur   aut   cogitur,   sed  ut  mala   magis   vincunt, 

qaod  idtimorum  temporum  ratio  esty  bona  iam  nec  nasd  licet, 
ita  corrupta  sunt  semina,  nec  erudiri,  ita  deserta  sunt  studia, 
Appnieius.  nec  cogi,  ita  exarmata  sunt  iura.  Bei  Appuieius  kann  man 
hübsch  beobachten^  daß  er  den  Rhythmus  in  gehobenen  Par- 
tien sehr  sorgfältig  berücksichtigt,  in  niederen  ihn  vernach- 
lässigt; z.  B.  Met.  VI  4  (Gebet  der  Psyche):  magni  lovis  germana 
et  coniugüy  sive  tu  Sami  quae  insuJa  partu  vagituque  et  alimonia 
tua  gloriatur  tenes  vetusta  deluhra,  sive  cdsae  Carthaginis  quae 
te  virgineni  vectura  leonis  caelo  commeantem  percolit  heatas  sed  es 
frequentaSy  sive  prope  ripas  Inachi  qui  te  iam  nuptam  Tonantis 
et  reginam  dearum  memorat  inclitis  Ärgivorum  praesides  moeni- 
hus,  quam  cunctus  oriens  Zygiam  veneratur  et  omnis  occidens  Lu- 
cin am  appellat:  sis  meis  extremis  casihus  Inno  Sospita  meque  in 
tantis  exantlatis  lahorihus  defessam  imminentis  periadi  metii  li- 
hera.  quod  sciam  soles  praegnatihus  periclitantibiis  lätro  suhvenire. 
Dagegen  z.  B.  I  22  'meliora"  inquam  'ominare  et  potius  responde 
an  intra  aedes  erum  iuum  offenderini'^.  ^ plane''  inquit  ^sed  quae 
causa  quaestionis  huius?^  Hitteras  ei  a  Corinthio  Demea  scriptas 
ad  eum  reddo'*.  'dum  annuntio'  inquit  ^hic  ibidem  me  opperimino''*. 
Daher  sind  die  Florida  besonders  sorgfältig,  z.  B.  I  1  ut  ferme 
religiosis  viantium  mors  est,  cum  aliqui  lucus  aut  aliqui  locus 
sanctus  in  via  oblatus  est  votum  posttdare,  \  pomum  adponere, 
paulisper  adsidere:  ita  mihi  ingresso  sanctissimam  istam  civi- 
tatem,  quamquam  oppido  festinem,  praefanda  venia  et  habenda 

oratio  et  inhibenda  properatio  est.  Der  erste  christliche  Schrift- 
steller, bei  dem  die  Beobachtung  des  Gesetzes  ungemein  pedan- 
tisch ist,  weil  es  sich  auf  die  kleinsten  Kommata  ausgedehnt 
Cyprian.  findet,  ist  Cjpriau;  z.  B.  ep.  I  1  bene  admones,  Bonate  caris- 
sime:  nam  et  promisisse  me  memini  d  reddendi  tempestivum 
prorsus  hoc  tempus  est,  cum  indulgente  vindemia  solutus 
animus  in  quietem  sollemnes  ac  statas  anni  fatiscentis  indutias 
sortitur.  locus  diam  cum  die  convenit  et  mulcendis  sensibus  ac 
fovendis  ad  lenes  auras  blandientis  autumni  hortorum  facies 
amoena   consentit:    hie   iucundum   scrmonibus  dicm   ducere  et 


Die  litteiuische  Prosa:  Kaiserzeit.  945 

studentihiis  fahidis  in  divina  praeccpta  conscl enttarn  pec- 
toris I  erudire.  ac  ne  coUoquium  nostrum  arhiter  profanus  im- 
pediat  aut  clainor  inteynperans  familiae  strepentis  ohtiindaty 
petamus  haue  sedem.  dant  secessum  vicina  secreta^  iihi  dum 
crratici  palmitum  lapsus  \  nexibus  pendulis  \  per  arundines 
haiulas  repunty  viteam  ptorticum  frondea  tecta  fecerunt.  hene 
hie  studia  in  aures  damus,  et  dum  in  arbores  et  in  vites  öblectante 
prospectii  ociilos  amoenamuSy  animum  simid  et  auditus  instruit 
et  pascit  obtutus:  quamqnam  tibi  sola  nunc  yratia,  sola  ctira 
sermonis  est.  contemptis  voluptariae  visionis  illecebris  in  me 
oculos  tuos  fixus  es:  tarn  aure  quam  mente  |  totus  auditor 
es  I  et  hoc  amore  quo  diligis.  Trotz  dieser  peinlichen  Genauig- 
keit sagt  er  gleich  darauf:  in  iiidiciis.  in  contione,  pro  rostris 
opulent a  facundia  volubili  ambitione  iactetur:  cum  vero  de 
domino  deo  vox  est,  vocis  pura  sinceritas  non  eloquentiae  viri- 
bus nititur  ad  fidei  argumenta  sed  rebus,  denique  accipe  non 
diserta  sed  fortia,  nee  ad  audientiac  popularis  illecebram  culto 
sermone  fucata,  sed  ad  divinam  indulgentiam  praedicandam 
rudi  (!)  ve7'itate  simplicia.  accipe  quod  sentitur  antequam 
discitur,  nee  per  moras  temporum  longa  agnitioyie  colligitur, 
sed  compendio  gratiae  maturantis  hauritur.  Für  unser  Gefühl 
ist  das  besonders  empfindlich  da,  wo  er  (wie  so  häufig)  Zitate 
aus  der  Schrift  einfügt,  z.  B.  de  or.  dorn.  9  quod  declarat  sc7'ip- 
turae  divinae  fides,  et  dum  docet  quomodo  oraverint  tales, 
dat  exemplum  quod  imiiari  in  precibus  debeamuSj  ut  tales  esse 
possimus:  ^^Tunc  ille  tres,  inquit  (Dan.  3,  51),  quasi  ex  uno  ore 
hymnum  cancbant  et  benedicebant  domimim*."  loquebantur  quasi 
ex  uno  orCy  et  nondum  illos  Christus  docuerat  orare.  et  idcirco 
orantibus  fuit  impetrabilis  et  efficax  sermOy  quia  promerebatnr 
dominum  pacifica  et  simplex  et  spiritalis  oratio,  sie  et  apostolos 
cum  disdpulis  post  ascensum  domini  invenimus  orasse:  „e^-anty 
inquit  (act.  1,  14),  pn'scverantes  omnes  nnanimes  in  o^'aiione  f^um 
mulieribus  et  Maria  quae  fuerat  moter  lesu  et  fratribus  eius*^.'' 
perseverabant  in  oratione  unanimesy  orationis  suae  et  instantiam 
simul  et  concordiam  declarantes:  quia  deuSy  „qui  inhabitare  facit 
unanimes  in  domo  (ps.  57,  7)*,"  non  admittit  in  divinam  et  acter- 
nam  domum  nisi  eos  apud  quos  est  unayiimis  oratio.  Wort- 
stellung, Wortgebrauch,  ja  die  Syntax  ist  bei  ihm  gelegentlich 
dadurch    stark    beeinflußt,    doch    gehe    ich    darauf   nicht    näher 
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Arnobius.  eiii.^)  Amobius  berücksichtigt  die  Klausel,  soviel  ich  sehe,  an 
allen  stärkeren  Satzschlüssen,    meist    auch  an  den  schwächeren-), 

Lactanz.  während  Lact  an  z  auch  darin  klassischer  ist,  daß  er  sich  wie 
sein  Vorbild  Cicero  nicht  sklavisch  dem  Gesetz  unterwirft.  Die 
aus     der    kaiserlichen     Kanzlei     hervorgegangenen    Schriftstücke 

KRn2ieien  j^j^jten  sich  gcnau  an  das  Gesetz,  z.  B.  die  schwülstige  Vorrede 
des  Edictum  Diocletiani  a.  301  (CIL  VI  p.  824j:  Fortunam 
rei  pubUcae  nostrae.  cui  iuxta  inmortales  deos  hellorum  memoria 
quae  feliciter  gessimus,  gratulari  licet  tranquill o  orhis  statu 
et  in  gremio  altissimae  quietis  locato,  etiam  pacis  bonis  prohter 
quam  sudore  largo  lavoratum  est^  disponi  feliciter  atque  or- 
nari  decenter  honestum  publicmn  et  Bomana  dignitas  malest as- 
que  desiderant,  nt  nos  qui  benigno  favore  numinum  aestuantes 
de  iwaeterito  rapinas  gentium  barbararum  ipsarum  nationum 
da  de  conpressimus,  in  aetermnn  fundatam  quietem  ah  in- 
testinis  quoque  malis  saejiiamus.  eienim  si  ea  quibiis  nidlo  sibi 
fine  proposito  ardet  avaritia  desaeviens,  qua  sine  respecfu 
generis  humani,  non  annis  modo  vel  mensibus  aut  diebus,  set 
paene  horis  ipsisque  momentis  ad  incrementa  sui  et  augmenta 
festinant,  aliqua  continentiae  ratio  frenaret,  vel  si  fortunae 
communes  aequo  aninio  perpeti  possent  hanc  debachandi  licen- 
tiam  qua  pessime  in  dies  eiusmodi  Sorte  lacerantur:  dissi- 
mulandi  forsitam  adque  reticendi  relictus  locus  videretur,  cum 
'detestandam  inmanitatem  condicionemque  miserandam  communis 
animorum  patientin  temperaret  usw.  Ebenso  der  Brief  Con- 
stantins  an  Porfyrius  Optatianus,  woraus  man  lernen  kann, 
daß    das  Gesetz   auch  für  die  Kritik  wichtig   ist^),   ein    inschrift- 


1;  Interessant  müßte  eine  Untersuchung  der  pseudocyprianischen  Schriften 
sein;  /.  B.  beobachtet  der  Vf.  von  De  bono  pudicitiae  den  Satzschluß  in 
Cyprians  Sinn,  aber  bei  ihm  ist  das  Gefühl  für  die  Quantität  schon  ab- 
handen gekommen  und  er  mißt  daher  im  1.  Kapitel  einmal  nach  dem 
Akzent:  reddere  conor  {j.  ^  kLi  s  ^).  Dagegen  kennt  der  Vf.  De  duplici  mar- 
tyrio  das  Gesetz  liberhaupt  nicht:  begreiflich,  denn  er  ist,  wie  von  F.  Lezius 
in:  Neue  Jhb.  f.  deutsche  Theol.  1896,  95  ff,  184  ff.  glänzend  nachgewiesen 
wurde,  Erasmus:  die  Tradition  über  den  Rhythmus  bricht  aber,  wie  wir 
sehen  wprden,  am  Ende  des  Mittelalters  ab. 

2)  Verfehlt  ist  K.  Stange,  De  Arnobii  oratione:  II  de  clausula  Arnobiana, 
Progr.  Saargemünd  1893;  er  kennt  nichts  von  dem,  was  früher  über  solche 
Dinge  geschrieben  war, 

3)  Falsch  sind  folgende  Konjekturen  L.  Müllers  (^Porf.  Opt.  carm.,  Leipz. 
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lieh  erhaltener  Brief  desselben  (CIL  III  352,  Bruns,  Fontes 
p.  158 f.)  und  die  Erlasse  des  Codex  Theodosianus,  z.  B.  Yom 
J.  380  (cod.  lust.  I  1,  1);  cunctos  populos,  quos  dementiae  nostrae 
regit  temperamentum,  in  tali  volumus  religione  versari,  quam 
divinum  Peii-um  apostolnjn  tradidisse  Romanis  religio  usque  ad 
nunc  ab  ipso  insinuata  declarat  quamque  pontificem  Damasum 
sequi  dar  et  et  Fetrum  Alexandriae  episcopiun  virum  apostolicac 
sanctitatiSj  hoc  est  ut  secundum  apostolicam  disciplinam  evan- 
gelicamque  doctrinam  patris  et  fdii  et  Spiritus  sancti  unam 
de'datem  sub  pari  maiestate  et  sah  pia  trinitate  credamus'^)  usw. 
Die  Praxis  des  Hieron ymus  ist  wiederum  ganz  lehrreich:  da,  ^^"'"^^' 
wo  er  spinöse  Fragen  behandelt,  achtet  er  nicht  oder  so  gut 
wie  nicht  auf  den  Rhythmus,  aber  sobald  seine  Rede  höheren 
Schwung  nimmt,  stellt  er  sich  ein.  Man  lese  z.  B.  den  vierzehnten 
Brief  (I  28  ff.  Vau.):  bis  c.  9  mehr  Ausnahmen  als  der  Regel 
gemäße  Klauseln,  aber  dann  beginnt  c.  10  der  pathetisch- schwül- 
stige Epilog  also:  sed  quoniam  e  scopulosis  locis  enavigavit 
oratio  et  inter  cavas  spumeis  fluctihus  cautes  fragilis  in  aUum 
cymha  processitj  expafidenda  vela  sunt  ventis  et  quaestionum 
scopulis  transvadatis  laetantium  more  nautarum  epilogi  ce- 
leuma  cantandum  est.  o  desertum  Christi  florihus  vernans. 
0  solitudo,  in  qua  Uli  nascunt/iir  lapides  de  quihus  in  apocalypsi 


1877  p.  4):  a  fructu  favoris  exclusi  sunt  für  exclusit,  wie  richtig  über- 
liefert ist  (Subjekt  ist  eloquentia);  hoc  tenere  pi'opositum  ([coniigity,  vielmehr: 
hoc  tenere  (^contigity  propositum;  ut  haesitantiam  carmini  multiplex  legis 
obsei'vantia  »kw»  pareret:  überliefert  ist  repa  rar  et,  zu  schreiben  jjararef  (aus 

ra 

pareret);  unnötig  die  Änderung  elegia  cantatast  für  das  überlieferte  elegia 
cantata  sunt  {iXsyslov  öfters  «o  latinisiert  saec.  IV).  Dagegen  wird  be- 
stätigt: ex  ea  vindicare  für  indicere;  conlocutus  est  ^altery. 

1)  In  der  Praefatio  zur  Urbs  Constantinopolitana  nova  Roma  (verfaßt 
unter  Theodosius  II  408 — 450)  ed.  in:  Not.  dign.  ed.  Seeck  p.  229,  Geogr. 
min.  ed.  Riese  p.  133  durchgängig,  merkwürdigerweise  außer  dem  letzten 
Wort;  dies  ebenso  in  der  Epist.  Vindiciani  comitis  archiatrorum  ad  Valen- 
tinian.  bei  Marceil.  Emp.  p.  21  ff.  Helmr.  —  Recht  bemerkenswert  dürfte 
sein,  daß  die  byzantinische  Staatskanzlei  in  ihren  lateinischen,  für  den 
Westen  bestimmten  Schriften  das  Gesetz  nicht  kennt,  Tgl.  z,  B.  die  Antwort 
Justinians  auf  ein  Schreiben  des  römischen  Papstes  Cod.  lust.  I  1,  8:  letz- 
teres ist  streng  rhythmisiert,  erstere  absolut  nicht.  Die  Tradition  war  in 
Byzanz  abgebrochen,  da  für  das  Griechische,  wie  wir  sahen,  seit  ca.  400 
n.  Chr.  ein  anderes  Gesetz  galt. 
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civitas  magni  rcgis  extruiiur.  o  erenms  fantiliarius  deo  gau- 
Augustiii.  (/gj^^^  usw.  ^)  Augustin  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  der  erste, 
der  neben  der  Quantität  der  Silben  auch  schon  den 
Akzent  in  der  Klausel  berücksichtigt:  begreiflich  genug, 
da  er  selbst  von  den  Afrikanern  sagt,  sie  verständen  sich  nicht 
darauf,  mit  den  Ohren  die  Quantität  der  Silben  zu  perzipiereu 
i'cf.  K.  Sittl,  D.  lokal.  Versch.  d.  lat.  Spr.  68 j,  woraufhin  er  ja 
auch  seinen  berühmten  Hymnus  gegen  die  Donatisteii  nur  nach 
dem  Akzent  geregelt  hat.  Zum  Beweis  will  ich  eine  Stelle  an- 
führen, die  uns  auch  durch  ihren  Inhalt  gerade  hier  interessiert. 
De  doctr.  Christ.  IV  20,  40  f.  'induite  dominum  lesiwi  Christum,  et 
carnis  p)'ovidentiam  ne  feceritis  in  concitpiscentiis'  (Paul  ep.  ad  Rom. 
13,  14).  quod  si  quisquam  ita  diceret:  'et  carnis  promdentiam  ne  in 
concupiscentiis  feceritis%  sine  dubio  aurcs  claustda  mimerosiore  mnl- 
ceret^),  sed  grovior  inferpres  etiam  ordinem  maluit  tenere  verhorum. 
quomodo  aiitem  hoc  in  graeco  elöquio  sönet,  quo  est  locutus  äpo- 
stolus,  viderint  eins  eloquii  usqiLe  ad  ista  doctiores:  mihi  tarnen 
quod  nöbis  eodem  verhorum  ordine  interpretatum  est,  nee  Ibi 
videiiir  currere  niimerose.^)  sane  hunc  elomtionis  ornaturriy  qui 
numerosis  fit  clausulis,  deesse  fatendum  est  auctoribus  nostris. 
quod  utriim  per  interpretes  factum  sit^)  an,  quod  magis  ar- 
hitror,  consulto  Uli  haec  plausibilia  devitarinty  affirmare  non 
audeOj  quoniam  me  fateor  ignorare.  illud  tamen  scio,  quod  si 
quisquatn  huius  numerositatis  peritus  illorum  clansulas  eorundent 
numerorum  lege  componat,  quod  facillime  fit  mutatis  quibusdam 
verbis  quae  tantundem  significatione  v dient  vel  mutato  eorum  qua<s 
invenerit  ordine^),  nihil  illorum  quoe  velut  magna  in  schoiis 
grammaticorum  aut  rhetorum  didicit,  Ulis  divinis  viris  defuisse 
cognoscet  et  midta  reperiet  locuiionis  genc7'a  tanti  decoris,  quae 


1)  Es  ist  doch  charakteristisch,  daß  an  der  einzigen  Stelle  der  beiden 
den  Epilog  bildenden  Kapitel,  wo  die  Klausel  vernachlässigt  ist,  die  Über- 
lieferung schwankt:  c.  11  exhihehiiur  cum  prole  siia  Venus,  cf.  die  adn.  crit. 

2)  Nämlich  mit  j.  ^  ^  ^.  Concupiscentiis  hat  /war  die  Form  j:  ^  l 
j.  y^  1.^  aber  sie  durfte  nicht  aus  einem  Wort  bestehen,  was  wenigste)i.-> 
für  -:  ^  ^  ^  o  nach  einigen  galt:  Quint.  IX  4,  05  f  97:  die  Praxis  ist  noch 
zu  untersuchen. 

3)  Tri?  (jaxpot,-  7i()6voiav  ^ii)  ttoihg^^s  tig  i7(id^v{iiccg. 

4)  Er  hörte  wohl  nur  factu. 

5)  So  also  machte  man  es. 
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quidem  et  in  nostra  sed  maxime  in  sim  lingua  dccora  sunt, 
quorum  mdlum  in  eis  quibus  isti  inflantur  litter is  invenitur.  sed 
cavendum  est  ne  divinis  gravibusque  sententiis,  dum  additiir 
numerus,  pondus  detrahatur.  nayn  illa  musica  disciplina,  uhi 
numerus  plenissime  dicitur,  usque  adeo  non  defuit  prophetis 
nostris,  ut  vir  doctissimus  Hieranymus  quxyrundam  etiam  me'tra 
commemoret  in  hebraea  dumtaxat  lingua,  cuius  ut  veritatem  ser- 
varet  in  verbis,  liaec  inde  non  transtuUt.  ego  autem  ut  de 
sensu  meo  löquar,  qui  mihi  quam  aliis  et  qua,m  aliorum  est 
ntique  notior,  sictd  in  meo  eloquio,  quantum  modeste  fieri  arbi- 
tror,  non  praetermitto  istos  numeros  clausularum,  ita  in  auctori- 
bus  nostris  hoc  mihi  plus  placet,  quod  ibi  eos  rarissiyyie  in- 
venio.^)  In  den  für  das  Volk  bestimmten  Predigten  tritt  der 
Akzent  womöglich  noch  stärker  hervor,  vgl.  z.  B.  serm.  11  (38, 
97  f.  Migne). 

Aus    späteren   Autoren-)   wiU   ich,    da   sich  aus   ihnen   für   das  ^^'^s^^^'^^ 
Prinzip  nichts  Neues   lernen  läßt,   nur  noch  auf  zwei  hinweisen,  Ennodius 
die  von  der  besprochenen  Sache  selbst  reden.    Ennodius  ep.  I  1  sednuus. 
dum  scdum  quaeris  verbis  in  statione  conpositis  et  incerta  liquentis 
elementi  placida  oratione  describis,  dum  sermonum  cymbam  inter 
loquelae  scopulos  rector  diligens   frenas  et  ctirsum   arti- 
ficem   fabricatus   trutinator    expendis,   pelagus   oculis    meis, 
quod  aquarum  simulabas  eloquii,  demonstrasti,  und  besonders  Se- 
dulius   in    der   Vorrede   zu   seiner   Prosabearbeitung   des  Carmen 
paschale  p.  171  Huemer:  praecepisti,  reverende  mi  domine,  paschalis 

carminis  textum  .  .  .  in  rhetoricum  me  transferre  sermonem 

p.  173  priores  igitur  libri,  quia  versu  digesti  sunt,  nomen  paschalis 
carminis  a^ceperunt,  sequentes  autem  in  prosam  nulla  cursus 
varietate  conversi  paschalis  designantur  operis  vocahulo  nuncupati. 


1)  Zum  Inhalt  vergleiche  noch  was  weiter  folgt  c.  26,  56:  sogar  in  der 
niedem  Redegattung  {oratio  suhininsa)  deren  Zwe^k  nur  Belehrung  sei, 
dürfe  man  nicht  jede  suavitas  verbannen,  denii  maxime  quando  adest  ei 
quoddam  decus  non  appetitum  sed  quodammodo  naturale,  et  nonnuUa  non 
uictantiaila  sed  quasi  necessaria  atque  ut  ita  dicam  ipsis  rebus  extorta 
numerositas  clausularum,  tantas  acclamationes  excitat,  ut  vix 
intellegatur  esse  submissa. 

2)  Für  Faustus  von  Reii  (f  c.  600)  cf  A.  Engel  brecht  im  Corp.  eccl. 
Vind.  XXI  p.  XXXII;  für  Caesarius  von  Alles:  C.  Arnold,  Caesarius  v.  A. 
(Leipz.  1894)  86.     Für  das  Konzil  zu  Bagai  i.  J.  394  e.  o.  S.  625  f. 
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Sedulius  muß  also  nach  diesem  seinem  Selbstzeugnis  als  Norm 
für  das  gelten,  was  man  damals  als  rhetorische  Klausel  (cursus, 
Sf  weiter  unten)  ansah.  Wir  sehen  aus  seiner  .Praxis,  daß  in 
den  uns  bekannten  Klauseln  damals  die  Messung  nach 
dem  Akzent  schon  durchaus  legitim  war;  cf.  den  Anfang: 
paschalibus  te  dapibiis  conviva  quisquis  inpertis,  accubitare  no- 
stris  non  dedignatus  in  toris,  erectum  super cüii  depone  fasti- 
giunij  si  carus  advenies  et  amicus,  nee  opus  codicis  hie  requiras 
artificis  sed  exigua  parvae  mensae  sollemnia  \  laetus  occi- 
piens,  content  US  adsumens  libenfius  animo  saturare  quam 
ciho  usw.,  cf  p.  177,  13  dirigens  via^  180,  1  delicta  neca- 
verant.^) 
Theorieund     5\   ^ür    das    Mittelalter   muß    ich    auf   die   Darleffunffen    der 

Praxis  des  -^  . 

Mittelalters.oben  (S.  924 ö*.)  genannten  Gelehrten  verweisen^):  abgeschlossen 
scheint  mir  die  Forschung  hier  noch  keineswegs  zu  sein.  Ob 
es  sich  z.  B.  wirklich  bestätigen  wird,  daß  die  Tradition  von 
Gregor  d.  Gr.  ff  601)  bis  zum  XI.  Jh.  völlig  aufgehoben  ist? 
Innerlich  ist  derartiges  immer  höchst  unwahrscheinlich  und 
dürfte  sich  in  diesem  Fall  auch  wohl  durch  Tatsachen  wider- 
legen lassen,  z.  B.  habe  ich  mir  notiert,  daß  die  regulären 
Klauseln  dem  Marculfus  (s.  VII)  in  seinen  Formularum  libri 
(Mon.  Germ.  Leg.  sect.  V)  noch  bekannt  sind,  daß  für  die  karo- 
lingische  Zeit  Theodulfus,  Carm.  1.  IV  2  (ed.  Sirmond  Vened.  1728 
vol.  II  813 ff.)  sie  zu  bezeugen  scheint,  daß  sie  Gerbert  (f  1003) 
in .  seinem  Brief  an  Otto  III  (ep.  154  ed.  Par.)  beobachtet  faber 
Otto  selbst  in  seinem  Brief  =  ep.  153  nicht),  ebenso  Walther 
Spirensis  (s.  X)  in  seiner  prosaischen  Passio  S..  Christophori  ed. 
Pez,  Thes.  anecd.  II  P.  III  p.  57  ff.  Für  diejenigen  meiner  Leser, 
denen  diese  Dinge  femer  liegen,  bezeichne  ich  in  aller  Kürze  die 
Praxis  des  Mittelalters  nach  den  Vorschriften  der  Theoretiker 
(Dictatores): 

1)  Cursus  planus:   nostris   mfunde,  largire  cidparum,  devot ionis 
äffectu  etc.;  reficidmur  in  inente. 

2)  Cursus  tardus:  dignos  efficiänt,  Iudicata  latinitäs;  sacramenta 
quae  sumpsimüs,  verha  prolnta  sunt. 


1)  Konsonantisches  h  z.  B.  p.  179,  2  recondai  in  horrca. 

2)  Cf.  ferner  noch  H.  Breßlau,  Hdb.  d.  Urkundenl.  I  (Leipz.   1889)  588  ff. 
A.  (Mry,  Manuel  de  diplomatique  (Pari«  1894")  454  ff. 
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3)  Cursus   velox:   glöriäm  perducdmw,   actionihüs   crudita   etc.; 
proficiänt  et  sahHe,  cernitür  et  in  terra,  Spiritus  sdncti  deus. 

Die  beiden  ersten  Formen  sind  basiert  auf  dem  Creticus,  und 
zwar  sind  es  die  uns  seit  Demosthenes  wohlbekannten  Formen 
^  v^  _  z  ü  und  j.  ^  X  s  ^  ^j  nur  daß  statt  der  Quantität  der  Ak- 
zent die  Norm  bildet,  also  ^i  r^.  <^  r^  -^  und  -L  ^  rL»  ^  ^^  -L; 
die  dritte  Form  ist  der  ebenfalls  auf  die  griechische  Kunstprosa 
zurückgehende  Ditrochäus  z  ^  ^  ü,  bzw.  rL  ^  rL  ^:  wann  es  Ge- 
setz geworden  ist,  daß  dieser  dritten  Form  ein  Creticus  voraus- 
gehen muß,  also  rL  r^  f<j  rL  r^  rL  f^,  ist  uoch  genauer  zu  unter- 
suchen: Cicero  liebt  es  schon  (s.  o.  S.  932,  7). 

Wie  lange   erhielt  sich   die  Tradition?     Daß   sie   durch  Dante  ^'^^«^'^« 

^  _  _  ^  duroll  die 

noch  vertreten  wird,  ist  selbstverständlich;  aber  auch  Petrarca  Humanisten, 
zahlt  dem  Mittelalter  noch  seinen  Tribut,  vgl.  z.  B.  seinen  Brief 
an  Quintilian  (ep.  de  reb.  fam.  XXIV  7),  der  sich  über  die  Ak- 
zente entsetzt  haben  würde:  olim  tuum  nomen  audieram  et 
de  tuo  dliquid  leger  am,  et  mirabar  umle  tibi  nomen  dcuminis. 
sero  Ingenium  tuum  novi.  oratoriarum  instüutionum  Über  heu 
discerptus  et  lacer  venit  ad  manus  mcas  usw.  Bei  der  jüngeren 
Humanistengeneration  erlosch  die  Tradition  bis  zu  dem  Grade  ^), 
daß  Erasmus  die  von  ihm  gefälschte  Cyprianschrift  ohne  eine 
Ahnung  von  diesem  Gesetz  verfaßte  (s.  oben  S.  946,  1):  ein  neuer 
Beleg  für  die  früher  (S.  767)  bemerkte  Tatsache,  daß  sie  dem 
mittelalterlichen  Latein,  damit  aber  zugleich  auch  dem  Latein 
als  lebender  Sprache,  den  Todesstoß  versetzte.  Aber  in  den 
Kreisen  der  Scholastiker,  die  das  reaktionäre  Element  vertraten, 
erhielt  sich  die  Tradition  viel  länger:  ich  war  überrascht,  sie 
ausführlich  erörtert  zu  finden  in  der  von  humanistischen  Ideen 
nur  leise  berührten  (anonymen)  Ars  dicendi,  die  in  Köln  1484 
gedruckt  ist*);  wer  sich  einmal  mit  der  Geschichte  dieser  Klausel 
genauer  beschäftigen  wiU,  kann  nichts  Besseres  tun,  als  die  Dar- 


1)  Weuu  einige  die  Form  z  u  w»-/  -^  ^  nach  esse  videatur  bevorzugten  (cf, 
R.  Sabaddini,  La  scuola  di  Guanno  [Catania  1896]  76),  so  taten  sie  das 
nicht,  weil  die  mittelalterliche  Tradition  in  ihnen  noch  lebendig  war,  son- 
dern auf  Grund  der  Stellen  antiker  Rhetoren ,  in  denen  sie  die  Vorliebe 
Ciceros  für  esse  videatur  bezeugt  fanden  (s.  o.  S.  927  f.). 

2)  Cf  Panzer,  Ann.  typ.  I  p.  292  n.  117;  vorhanden  auf  der  Kgl.  Biblio- 
thek zu  Berlin.     S.  auch  o.  S.  765,  1. 
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legungeu  des  Anonymus,   die   genauesten,   die  es  überhaupt  gibt, 
zugrunde  zu  legen. 


V.  Folgeruugen  für  unsere  Texte. 

xonsequen-     ßj^   vorjjfelegte  Skizze   der  Geschichte   der  rhythmischen  Klau- 

zen  und  ,  " 

Postuiate.  sei  dürfte  nicht  bloß  theoretisch  insofern  interessant  sein,  als 
wir  durch  sie  die  Zähigkeit  der  Tradition  für  zwei  Jahrtausende 
an  einem  einfachen  Gesetze  deutlich  beobachten  können,  son 
dem  sie  besitzt  auch  praktische  Bedeutung  in  mehrfacher  Hin- 
sicht. 1)  Sie  zeigt  uns,  wie  wir  antike  Kunstprosa  rezitieren 
müssen,  wenn  wir  uns  wenigstens  in  einem  Punkt  eine  Vorstel- 
lung von  ihrem  Ethos  machen  wollen.  2)  Sie  lehrt  uns,  auf 
welche  Partien  seines  Werks  ein  Autor  durch  ihre  Beobachtuns: 
bzw.  Vernachlässigung  großes  oder  geringes  Gewicht  gelegt  hat, 
sie  dient  insofern  also  der  Interpretation.  3)  Sie  wird  uns 
lehren,  unsere  Texte  oft  richtiger  zu  interpungieren  als  es  jetzt 
geschieht.  Ich  halte  es  ferner  auch  umgekehrt  für  möglich, 
daß  wir  durch  eine  wissenschaftliche  Geschichte  der  antiken 
Interpunktion,  und  zwar  nicht  bloß  der  Theorie,  sondern  auch 
der  Praxis,  wozu  ja  ein  dringendes  Bedürfnis  vorliegt,  manches 
für  das  Gesetz  der  rhythmischen  Klausel  lernen  werden:  auf 
Spuren  rhythmischer  Interpunktion  ist  im  Verlauf  dieses  Werks 
gelegentlich  hingewiesen,  und  beim  Lesen  griechischer  Hand- 
schriften der  byzantinischen  Zeit  (z.  B.  des  Gregor  von  Nazianz, 
wo  die  Scholien  sehr  viel  auf  die  Interpunktion  hinweisen)  wollte 
es  mir  gelegentlich  scheinen,  als  ob  darin  keineswegs  eine  solche 
Planlosigkeit  herrscht,  wre  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern 
als  ob  neben  der  gi-ammatisch- logischen  auch  die  rhythmische 
Interpunktion  beobachtet  wird.^)  Wenigstens  wäre  zu  wünschen, 
damit  wir   darüber  Gewißheit  erhalten,   daß  die  Herausgeber  von 


1)  In  dem  oben  S.  371,  3  aus  einer  Hs.  saec.  X/XI  mitgeteilten  Stück 
des  Nikephoros  ist  nach  folgenden  Worten  interpungiert:  niotiv  ysyriQcc- 
y.ivai^  ivtixslv  ouSivcov  ngäy^xci,^  Ttagccdo^ov  nXccatris'  (pvöiv  &(poQiiagj 
yQÖvtp'  öarniigdL-  ro-aovg'  cpignv  avy/^vficeg,  Scvo&svtov  &QSTiy  TtQOxsifitvov 
(7iLä6atL,  -/tXt/xaxa,  ScyiQOTaTov'  iisXsf^GavTi^  inoctvov  siöf  Scyccd'oi'  Svvccroi^ 
'/.aroQ^miiara-  dt,  Gto^cc'  8h6yi,(o'  ciXlcov,  xccrocXEysad'cci'  aiv^  [Lvr\^7\v  tcsIqoc 
ovxvoig,  fiv  nQOö^iagxvQHV  ßißaiov  dtTjyTjöft ,  £i'dr]6LV  yXdoaar]'  Xoyicuo)' 
&7Co8vh6^ccL'  vcpoQomtvov  Xoyot^  7t(q)vv.a6i     ccQStriv  xccT0Q9muccta  ■  didXrifptv, 


I 
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Texten  griechischer  und  lateinischer  Prosaiker  sich  etwa  in  der 
Praefatio  kurz  auch  über  die  Interpunktion  der  von  ihnen  ver- 
glichenen Handschriften  äußerten.  4)  Sie  wird  für  die  Kritik 
nutzbar  gemacht  werden  können,  sobald  die  Praxis  des  betreffen- 
den Schriftstellers  genau  ermittelt  sein  wird:  denn  bevor  das 
geschehen  ist,  dürfen  Stellen,  die  dem  Gesetz  widersprechen, 
natürlich  nicht  geändert  werden:  L.  Havet  hat  in  der  Revue  de 
Philologie  1.  c.  (oben  S.  926,  1)  mit  Cicero  de  or.  einen  guten 
Anfang  gemacht,  doch  sind  noch  viele  Voruntersuchungen  nötig, 
um  seine  Vorschläge  zur  Evidenz  zu  erheben  (s.  auch  o.  S.  932,  7. 
940,  2.  946,  3.  948,  1). 

VI.  Terminologie  des  rh}i;hnii scheu  Satzschlusses. 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Ausdrücke, 
mit  denen  man  diese  Art  der  kunstmäßigen  Komposition  be- 
zeichnete. 

1.  structxira.    dictamen. 

In  der  klassischen  Zeit  fehlte  ein  spezieller  Ausdruck;  erst  im 
IV.  Jahrb.,  als  die  Befolgung  des  Gesetzes  eine  immer  strengere 
wurde,  begegnet  structura:  so  C.  lulius  Victor  ars  rhet.  c.  20»iructura. 
(Rhet.  lat.  433,  20  H.)  und  2^0  (446,  17),  Diomedes  betitelt  den 
betreffenden  Abschnitt  seiner  Grammatik  de  strwhirae  qtialifatibus; 
die  Beschäftigung  selbst  nannte  man  struere,  cf.  Victor  c.  27 
(448,  15):  anxius  struej^di  lahor.  —  Im  Mittelaltei*  war  der  ty- 
pische Ausdruck  dictamen^  dessen  Verfasser  dictator  hieß; rf«c^ame«. 
die  meisten  Belege  dafür  findet  man  bei  Thurot  und  Valois  in 
den  oben  (S.  924  f.)  genannten  Abhandlungen  \) :  ich  füge  noch 
eine  erst  später  bekannt  gewordene,  recht  bezeichnende  Stelle 
hinzu:  in  einer  von  Ch.  Fierville  Paris  1884  edierten  lateinischen 
Grammatik  des  XIII.  Jh.  (verfaßt  in  Oberitalien)  heißt  es  fol.  81'": 
dictamen  est  ad  unamquamque  rem  congrua  et  decora  locutio;  et 
dicitur  dictamen  a  dicto,  as,  quod  est  freqventativxim  huius  verhi 
dico,  eis.    nam  haec  scientia  maxime  in  exercitatione  consistü.    tria 


cvGx^Xiovrai     ovv,  ^^yf-d^os    iXniaavTSg,  ^uydd'dy  ccG^ivstccv  loyov^j  d^av^ari 
Si6,  iXni^ovöiv  d-aviia^Ofisvoi'  yfw^rjs,  xpatft,  natgi     ^jiiTQt}pavTsg'    vartgi- 
ffiv,  nQ06d"i]6Ei     fictXXov,  inavÖQ^oiGiv  o&sv,  inacfie^iev  Trgovdc^avrsg 
1)  Cf.  auch  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griech.  Unterricht  ^^Leipz.  1887)  52  f. 
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in  omni  exacuto  dictamine  rcquiruntur,  scilicet  elegantia,  compositio 
et  (Ugnitas.  elegantia  est  (jue  facit  ut  lociitio  sit  congma,  propria 
et  apta.  compositio  est  dictionum  comprehensio  eqiiabiUter  perpolita. 
.  .  dignitas  est  que  ordinem  exornat  et  pulchra  varietate  distinguit 
Der  Ursprung  dieses  Wortes  dürfte  von  allgemeinerem  Inter- 
esse sein,  weshalb  ich  kurz  darauf  eingehe.  Es  war  nämlich 
dic^ar«  =  gj^^g  ZU  diktieren  und  nur  in  Ausnahmefällen  (z.  B.  in  besonders 

diktieren  ^  _  _  ^ 

überhaupt,  vertraulichen  Briefen)  selbst  zu  schreiben:  für  Regel  und  Aus- 
nahme lasse  ich  die  mir  bekannten  griechischen  und  lateinischen 
Zeugnisse  folgen. 

Der  Apostel  Paulus  hat,  wie  die  bekannten  Stellen  seiner 
Briefe  beweisen,  diktiert,  natürlich  nicht  (wie  einige  früher  an- 
nahmen), weil  er  nicht  schreiben  konnte  ^)y  sondern  weil  es  so 
Sitte  war,  cf.  die  Stellen  in  der  Real-Enzykl.  f.  prot.  Theol.  ^  s.  v. 
Paulus  XI  379.  Auch  der  erste  Petrusbrief  (s.  II)  ist  diktiert, 
cf.  5,  12.  Den  Johannes  ließ  die  Tradition  Evangelium  und 
Apokalypse  diktieren:  acta  loh.  p.  XLIV.  LIX  ed.  Zahn  (Erlang. 
1880).  Für  Ignatius  cf.  Lightfoot  zu  ep.  ad  Rom.  10,  Phila- 
delph.  11.    Im  allgemeinen:  Weizsäcker,  D.  apost.  Zeitalter  p.  188. 

Origenes  nach  Eusebios  h.  e.  VI  23,  2  TCi/ivyQccfpot  avxm  nXel- 
ovg  tJ  5'  xov  aQi^fiihv  TtaQfjöav  vjiayoQevovti. 

lulian  diktierte:  cf.  Liban.  or.  17,  vol.  I  517  R.:  ö  x^^Q^S  v^o- 
yQa(p8(DV  xfi  xfiq  yXcoxxrjg  sv^ovöCa  XQccxrjd'eiöai,. 

SynesitDS  ep.  23  dov0)]g  öol  xfig  (pvöscjg  ov  fiövov  TCQog  %Qsiav 
äXXä  xal  TiQbg  svÖet^Lv  xccl  (piXoxLiiCav  vnayoQEveiv  i%i0xokdg. 
16  (an  Hypatia)  xUvoTtexrjg  vTtriyoQsvöa  xriv  ejtLöxoXilv:  ihr  schrieb 
er  also  sonst  eigenhändig. 

Prokopios  Gaz.  ep.  28  beklagt  sich  über  die  undeutliche  Schrift 
eines  von  der  Hand  seines  Freundes  geschriebenen  Briefes. 

Lucilius  nach  Hör.  s.  I  4,  9  f.:  in  hora  saspe  ducentos  Ut 
magnum  versus  dictabat  stans  pede  in  uno. 

Nero  nach  Suet.  52:  venere  in  manus  meas  ptigillares  liMli- 
que  cum  qidhusdam  notissimis  versibus  ipsivs  chirographo  scripHsy 
ut  facile  appareret   non   tralatos  aut  dictante  ah'quo  exceptoSj   sed 


'  1)  Selbstverständlich  ist  auch  dies  oft  der  Grund  gewesen,  cf,  die  Gesta 
de  aperiundo  testamento  vom  J.  474  (ßruns,  Fontes*  p.  281  f.)  in  hac  car- 
tula  testamentum  feci  idque  scribendum  dictavt  Domiiio  lohanni  for(ensi), 
cuique  ipse  liiteras  ignormis  siibter  manu  propria  Signum  feci.  Solche  Fälle 
gehen  uns  hier  nichts  an. 
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plane  quasi  a  coyitante  atque  generante  exaratos:  ita  multa  et  deleta 
ei  induda  et  superscripta  inerant. 

Plinius  d.  Ä.  diktierte:  cf.  Plin.  ep.  III  5,  15. 

Quintilian  X  3,  18  ff.  wendet  sich  in  ausführlicher  Polemik 
gegen  das  Diktieren,  woraus  man  sieht,  wie  verbreitet  die  Sitte 
damals  war. 

Plinius  d.  J.  ep.  IX  36,  2  notarium  voco  et  die  admisso  quae 
formavet'om  dicto:  abit  rursusqite  revocatur  rursusque  dimittitury 
cf.  IX  40,  2  u.  ö. 

M.  Aurel  diktierte  seine  Briefe  an  andere,  aber  dem  Fronto 
schrieb  er  eigenhändig,  nur  selten  diktierte  er  auch  für  ihn,  was 
er  dann  ausdrücklich  mit  seiner  Krankheit  motiviert:  ep,  IV  7. 
8.  V  47  (p.  70.  71.  90 N.).  Ebenso  Fronto  selbst:  ep.  ad  M.  Caes. 
IV  9  (p.  71):  quod  quaeris  de  valetudine  mea,  iam  prius  scripseram 
tibif  me  umeri  dolore  vexatum  ita  vehementer  quidem,  ut  illam  ipsam 
epistulam,  qua  id  significaham,  scrihendo  dare  operam  nequirem,  sed 
uterer  contra  mor&ni  nostrum- (hiQx  bricht  der  Text  ab)  und  V  58 
(p.  92):  vexatus  sunu  domine,  noäe  diffuso  dolore  per  umerum  et 
cubitum  et  genu  et  talum.  denique  id  ipsum  tibi  mea  manu  scribere 
non  potui,  cf.  p.  99.  133.  149.  222.  230.  232. 

Ammianus  XV  1,  3  (von  Constantius)  a  iustitia  dex^linavit  ita 
intemperanter,  ut  ^aeternitatem  meam'  aliquotiens  subsererd  ipse 
dictando  scribendoque  pyopria  manu  orbis  totius  se  dominum  appel- 
laret.  Der  ib.  5,  3  erzählte  Betrug  erklärt  sich  daraus,  daß  der 
Text  des  Empfehlungsbriefs  diktiert  und  nur  die  Unterschrift 
eigenhändig  gegeben  war. 

Hieronymus  ep.  21,  42  (an  Damasus):  nmi  ambigo.  quin  in- 
cuXta  tibi  nostrae  parvitatis  videatur  oratio;  sed  saepe  caiisatus  sum 
expoliri  non  posse  sermonetn  nisi  quem  propria  manus  limaverit, 
itaque  ignosce  dolentibus  oculis,  id  est  ignosce  didanti.  Derselbe 
ep.  127,  12  haeret  vox  et  singultus  intercipiunt  verba  dictantis. 

Sidonius  und  seine  Freunde  schrieben  teils  selbst,  teils  dik- 
tierten sie,  cf.  ep.  I  5,  9.  III  4,  1.  —  I  7,  5.  V  17,  9f  IX  9,  8. 
Für  Eunodius  cf.  den  Hartelschen  Index  s.  v.  didare. 

Karl  d.  Gr.  hat  nach  der  bekannten  Tradition  nicht  schreiben 
können.  Wie  das  zu  beurteilen  ist,  hat  schon  Hauck,  Kirchen- 
geschichte Deutschlands  II  117,  (3  richtig  bemerkt:  „Man  muß 
erwägen,  daß  das  Schreiben  eine  Kunst  war  und  daß  mau  des- 
halb ganz  allgemein    zu   diktieren   pflegte.      So  Alkuin  (ep.   147), 
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Benedikt  von  Aniane  (V.  Ben.  57  p.  205),  selbst  ein  junger  Mönch 
wie   Candidas   von    Fulda  (V.  Eigil.  1  p.  217)    oder    der   spätere 
Bischof  Lul  von  Mainz  (Bonif.  et  Lul.  ep.  111  p.  274)/^ i)  — 
dicture  =     Hauptsächlich   diktierte   man  nun  solche   Schriften,   deren   Stil 

'iliktieren'      .  ^  .  .  . 

gehobener  ein  gehobener  und  glänzender  sein  sollte:  das  ist  sehr  bezeich- 
nend, denn  die  Stimme  und  das  Ohr,  diese  Träger  des  Rhyth- 
mus, waren  auf  diese  Weise  an  der  Konzeption  beteiligt,  wie 
man  ja  aus  demselben  Grunde   laut   zu  lesen  pflegte  (s.  o.  S.  6): 

Dio  Chrys.  18,  483  R.  an  einen  Staatsmann,  der  sich  im 
Reden  weiter  ausbilden  will:  ygacpsiv  aev  ovv  ov  öv^ßov- 
XsvcD  601  avra  «AA'  ?J  öcpoÖQa  c.QatG)g^  STiiöiöovai  de 
fiäkkov  TtQcjtov  ^hv  yäg  o^otoreQog  rc5  Xiyovn  6  VTtayo- 
^svcjv  tov  yQd(povTog^  sitsixa  eXcctrovi  Ttövc)  yCyvstai,  STCBLxa 
^e  TCQog  övi'auiv  usv  ^xxov  6vkXa^ßdv£i  xov  ygacpeiv,  TCQog  a^iv 
Sa  ^ccXXov. 

Ambrosius  ep.  147  (an  Sabinus;  16,  114  f.  Migne):  trans- 
misi  Petitum  codicem  scriptum  apertius  atque  enodatius,  quam  ea 
Scriptlira  est  quam  dudum  direxi,  ut  legendi  facilitate  nullum  iudicio 
tuo  afferatur  impedimentum.  nam  exemplaris  Über  nmi  ad  speciem 
sed  ad  necessitatem  scriptus  est,  non  enim  dictamus  omnia  et 
maxime  noctihus,  quihus  nolumus  aliis  graves  esse  ac  mo- 
lesti.  tum  ea  quae  dictantur,  impetu  quodam  proruunt  et 
profluo  cursu  feruntur.  nobis  autem  quibus  curae  est  seni- 
lem sermonem  familiari  usu  ad  unguem  distingiiere  et 
lento  quodam  figere  gradu,  aptius  videtur  propriam  manum 
nostro  affigere  stilo,  ut  non  tam  deflare  aliquid  videamur  quam 
abscondere,  ncque  alterum  scribentem  eruhescamus  sed  ipsi  nobis 
conscii  sine  ullo  arbitro  non  solum  auribus  sed  etiam  oculis  ea 
ponderemus  quae  scribimus.  velocior  est  enirn  lingua  quam  manuSy 
dicente   scriptura  Hmgua   mea  calamus  scribae   velociter  scribentis* 

(Psalm.  44,  2) Apostolus  quoque  Paulus  sua  scribebat  manu 

sicut  ipjse  ait:  'mea  manu  scripsi  vobis'  (Gal.  6,  11),  ille  propter 
honorifcentiam,  nos  propter  verecundiam. 

Otloh,    der    gelehrte    deutsche    Mönch   s.  XI ^),    in    der    Über- 


1)  Übrigens  hat  schon  Gesner  in  seiner  Ausgabe  des  Quintilian  (Göttin- 
gen 1738)  zu  X  3,  18  die  Tatsache  richtig  erkannt.  —  Aus  dem  späten 
Mittelalter  cf.  etwa  noch  Otto  v.  Freising,  chron.  prooem.  qui  (Ragewin) 
hanc  hisforiam  ex  cre  nostro  subnotavit. 

2)  Cf.  »iber  ihn  Wattenbach,  Deutschi.  Geschichtsquellen  im  Ma.  11*^  65  ff. 
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sieht  über  seine  Schriftstellerei  Mon.  Germ.  SS.  XI  387  ff.:  scripsit 
idem  clericus  (er  selbst)  .  .  quaedam  quidem  dictandOy  quaedam 
Gutem  alio  modo,  quae  scilicet  utraque  siihseqiienter  pandere  volo: 
sed  dictata  prius,  post  haec  qiwque  cetera  pandam.  Es  folgen  nun 
drei  Werke,  die  er  als  dictamina  ansieht:  de  spiritali  doctrina, 
visiones,  de  tribus  quaestionibus.  Er  schließt  nach  der  Inhalts- 
angabe mit  den  Worten  (p.  390,  15)  haec  sint  dicta  de  supra- 
scriptis  lihris,  quos  in  unum,  componere  volui.  nunc  etiam  libet 
pandere,  qua  causa  studuerim  alios  libellos  scribere.  Wenn  man 
nun  die  folgenden  Schriften  mit  jenen  3  ersten  vergleicht,  so 
sieht  man  den  Unterschied:  jene  enthalten  selbständige  Kompo- 
sitionen, diese  sind  teils  Umarbeitungen  von  vorliegenden  Heiligen- 
viten,  teils  Predigten,  teils  eine  Art  von  libri  exhortatorii,  in 
denen  er  im  wesentlichen  Stellen  der  Schrift  und  geeigneter  Pro- 
fanautoren anhäuft  zu  erbaulichem  Zweck  (es  sind  dies:  de  cursu 
spiritali  bei  Pez,  Thes.  anecd.  nov.  lU  2  p.  259  ff.,  cf.  besonders 
von  c.  4  an;  libellus  mauualis  de  ammonitione  clericorum  et  lai- 
corum  1.  c.  p.  403  ff.;  liber  proverbiorum  1.  c.  485  ff.),  teils  über- 
haupt nur  Handschriften,  die  er  abgeschrieben  hat. 

Diese  Verhältnisse  haben  nun  gewissermaßen  ihren  plastischen 
Ausdruck  in  der  Bedeutungsentwicklung  von  dictare  gQ- dictare 
fanden,  das  bei  späteren  Schriftstellern  geradezu  syn- 
onym mit  scribere  (aber  nur  von  Kompositionen  in  hohem 
Stil)  gebraucht  worden  ist.  Die  Stelle,  wo  es  scheinbar  zu- 
erst vorkommt,  ist  auszusondern:  Appuleius  flor.  16:  pacta  fuit 
hie  Polemon  .  .  .,  fabulas  cum  Menandro  in  scaenam  dictavit, 
denn  hier  ist  die  Emendation  Büchelers  (Coniect.  lat.  [Greifswald 
1868]  10)  datavit  sicher.  Ich  finde  es  zuerst  bei  Augustin^) 
contra  epistulam  Pannen.  3,  1.  wo  Emeritus,  ein  Bischof  von 
lulia  Caesarea,  der  Verfasser  der  sententia  des  Konzils  von 
Bagai  i.  J.  394,  dictator  illius  sententiae  genannt  wird,  cf.  von 
demselben   Augustinus   contr.   Crescont.  III  19,  22   dictator   vel 


1)  Der  daneben  aber  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  noch  kennt, 
z.  B.  de  doctr.  Chr.  IV  4  exercitatio  sive  scribendi  sive  die t and i.  Sie  ging 
natürlich  nie  ganz  verloren,  cf.  etwa  noch  Aimoinus  mon.,  vita  S.  Abbonis 
(abb.  Floriacensis,  f  1004)  bei  Mabillon  AA.  SS.  0.  S.  B.  s.  VI  1  p.  37:  mul- 
ium  prodesse  censebat  litterarum  studia  maximeqne  dictandi  exercitia,  qua- 
rum  ipse  pcrstudiostis  existens  nullum  paetie  uitermittehat  tempvs,  quin  Ugeret 
scriberet  dictaretve. 
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dictor  illius  sententiae.  Im  V.  Jh.  ist  dieser  Gebrauch  schon  ganz 
fest,  z.  ß.  bei  Sidonius,  aus  dem  Savaro  in  seiner  Ausgabe  (Paris 
1599)  die  Beispiele  zu  ep.  VIII  6,  2  (praedicans  qtiod  plmitnos 
iiivenum  .  .  .  vario  genere  dictandi  militandique  ipse  sim  super- 
f/ressus)  zusammengestellt  und  durch  zahlreiche  Stellen  späterer 
Autoren  (z.  B.  Cassiodor)  bis  auf  Aldhelmus*)  erläutert  hat:  aus 
ihm  haben  ihr  wesentliches  Material  Ferrarius,  De  ritu  sacrarum 
ecclesiae  catholicae  concionum  (Paris  1664)  1.  II  c.  15  p.  194  und 

<//c<are  =  Gesner  zu  Quintilian  (1738)  X  3,  18.  In  dieser  Bedeutung  ist 
dann  bekanntlich^)  das  Wort  in  die  germanischen  Sprachen  auf- 
genommen worden,  and  zwar  hier  von  Anfang  an  hauptsächlich 
für  die  Bezeichnung  der  höchsten  schriftstellerischen  Komposition, 
der  ^Dichtung':  nach  den  obigen  (S.  894  ff.)  Darlegungen  über 
die  engen  Beziehungen  zwischen  Rhetorik  und  Poesie  im  Mittel- 
alter ist  das  ja  begreiflich  genug.  In  dieser  Bedeutung  finde 
ich  es  zuerst  bei  Otfried  im  Prolog  zu  seinem  Gedicht  p.  6  Piper: 
causam  qua  illum  (librum)  dictare  praesumpsi,  primitvs  vobis 
enarrare  curavl,  ib.  9  quaerit  linguae  huivs  (der  deutschen)  .  . .  a 
dictantihus  omoeoteleuton  observarc\  cf.  aus  dem  späteren  Mittel- 
alter etwa  noch  Hugo  von  Trimberg  (saec.  XIII),  Registrum  mul- 
torum  auctorum  ed.  Huemer  (in:  Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  1888) 
V.  68  ff.  von  Horaz:  qui  tres  lihros  etiam  fecit  principales  \  dit^sque 
dictaverat  minus  usuales,  \  epodon  videlicet  et  librum  odarum^  \  quos 

Auihebung  fiostris  tempoTibus  credo  valere  parum.  —  Die   ältere   Generation 
bril'chs*   ^^^  Humanisten  hat   dictare,   dictamen,  dictator  noch   im   mittel- 

alterlichen  Sinn  gebraucht,  z.  B.  Petrarca  sehr  häufig  (so  beson-  m 
ders   ep.  de  reb.  fam.  XIII  5,  s.  oben  S.  764)   und   Salutato   ep.  fl 
vol.  II  p.  54  (Rigacci);  erst  die  jüngere  Generation  hat  wie  mit 
der  Sache  so  mit  dem  Wort  aufgeräumt,  cf.  das  'Epigramma  ad 
lectores',  welches  Jac.  Locher  seiner  i.  J.  1496  zu  Freiburg  i.  Br. 
gedruckten  Epithoma  rhetorices  voranschickt: 

qui  velit  orator  quis  sit  dignoscere  darus, 

vel  qui  rhetorices  dogmata  nosse  veHt,  j 

hoc  legat  e  puris  opr&  est  quod  fontibus  ortum  j 

atque  vetustatis  quod  monumenta  sapit. 


1)  Stellen  aus  dem  Rpäteren  Ma.  gibt  Ducange  s.  v. 

2)  Cf.  J.  (irimm,  Wörterb.  d.  deutsch.  Spr.  II  1068  ff.     Fr.  Kluge,  Etym. 
Wörterb.  d.  deutsch.  Spr.-'  (Straßburg  1894)  s.  v.  'dichten*. 
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tion  est  protrito  rerum  dictamine  factum, 

sed  prisco  cultu  rhetoris  arma  parat, 
hitc  diverte  pedes,  artis  dodrina  diserte 

quem  iuvat,  eloquii  conspicuumque  decus 

und  H.  Bebel,  Comm.  epistolarum  conficiendarum  (1500)  f.  VP 
in  einer  Kritik  der  rethorica  eines  gewissen  Pontius:  nescio  pro- 
fectOj  linde  haec  sartago  loquendi  veneft'it  in  linguas  Germanm^m, 
nt  omnes  fere  accipiant  dictare  pro  eo  qmd  est  componere  et  dic- 
tamen  materiam  quae  composita  sit,  mm  tarnen  longe  fallant.  dic- 
tnre  enim  est  id  dicere,  quod  alius  excipiens  notet.  Testis  Georgius 
Merulüy  Domitiiis  Chalderinus  et  quo  nemo  ex  recentio^ihus  latinita'- 
tis  öbservantior  Laurentius  Valla.^) 

2.  clausula,    cursus. 

Im  Altertum   hieß  das  rhythmische  Schlußkolon  clausula,   cf.  clausula. 
Diomedes  p.  300  oratio  est  sermo  contextus  ad  dausulam  tendens. 
clausida   est   conpositio   verhorum  plausihilis   structurae 
exitu  terminata.     Dieser  Ausdruck  geht  wahrscheinlich  auf  die 
Zeit  Varros  zurück,  cf.  Leo  im  Herm.  XXIV  (1889;  291  f. 

Im  Mittelalter  wurde  der  rhythmische  Satzschluß  cursus  ge- cursus. 
nannt.  Den  Grund  erkennt  man  aus  folgendeu  Notizen  des  XII. 
und  XIII.  Jahrh.:  Boncompagnus  ars  dictaminis  p.  480^):  ajypo- 
sitiOj  que  dicitur  esse  artificiosa  dictionum  strudura,  ideo  a  quibus- 
dam  cursus  vocatur,  quia,  cum  artificialiter  didiones  locantur,  cur- 
rere  sonitu  dclectahili  per  aures  vldentnr  cum  henepla^^ito 
auditormn.  Hugo  Bononiensis  rationes  dictandi  p.  58^)  sunt  preter 
hoc  duo  necessaria,  id  est  coma  et  cola,  sine  quihus  m'ator  pe^fedo 
nmi  utitur  doquentia.  est  coma  divisio  videlicd  suhsequens  prece- 
deitti  non  multum  mpar  positio,  quando  scilicet  distimiimw  videntur 
quasi  currere.  Ars  grammatica  s.  XUI  f.  SV'^):  cursus  est  ver- 
borum   elegantia  vocum   dulcedinem   exhihens  audienti;    vd  cursus 


1)  Es  ist  also  Hohn,  wenn  die  Verf.  der  epistulae  obsc.  virorum  so  häufig 
dictamen  =  Gedicht  gebrauchen. 

2)  Ed.  Thurot  1.  c.  (o.  8.  925). 

3)  Ed.  Rockinger  in:   Quellen   z.  bayr.   u.   deutsch.  Geschichte  (München 
1863)  47  ff. 

4)  Ed.  Fiei-ville  1.  o.  (o.  S.  958). 
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est  verhonim  compositio  lepida  et  suavis^)  Die  Bezeichnung  geht 
aber  auf  viel  frühere  Zeit  zurück,  cf.  Quintilian  IX  4,  70  quae- 
dam  clausulae  sunt  claudae  atque  pendentes,  si  relinquantur,  sed 
sequetvtibus  suscipi  ac  sustineri  solent,  eoque  facto  vitium,  qiiod  erat 
in  fine^  continuatio  emendat.  'non  vidt  populus  liomanns  ohsoletis 
criminihus  accusari  Verrem'  (Cic.  in  Verr.  V  117)  durimi,  si  desi- 
nas:  sed  cum  est  continuatwn  iis  quae  sequmitur,  quamquam  natura 
ipsa  divisa  sunt  'nova  posfulat,  inaudita  desideraf  {^  ^  ^  j.  ^  h), 
salvus  est  ctirsus.  cf.  106  omnes  hi  (pedes),  qui  in  hreves  exci- 
dunt,  minus  erunt  stabiles  nee  alibi  fere  satis  apti,  quam  ubi  cur- 
sus  orationis  exigitur  et  clausulis  non  intersistitur.  Gellius  XI 
13,  4  cursus  hie  et  sonus  rotiindae  volubilisque  sententiae/^)  Der 
Vorstellung  zugrunde  liegt  der  Vergleicl;  der  Rede  mit  einem 
trabenden  Roß,  wofür  ich  oben  (S.  33,  3)  Beispiele  gegeben  habe, 
von  denen  hier  nur  eins  wiederholt  sein  mag:  Verg.  ge.  11  i.  f. 
sed  nos  immensum  spatiis  confecimus  aeqvor, 
et  iam  tempus  equom  spumantia  solvere  frena. 


1)  Cf.  außerdem  etwa  noch  Udalricus  Babenbergensis,  epitoma  rhetoricae 
bei  Endlicher,  Codd.  lat.  Yindob.,  cod.  CCLXXXI  (saec.  XH)  p.  165  ff. 

2)  Aus  Autoren  des  ausgehenden  Altertums  cf.  Auson.  prof  Bürd.  4,  16. 
Sidon.  ep.  IV  3,  9.    Ruricius  ep.  1  4  p.  357,  3  Engelbr. 
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Auf  die  'Nachträge'  ist  durch  ein  den  betreffenden  Zahlen  hinzugefügtes  {N)  verwiesen  worden. 


Accius,  Rhetorik  889 

Achilles  Tatios  439  ff.  (N) 

Acta  Sanctorum,  Stil  753  f. 

Aeliau  433.  43ß,  1 

Aeneas  v.  Gaza  406,  1 

Aeschines  d.  Sokratiker  103  f. 

Aeschylos,  'Reime'  833,  1 

Afrika,  eine  terra  bilinguis  362  f.  'Afri- 
kanisches' Latein  589  ff.  (X).  639, 1 

Agathon  74  f.  77  f.  832 

axaiQOv  69,  1 

Akzent,  griechisch -lateinischer  4  f. 
867,  1.  AkzentmessuDg  in  der 
Poesie  s.  'Rhythmische  Poesie', 
in  der  Prosa  946,  1.  948  tf. 

Alcuin  697 

Alkidamas  72  {N).  138.  145,  3.  147 

Allegorie  543.  549.  673  ff.  688.   733 

Alliteration  29.  59f.  157.  159f.  161,3. 
167  f.  207  f.  620.  629  f.  802,  1.  890 

Ambrosius  651  f. 

Ammianus  Marc.  245.338,1.  646ff.(xV) 

Analogie  und  Anomalie  184  ff.  (N).  525 

Angelsächsische  Kultur  668  f. 

Anmerkungen,  antike  90,  2 

Anonymus  tisq!  vipovg  68,  1.  246  f. 
267  (N).  279.  282,  1.  294  f.  296 

Antiochos  v.  Kommagene  140  ff.  (iV). 
268.  918 

Antipater,  L.  Caelius  176  f. 

Antiphon    der    Sophist,    Stil    72,  2, 

seine  rix'^l  ^b-  i-^^) 

Antisthenes  bei  Ps.  -  Xenophon  de 
venat.  431,  3 

Antithese  (Parisose):  des  Gedan- 
kens 71.  145,  4.  203.  207.  229,  2. 
289.  339.  413.  440.  507  f.  511  f. 
546.  599.  611  f.  623.  783,  der  Form: 
ihre  Geschichte  vor  Gorgias  16  ff. 
25  lt.,  Postulat  der  Kunstprosa  50  ff., 
in  den  Deklamationen  288  ff.,  in 
der  zweiten  Sophistik  383  f.  410  ff. 
424.  560  f.,  auf  lateinischen  In- 
schriften 629  f.,  bei  gallischen  Au- 
toren 639,  4.  641  f.,  in  der  griechi- 
schen u.  lateinischen  Predigt  562  ff. 
616  ff.,  bei  den  Humanisten  u.  in 
den  modernen  Sprachen  786  ff.  — 
In  der  Poesie:  76,  2.  77  f.  831  ff. 
—  Vgl.  die  einzelnen  Schriftsteller 
und  'Homoioteleuton' 

Antonius,  Triuravir  264 


ansiQoy.a/.ov  363,  2.  384.  559,  3 

ci(piXsicc^  gesuchte,  in  der  zweiten 
Sophistik  365,  3.  432  f.  435. 

Apokalyptik,  heidnische  u.  christliche 
476  {N) 

Apollonios  V.  Rhodos,  sparsame  Rhe- 
torik 888,  2 

Apollonios  V.  Tyana,  keine  Tendenz- 
figur 469,  1.  *cf.  481.  519,  1 

Apologeten,  christliche  513,  2 

Apostelgeschichte:  Titel  481.  Ver- 
hältnis zum  Evang.  Luc.  482  f., 
sprachliche  Sonderung  der  Schich- 
ten 483  ff.,  die  Rede  des  Paulus 
in  Athen  unhistorisch  475,  1  (iV) 

Appian  363 

Äppuleius:  Stil  GOO  ff.  944;  verpönt 
bei  den  Ciceronianeni  590  f.  777  f.; 
Florida,  Bedeutung  des  Titels  408,1. 
423. 604,1 .  61 5 ;  Metamorph.,  prooem 
595  {N).  603,  5;  'Magier'  696,1; 
bei  den  Späteren  582, 1 .  625, 1 .  639, 1 . 

Archaismus:  des  Sallust  202.  234; 
der  augusteischen  Zeit  252  ff. ;  der 
ersten  Kaiserzeit  255.  1;  der  nero- 
nischen  u.  trajanischen  Zeit  256  f. ; 
seit  Hadrian  344  ff.  361  ff.  (X).  401  ff, 
581.  602  f.;  saec.  IV/V  576  ff.  586. 
643.  650,  1:  am  Ausgang  des  Alter- 
tums 366  f.;  fehlerhafter  189,  1.  — 
Vgl.  'Attizismus'. 

Aristides,  Apologet:  gefälschte  Pre- 
digt 545,  1 

Aristides,  Rhetor:  Stil  386.  401  f. 
420  f.  845.  919;  Gegner  des  Asia- 
nismus  369.  374  f.;  'Dichter'  886 

Aristoteles  125  f. 

Arnobius  605,  1.  946. 

Arriau  349.  394  f. 

Artes  liberales  670  ff.  (N).  690.  699. 
712  ff.  725  ff.   743  ff. 

Asianismus:  in  hellenistischer  Zeit, 
sein  Charakter  131  ff.  {N).  150  f.  cf. 
374, 1 ;  Zusammenhang  mit  der  alt- 
sophistischen  Kunstprosa  138  tf. 
147;  =  Neoterismus  l.öl  f.  263  ff.; 
Varros  196;  Ciceros  218  ff.  225  f.; 
in  der  ersten  Kaiserzeit  265  tf. ; 
der  A.  und  die  zweite  Sophistik 
353  f.  367  ff.  596  f.  cf.  566;  in  d«.^r 
lateinischen  Spätzeit  634  f.  650.  — 
Schriftsteller  aus  Asien  373,  1 
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Attizismus:  in  hellenistischer  Zeit 
149ff.  (^):  Zusammenhang  mit  den 
analogetischeii  Bestrebungen  184ff. ; 
=  Archaismus,  im  Griechischen  151  f. 
201  fF.  258  ff.  357  ff.  401  ff.,  im  La- 
teinischen 361  ff. ;  in  ciceroniani- 
scher  Zeit  184  ff.  209.  219  ff.  239. 
258  f.  939;  in  der  Kaiserzeit  346  f. 
349  f. ;  der  A.  und  die  zweite  So- 
phistik  353  f.  357  ff". ;  in  der  christ- 
lichen Prosa  532,  1.  536.  559 

Attraktion  172,  1.  193 

Augustin:  Allgemeines  575;  Stil  der 
Predigten  621  ff. ;  rhythmische  Prosa 
948  f.;  de  doctrina  Christiana  d03  ff. 
526  f.  533  f.  553.  617  f.  679;  ver- 
gessene Schrift  527  f.  (N) 

Augustus  240.  249.  253.  263 f.  268  (N) 

Ausonius  678.  840,  1.  864,  1 

^vr6g:  Häufungen  der  obliquen  Casus 
ungriechisch  484  f.  (iV).  506,  2 

Axiochos   125 

Barbaren  im  römischen  Reich  578ff.663 

Basilius  569  f.  576.  678    . 

Beifallklatschen  274  f.  295  f.  651  ff. 
554  f.  564.  949,  1 

Benedictus  v.  Nursia  664  f. 

Beredsamkeit,  s.  ^Rhetorik' 

Biographie,  rhetorische  205  f. 

Bion  130.  673;  bei  Plutarch  393.  S. 
auch  'Diatribe' 

Boccaccio:  Stü  766,  1;  über  das 
Wesen  der  Poesie  907 

Boethius  585  f. 

Bonifatius;  Schreibung  des  Namens 
669,  1 

Brief:  täglicher  238,1  {N).  367;  stili- 
sierter 88,  1.  484.  492.  538,  2.  618 

Buchstaben:  rä  'xaAa'  otoLxstcc  57  ff. 

Byzanz  407.  672  f. 

Caecilius  xara  ^gvyojv  265,  1 
Caesar :  Analogetiker  188(iV);  Stil  209ff. 
(iV),  939 ;  bell.  Gall.  abgeschrieben  in 
Gallien  578, 1 ;  seine  Fortsetzer 211  f. 
Cambridge:  Schule  daselbst  724,  3 
Carmen  =  Zauber.spruch  160  f.  820  ff. 
Cassiodor:  Stil  der  Variae  663;  Ver- 
hältnis zur  Antike  663  ff.  (N) 
Cato  d.  Ä.  164  ff.  {N) 
Charisius:  Nationalität  579,  1 
Chartres:  Schule  daselbst  716  ff. 
ChorikioB  407.  620,  1.  534.  922,  3 
Christentum  und  Hellenismus  in  der 
Literatur  462  ff.  (N)  674  ff. ;  Chr.  kon- 
servierte  die  heidnische  Literatur 
662;  Urchristentum  u.  katholisches 


Chr.  512  ff.;  okzidentalische  Gegner 
des  Chr.  s.  IV/V  677  f.;  Stiltheo- 
rien der  christlichen  Literatur  529  ff. 
533  ff.  —  S.  auch  ^Stoa' 
Cicero :  Allgemeines  212 ff.  (JV).  216 ff.; 
urbanitas  sermonis  190 f.;  Häufung 
von  Synonymen  167,  1;  C.  und  An- 
tiochos  V.  Kommagene  140.  145,  2; 
'Asianer'  218 ff.;  C.  u.  C.Gracchus 
171,  3;  C.  und  die  üeklamatoren- 
schule  200, 1 .  208. 232, 1.  248, 3 ;  Ent- 
wicklung seiner  Kunst  221  ff.  225  ff. 
(iV);  Vortragsweise  274;  Theorie 
über  den  Stil  der  Geschichtschrei- 
bung 94,  1.  235:  Tendenz  von  'de 
oratore'  222  ff.  (JV);  Tendenz  des 
'Brutus'  269 ;  literarisches  yivog  der 
Paradoxa  417  f.  {N)\  wie  ist  C.  zu 
rezitieren?  774,2.  930  ff.;  C.  als 
'Dichter*  839.  890  f.;  C.  saec.  V 
p.  Chr.  640,  2;    C,  im   Mittelalter 

690. 1.  691,  1.  700.  705.  706  ff.  718. 
719,  4.  738  f.  744;  C.  im  Huma- 
nismus (Ciceronianismus)  690  f. 
773  ff'.  780,  1.  782.  802  ff. 

Claudianus  Mamertus  585.  638 
Claudius,    App.    bei    Mart.    Cap.  ÜI     \ 

261  :  68,  3 
Claudius,  Kaiser  236  (iV).  297 
Clemens    Alexandrinus:    Stil    548  f.; 

Pädagogik  674  f. 
Clemens  Romanus  [ep.]  2 :  541  f. 
^coloi''  rhetoricus  871,  2 
Constantin  946  f. 
corrupta  eloquentia  =  Asianismus  267, 

1.  298 
Crassus,  L.  Licinius  174  f.  222  ff. 
cursUrS         orationis         (rhythmische 

Klausel):    Bedeutung    des    Wortes 

959 f.  cf.  428,  1;   Anwendung:   33, 

3.   140f.  172 ff.  208.  264,  3.  288,  2. 

292  ff.  303.  305.  311  f.  397,  4.  413  ff. 

421.  426 ff.  427,  1.    438.  446 f.  646. 

666.2.  600.  613.  626,2.  689,3.  644,2 
649.    716.    909  ff.  (JV);    Meyerscher 
668,  3.  922  f.  (jV).  cf.  947,  1 

Curtius  Rufus  304 
Cyprian  618  ff.  (N).  944  f. 

Dante:  Stil  seiner  Prosa  763.  961, 
von  den  Humanisten  verworfen 
765,  8;  seine  Verse  869,  1.  907,  2; 
über  das  Wesen  der  Poesie  897 

Deklamation :  Zusammenhang  mit  der 
Diatribe  809.  651  (s.  auch  'Perso- 
nifikation' und  'qprjfft');  Verhältnis 
zur  Poesie  886 ff.;  der  ciceroniani- 
schen  Paradoxa  41 7 f.;  der  Kaiser- 
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zeit  248 ff.  266  ff.  270 ff.  300  ff.  (N). 
918.  940;  =  Predigt  554,  1 

Deklination:  Genitiv  sing,  der  No- 
mina auf  -ius  bei  Cicero  932,  1 ; 
Nominativ  plur.  der  o-Stämme  auf 
-s  191,  2 

Demetrios  v.  Phaleron  127  ff.  248 

Demokrit  22  f.  41.  44.  59  f. 

Demosthenes:  Verhältnis  zur  sophi- 
stischen Kunstprosa  26,  1.  120 f.; 
D.  und  Isokrates  115;  Häufung 
von  Synonymen  167,  1;  Kraftworte 
185;  Disposition  115,  2;  Vortrags- 
weise 56;  rhythmische  Analyse 
einzelner  Reden  910ff.  (iV);  bei  den 
Attizisten  401.  403.  428 

Deutsch:  =  'barbarisch'  im  Mittel- 
alter 694.  769,  2;  altdeutsche 
Sprüche  in  rhythmischer  Prosa 
161,  3  cf.  823  f. 

Dexippos  241  f.  398 f. 

öiule^iS  =  Predigt  541  (.Y).  564 

öiatQiß'^:  entwickelt  aus  dem  Dialog 
129 f.;  bei  Paulus  506,  1;  bei-Philo 
u.  Plutarch  3'.)3,  2;  ^.  u.  Predigt 
556 ff.  S.  auch  'qpjjtJt' 

Diktieren  493,  3.  498,3.  538,2.  954  ff. 
(N) ;  —  ""dichten'  958 ;  dictamina  715, 
1.  756,  4.  953  f. 

Dio  Cassius  244.  395  ff. 

Dio  Chrysostomus:  Stil  297  (N).  423; 
Gegner  des  Asianismus  376.  379, 
2;  nachgeahmt  von  Maximus  Tyr. 
391,  1;  von  Synesios  405;  Ps.  Dio 
de  fort.  s.  'Favorinuö' 

Diocletianisches  Edikt:  Stil  946 

Dionys  v.  Halikarnaß:  Beurteilung 
79  ff.  884  f. 

Doctrinale,  mittelalt  Grammatik  712. 
727,  4.   741,  2.  746 

Dogma:  hellenische  und  christliche 
Bedeutung  461  f.  545 

Domitius  Afer  269,  2.  336,  2  • 

Einhart  694 f.  702  f.  (N).  749 

Einsiedler  Inschriftensammlung  703  f. 

Ekkehart  v.  St.  Gallen  873  ff. 

i^tp^äang  285  f.  304.  306.  315.  320. 
332,  3.  337.  408,  2.  419,  1.  438. 
441.  570.  585,  2.  604,  2.  614,  4. 
647.  651.  662.  878  f.  893,  4 

"ßUrjvf^  =  'Heiden':  Ursprung  des 
Namens  514,  1 

Empedokles:  Beziehungen  zur  Rhe- 
torik 17  ff.  {N) 

Enzyklopädien :  fehlend  bei  den  Grie- 
chen 574 f.;  mittelalterliche  740,  1 

England:  rhetorisch-stilistische  Ten- 

Norilcn,  antike  Kunstprosa.     II.  3.  A. 


denzen  in  der  Renaissance  785. 
786  ff.  790  ff. 

Enklisis  von  est  936,  1 

Ennius :  Rhetorik  385. 839. 888  f. ;  Frag- 
mente aus  Cato  -j-  Vergil  168  (iV), 
aus  Quadrigarius  -j-  Vergil  179,  1, 
aus  Livius  -\-  Vergil  235,  2 

Ennodius  638,  2.  639,  4.  949 

Epiktet:  Gegner  der  Rhetorik  365,  3; 
kennt  nicht  die  christl.  Literatur 
469,  2.  619 

Epikur:  Stil  123  ff. 

Epiphanes,  Gnostiker  464 

Epistolae  obscuroium  virorum  745  f. 
767  f.  cf.  901 

Euenos  73 

Eunomins:  Streitschrift  gegen  Basi- 
lius  658  ff. 

Euripides :  Verhältnis  zur  sophistischen 
Kunstprosa  28  f.  {N).  75  f.  832 f.  884,2 

Evangelien:  Stellung  zur  Literatur 
479ff.  (iV');  Fischersprache'  516, 1. 
621.  630.  543;  von  wenigen  Heiden 
gelesen  518  f.,  von  einigen  Christen 
nur  widerwillig  520, 1 ;  Reden  Jesus' 
817 ff.;  ev.  Luk.  10,  16:  817,  2;  ev. 
Joh.  prol.  472  ff.  (.V).  475,  1.  518,  1. 
S.  auch  'Lukas' 

exempla  aus  der  Geschichte,  rheto- 
rische 276.  284 f.  303 f.  309.  417.  699 

Favorinus:  Stil  376 f.;  =  Ps.-Dio 
Chrysostomus  de  fort.  297. 422  ff.  (iY). 
919  f. 

Figuren  der  Rede  s.  'Antithese'  u. 
'Homoioteleuton' ;  im  N.  T.  526  ff. 

Flickwörter  396 f.  427,  1.  929 

Florus  598  ff.  cf.  888,  1 

Fortuna  in  den  Deklamationen  276 f. 
397.  427,-  1.  647 

Frankreich  :  Bedeutung  für  die  klassi- 
schen Studien  im  Mittelalter  686 f. 
690,  1.  691,  1.  698 ff.;  rhetorisch- 
stilistieche  Tendenzen  in  der  Re- 
naissance 780 ff.  797,  3.  798,  1.  905, 
in  der  Neuzeit  2,  1.  S.  auch  'Gallien' 

Fremdwörter:  in  der  Kunstprosa  ver- 
pönt 60,  1  {N).  183  f.  368,  1.  482. 
486.  489,  1.  498,  3.  511.  cf.  578 f. 
.o93.  694.   769,  2.  776f. 

Fronte:  Stil  362ff.;  Gegner  der  Phi- 
losophie 250,  2;  Schätzung  bei  der 
Nachwelt  367  (N) 

Fulgentius,  Bischof  624,  2 

Fulgentius,  Mythologe  625,  1 

tialen:  Gegner  der  Attizisten  358,  1; 
über  die  Christen  454.  518,  1;  un- 
bekannte Schrift  ib.  (N) 
62 
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Gallien  (Aquitanien):  Rhetorik  da- 
selbst 533.  631  ff'. ;  griechischer  Ein- 
fluß 574.  58"2ff. ;  Einwirkung  auf 
die  übrigen  Provinzen  642 

Gaza:  Rhetoreuschule  daselbst  406 f. 

Gebete,  altitalische  156  ff. 

Gerbert  (Silvester  II.)  705ff'.  (iV).  896 

Geschichtschreibung :  Beziehungen 
zur  Rhetorik  81  ff.  647,  zur  Poesie 
91  ff".  (N);  Materialsammlungen  94; 
G.   der  römischen  Republik  175  ff. 

Gleichnis   von    den  zwei  Wegen   477 

yvcbiiccL  68.  138f.  201.  209.  230.  279 ff. 
309  f.  320.  397.  408,  1.  436:  an  den 
Schluß   gestellt   280  f.    330,  1.   339 

Gnostiker:  Schöpfer  der  christlichen 
Kunstprosa  545 ff.  cf.  920 ff.;  Hym- 
nen Sil.  8G3.  888, 3  cf. 851  f  ;  Gegner 
der  Allegorie  543,  2  cf.  676,  1 

Gorgias:  Begründer  der  Kunstprosa 
15ff.  cf.  807;  poetische  Sprache 
80.  41.  98,  2;  Wortstellung  65 ff.; 
Satzbau  64 ;  genaue  Disposition 
368,  2;  yicc>io';r}Xici  68 ff.;  Inschrift 
auf  ihn  68.  71,  1;  Lehrer  des  Iso- 
krates  116 f.;  Anspielung  bei  Theo- 
pomp 122,  2;  Nachahmung  bei 
Späteren  229,  2.  889  f.  893,  1;  Wert- 
schätzung in  der  zweiten  Sophistik 
380  f.  384  ff.  (N).  438,  1 

'Gotischer'  Baustil:  Ursprung  des 
Namens  770,  1 

Gracchus,  C.  57.  171  f.  (iV).  178 

Grammatik  im  Mittelalter  712.  748, 
2  (N).  755;  Zusammenhang  mit  der 
Metrik  894,  1 

Grecismus,  mittelalterliche  Gramma- 
tik 712.  741,  2 

Gregor  d.  Gr.  531,  1.  654.  684, 1.  685f. 

Gregor  v.  Nazianz  389.  418, 1.  419,  3. 
543.  562 ff.  (N).  677 f.  847.  862 

Griechisch:  Gräzismen  im  Latein 
173,  1.  183  f.  193  f.  589,  1.  607  ff. 
648  f. ;  Kenntnis  in  Afrika  361  ff.  594  f. 
607  ff.,  im  Spütlatein  585.  594,  im 
Mittelalter  666,  1  {N).  668.  699. 
754,  2 

Guevara,  Antonio  788  ff'. 

h,  konsonantisches  950,  1 

Hadrian  349.  365,  3 

Handschriftenkataloge  aus  dem  Mit- 
telalter 704  f.  706,  2:  Exzerpten- 
hss.  719,  4 

Hebräerbrief:  Stil  499  f.  (N) 

Hegesias  134  ff.  148,  3.  232,  1.  917. 
S.  auch  'Aeianismus' 

Hendiadyoin  167,  1 


Heraklit:  Stil  lüf.iN).  23 f.  41.  44:  H. 
und  der  Prolog  des  ev.  Joh.  472  ff. 

Herennius,  Rhetorik  an  ihn  151,  1. 
175.   224.  93Ö 

Hermes  Trismeg.  418 

Hermogenes  360.  382 f.  384,  1 

Herodes  Atticus  363.  369,1.  377.  388f. 

Herodian,  Historiker  397 

Herodot:  Verhältnis  zur  sophistischen 
Kunstprosa  27  f.(i\').  38  ff".,  zum  Epos 
40f.  45.  90,  2:  in  der  Kaiserzeit  34S 

Hiatvermeidung  57.  67.  145.  268,  2 
406,  4  (N).  499,  2.  562«.  797  ;  aufge- 
hoben in  der  zweiten  Sophistik  361 

Hieronymus  650f.  947  f. 

Hilarius  v.  Poitiers  583  ff. 

Himerios:  Stil  370.  386.  428 ff".  459: 
verspottet  von  Libanios  403,  1; 
Lehrer  des  Gregor  v.  Naz.  563 

Hippias:  Stil  59.  72.  cf.  380,  2:  Be- 
gründer der  artes  liberales  671;  in 
der  zweiten  Sophistik  381.  602 

Hippokrates  und  Hippokratiker21  f.  44 

Hippolytos.  Bischof  547  f. 

Hisperica  famina  367.  754,2.  3.  757ft'. 

Homoioteleuton:  nur  an  pathetischen 
Stellen  61  f.  847 ff.  861.  878 f.;  in 
der  Predigt  847 ff.;  bei  den  Tra- 
gikern 76,2.  77 f.:  mittelalt.  Schrei- 
bungen des  Worts  871,  1.  S.  auch 
'Antithese'  u.  'Reim' 

Horaz:  Allgemeines  243.  253 f.;  de 
a.  p.  46 ff.:   189.  359 

Hortensius  221  f. 

Humanismus  u.  die  Antike  454 ff.;  H. 
u.  das  Mittelalter  732 ff. ;  H.  gegen 
die  modernen  Sprachen  769  ff. :  Sti- 
listik 763  ff. ;  Humanistenlatein  u. 
die  modernen  Sprachen  780 ff.;  hu- 
manistische Lehrbücher  741,  2.  S. 
auch  'Reim' 

Hymnen,  christliche  811,  2.  828,  1. 
841ff.  853,1.  859ff.  (iY).  864,1.889, 
8.  auch  'Gnostiker' ;  H.  in  Prosa  844  ff. 

Hyperbaton:  j:;.  'Wortstellung' 

lamblichos,  Sophist  430  f. 

Jesuitischer  Unterricht  in  der  Stilistik 
779,   1.  798.  799,  1    803,  2.  902 f. 

Ignatius:  Stil  510ff.  (N);  im  IV.  Jh. 
stilistisch  umgearbeitet  515,  1 

inquit  in  der  Diatribe:  s.  ^cpY\6r 

Inschriften :  altgriechische  45  f. ;  des 
Antiochos  v.  Kommagene  140tt'.  (^.A^). 
268.  918;  andere  hellenistische  146, 
l(i\^).  153  f.  185, 2. 238, 1.67 1,3;  grie- 
chische der  Kaiserzeit  241  f.  386,  2. 
443  ff.  627.  920;  altlateinische  178, 1 ; 
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lateinische  derKaiserzeit  297.  360, 1. 

627  ff.  (N  zu  öSSff.) 
Interpunktion,    rhetorische  (?)  47.    1. 

761,  1.  941,  2.  952  f.  (N) 
Joannes  Chrysost.  536,  2.  551  ff.  570ff. 

575,  2.  678  f. 
Johannes  Sarisber.  713  f.  717.   752 
Josephos,  falscher  (-=17.  Makkabäer- 

buch)  416  ff. 
Irische  Kultur  665  ff. 
Isidor  V.  Sevilla:  sein  Verhältnis  zur 

Antike  663,  1 
/ööxtöP.or:  in  der  Poesie  837 f.;  in  der 

Prosa  s.  ^Antithese' 
Isoki'ates:  Vollender  der  sophistischen 

Kunstprosa  113  ff.  (.A^);  Hiatvermei- 

dung  57. 67 ;  in  der  zweiten  Sophistik 

384.    388,  1   cf.   561  f;    Pädagogik 

671  (A'");    Wertschätzung    in    der 

Renaissance  796  ff. 
Judentum:  das  hellenisierte  und  das 

Christentum  471  ff. 
Julian,  Kaiser  454.  46U.  464,  514.  516. 

518.  662.  845f. 
Juristen:  Stil  581  f.  946 f.  947,   1.     S. 

auch  'Kanzleistil' 
Jijstin,  Historiker  300  f. 

Kakophonien:  gemieden  58, 1.  839,  3 

cf.  332,  2 
xuxd^rjiof  69,  1.   134,   1.  263,  2.  278. 

298  f.  598 
Kallimachos:  Rhetorik  833  f. 
Kallinikos,  Sophist  369  f. 
Kanzleistil:   der  hellenistischen   Zeit 

153;  der  spätlateinischen  Zeit  653. 

946 f.;  päpstlicher  763".  925 
Karl  der  Große  528.  681  f.  693  ff.  724. 

955  f. 
Karl  der  Kahle  698  f. 
Karthago:  literarische  Bedeutung  in 

der  Kaiserzeit  592 
Klassische     Studien     im    Mittelalter 

680,  3.  690  ff.  {N) 
■KO^X^öv  69,  1 

Konjugation:    Perfectum    conj.,    Be- 
tonung bei  Cicero  935,  4 
Konstruktionen :  ungewöhnliche  durch 

Stilzwang  614.  622,  4;    ad  sensum 

163,  2.  192 
Konzil  zu  Bagai  625  f. 
•KOffdcc^  von  der  Diktion  310,  2.    375 

cf.  560.  568,   1 
xgdßßatos  s.  ü-kIutcov^ 
xpöroff:  rhetorische  Bedeutung  428,  l. 

561,  2. 
Kürze,    affektierte    283  f.    310.    319. 

334  f.  338 


Kunst,  bildende:    ihr  Verhältnis  zur 

Kunstprosa  150,  1.  255,  2.  781 
Kunstprosa,  s.  'Prosa' 

Lactanz  582  {N).  605,  1.  615.  946 

Lambert  v.  Hersfeld  750  ff. 

Lateinisch:  Kenntnis  des  L.  bei  den 
Griechen  272.  362;  in  griechischen 
Schriften  60, 1  (iV);  beeinflußt  fast  nie 
das  Griechische  361,  2;  Umkehrung 
diesesVerhältnisses  im  griechi.<chen 

*  Mittelalter  576;  tote  Sprache  durch 
den  Humanismus  767  f.  S.  auch 
'Fremdwörter' 

laudatio  Turiae  268,2  (N):  Murdiae 
266,  2.   297 

'Leoninischer'  Reim  722 

Lesbonax  390  f. 

Lesen,  lautes,  im  Altertum  üblich 
6  (.V);  cf.  956 

Leukios,  Verf.  apokrypher  Aota  850,  1 

H^ig  siQOuei'i]  in  primitiver  Rede  37, 
1  (N).  49.  491  (xY) 

Libanios  370.    374,  2.    402  ff.    421,   1 
451.  846 

Ligurinus,  ma.  Gedicht  875  ff. 

Likymnios  73  f. 

Lipsius  775.  776,  2 

Literatur:  Wertschätzimg  in  der 
Kaiserzeit  241  ff.  344  f.;  warum  die 
lateinische  in  der  Kaiserzeit  gering- 
wertiger als  die  griechische?  573 ff. 

Livius:  Stil  234  ff.  (.V).  936  f.;  im  Mittel- 
alter 751 

Logographie  :Verhältnis  zum  Epos  35ff. 

loyos,  hellenisch-christlicher  472  ff. 

Longin,  Cassius  360  (N).  399 

Longos,  Sophist  437  ff. 

Lucan:  Rhetorik  598.  893,  2:  4 

Lucilius  1.  IX:  186  (N) 

Lucrez:  maßvolle  Rhetorik  890;  Ci- 
ceros  Urteil  über  ihn  182,  1 

Lukas :  Sprache u.  Stil  482  ff.  (lY).  485  ff. 
541,  1.  S:  auch  'Apostelgeschichte' 

Lukian:  Stil  383.  394.  409,  2.  756; 
Gegner  der  Sophisten  358,  1.  359. 
374,  1.  377f.  384,  1;  kennt  nicht 
die  christl.  Literatur  519,  1 

Lyly,  John  786  ff.  (.Y).  802 

Lyriker  bei  Rhetoren  429  f.  78, 1.  885, 1 

Lysias  120 

Macrobius :  Nationalität  579, 1 ;  Gegner 

des  Christentums  577 f. 
Maecenas:  Stil  263. 267. 292  ff.(iV').  311,1 
Materaus  324  f. 
Maximus  Tyrius  391,  1.  886 
usiQccyiiäjSsg  69,  1  cf.  561    2.  567 
Mela:  Zeit  305,  4;  Stil  305  f. 
61* 
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Melanchthon   G60f.    741.  745.  765,  2. 

767.  875,  1.  893,   1.  904 f.   907 
HSV  —  ÖB:    griechisches    Spezifikum 

25,3.  485.  499,2.  500,1.  509,1.  512,2 
Menipp  755  f. 
Minucius  Felix  005.  943 
Mittelalterliche  Poesie  und  Prosa  in 

klassischen    Formen    722  fF.    748  tf. 

875 flF.;    manierierte    Prosa    753 ff. ; 

rhythmische  Prosa  950  f. 
Mönchtum   und   Philosophie   470,    s. 

auch  ^Stoa' 
novcpöiai:  Stil  der  prosaischen  420 f. 
Musik,    alte:    verlorene    Kenntnis   s. 

IV  842  f.  (N) 
Musonius  378.  391,  1 

Nachschreiben  von  Reden  536,  1 
Nepos  145,  4.  204  ff.  940 
nihil:  Aussprache  bei  Cicero  932,  2 
Nikephoros,  Rhetor  s.  VIII. :  unedierte 
Rede  371,  3.  952,  1 

Olöstr:  rhetorische  Bedeutung  69,  1, 
s.  auch  tumor\  ähnlicheWorte  561, 2 

(ju//ia:  =  Predigt  541  (N).  542,  1 

ovonccrci  =  vo^iißuciTa  364 f. 

[Oppian],   Cyneget.:    Rhetorik  834  ff. 

Origenes:  Predigten  542.  548  f.  557; 
Urteil  über  Häretiker  545,  3;  Päda- 
gogik 674  ff. 

Orleans:  Schule  daselbst  724 tf.  {N) 

Ovid:  Rhetorik  279 f.  283 f.  288.  309. 
385.  885  f.  891  ff.  (iV) 

Pacuvius:  Rhetorik  889 

Parallelismus :  =  naQiacoöig  der  Kunst- 
prosa 816,  s.  auch  'Antithese'; 
Grundform  der  Poesie  156  ff.  813  ff. ; 
im  tragischen  Chor  27, 1 ;  hebräischer 
Gedankenparallelismus  509  f.  817  ff. 

Parataxe:  s.   ^Xs^ig  siQo^ivrf 

Paris:  Universität  daselbst  71 2  ff. 
725 ff.   725,  4.   741,  2 

Parmenides:  Rhetorik  884 

Partitio  in  Reden :  ihr  Ursprung  386, 

I^aulus,  Apostel:  P.  und  die  jüdisch- 
hellenistische Literatur  474  ff.  495  f.; 
P.  u.  die  hellenische  Literatur  492  ff. 
{N).  522;  Stil  498  ff  556;  ep.  ad  Cor. 
I  9,  24 ff.:  467,  I  13:  509 f.  (doch  s. 
auch  817,  2j,  II  6,  7  lt.:  508,  1,  ep. 
ad.  (lal.  4,  22  ff. :  674,  1,  ep.  ad  Rom. 
2,  14:  497,  1;  |  Paulus]  ep.  ad  Tim. 

I  3,    Uff. :    852  f.,  1   6,  20:    506,  2, 

II  2,  10 ff.:  853,  2 

Paulus,  Diaconus:  Epitomc  des  Feslus 
367.  695  f.  (iV):  Stil  der  Lango- 
bardengeschichte 749  f. 


Paulus  V.  Samosata  549 f. 

Periodik  42,  1  (iV).  117.  236.  490f.  511. 
649;  Auflösung  der  Periode  130. 
134 f.  207. 295 ff.  303. 317. 339f. 409,1. 
410  ff.    420  f.  427,  1.  432.  439.  653 

Persius  1,  9 2 ff.:  881t". 

Personifikation  (ngoccoTionoua) :  in  der 
Diatribe  129, 1 :  in  der  Deklamation 
der  Kaiserzeit  277.  316.  321.  427. 
567.  646.     S.  auch  'Fortuna' 

Petrarca:  Allgemeines  732 ff.;  Stil 
763  f.   766,  1.   768.  951 

^Tte^bg^  X6yog  33,  3 

Phaedrus'  Fabeln  von  Seneca  igno- 
riert 243  (iY) 

phalerac  der  Rede  645 

qprjöi  (inquit)  in  der  Diatribe  u.  Pre- 
digt 129, 1.  277.  506, 1. 557f.  567.  612 

Philippos  Sideta  370 f.  (iY) 

Philo  Alexandr. :  Pädagogik  673  ff.  (iY) 

Philostratos   380  ff.  {N).  389  f.   411  f. 

415  f.  433.  918  f. 

Piaton:  Stil  67.  104 ff.  844;  Pädagogik 

670  (N);    Menexenos    60;    Phaedr. 

231ft\:   91,  252  B:   111,   1,   267  CD: 

43.  74,  l;Symp.  197  C:  74f.  ;Theaet. 

155  CD :  410,  3 ;  Nachahmungen  des 

Phaedrus  113.  408,2.  429,1.  438.  465 
Plinius  d.  Ä.  297.  314 ff. 
Plinius  d.  J.  282  f.  299.  318  ff.  942  cf.  645 
Plotin  399tf. 
Plutarch:  Biograph  244;  P.  u.  Tacitus 

341  (iV);  Gegner  der  Sophisten  377. 

380.  384,  1.  392  ff. 
Poesie,   rhetorische   75 ff.    283 f.    286. 

324f.  376,  1.  385.  832 ff.  871  ff.  883 ff. 
Pointen  68  ff.  138 f.  232,  1.  280  ff.    S. 

die  einzelnen  Schriftsteller 
Polemon :  Stil  386.  389  (N) ;  Gegner  des 

extremen     Asianismus     386.     389; 

Lehrer  des  Gregor  v.  Nazianz  563 
Pollio  237,  2.  2611?. 
Pollux,  Sophist  378.  411,  1 
Polybios  81  ff.  151  ff.  (N).  237,  1 
Polykarp  512.  (^') 
Poseidonios :  Stil  154, 1  {N) ;  Pädagogik 

672  (N) 
Predigt:    Geschichte  der  christlichen 

537  ff.    615  ff.   641  f.  652.  654.  8461". 

852ff. ;  angebliche  des  Ps.-Iosephos 

416  ff. 

Prodikos  97.  99,  4.   167.  381,  3 
Proklos  V.  Küustantinopel  856  ff.  923 
Prokop  V.  Gaza  367  f.  {N).  406 f.  421, 1 
Proömien:  Stilisierung  172.  432.  506, 

2;  affektierte  Bescheidenheit -595,  1 
l'rosa:  Etvmologie  630,  2;  Verhältnis 

zur    Poesie    30  ff.    52  f.     73  ff.     105. 


Register. 


967 


147,  1.  IGOf.  429.  434 f.  760 f.  841  ff.; 

poetische  Worte  30  (JV).  36. 40  f.  52, 1 . 

72,  2.   74.  107.  117.  137.  145.  168. 

235,  2.  286f.  331.  410,  1.  600.  603. 

639,  2.  650;  P.  und  Vers  gemischt 

74f.  110.  148,  1.  426f.  427,  1.  485. 

755  f.  (N).  848 ;  metrische  Prosa  53, 3. 

74.  135f.  177.  626ff.  932,5.  934,3  cf. 

912,2;  rhythmische  Prosa  41  ff.  53  f. 

74.  110.  117  f.  124.  135 ff.  io7f?.{N). 

161,  3.  176f.  178f.  219.  290ff.  382. 

397,  4.  400.  409,  2.  413  ff.  420 f.  424ff. 

4291'.    434.    438  f.    441  f.    445.    549. 

552.    555.    559  ff.    566  f.    568.    629  ff. 

757  ff.  847  ff.  909  ff.  (s.  auch  'cursus') ; 

musikalisches  Element  der  P.  55ff. ; 

gesangartiger  Vortrag  und  dessen 
.  Ausartung  55ff  135.  161.  265.  294f. 

375ff.  859ff.;  gesucht  unrhythmische 

Prosa  262  f.  269,  2.  936  f.  939  f.  942  f. ; 

altitalische  162  f.  (N) 
Protagoras  41 
il'vxQOv  69,  1 
Ptolemaios,  Gnostiker  920  ff. 

Quadrigarius,  Annalist  176.  178  f. 
237.  1 

Querolus  630  f.  759 

Quintilian :  allgemeiner  Standpunkt 
269 ;  de  causis  corruptae  eloquen- 
tiae  247.  2.  271  ff.;  inst.  IX  3,  79 
u.  X  1,  63  emendiert  269,  2.  885,  1 

Rede:  Vortragsweise  61  ff' ,  .s.  auch 
Trosa';  Reden  bei  den  HistorikÄ-n 
86 ff.  (N).  148,3.  176.  300.  384, 1.  476 

Reim:  Etymologie  des  Wortb  825.  2; 
Geschieht«  810  ff.  (N);  in  q^iantitie- 
render  Poesie  831  ff.  (iV^.  890.  893, 1, 
vonVergil  gemieden?  839,  3;  Ueoni- 
nischer',  Ursprung  desNamens?  865, 
1,  im  Mittelalter  von  einigen  gemie- 
den 876  ff. ;  in  griech.  Hymnen  859  ff. : 
in  lat.  Hymnen  864,  1 ;  ursprüng- 
lich als  rhetorische  Figur  nur  an 
pathetischen  Stellen  847  ff.  861. 
878 f.:  in  der  Prosa  des  Ma.  760 ff. 
H66f. :  verworfen  von  den  Huma- 
nisten 765,  1.  869,  1.  879.  3.  882. 
S.  auch  'Homoioteleuton 

Rhetorik  (Beredsamkeit):  ihre  Bedeu- 
tung 6tf. ;  Beziehungen  zur  Poesie 
42,2.871  ff.883ff.(iV^),8.auchTro8a*; 
R.  u.  Philosophie  8,2(iV).  260,2  (AO; 
ihr  Verfall  in  Attika  126 ff.;  Bered- 
samkeit in  der  römischen  Republik 
169  ff.  {N),  in  der  Kaiserzeit  245  ff., 
im  Mittelalter  895,  1  (N) ;  rhetores 
latini    175.   176,   1.   222ff.  (iV).  248 


Rhythmus :  ^rhythmische'  Poesie  825. 
843  f.  867,  1;  prosaischer  s.  Trosa' 

Romane :  ihr  Verhältnis  zur  Rhetorik 
434,  2;  Stilisierung  434  ff. 

Romanen:  ihr  Verständnis  für  die 
Kunstprosa  2ff. ,  s.  auch  Trank- 
reich' u.  'Spanien' 

Romantik:  in  der  Kaiserzeit,  s.  'Ar- 
chaismus' 

Sallust:  Stil  200 ff.;  Charakteristiken 
87,  2;  Urteil  des  Livius  über  ihn 
234;  beliebt  bei  den  Deklamatoren 
283;  Tacitus  und  S.  328  f.  335  f. 
939 f.  S.  bei  Späteren  583.  640,2.  646 
Salvian  585 
Sana  eloquentia  =  Attizismus  267,  1. 

298,  3.  643 
Saturnier:  Urform  ?  157  ff.  (N).  cf.  820  ff 

867,  1 
Scholastik  711  ff.  755,  1 
Schulunterricht  in  der  Kaiserzeit  347  f. 
Scipio  Africanus  minor  170  (N) 
Sedulius,  Herkunft?  637, 6 ;  Prosa  949  f. 
Seneca  d.  Ä.  248  ff   281  f.  300 
Seneca  d.  J.:    Stil  306 ff.;  Auflösung 
der  Periode  297.  309 f.;  rhythmische 
Prosa  311  f.  941  f.;  Zögling  der  Rhe- 
torenschule  304;  Repräsentant  der 
Modernen  254  f.  283.  307  f.  419,  1.  3; 
Tragödien  310,  1.  893,  1.  2.  4 
Servatus  Lupus  699  ff.  (X).  750 
Sicilier:  ihr  Charakter  25,  2  (N) 
Sidonius  367.  386.  578 f.  638,  1 
Simonides  bei  den  Sophisten  441     2 
Singen  in  der  Rede:  8.  'Prosa' 
Sisenna  177.  188.  602,1   603, 5 (iV).  756 
CKianovg  a.itizistisch  —  yiQccßßccrog  532^1 
Sophisten,  alte :  ihre  Beziehungen  zur 

Poesie  73  ff.,  s.  auch  'Prosa' 
Sophistik,  zweite:  Ursprung  des  Na- 
mens 379,  2;   allgemeine   Charak- 
teristik 351  ff.  550  cf.  374,  2.  422  f. 
die  zweite   und  die  alte  S.  379 ff. 
ihre  Beziehungen  zur  Poesie  886  f. 
Proben  der  Stilisierung  410 ff. 
Sophokles:  Rhetorik  884,  2;  'Reime' 

833,  1 
Sophron:  rhythmische  Prosa  46  ff. 
Spanien:  Humanismus  daselbst  741,  2. 

788  ff. 
Sprachreformen    in    ciceronianischer 

Zeit  183 ff.  (iV) 
Stil :  wechselnd  in  verschiedenen  Wer- 
ken eines  Autors  11  f.(iV)  43.  323  f. 
365,  3.  421,  1.  600,  3.  603 f.  624,  2 
cf.  952;  Einheitlichkeit  höchstes 
Postulat    88 ff.;     St.    der    fyttpQuatg 
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285 f.,  s.  auch  ^'sv.cpQaGig^ ;  stilistische 
Umarbeitungen  515. 1  cf.  520, 1.  525, 
2.  645, 1 ;  der  'alte'  und  der  'neue' 
Stil  8.  ""Atticismus'  u.  'Aeianismus' 

Stoa :  bei  Plotin  400, 1 ;  St.  u.  Christen- 
tum 243.  458.  462 tf.  467,  2.  470. 
472if.  497,1.546,3.547,2.548.675,1. 

Sturm,  Joh.  802  ff.  904,  2 

Subskriptionen  577,  1 

Sueton  387,  1  (^Y) 

Sulpicius  Severus  583 

Symmachus:  Stil  643tf.(iV);  Gegner 
des  Christentums  577 

Synesios:Gegnerdes  Asianismus351  ff. 
355  f.  378  f.  405;  Hymnen  863  (.Y) 

Synkrisis  26,  1 

Synonyma  gehäuft  166  f.  225.  620 

Syrus,  Publilius :  Rhetorik  289, 2.  888, 1 

Tacitus:  Stil  329ff.(iV).  942  cf.  88;  Ex- 
kurse 90,  2:  Charakteristiken  87,2 
cf.  304,2;  T.  u.  Sallust  328 f.  (xV). 
335  f.  942  f. :  T.  u.  die  Rhetorenschule 
304,  2.  329.  336 ff.;  T.  u.  die  Ge- 
schichtschreiber der  Kaiserzeit 
340ff.  (iY)  cf.  395.  396,1;  T.  u.  die 
Tragödie  93.  244.  327 f.;  T.  bei  den 
Späteren  640,  2.  646 f.;  Zeit  des. 
Dialoges  322  ff.  (iV);  Quellen  des 
Dialogus  246  f. ;  yevog  der  Germania 
326,  2  (lY) 

Teles:  Stil  130.  557,3;  zur  Kritik  427,1 

Terenz:  Purist  186,  1.  187,  2;  im 
Mittelalter  631,  1 

Tertullian  606  ff.  (iY).  943  f. 

Testament,  Neues:  Stiltheorien  516 ff. 
526  ff. 

Themistios:  Gegner  des  Asianismus 
378.  404f. 

Theokrit:  Rhetorik  884,  2.  888.  2 

Theon,  Rhetor  267,  1 

Theophrast:  Stiltheorie  126 ;  bei  Cicero 
49,  1 

Theophylaktos  Sim.  442 f.  595,  1 

Theopomp  87,  2.  121  f.  205.  393 

Thrasymachos:  Verhältnis  zu  Gorgias 
15.  (iV).  43,  J.  807,2;  'Erfinder'  der 
rhythmischen  Rede  41  ff.  917 

Thukydides:  Verhältnis  zur  sophisti- 
schen Kunstprosa  95  ff.  385  f. ;  Reden 
87,2  (N);  Urkunden  s8f.;  Th.  u.  Sal- 
lust 201  f.  (AT);  Th.  in  der  Kaiserzeit 
283.  398.  404,  3 

Tibull:  Rhetorik  893,  4;  im  Mittel- 
alter 718,  2  i-N).  719,  4.  724 

Timaeus  148,  3.  205.  232,  1 

Trikolon    (u.    Tetrakolon)    172     212. 


227,   1.  289f.  388,   1.    397.   1.    412. 

486,  4.   505.  599.  603,  1 
Trogus  Pompeius  300  f 
tumor  298f.  635.  644.  650,  2;  s.  auch 

oidsiv 

Überlieferung  der  lat.  Schriftsteller 
im  Mittelalter  690,  1.  691,  1 

Universität  in  Berytos  451,  1;  mittel- 
alterliche 901  f.,  s.  auch  'Orleans' 
u.  'Paris' 

urhanitas  183.  237,  1 

Urkunden  stilisiert  88  f.  {N) 

Yalerius  Maximus  303  f.  596,  3 

Varro:    Stil    194  ff.    756;    Reaktionär 
253.    254,  1;    benutzt    Ton    Vitruv 
301:  über  den  oratorischen  Rhyth- 
mus?   929,   2;    sat.    'Desultorius' 
603,  5,   sat.   143 ff.:    264,  2;    370 ff. 
602,   1;    375:    408,  2.    602,  1;    432 
602,  1;  550:  69,  1 

Velleius  297.   302 f.  (JV).   338.  583,  2 

Venantius  Fort.  653 

Vergil  235.  243.  254.  284.  287.  839,  3. 
891;  Aen.   VI  302:  331,  4 

'Verse'  in  der  Prosa  53,  3.  235,  2,  s. 
auch  'Prosa,  metrische' 

Worte:  alltägliche  gemieden  286.  331; 

poetische  s.  'Prosa';   neugebildete 

72,  2.  97,  1.  124,  1.  145.  149.  184ff. 

207.  287, 1.  358.  365.  420.  445.  499,2. 

511.  517,  1.  602.   607  f.  653,   durch 

gewöhnliche  ersetzt  515,  1 
Wortgebrauch    nicht    identisch    iliil; 

Stil  349  f. 
Wortspiel    23 ff.    107.    137.    197.  208. 

212.  225.  263.  3.  290,  3.  302.  305.  4. 

317.    371,  2.   409  ff'.   419,  2.  438,  1. 

440.    490,  3.    499,  2.  500,   1.   502f. 

506,  1.    564.    567.    601  ff.  614.  620. 

623  f.  624,  1.  640,  1.  644,  2.  754,  2. 

835.  890 f.  891,  2 
Wortstellung  65  ff.  {N)  72,2.  99,3.  111. 

145.  176  f.   177,1.  179ff.  (iV).  181,1. 

203,  1.  208  f  214,1.  262  f.  302  f.  304. 

312.    316  {N).   318.  332,  2.   371,  3. 

416,   1.    434.    439,  1.    441,  1.    442. 

445.  639,  3.  649  f.  758  f.  919,  1.  937  f. 

941,  1.  945.  948,  5 

Xenophon:  Stil  82,2.  101  ff.;  Charak- 
teristiken 87,  2;  bei  den  Attizisten 
394 f.  397,  4;  Ps.-X.,  Cvneg.  298. 
386,  2.  431  ff. 

Zitate  von  Versen  in  Prosa  89,  3: 
rhetorische  Selbstzitate  619,  1 


Nachträge. 

Zu  S.  451  ff.  Vgl.  jetzt  P.  Wendland,  Christentum  und  Helle- 
nismus in  ihren  literarischen  Beziehungen,  in  den  Neuen  Jhrb. 
IX  (1902)  1  ff .  und:  Die  hellenistisch- römische  Kultur  in  ihren 
Beziehungen  zu  Judentum  u.  Christentum,  Tübingen  1907;  R. 
Reitzenstein,  Die  hellenistischen  Mysterienreligionen,  Leipz.  1910; 
W.  Bousset,  Kyrios  Christos,  Göttingen  1913. 

Zu  S.  454.  Die  Worte  des  Paulinus  von  Nola  stammen  aus 
[Paulus]  ep.  ad  Tim.  II  3,  7. 

Zu  S.  456.  Die  Worte  TCOQev^svtag  uccd^ritsvöats  Tcdvxa  xa 
ed'VT]  (ev.  Matth.  28^  19)  sind  kein  integrierender  Bestandteil  des 
Evangeliums,  aber  nach  A.  Harnack,  Mission  u.  Ausbreit,  des 
Christent.  IP  (Leipz.  1906)  17  kann  der  hier  ausgesprochene 
Glaube  nicht  später  als  ca.  90  angesetzt  werden. 

Zu  S.  461.  ^Glauben'  verlangte  auch  die  Stoa:  Strab.  I  19  a.  E. 
ov  yuQ  oxXov  ys  yvvaixav  xai  Tcavrbg  xvdaiov  nXrid^ovg  tTtayayalv 
Xöyc)  övvatbv  (pLXoööffG)  xal  7CQoöxa?J6cc6d^ai  TCQog  svösßsiav  xal 
döiÖTYjta  xccl  TcCötLV^  äXXä  del  xal  ölcc  öeLöiöat^ovCag  e.  q.  s.  Daß 
er  mit  nCöxig  recht  eigentlich  den  'Glauben'  meint,  zeigt  das 
:ti6xevHv  im  vorhergehenden  Satz. 

Zu  8.  467.  Über  das  Bild  von  den  zwei  Wegen  vgl.  A.  Brink- 
mann, Rhein.  Mus.  LXVI  (1911)  616  ff.;  J.  Alpers,  Hercules  in 
bivio,  Diss.  Götting.  1912,  64. 

Zu  S.  471,  1.  2.  Anlehnung  christlicher  Symbole  an  helle- 
nische: vgl.  jetzt  besonders  noch  A.  Dieterich,  Eine  Mithrasüturgie, 
Leipz.  1903. 

Zu  S.  473.  Das  Proömium  des  Johannesevangeliums  sucht 
R.  Reitzenstein,  Zwei  religionsgeschichtl.  Fragen,  Straßburg  1901 
durch  Anknüpfung  an  volkstümliche  ägyptisch-griechische  Lehre 
zu  erklären  (vgl.  auch  Wendland  in  der  Berl.  phil.  Woch.  1902, 
1324);  um  so  begreiflicher  ist  dann,  daß  der  Anfang  Heraklits 
auf  diese  Kreise  gewirkt  hat.  —  S.  jetzt  meinen  ^\gnostos  Theos' 
(Leipz.  1913)  348  f. 

Zu  S.  474,  2.    Daß  Paulus  das  Buch  der  Weisheit  kannte  und 

Norden,  antike  Kunatprosa.  II.  3.  A.  1 
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las,  bezeichnet  E.  Gräfe,  Theolog.  Abh.  für  Weizsäcker  (Freiburg 
1892)  251  ff.  als  mindestens  höchst  wahrscheinlich.  Zu  entgegen- 
gesetztem Ergebnisse  gelangt  Fr.  Foeke,  Die  Entstehung  der  Weis- 
heit Salomos,  Götting.  1913,  113  ff. 

Zu  S.  475,  1.  Die  Areopagrede  des  Paulus  habe  ich  jetzt  im 
Agn.  Theos  3  ff.  ausführlich  analysiert. 

Zu  S.  476.  Über  die  Apokalyptik  habe  ich  inzwischen  ge- 
nauer gehandelt  in  der  Einleitung  meines  Kommentars  zu  Vergils 
Aeneis  VP  (Leipz.  1916). 

Zu  S.  479.  Die  Kombinationen  Dieterichs  über  die  Aberkios- 
Inschrift  haben  sich  nicht  bewährt. 

Zu  S.  479  Anm.  Unter  den  Schriftstellern  tcbqI  7cXo:cfjg  ist 
der  wichtigste  vergessen  worden:  Forphyrios  bei  Euseb.  pr.  ev. 
X  3  und  die  von  Forphyrios  zitierten  Schriften.  Vgl.  jetzt 
E.  Stemplinger,  Das  Plagiat  in  der  griech.  Literatur,  Leipz.  1912. 

Zu  S.  481.  Die  Bezeichnung  der  Evangelien  im  ganzen  als 
äjto^vr}iiov£v^ccta  lehnt  ab  Harnack,  Die  Evangelien  (in  den  Preuß. 
Jahrb.  1904,  209  ff.),  läßt  sie  aber  partieU  gelten  für  die  ältesten, 
unsern  Evangelien  zugrunde  liegenden  Aufzeichnungen  der  ür- 
gemeinde  über  Jesus'  Taten  und  Reden. 

Zu  S.  482  ff.  Den  Ausführungen  über  den  Stil  des  Lukas,  ins- 
besondere dem  Nachweis,  daß  er  seine  Vorlagen  gelegentlich  sti- 
listisch verfeinerte,  haben,  soviel  ich  sehe,  auch  die  Theologen  zu- 
gestimmt. Einzelnes  ließe  sich  jetzt  hinzufügen  und  noch  schärfer 
formulieren  auf  Grund  der  sprachlichen  Analyse  von  P.  Wernle, 
Die  synoptische  Frage  (Freiburg  1899)  18  ff.  und  Harnack  in  den 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1900,  538  ff.  (vgl.  H.  Diels  ebd.  1901, 
200)  sowie  in  seiner  Schrift:  Lukas  der  Arzt,  Leipz.  1906.  Über 
den  Stil  des  Lukas  im  Evangelium  und  in  den  Acta  vgl.  jetzt 
auch  ^Agn.  Theos'  passim.  Ich  möchte  auch  hier  nicht  unter- 
lassen, darauf  hinzuweisen,  daß  die  von  mir  (S.  483,  2  und  484,  1) 
angenommenen  Resultate  der  Untersuchungen  A.  Gerckes  auch  die 
Zustimmung  Th.  Mommsens  gefunden  haben  in  seinem  Aufsatz 
'Die  Rechtsverhältnisse  des  Apostels  Paulus'  (in  der  Zeitschr.  f.  d. 
neutest.  Wiss.  II  1901,  87,  1). 

Zu  S.  484.  Ein  typisches  Beispiel  für  die  Häufung  der  obli- 
quen Casus  von  avrög  findet  sich  noch  ev.  Matth.  22,  24 f.,  eine 
SteUe,  die  Blaß  in  seiner  Ausgabe  (ev.  sec.  Matth.,  Leipz.  1901) 
infolge  seiner  Überschätzung  der  Zitate  des  Johannes  Chrysostomos 
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falsch  behandelt  hat  (vgl.  R.  Knopf,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil. 
1903,  629).  Wer  ein  spezifisches  Juden  griechisch  leugnet  und 
wie  A.  Thumb,  Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus, 
Straßb.  1901,  180f.  die  xolvtj  auch  stilistisch  als  Einheit  be- 
trachtet, was  sie  nicht  einmal  sprachlich  ist,  wird  m.  E.  den  Tat- 
sachen nicht  gerecht,  die  uns  nicht  bloß  die  Septuaginta  lehren, 
sondern  auch  Fragmente  von  Schriftstellern  wie  Artapanos  und 
Eupolemos  sowie  die  Evangelisten  (und  stellenweise  auch  Paulus); 
wenn  also  einige  Partien  des  Lukasevangeliums  und  der  Apostel- 
oreschichte  feiner  stilisiert  sind  als  andere,  so  haben  wir  nicht 
bloß  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  daraus  unsere  Schlüsse 
zu  ziehen. 

Zu  S.  487,  1.  Für  den  hellenistischen  Gebrauch  von  :ttä)^cc 
vgl.  Wilamowitz  zu  Eurip.  Her.  1131. 

Zu  S.  489.  Über  Dopplungen  wie  ev.  Marc.  6,  39  övtijtöötcc 
öv^Ttöeicc  (secundum  contubernia  Hieronymus)  vgl.  W.  Schulze, 
Graeca  Latina  (Götting.  1901)   13. 

Zu  S.  490,  3.  Gegen  die  Annahme,  daß  in  Palästina  griechische 
Sprachkenntnisse  verbreitet  gewesen  seien,  auch  Thumb  a.  a.  OL 
(zu  S.  484)  105. 

Zu  S.  491.  Über  volkstümliche  Anreihung  mit  xaC  (die  Lukas 
durch  Periodisierung  oft  beseitigt)  vgl.  A.  Deißmann,  Licht  vom 
Osten^  (Tübing.  1909)  92  f. 

Zu  S.  492  ff.  (Paulus).  G.  Heinrici  hat  in  einem  Anhang  zur 
2.  Aufl.  seiner  ^Erklärung  der  Korinthierbriefe'  (Berl.  1900)  auf 
meine  Polemik  in  dem  gleichen  Tone  geantwortet,  in  dem  sie  von 
mir  —  zu  meinem  Bedauern,  wie  ich  gern  Veranlassung  nehme  zu 
erklären  —  begonnen  worden  war.  Ich  habe  mich  darüber  schon 
auf  privatem  Wege  mit  ihm  verständigt,  insbesondere  auch  den 
mir  von  ihm  vermutungsweise  gemachten  Vorwurf  einer  Fälschung 
zurückgewiesen:  die  Worte  S.  497,  1  „gemeint  ist  der  Hymnus" 
sind  zu  streichen,  sie  beruhten  auf  einem  Irrtume  meinerseits,  da 
ich  Mullachs  Fragm.  philos.  Graec,  nach  denen  H.  zitierte,  nicht 
benutzt  (was  mir  Philologen  verzeihen  werden)  und  nachzuschlagen 
versäumt  hatte.  Eine  Entscheidung  darüber,  wer  von  uns  beiden 
die  Stellung  des  Paulus  zur  hellenischen  Literatur  richtig  beur- 
teilt, überlassen  wir  füglich  anderen;  öffentlich  haben,  soweit  mir 
bekannt  geworden,  P.  Schmiedel,  Theol.  Rundschau  1901,  507  ff., 
A.  Deißmann,  ebd.  1902,  65 ff.  und  A.  Thumb,  Arch.  f.  Papyrus- 
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forsch.  II  1903,  409.  420  sich  geäußert.  —  Von  Arbeiten,  in 
denen  die  Stilfragen  behandelt  worden  sind,  kenne  ich:  J.  Weiß, 
Beitr.  zur  paulin.  Rhetorik,  in  der  Festschr.  für  Beruh.  Weiß, 
Göttingen  1897  (diese  Abhandlung  war  mir  schon  während  des 
Drucks  der  1.  Aufl.  bekannt  geworden  und  ich  hatte  dort  S.  818 
Anm.  auf  sie  verwiesen,  weil  aus  ihr  meine  Darlegungen  zu  er- 
weitern waren)  und  A.  Deißmann  1.  c.  (zu  S.  491)  168  ff.  Über 
die  Figur  der  'Klimax'  bei  Paulus  vgl.  Reitzenstein  a.  a.  0.  (zu 
451  ff.)  100.  —  Stilistisches  bei  Paulus  habe  ich  inzwischen  auch 
im  Agn.  Theos  wiederholt  behandelt. 

Zu  IS.  499,  2.  Über  den  Hebräerbrief  vgl.  jetzt  W.  Wrede, 
Das  literarische  Rätsel  des  Hebräerbriefs  (Heft  8  der  von  Bousset 
u.  Gunkel  herausgegebenen  'Forschungen'),  Göttingen  1906. 

Zu  S.  510 ff.  (Ignatius  u.  Polykarp):  vgl.  H.  Reinhold,  De 
graecitate  patram  apostolicorum  etc.     Diss.  HaUe  1898. 

Zu  S.  518,  1.  Die  Stelle  Galens  ^in  libro  de  sententiis  Politiae 
Platonicae'  über  die  Christen  stammt  nach  K.  Kalbfleisch  in  der 
Festschr.  f.  Gomperz  (Wien  1902)  96  f.  aus  der  övvoxI^ls  IJXaxcovL- 
xcbv  öiaXöywv^  da  nach  einer  Mitteilung  von  Philippi  an  Kalbfleisch 
das  arabische  Wort  gawämi  ebensogut  durch  Synopsis  wie  durch 
sententiae  übersetzt  werden  kann. 

Zu  S.  527.  C.  Weymann  im  Hist.  Jahrb.  d.  GörresgeseUschaft 
XIX.  (1898)  1001  bemerkt,  daß  das  von  Cassiodor  zitierte  Werk 
des  Augustinus  'de  modis  locutionum'  nur  auf  dem  angenauen 
Zitat  Cassiodors  beruht:  gemeint  sind  die  7  Bücher  'locutionum 
in  heptateuchum'. 

Zu  S.  541.  Für  biiiXia  erinnert  W.  Schmid  in  Berl.  phil. 
Wochenschr.  1899,  237  daran,  daß  „schon  bei  Piaton  von  koyoi 
:;r()oöo|Ltf.A?;Ttxot  (Lehrvorträgen)  die  Rede  ist  (Reinhardt,  Commentat. 
in  hon.  Buecheleri  p.  14;  vgl.  auch  Plut.  quaest.  symp.  743  E, 
wo  Herodes  der  Rhetor  sagt:  ö^tXrjTLxbg  ovdlv  ^rroi/  r]  öacccvtxbg 
6  Q7]TcoQ  Tcal  öviißovkevtLXÖgy.  Zusammenhänge  der  christlichen 
Festpredigton  mit  den  Xöyoi  elg  d-eovg  seit  der  hellenistischen  Zeit: 
Wilamowitz,  Herm.  XXXV  (1900)  21,  2.  —  Für  b^aia  ^  didXsi^g 
vgl.  nochMoiris  p. 203  Pierson:  b^iUav .  .  triv  didXe^iv  .  .  .,  'y^TtiKcjg. 
XaXidv^  'EXXrjvLX(x)g.  Die  ÖLaXe^eig  des  Maximus  Tyr.  nennt  Wila- 
mowitz, Griech.  Leseb.  II  338,  'Predigten'. 

Zu  S.  502  ff.  (Gregor  von  Nazianz).  A^gl.  Th.  Sinko,  De  Gre- 
gorii  Naz.  laudibus  Macchabaeorum  in:  Eos  XIII  (1907)  1  ff . 
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Zu  S.  572 f.  (Ausläufer  der  griech.  Kunstprosa  in  Byzanz). 
Vgl.  F.  Großschupf,  De  Theodori  Prodrom!  in  Rhodantho  elocutione. 
Diss.  Leipz.  1897  und  besonders  Krumbacher  in  den  Sitzungsber. 
d.  bayer.  Ak.  1896,  583  ff.  1897,  371  ff.  sowie  in  Athene  e  Roma 
I  159  ff. 

Zu  S.  582  (Lactantiusj.  Vgl.  R.  PichoD,  Lactance,  Paris  1901, 
mit  der  Besprechung  Wendlands  in  der  DLZ.  1903,  2427. 

Zu  S.  588 ff.    Gegen  das  'afrikanische'  Latein  im  Stil  auch  W. 
Kroll,  Rh.  Mus.  LH  (1897)  569  ff.  —  Für  die  Neigung,  rhetorische 
Figuren  auch  auf  Inschriften  zu  verwenden,  möchte  ich  hier  zu 
den  S.  627  ff.  aus  CIL.  VIII  gegebenen  Beispielen  nachtragen: 
591  Helvia  Severa  sacerdos  cas 

tissima  annis  LXXXV 

vixit  iudicio 

senuit  merito 

obit  exemplo 
(sehr  bemerkenswert  auch  wegen  der  Absetzung  der  xö^^ata). 

726  iuvenis  inter  omnia  emendatus  verecundia  incom- 

parahiliy  morihus  et  ingenio  clarus,  omni  simplir 

citate  iucundus,  semper  parentibus  carus 
(die  beiden  letzten  Tiö^^arcc  außer  durch  das  ö^oLotsXevtov  auch 
durch  die  gleiche  rhetorische  Klausel  gebunden).  Schwülstig  auch 
758.  2391.  904s.  158bO.  —  Für  die  Absetzung  der  xö^i^ara  fand 
ich  inzwischen  ein  weiteres  hübsches  Beispiel.  Eine  dem  Herodes 
Antipas  auf  der  Insel  Kos  gesetzte  Ehreninschrift  lautet  (Ditten- 
berger,  Orientis  graec.  inscr.  sei.  416): 

OlX(ov  ^jiyXaov  cpvöei  de  NCxavog 
xov  avTot)  t,8vov  zal  (pCkov. 

Zu  S.  595,  1  a.  E.  Für  das  Proömium  der  Metamorphosen 
des  Appuleius  war  statt  auf  Rohde  vielmehr  auf  K.  Bürger,  Hermes 
XXIII  (1888)  489ff  zu  verweisen. 

Zu  S.  603,  5.  Hierzu  bemerkt  mir  F.  Jacoby  (brieflich):  „Sisenna 
fr.  127  ist  falsch  aufgefaßt.  Es  bezeichnet  keinen  Gegensatz  zu 
seinen  fabulae  Milesiae,  sondern  den  Gegensatz  der  annalistischen 
Komposition  (in  der  Art  des  Thukydides  etc.)  zu  der  Zusammen- 
fassung in  größeren  sachlichen  Abschnitten:  vgl.  Xenoph.  Hell.  I.  U 
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zu  III — VII:  erstere  vellicatirnj  letztere  sachlich  gruppiort  über 
Jahre  hinaus,  oder  Diodor-Ephoros:  jener  hat  Ephoros'  Darstellung 
in  Jahre  'zerpflückt'/' 

Zu  S.  605.  Meine  Absicht,  den  Octavius  des  Minucius  Felix 
zu  kommentieren,  habe  ich  aufgegeben. 

Zu  S.  606  f.  Die  Worte  des  Gregor  v.  Naz.  stammen  aus  Paulus 
ep.  ad.  Cor.  11  5,  17. 

Zu  S.  610.  Über  quod  statt  acc.  c.  inf.  vgl.  auch  Leo  zu 
Plaut.  As.  52.  Kroll  a.  a.  0.  (zu  S.  588 ff.)  589.  Jetzt  besonders: 
E.  Löfstedt,  Philo] og.  Komm,  zur  Pereginatio  Aetheriae  (Uppsala 

1911)  116ff. 

Zu  S.  615.  Die  hier  geforderte  Analyse  von  TertuDians  Stil 
ist  inzwischen  in  musterhafter  Weise  gegeben  worden  von  H.Hoppe, 
Syntax  u.  Stil  des  T.,  Leipz.  1903. 

Zu  S.  621.  Bei  der  von  Augusfcin  weoren  ihres  besonderen 
Stils  notierten  Periode  Cyprians  (ad.  Donat.  1)  hätte  auch  auf 
die  überaus  starke  Rhythmisierung  hingewiesen  werden  müssen: 
petämus  hanc  sedem  (z  w:l  ^u);  dant  secessum  vicina  secreta  {j.^i.  j.^), 
tibi  dum  errätici  palmitum  lapsus  (^u^z^:l^_)  pendulis  nexihus 
/u:l^u2.)  per  aründines  baiulas  reptant  {±^i.±ui-±S)y  viteam  por- 
ticum  (s^i.  J.U1.)  frondea  teda  fecerunt  (^u^z_),  eine  Illustration 
von  Ciceros  (or.  22Q)  Worten  über  die  Manier  des  Hegesias:  sdltai 
incidens  particulas. 

Zu  S.  621  ff.  Eine  bemerkenswerte  Äußerung  Augustins  über 
schwülstigen  Stil  in  der  theologischen  Prosa  seiner  Zeit  steht  de 
anima  I  3,  Migne  44,  476  (Mitteilung  von  P.  Anselm  Manser, 
0.  S.  B.). 

Zu  S.  631  ff.  Von  GaUien  kam  dieser  Stil  nach  Irland:  vgl. 
Kuno  Meyer   in  der  unten  zu  S.  665  ff.  genauer  zitierten  Schrift. 

Zu  S.  646  oben.  Statt  ^Theodosius'  ist  Valentinianus  II  zu 
schreiben. 

Ebenda.  Die  Relation  des  Symmachus  ist  doch  wohl  zu  hoch 
bewertet,   vgl.    Kultur   der   Gegenwart   Teil   I   Abt.  VHP  (Leipz. 

1912)  488. 

Zu  S.  646  ff.  Über  Ammians  Sprache  ist  jetzt  am  meisten  zu 
lernen  aus  E.  Löfstedt,  Beiträge  zur  Kenntnis  d.  späteren  Latinität, 
Uppsala  1907 ;  speziell  über  sein  Verhältnis  zur  griechischen  Sprache 
vgl.  H.  Schickinger,  Die  Gräzismen  bei  Amra.  Marc,  Progr.  Nikols- 
burg  1897. 
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Zu  S.  659  ff.  (Die  Antike  im  Mittelalter).  Nützliche,  mir  da- 
mals noch  unbekannte  Literaturnachweise  mit  einer  eignen  Skizze 
gab  schon  G.  Gröber  im  Grundriß  d.  roman.  Philol.  U  1  (1893). 
Von  inzwischen  hinzugekommener  neuerer  Literatur  kenne  ich: 
Fr.  Novati,  L'influsso  del  pensiero  latino  sopra  la  civiltä  italiana 
del  medio  evo,  Milano  1899.  J.  E.  Sandys,  A  history  of  classical 
scholarship,  Cambridge  1903,  wo  das  Mittelalter  auf  S.  429 — 650 
ausführlich  behandelt  worden  ist.  M.  Roger,  L'enseignement  des 
lettres  classiques  d'Ausone  ä  Alcuin,  Paris  1905  (mir  nur  aus 
einer  sehr  günstigen  Rezension  bekannt).  M.  Manitius,  Geschichte 
der  lat.  Lit.  des  Mittelalters,  Münch.  1911.  A.  Hofmeister,  Studien 
über  Otto  von  Freising  II  im  Neuen  Ai'ch.  der  Ges.  f.  ältere  deutsche 
Geschichtskunde  XXXVII  (1912)  64ff.  bietet  viel  wichtiges  Ma- 
terial in  vortrefflicher  Beleuchtung.  Die  auf  S.  660,  1  ausge- 
sprochene Hoffnung  einer  zusammenfassenden  Darstellung  durch 
L.  Traube  ist  zunichte  geworden;  seine  gesammelten  Schriften 
müssen  uns  das  Unvergleichliche,  das  wir  erwarten  durften,  er- 
setzen. —  J.  L.  Heiberg  weist  in  seiner  Rezension  (Nord,  tidskrift 
for  filologie  VIII  1899/1900,  124f.)  auf  eine  mir  unbekannt  ge- 
bliebene klassizistische  Strömung  des  Mittelalters  hin,  „die  deut- 
lich und  in  gerader  Linie  von  den  Byzantinern  Süditaliens  bis  auf 
die  Hohenstaufen  zu  verfolgen  ist  (0.  Hartwig  im  Zentralbl.  f. 
Bibliothekswesen  lU  1892/3, 161  ff.)  und  unterwegs  einen  Nebenarm 
von  den  italienischen  Normannen  zu  ihren  Stammesgenossen  in  Eng- 
land entsendet  (s.  Heiberg,  Et  mislykket  Renaissancetillob,  Kopenh. 
1892).  Hier  erreicht  die  Richtung  in  Roger  Bacon  ihren  Gipfel,  und 
auch  Johannes  Saresberiensis,  den  der  Verf.  S.  713ff.  nur  von  Frank- 
reich aus  beeinflußt  sein  läßt,  steht  mit  ihr  in  Verbindung"  (es 
folgen  einige  charakteristische  Belegstellen  aus  Roger  Bacon). 

Zn  S.  663f.  Für  Cassiodors  Bestrebungen  ist  besonders  charak- 
teristisch die  von  ihm  beabsichtigte  Gründung  einer  Universität 
in  Rom,  an  deren  Stelle  dann  Papst  Agapetus  (535 — 536)  eine 
theologische  Bibliothek  treten  ließ:  vgl.  L.  Traube,  Abh.  d.  bayr. 
Ak.  d.  Wiss.,  bist.  Kl.  XXI  (1898)  698. 

Zu  S.  665  ff.  Für  das  Verständnis  der  irischen  Kultur  als 
einer  Ablegerin  der  gallischen  des  5.  Jahrh.  hat  Zimmer  ein  schon 
i.  J.  1866  von  L.  MüUer  (Jahrb.  f.  Phil.  93,  389)  hervorgezogenes 
Zeugnis  aus  einer  Leydener  Hs.  verwertet.  Am  besten  orientiert 
darüber  jetzt  der  Vortrag  von  Kuno  Meyer,  Leaming  in  ancient 
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Ireland,  in:  The  Irish  Review  Nov.  1912,  S.  449ff.  Auch  auf  die 
aus  Zimmers  Nachlaß  in  den  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1909 
herausgegebenen  fundamentalen  kulturgeschichtlichen  Untersu- 
chungen sei  hingewiesen. 

Zu  S.  666,  1,  Die  hier  bezeichneten  Probleme  hat,  soweit 
sie  die  Schicksale  der  lateinischen  Sprache  im  Osten  bis  auf 
Hadrian  betreffen,  inzwischen  L.  Hahn,  Rom  u.  Romanismus  (Leipz. 
1906)  in  Angriff'  genommen.  Da  zu  hoffen  ist,  daß  er  die  Skizze 
'Sprachenkampf  im  röm.  Reich'  (Philol.  Suppl.  X  1907,  675  ff), 
in  der  er  die  Untersuchung  provisorisch  bis  auf  Justinian  hinab- 
führt, selbst  weiter  ausführen  wird,  so  gebe  ich  meinen  a.  a.  0. 
bezeichneten  Plan,  das  von  mir  gesammelte  Material  zu  verarbeiten, 
um  so  lieber  auf,  als  es  noch  unvollständig  ist.  —  Für  die  Schick- 
sale des  Griechischen  im  Westen,  ein  nach  zusammenfassender 
Behandlung  ebenfalls  dringend  verlangendes  Thema,  ist  mir  an 
Literatur  inzwischen  weiter  bekannt  geworden  (z.  T.  durch  Mit- 
teilung von  Dr.  E.  Jacobs):  Ch.  Cuissard,  L'etude  du  Grec  ä  Orleans 
depuis  le  IX.  siecle  jusqu'au  milieu  du  XVIII.  s.,  Orleans  1883. 
H.  Steinacker,  Die  röm.  Kirche  u.  die  griech.  Sprachkenntnisse 
des  Frühmittelalters,  in  der  Festschr.  f.  Gomperz  (Wien  1902)  324  ff'. 
J.  Sandys,  Hermathena  XII  (1903)  428ff.;  dort  wird  S.  432  hin- 
gewiesen als  auf  ein  sehr  nützliches,  aber  seltnes  Buch  vom  Abbe 
Tougard,  L'heUenisme  dans  les  ecrivains  du  moyen  äge  du  VII 
au  XII  siecle,  Paris  1886  bei  V.  Lecoffre  (90  Rue  Bonaparte):  'he 
has  the  great  merit  of  having  carefully  gone  through  aU  the  volumes 
of  Migne's  Patrol.  lat.,  which  contain  the  authors  of  the  six  centuries 
VII — XII,  and  of  having  recorded  almost  all  the  traces  of  any 
knowledge  of  Greek,  howewer  slight  they  may  be.'  M.  Manitius, 
Die  Kenntnis  des  Griechischen  im  frühen  Mittelalter,  in:  AUg. 
Zeit.,  Beilage  1905,  Nr.  193.  Ein  paar  sonstige  Literaturnachweise 
bei  0.  Immisch,  Philolog.  Studien  zu  Plato  II  (Leipz.  1903)  34,  2 
sowie  bei  Gröber  a.  a.  0.  (zu  S.  659 ff.)  121. 

Zu  S.  670  ff.  Piatons,  wenigstens  des  alten,  Stellung  zu  der 
Frage  nach  der  relativen  Wertschätzung  der  sog.  ^yxvxlLa  ^ad^i^^ata 
läßt  sich  genauer  bestimmen  auf  Grund  von  Ges.  VII  809 E — 818  D. 
Er  nennt  dort  Grammatik  (d.  h.  die  aus  der  Lektüre  erworbene 
Polymathie),  Musik,  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und  er- 
klärt eine  wenigstens  allgemeine,  nichtfachmännische  Ausbildung 
in    diesen    Disziplinen    für    eine    notwendige    Vorbedingung.      In 
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den  Schlußworten  (818  D)  polemisiert  er  gegen  eine  Ansicht,  nach 
der  die  Kenntnis  dieser  Disziplinen  nicht  notwendig  sei  {xavx*  ovv 
07]  Tcdvta  ag  ^£V  ovx  ävayxald  sötv  ^ad'ijuata  tö  iisXXovrv  ö^sdov 
6tLovv  rcbv  KaXXCöxGiv  ^ad'rjiidtov  elöeöd-at^  jtoXXi]  xal  ^oqlcc  xov 
Stavoj}uaros).  Diese  von  Piaton  hier  scharf  bekämpfte  Ansicht 
vertraten  später  bekanntlich  Diogenes  der  Kyniker  (^ovacxfig  te 
Tcal  yeco^EtQLOcfjg  xal  äßXQoXoyCag  xal  tG)v  roiovrov  ä^eXelv  oag 
axg^l^Tcov  Tcal  ovx  ävccyxaicjv  Diog.  L.  VI  73)  und  Zenon  (er 
aQxfl  tfig  noXiTsCag,  Diog.  L.  VII  32  =  fr,  259  v.  Arnim);  ob 
sich  Piatons  Polemik  also  gegen  Antisthenes  richtete?  Piatons 
Ansicht  stimmt  zu  der  im  Text  (S.  671)  dargelegten  des  Isokrates, 
und  die  platonische  Ansicht  wird  es  also  sein,  an  die  Poseidonios 
anknüpfte  (S.  672).  Über  Philons  Beziehungen  zu  Poseidonios 
(S.  673)  s.  jetzt  auch  M.  Apelt,  De  rationibus  quae  Philoni  cum 
Posidonio  iutercedunt  (Diss.  Jena  1907)  118.  K.  Gronau,  Posei- 
donios und  die  jüdisch-christl.  Genesisexegese,  Leipz.  1914. 

Zu  S.  690,  1.  Ein  Katalog  aus  Murbach  vom  J.  727  besser 
als  bei  Manitius  jetzt  bei  H.  Bloch  in  der  Straßburger  Festschr.  zur 
46.  Philologen- Vers.  1901,  257  ff.  Weitere  Literatur  über  mittel- 
alterliche Klostergeschichte  (nach  Mitteilung  von  Dr.  E.  Jacobs) : 
Ant.  Decker,  Die  Hildeboldsche  Manuskriptensammlung  des  Kölner 
Domes,  in  Festschr.  der  43.  Versamml.  deutscher  Philol.  u.  Schul- 
männer, dargeboten  von  den  höheren  Lehranstalten  Kölns  (Bonn 
1895)  215  ff.  S.  Mercati,  II  Catalogo  della  biblioteca  di  Pomposa 
in:  Studi  e  documenti  di  storia  e  diritto  XVII  (Roma  1896)  143 ff. 
A.  Ratti,  Le  ultime  ricende  deUa  Biblioteca  e  deU'  Archivio  di 
S.  Columbano  di  Bobbio,  Milano  1901.  F.  Falk,  Beiträge  zur 
Rekonstruktion  der  alten  Bibliotheca  Fuldensis  und  Bibliotheca 
Laureshamensis.  Mit  einer  Beilage:  Der  Fuldaer  Handschriften- 
katalog aus  dem  16.  Jahrh.  Neu  herausg.  u.  eingeleitet  von  Carl 
Scherer.  Leipz.  1902  (Beiheft  26  zum  Zentralblatt  f.  Bibliotheks- 
wesen). H  Bloch,  Ein  karolingischer  Bibliothekskatalog  aus  Booster 
Murbach,  in:  Straßburger  Festschrift  zur  46.  Philologenvers.  (Straß- 
burg 1901)  257  ff.  und  dazu  P.  v.  Winterfeld  im  Neuen  Archiv  d. 
GeseUsch.  f.  alt.  deutsche  Geschichtskunde  XXVII  (1902)  527  f 

Zu  S.  692  Anm.  Zu  den  Dichtern,  deren  Erhaltung  nächst 
Italien  Frankreich  verdankt  wird,  stellt  sich  nun  auch  Plautus: 
vgl.  W.  Lindsay,  Codex  Turnebi  of  Plautus,  Oxford  1898  mit 
meinen  Bemerkungen  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1899,  583  f.  —  Für 
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die  Überlieferung  ciceronischer  Reden  grundlegend  jetzt  A.  Clark, 
The  vetus  Cluniacensis  of  Poggio,  Anecd.  Oxoniensia,  Class.  series, 
Part.  X  1905. 

Zu  S.  695^  3.  Die  Identität  des  Festusepitomators  Paulus  mit 
dem  Langobardenhistoriker  wies  mit  sprachlichen  Gründen  nach 
C.  Neff,  De  Paulo  Diacono  Festi  epitomatore,  Erlangen  1891. 

Zu  S.  696,  2.  Das  von  mir  vergeblich  gesuchte  Zitat  hat 
Th.  Zielinski  (in  seiner  russisch  geschriebenen  Rezension)  nach- 
gewiesen; es  stammt  aus  einer  bei  A.  Ebert,  Allg.  Gesch.  d.  Lit. 
des  Ma.  im  Abendlande  II  (Leipz.  1880)  66  zitierten  Ekloge  des 
*Naso'  (jetzt  in  den  Poet,  aevi  Carolini  I  1  ed  Dümmler,  Berl. 
1880  p.  385,  Yers  25f.);  die  deutsche  Übersetzung  dieses  Dichters, 
die  ich  damals  benutzen  mußte,  ist  in  der  Tat,  wie  ich  vermutete, 
sehr  frei,  und  was  entscheidend  ist,  der  Vers  aurea  Roma  Herum 
renovata  renascitur  orbi  ist,  wie  Dümmler  bemerkt,  nur  eine  Kom- 
bination von  Calpurn.  1,  42  aurea  %ecura  cum  pace  renascitur 
aetas  -f-  Ovid  a.  a.  III  113  aurea  JRoma. 

Zu  S.  699 ff.  Über  Servatus  Lupus  vgl.  auch  Traube,  Abb. 
d.  bist.  Kl.  d.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  XXI  (1898)  727.  Wahrschein- 
lich geht  auch  unsere  deutsche  Plautus Überlieferung  in  letzter 
Hinsicht  auf  ihn  zurück:  vgl.  Gott.  gel.  Anz.  a.  a.  0.  (zu  S.  692 
Anm.). 

Zu  S.  703,  1.  Die  mir  unverständlich  gebliebene  raritas  con- 
iunctionumj  die  Servatus  Lupus  an  Einharts  Stil  rühmt,  erklärt 
Th.  Zielinski,  Philol.  N.  F.  XIV  (1901)  If.  aus  der  von  mir  selbst 
S.  716  zitierten  Stelle  des  Johannes  Sarisber.,  wo  die  iuncturae 
dictionum  erwähnt  werden,  die  Bernardus  von  Chartres  in  seiner 
Schule  lehrte;  „es  ist,  sagt  Zielinski,  die  horatianische  callida  iunc- 
iura,  von  deren  Fortwirken  im  Ma.  man  sich  auf  diese  Weise  über- 
zeugt."    Also  wohl  raritas  =  'Besonderheit'. 

Zu  S.  705,  1.  Gerbert  ep.  130  empora  fas  verterunt  in  nefas 
paraphrasiert  Verg.  g.  I  505  uhi  fas  versum  atque  nefas. 

Zu  S.  718,  2.  Über  die  Erwähnung  Tibulls  in  einem  Briefe 
des  Peter  von  Blois  (f  1200)  sagt  C.  Weyman  im  Hist.  Jahrb. 
d.  Görresges.  XIX  (1898)  1002,  sie  sei  von  P.  v.  Winterfeldt, 
Schedae  crit.  in  script.  et  poet.  Rom.  (Berl.  1895)  8  f.  ansprechend 
aus  einer  irrigen  Reminiszenz  an  den  TuUius  (Cicero)  bei  Orientius, 
commonit.  II  7  f.  erklärt  worden. 

Zu  S.  719.    Die  Liste  der  Autoren  bei  Peter  v.  Blois  ep.  101  ist 
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entlehnt  aus  Joh.  Sarisb.,  Policrat.  VIII  18,  und  der  sagt  nicht,  daß 
er  sie  gelesen  habe:  R.  L.  Poole  in  English  historical  review, 
Okt.  1898. 

Zu  S.  720  Aum.  Ob  die  Pariser  Exzerptenhandschrift  (Notre- 
Dame  188)  seitdem  genauer  verwertet  worden  ist,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen;  ist  es  nicht  der  FaU,  so  sei  der  Wunsch,  daß  es  ge- 
schehe, hier  vriederholt.  Ihre  genaue  Signatur  ist  nach  freund- 
licher Mitteilung  von  Dr.  E.  Jacobs:  Bibl.  nat.  ms.  Lat.  17903 
(früher:  Notre-Dame  188);  sie  ist  kurz  beschrieben  von  L.  Delisle, 
Inventaire  des  manuscrits  latins  de  Notre-Dame  et  d'autres  fonds 
eonserves  ä  la  Bibl.  Nat.  sous  les  numeros  16719 — 18613,  S.  73. 

Zu  S.  724ff.  (Schule  von  Orleans).  Vgl.  A.  CarteUieri,  Ein 
Donaueschinger  Briefsteller.  Lat.  Stilübungen  des  XII.  Jh.  aus 
der  Orleansschen  Schule,  Innsbruck  1898. 

Zu  S.  724,  3.  Über  diese  Anm.  schreibt  mir  J.  E.  Sandys 
ans  Cambridge  am  19.  Juni  1904:  „The  account  by  Teter  of 
Blois'  is  now  generaUy  discarded.  HaUam,  Middle  ages,  ed.  XI. 
vol.  III  421  retracted  the  credence  he  once  gave  to  this  account. 
Sir  Francis  Palgrave  placed  the  Chronicles  d'  'Ingulphus'  in  cent. 
XIII — XIV  and  the  continuation  ascribed  to  Teter  of  Blois'  is 
regarded  as  equally  spurious  (see  MuUingers  History  of  the 
University  of  Cambridge  I  66  Note  3)."  Hiernach  ist  die  ganze 
Anmerkung  zu  streichen. 

Zu  S.  728 ff.  Die  Schrift  'La  bataiUe  des  sept  arts'  liegt  jetzt 
in  einer  zuverlässicren  Auscrabe  mit  inhaltsreicher  Einleituncr  vor: 
The  battle  of  the  seven  arts  .  .  .  .  by  L.  S.  Paetow  in:  Memoirs  of 
the  University  of  California,  Vol.  4  No.  1,  Berkeley  1914. 

Zu  S.  732  ff.    Über  die  begriffliche  und  sprachliche  Sonderung 
von  Mittelalter  und  Renaissance:  K.  Burdach,  Sinn  und  Ursprung 
der  Worte  Renaissance  u.  Reformation,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak 
1910,    594 ff.   und   P.  Lehmann,  Vom  Mittelalter  u.  von    der  lat. 
Philologie  des  Mittelalters,  München  1914. 

Zu  S.  737.  Bekanntschaft  mit  Catull  saec.  XUI/XIV:  L.  Schwabe 
in  seiner  Ausgabe  (Berl.  1886)  p.  XIV. 

Zu  S.  748,  2.  Grammatisch  metrische  Studien  im  Ma,:  S.  Huemer, 
Wien.  Stud.  VII  (1885)  326  ff 

Zu  S.  755 f.  Mischung  von  Prosa  und  Vers  ist  für  den  Mimus 
erwiesen  von  H.  Reich,  Der  Mimus  I  2  (Berl.  1903)  570 f.  und 
durch  den  Fund  in  Oxyrhynchos  bestätigt  worden  (vgl.  Reich  in 
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der  DLZ.  1903,  2682).  Die  Vermutung  jedoch,  daß  unter  unseren 
Laberiusfragmenten  auch  prosaische  seien,  die  Ribbeck  u.  a.  will- 
kürlich in  Verse  gebracht  hätten  (vgl.  F.  Skutsch  in  den  Studien 
z.  vergl.  Lit.-Gesch.  VII  1907,  126),  hat  sich  mir  bei  wiederholter 
Prüfung  der  Überlieferung  bisher  noch  nicht  bestätigt. 

Zu  S.  759.  Der  Prolog  der  vita  S.  Eligii  (s.  VII)  ist  nach 
Weyman  a.  a.  0.  (zu  S.  718,  2)  aus  der  Vorrede  des  luvencus 
entlehnt. 

Zu  S.  765,  1.  Die  Worte  des  Salutato  sind  im  2.  Abdruck 
nach  einer  neueren  Ausgabe  seiner  Briefe  angeführt  worden:  Episto- 
lario  di  Coluccio  Salutati  a  cura  di  Francesco  Novati  III  628 
(=  Fonti  per  la  storia  d'Italia  XVII.  Roma  1896). 

Zu  S.  786if,  Der  Roman  John  Lylys  liegt  jetzt  vor  in  einer 
neueren  Ausgabe  •  von  W.  Bond,  Oxford  1902.  Er  gibt  Bd.  I 
S.  120 ff.  auch  eine  Kritik  des  Stils,  aber  ohne  Kenntnis  vor- 
liegender Untersuchung.  Dagegen  hat  ganz  kürzlich  L.  Morsbach, 
Shakespeare  und  der  Euphuismus  in  den  Nachr.  d.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Göttingen  1908,  660ff.  eine  wichtige  Entdeckung  gemacht,  durch 
die  meine  Kombination  bestätigt  wird:  Shakespeare  läßt  den  Brutus 
in  seiner  Prosarede  (Akt.  III  Sz.  2)  im  Lylyschen  Antithesenstil 
sprechen,  weil  er  diesen  Stil  von  Brutus  selbst  in  den  Zitaten  aus 
dessen  Briefen  bei  Plutarch  (Brut.  2)  angewendet  fand.  Wenn  also 
Brutus  beispielsweise  schreibt:  ai  ßovXal  v^cov  bXCycogoi^  al  vtcovq- 
yiai  ßQadstai  (nebenbei  bemerkt  schlecht  ohne  ^ev-dh:  s.  oben  S.  25, 3) 
oder  ci  et  ^£v  ixövzeg  eöoxe^  biioXoyslrs  ddixelv.  sl  da  äxovteg^ 
ocTtodaL^azs  ra  i^ol  sxövreg  dovvai  u.  dgl.  mehr,  und  wenn  Shake- 
speare ihn  z.  B.  sagen  läßt:  As  Caesar  loved  me,  \  I  weep  for  Mm;  |; 
as  he  was  fortunate,  \  I  rejoice  at  ü;  ||  as  he  was  valianty  \  1  honour  hiniy 
und  viel  dgl.,  so  erkennt  man  die  Identität  des  antiken  Antithesen- 
stils mit  dem  daraus  abgeleiteten  englischen,  muß  aber  auch  das 
Stilgefühl  des  großen  Dichters  bewundern,  der  aus  der  ihm  allein 
bekannten  englischen  Plutarchübersetzung  die  Stilmanier  des  Brutus 
heraushörte.  —  Jose  Maria  Galvez  (Prof.  aus  Santiago  di  Chile), 
Guevara  in  England,  Diss.  Berlin  1910,  hat  inzwischen  gezeigt, 
daß  der  euphu istische  Stil  schon  in  der  ältesten  dieser  Über- 
setzungen vom  Jahre  1535  vorkommt.  —  Weitere  Untersuchungen: 
L.  Wendelstein,  Beitrag  zur  Vorgeschichte  des  Euphuismus,  Halle 
1902.  A.  Feuillerat,  John  Lyly,  Cambridge  1910.  T.  K.Whipple, 
Ißokrate«  and  Euphuismin:   Modem  Language  Review  XI  (1916) 
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15 ff.  129 ff.  Letzterer  will  Isokrates  ausgeschaltet  wissen;  auf  den 
Namen  kommt  in  der  Tat  nicht  viel  an,  die  Sache  bleibt  bestehen. 

Zu  S.  810 ff.  (Über  die  Geschichte  des  Reims).  Widerspruch 
gegen  meinen  Versuch,  das  Problem  zu  lösen,  hat  m.  W.  nur 
W.  Meyer  erhoben  in  den  Carmina  Burana  (Festschr.  zum  löOjähr. 
Jubiläum  der  Göttinger  GeseUschaft,  Berlin  1901)  148f.  Er  bleibt 
bei  seiner  Behauptung,  daß  der  Reim  in  die  griechisch-lateinische 
Poesie  aus  dem  Syrischen  eingedrungen  sei.  Gegenüber  dieser 
Behauptung  berief  ich  mich  (S.  828,  1)  auf  das  Urteil  meines  da- 
maligen Greifs  walder  Kollegen,  des  jetzt  verstorbenen  K.  Keßler, 
eines  anerkannten  Kenners  des  Syrischen,  der  die  Meyersche  Hypo- 
these abwies.  Da  Meyer  diese  auch  jetzt,  ohne  die  Gegenargu- 
mente zu  prüfen,  wiederholt  hat,  so  bat  ich  meinen  jetzigen  Ber- 
liner KoUegen  E.  Sachau  um  sein  Urteil  Er  hat  mich  zur  Ver- 
öffentlichung folgender  Sätze  ermächtigt:  „Die  Ansicht  Meyers 
vom  syrischen  Ursprung  des  Reims  in  der  griechisch-lateinischen 
Poesie  halte  ich  für  ganz  verfehlt.  Für  einen  Orientalisten  würde 
es  eines  Beweises  hierfür  nicht  bedürfen."  Ich  erwähne  noch,  daß 
auch  Wilamowitz  in  seiner  Abhandlung  über  die  Hymnen  des 
Proklos  und  Synesios  in  den  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1907, 
291  nach  dem  Zitat  einer  auch  von  mir  verwerteten  Stelle  aus 
den  Gedichten  des  Synesios  5,  58 ff.  so  urteilt:  „Es  wird  recht 
deutlich,  daß  der  Reim  nur  ein  Schmuck  der  prosaischen  Rede 
ist,  die  Sinnes<>lieder  absetzt."  Wie  sich  das  Problem,  von  einer 
höheren  Warte  aus  betrachtet,  ausnimmt,  habe  ich  inzwischen  im 
Agn.  Theos  S.  262  angedeutet.  Dadurch  ist  für  mich  die  Dis- 
kussion über  diesen  Gegenstand  geschlossen.  Da  aber  Meyer  nicht 
bloß  den  Reim,  sondern  überhaupt  die  „rhythmischen  Dichtungs- 
formen" nach  wie  vor  aus  dem  Semitischen  ableitet  (a.  a.  0.),  so 
sei  hier  doch  darauf  hingewiesen,  daß  zwei  sehr  genaue  Forscher, 
W.  Brandes  in  seiner  aufklärenden  Abhandlung  über  die  Anfänge 
der  lat.  Rhythmik  (Rh.  Mus.  LXIV  1909,  82ff.)  und  P.  Maas  in 
der  Byz.  Zeitschr.  XVII  (1909)  244  unabhängig  voneinander  und 
von  ganz  anderen  Betrachtungen  als  ich  ausgehend  zu  einer  be- 
dingungslosen Ablehnung  der  Meyerschen  Hypothese  vom  Ursprung 
der  griech.-lat.  rhythmischen  Poesie  aus  dem  Semitischen  gelangt  sind. 

Zu  S.  816  ff.  Über  den  Unterschied  des  griechisch-römischen 
und  des  semitischen  parallelismus  membrorum  vgl.  jetzt  Agn. 
Theos  355  ff. 
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Zu  S.  817,  2.  Nach  Mitteilung  meines  inzwischen  verstorbenen 
Kollegen  H.  von  Soden  scheint  das  eingeklammerte  xöXov  auf 
Tatian  zurückzugehen. 

Zu  S.  820ff.  Den  Beispielen  für  gereimte  lateinische  Zauber- 
formeln ist  hinzuzufügen  die  Devotion  bei  R.  Wünsch,  Rhein. 
Mus.  LV  (1900)  247  occidas  coUidas  neque  spiritum  Ulis  lerinquas 
(=relinquas)y  sowie  aus  einem  Hymnus  an  Venus  carm.  epigr.  lat. 
255  Buch,  satrix  servatrix  amatrix  sacrificatrix ^  für  griechische 
ib.  251  Lva  ^ir}  voaöiv^  ti  noiaöiv.  Eine  bekannte  Formel  findet 
sich  stilisiert  schon  bei  Demosthenes  18,  324  i^aksig  xal  :tQO(bX€Lg 
SV  yfi  ücil  d-ccXdztrj  TCOiriaare  (ähnlich  19,  172);  einer  Mysterien- 
formel scheint  nachgebildet  18,  259  vsßQC^cjv  %al  xQatTjQC^cov,  vgl. 
jetzt  auch  die  von  H.  Usener,  Rh.  Mus.  LV  (1900)  295  behandelte 
liturgische  Formel  ve  xvs  vtcsqxvs. 

Zu  S.  838.  Weitere  Beispiele  für  den  Reim  in  quantitierender 
Poesie:  Anth.  Pal.  VIT  469  (Chairemon)  ri^Gova  iiev  iioCqcc^  kqsö- 
öova  d'evXoyccL.  604,  11  (Paul.  Silent.)  xdXXsöiv  oTcXorsQrfV^  rjd^eöv 
yrjQaXarjv^  id.  606,  4.  Bemerkenswert  ist  die  sehr  starke  Ver- 
wendung des  Homoioteleuton  im  Anacreonteum  36  (z.  B.  v.  7  ff. 
St  ov  rj  iiid^ri  Xoxevd'riy  \  öl  ov  i]  xccQtg  st^x^rj^  \  ^^'  ov  diiTtavstat 
XvTta^  I  8i  ov  svvd^st  dvCa):  das  hat  der  byzantinische  Verfasser 
aus  christlichen  Hymnen  auf  seinen  Dionysoshymnus  übertragen. 
Eine  von  Cyriacus  in  Perinthos  gelesene  Inschrift  (etwa  s.  VI) 
bei  A.  Dieterich,  De  hymn.  Orph.  (Marburg  1891)  6:  ejcäv  ö'  6 
Bdx^og  evdöag  7tXri[yij]ö[€^rat  ^  \  töte  al^a  ocal  jivq  xaX  Tiovig 
iLiyriöerat.  —  Plaut.  Bacch-  1094 f.  (Leo):  Chrysälus  med  hodie 
^äceravity  |  Chrysälus  me  miseram  spöliavit:  \  is  me  scelus  auro  usqw* 
ättondit  parodiert,  wie  die  ennianischen  Beispiele  S.  839  zeigen, 
das  tragische  Pathos.  (Verwandtes  Leo  in  den  Analecta  Plautina, 
Götting.  Prooemien  1906.  1908,  vgl.  Gesch.  d.  röm.  Lit.  S.  34  ff.) 
Isokola  meist  mit  Homoioteleuta  in  Ovids  Metamorphosen  (von 
der  Art  wie  IX  488  f.  quam  hene,  Caune,  tuo  poteram  nurus  esse 
parenti;  j  quam  hene^  Caune j  meo  poteras  gener  esse  parenti):  I  325  f. 
361f  470f.  481f.  527f.  IV  574f.  V  369f.  419f.  VI  15f.  327f 
419  f.  VII  246 f.  XIII  788  ff.  826 f.  Carm.  epigr.  lat.  218  Buch. 
(etwa  aus  hadrianischer  Zeit):  Gaetida  harena  prosata^  \  Gaetulo 
equino  consita,  cursando  flabris  compa/raf  \  aetate  aba^ta  virfjini  \  Spen- 
dusa Lethen  incolis,  vgl.  494.  500,  4—6. 
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Zu  S.  S42f.  Zu  den  Zeugnissen  für  das  Schwinden  der  antiken 
Musik  kommt  noch  Anth.  Pal.  VII  571  (justinianische  Zeit). 

Zu  S.  847,  1.  Belege  für  vavslv  u.  dgl.  von  Prosa:  Krumbacher 
in  Sitzungsber.  d.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  1896,  587.  594.  R.  Reitzen- 
stein,  Herrn.  XLVm  (1913)  271.  620.  G.  Thurau,  Singen  u.  Sagen. 
Ein  Beitrag  zur  Gesch.  des  dichterischen  Ausdrucks.   Berlin  1912. 

Zu  S.  859 f.  Über  die  Vortragsweise  der  ältesteu  Hymnen 
hätte  auch  auf  0.  Fleischer,  Neumen- Studien  I  (Leipz.  1895)  H 
(ib.  1897),  z.  B.  I  42ff.  95.  105.  126f.  II  45.  50,2.  113  verwiesen 
werden  müssen,  wodurch  die  Ausführungen  im  Text  bestätigt  werden. 

Zu  S.  862.  Bezeichnung  der  Hymnen  als  Prosawerke:  Krum- 
bacher, Miszellen  zu  Romanos  in  Abh.  d.  bayr.  Ak.  I.  Kl.,  XXIV.  Bd., 
m.  Abt.,  1907,  S.  114. 

Zu  S.  862  f.  Über  das  Metrum  des  Hymnus  der  Naassener: 
Wüamowitz,  Hermes  XXXIV  (1899)  219,  vgl.  A.  Swoboda  in 
Wiener  Stud.  XXVII  (1905)  299  ff.  Dieser  Hymnus  sowie  der 
^aX^ög  des  Valentinos  und  die  Proben  aus  den  Hymnen  des  Syn- 
esios  hätten  weiter  oben  bei  der  quantitierenden  Poesie  behandelt 
werden  müssen,  wie  Wüamowitz  a.  a.  0.  bemerkt. 

Zu  S.  865  Aum.  Reime,  die  das  Prinzip  des  öiiocotsXsvtov 
durchbrechen,  erklärte  ich  dort  für  nicht  antik.  Ich  habe  auch 
bis  jetzt  nicht  viel  dieser  Ansicht  widersprechendes  Material  ge- 
funden; doch  vgl.  carm.  ep.  lat.  334  aemule  si  qui  potes,  nostros 
imitare  labores.  \  si  malevolus  es,  gerne;  si  henevolus  eSy  gaude 
(„litterae  infimam  aetatem  indicant^^  Bücheier).  Höchst  auffällig 
sind  die  'leoninischen'  Reime  in  dem  carm.  epigr.  lat.  346  armiger 
ecce  Jovis  Ganymede(m)  sustulit  alis  (usw.  z.  B.  inferni—reddiy 
Ceres— per euntes,  manibus—usus)'^  die  Bemerkungen  Büchelers 
zeigen  aber,  daß  dieses  Epigramm  einer  Fälschung  dringend  ver- 
dächtig ist.  Immerhin  verlangt  die  Frage  wegen  des  ersteren, 
unverdächtigen  Epigramms  eine  erneute  Prüfung. 

Zu  S.  883  ff.  Über  den  Einfluß  der  Rhetorik  auf  die  lat.  Poesie 
vgl  jetzt  W.  Kroll,  Neue  Jahrb.  IX  (1903)  19  ff. 

Zu  8.  887,  2.  Rhetorische  ^ioug  in  Versen:  vgl.  noch  Pro- 
perz  n  12  mit  dem  auch  von  Rothstein  zitierten  Schulthema  bei 
Quintilian  H  4,  26  quid  ita  crederetur  Cupido  piier  aique  volucer 
et  sagittis  ac  farce  armatus? 

Zu  S.  887,  5.  (Vergil  in  den  Rhetorenschulen):  vgl  Augustinus 
ep.  XVII  p.  33  Goldb.  Mantuanus  rhetor. 
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Zu  S.  892,  2.  Die  Stelle  Ovids,  in  der  er  das  von  Seneca 
contr.  II  7  behandelte  Thema  benutzt,  findet  sich,  wie  R.  Ehwald, 
Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altert.  XXIX  (1901)  173  be- 
merkt, in  den  Metam.  VII  720ff. 

Zu  S.  893,  1.  Über  Ovids  Stellung  zur  Rhetorik  vgl.  C.  Mo- 
rawski,  Ovidiana,  Krakau  1903. 

Zu  S.  893,  3.  Die  hier  angekündigte  Behandlung  wird  von 
Seiten  des  Genannten  nicht  erfolgen. 

Zu  S.  894,  1.  Statins'  e^ctpQccöeig:  vgl.  F.  VoUmer  in  seiner 
Ausgabe  der  silvae  (Leipz.  1898)  26  f. 

Zu  S.  895,  1.  Den  Plan,  eine  Geschichte  der  Rhetorik  im  Mittel- 
alter zu  schreiben,  haben  sowohl  M.  Herrmann  wie  ich  selber  auf- 
gegeben in  der  Erkenntnis,  daß  die  Bewältigung  des  großenteils 
noch  ungedruckten  Materials  z.  Z.  noch  unmöglich  ist.  „Es  ge- 
hört, schreibt  mir  M.  Herrmann,  zu  den  Aufgaben  der  'Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte',  allmählich  den 
Stoff  für  die  Durchführung  solcher  Arbeiten  in  größerem  Stile 
bereitzustellen.*^  Wer  daher  Material  dieser  Art  besitzt,  das  er 
nicht  selbst  verarbeiten  will,  sei,  wenn  ihm  diese  Worte  zu  Ge- 
sicht kommen  soUten,  gebeten,  es  Prof.  Dr.  Max  Herrmann  in 
Berlin  (Augsburgerstr.  34)  als  einem  Mitgliede  des  Vorstands  der 
genannten  Gesellschaft  zu  senden. 

Zu  S.  909  ff.  (Über  die  Geschichte  des  rhythmischen  Satz- 
schlusses). Die  von  mir  in  den  Einleitungsworten  zu  diesem  Ab- 
schnitt geforderten  Einzeluntersuchungen  sind  inzwischen  in  so 
großer  Anzahl  erschienen,  daß  ich  von  einer  Aufzählung  um  so 
lieber  absehe,  als  sie  in  der  umfangreichsten  Behandlung  der 
ganzen  Frage  von  H.  Bornecque,  Les  clausules  metriques  latines, 
LiUe  1907  (616  Seiten)  auf  p.  IX  ff.  gegeben  worden  ist.  Soweit 
ich  diese  Literatur  verfolgt  habe,  fand  ich  durch  sie  meine  Dar- 
legungen im  Prinzip  bestätigt.  Als  besonders  förderlich  erschien 
mir  die  auf  Anregung  und  unter  den  Augen  von  F.  Skutsch  ver- 
faßte Abhandlung  von  J.  Wolff,  De  clausulis  Ciceronianis  (Jahrb. 
f.  Phil.  Suppl.  XXVI  1901),  weil  dort  die  von  mir  als  Ausnahmen 
von  den  typischen  Formationen  bezeichneten  Klauseln  (z.  B.  _u_u_, 
also  ein  Dochmius  mit  Anaklasis;  über  diese  Form  auch  K.  Ziegler, 
Rh.  M.  LX  1905,  290ff.),  sowie  die  Synalöphengesetze  (vgl.  S.  932, 6) 
genauer  untersucht  und  dadurch  meine  Darlegungen  ergänzt  und 
in  Einzelheiten  präzisiert  worden  sind:    viele  Ausnahmen   in  den 
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auf  S.  932  ff.  analysierten  Stellen  kommen  durch  Zulassung  der 
Synalöphe  in  Wegfall  und  z.  B.  bei  Seneca  (S.  941  f.)  alle;  da  der 
Leser  die  nötigen  Korrekturen  leicht  selbst  vornehmen  wird,  habe 
ich  von  einer  Anderuno;  im  Texte  abcresehen.  Daß  auch  ich  aus 
den  aufsehenmachenden  Abhandlungen  von  Th.  Zielinski,  Das  Klausel- 
gesetz in  Ciceros  Reden.  Grundzüge  einer  oratorischen  Rhythmik 
(Philologus,  Suppl.  IX  Heft  4,  1904)  und:  Der  konstruktive  Rhyth- 
mus in  Ciceros  Reden.  Der  orator.  Rhythmik  zweiter  Teil.  Leipz. 
1914,  viel  gelernt  habe,  versteht  sich  von  selbst;  im  übrigen 
stimme  ich  der  das  Bewiesene  und  das  noch  Problematische  ge- 
recht abwägenden  Rezension  von  E.  Kaiinka  im  AUg.  Literatur- 
blatt XV  (1905)  141  ff.  sowie  dem  an  wertvollen  Einzelheiten 
reichen  Vortrag  von  F.  Skutsch  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.- Wesen 
LXni  1909,  69 ff.)  zu.  Dagegen  hat  der  Versuch  von  Fr.  Blaß 
(Die  Rhythmen  der  attischen  Kunstpro.sa,  Leipzig  1901,  und:  Die 
Rhythmen  der  asianischen  u.  römischen  Kunstprosa,  Leipz.  1905), 
die  Rhythmen  von  den  xöAa  zu  isolieren  und  überhaupt  die  an- 
tike Theorie  zu  ignorieren,  meines  Wissens  nur  schärfsten  Wider- 
spruch erfahren.  Der  mit  großem  Material  und  umfassender  Ge- 
lehrsamkeit unternommene  Versuch  von  Bornecque  a.  a.  ().,  die 
Worteinheiten  zugrunde  zu  legen,  steht  ebenfalls  im  Widerspruch 
mit  der  von  B,  übrigens  sorgfältig  diskutierten  antiken  Theorie 
und  scheint  mir  durch  seine  eigenen  Ausführungen  auf  S.  168. 
214.  416ff.  nicht  empfohlen  zu  werden;  die  Gegenschrift  gegen 
Bornecque  von  J.  Dupuis,  Le  nombre  oratoire,  These  Paris  1907 
kenne  ich  nur  aus  einem  Prospekt;  dagegen  ist  mir  als  nützlich 
die  Diskussion  der  Frage  durch  L.  Laurand,  Etudes  sur  le  style 
des  discours  de  Ciceron  (Paris  1907)  143 — 218  bekannt.  Auch 
Wilh.  Meyer  a.  a.  0.  (zu  S.  8l0ff.)  hat  S.  152ff.  wieder  das  Wort 
ergriffen,  allein  da  er  die  Literatur  über  diese  Frage  seit  1893, 
dem  Erscheinungsjahre  seiner  auf  S.  926  genannten  Abhandlung, 
ignoriert,  erübrigt  sich  eine  genauere  Prüfung  seiner  Auffassung. 
KroU  ist  in  seiner  Ausgabe  des  ciceronischen  Orator  (1913)  auf 
alle  Fragen  genau  eingegangen,  hat  die  Klauselgesetze  bei  der 
Behandlung  des  Textes  auch  praktisch  verwertet  Eine  nützliche 
Vereinigung  der  aus  dem  Altertum  überlieferten  'Testimonia'  (nebst 
einer  Auswahl  griechischer  und  lateinischer  Texte)  bietet  A.  Clark, 
Fontes  prosae  numerosae,  Oxford  1909  (vgl.  desselben  Verfassers 
Schrift:  The  cursus  in  mediaeval  and  vulgär  Latin.  Oxford  1910): 
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da/AI  eine  wichtige  Ergänzung  aus  Augustinus  de  musica:  L.  Lau- 
rand, La  theorie  du  cursus  dans  Saint  Augustin  in:  Recherches 
de  seien ce  religieuse  IV  (1913)  569  ff. 

Zu  S.  911  ff.  In  der  rhythmischen  Analyse  der  demosthenischen 
Partien  sind  ein  paar  kleinere,  das  Prinzip  nicht  berührende 
Änderungen  vorzunehmen.     1)  Das  Kolon  S.  911  (unten) 

yMi  %aQay.mlßavra  eTtl  rhv  xi^q  %6XcC3<i  TtöXfuov 
ist  nicht  nur  in  seinen  letzten  Worten   rliythmisch,   sondern   der 
Rhythmus  geht  durch: 


^'U^JI.      ^^■■■^1.      J.^<Uj.'yJ<J<^. 


2)  Das  S.  912  (oben)  zitierte  Kolon 

6  dh  öTQarrj'yog  ccAolovd-sl^  sIxotco^ 
enlliält  nicht,  wie  Blaß  glaubte^  eine  Verletzung  des  'Dreikürzen- 
gesetzes', denn  nach  OTQarrjyög  pausierte  der  Redner  offenbar,  wie 
wir  ein  Tta^ä  TCQoadoxiav  gebrauchtes  Wort  durch  einen  Ge- 
dankenstrich abzutrennen  pflegen,  und  daß  er  auch  hinter  dem 
mit  grimmiger  Ironie  gebrauchten  dxokovd^et  pausierte,  um  dies 
Wort  möglichst  als  isolierte  Einheit  empfinden  zu  lassen,  zeigt 
der  Hiatus;  der  Rhythmus  ist  also: 


<<JJ.KJ  J.  C 


<J<US-  J.<U. 


Dadurch   erledigt   sich   das   in    der  Anmerkung   zu   diesem  Kolon 
Gesagte.     3)  Das  Kolon  S.  913  (unten) 

ovdlv  vTtoötsiXdiiSvog  7C87taQQi]6iaöiiai 
ist,  da  nach  dem    Tartizipium,  wie  stets,   eine   kleine  Rezitations- 
pause ist,  so  zu  rhythmisieren: 


.'^ul.    J.yj<ol. 


Kj±^\j±- 


(2  yoQ.  -f  2ßaxX')-  Dadurch  erleidet  die  S.  914  gegebene  Zusammen- 
stellung der  Schlußrhythmen  insofern  eine  kleine  Veränderung, 
als  der  Ditrochäus  47mal  (statt  48mal)  anzusetzen  ist.  —  Über  den 
^Dispondeus'  denke  ich  jetzt,  wo  mich  Erfahrung  und  Übung  be- 
lehrt haben,  wesentlich  anders;  ich  gedenke  darauf  in  der  unten 
zu  S.  952  versprochenen  Untersuchung  zurückzukommen.  —  Den 
Versuch,  mich  in  das  Werk  K.  Zanders,  Eurythmia  vel  compositio 
rythmica  prosae  antiquae,  I:  Eurythmia  Demosthenis,  Leipz.  19W 
einzuarbeiten,  habe  ich  als  hoffnungslos  aufgeben  müssen. 

Zu  S.  Dil,  1.  Die  Theorie  von  Blaß,  De  numeris  Isocrateis,  Kiel 
1 891  ist  von  Th.  Thalheim,  Progr.  Hirschberg  1900  widerlegt  worden. 

Zu  S.  916,  1.     Über   die  rhythmische   Bedeutung   des  Kolons 

_o vgl.  auch   Wilaraowitz  zn   Eur.  Her.^  II  S.  192  und  in  den 

Gott.  gel.  Anz.   189S,  ()1)8. 
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Zu  S.  922.  Die  hier  ausgesprochene  Hoffnung,  daß  der  Ur- 
sprung des  Meyerschen  'Gesetzes'  für  die  Klauseln  der  spät- 
griechischen Prosa  durch  genauere  Untersuchungen  über  die  Praxis 
älterer  Autoreu  aufgehellt  werden  könnte,  beginnt  sich  zu  er- 
füUen:  Wilamowitz,  Herrn.  XXXIV  (1899)  214ff.  hat  eine  Art 
von  Vorstufe  bei  Himerios  i]achcjewiesen:  die  von  W.  Mever  a.  a.  0. 
(zu  909 ff.)  157  f.  dagegen  erhobenen  Einwände  sind  mir  unver- 
ständlich geblieben,  und  die  prinzipielle  Richtigkeit  des  Wilamo- 
witzschen  Nachweises  ist  (mit  einigen  Ergänzungen  und  Modi- 
fikationen) ganz  kürzlich  über  jeden  Zweifel  erhoben  worden  von 
Daniel  Serrujs,  Les  procedes  toniques  d'Himerius  et  les  origines 
du  'cursus'  Byzantin  (ich  kenne  nur  den  Sonderabdruck,  vermag 
Ort  und  Jahr  des  Erscheinens  nicht  anzugeben).  Eine  Fortsetzung 
dieser  Analysen,  die  dringend  erwünscht  ist,  wird  uns  vielleicht 
eine  nähere  Einsicht  in  das  Werden  auch  dieser  Stilregel  ver- 
schaffen (vgl.  jetzt  auch  meine  Analyse  einer  Stelle  der  hermeti- 
schen Schrift  KoQT]  aoaaov  Agn.  Theos  S.  66,  1).  Daß  sie  aus  der 
Praxis  der  lateinischen  Prosa  stamme,  wie  Meyer  behauptet  (S.  158, 
vgl.  seine  Ges.  Abh.  I  Berl.  1905,  19f.),  hat  sich  mir  —  von 
dem  prinzipiellen  Bedenken  abgesehen  —  schon  jetzt  als  Unmög- 
lichkeit erwiesen;  dagegen  führt  vielleicht  weiter  die  von  mir 
S.  923  gemachte  Beobachtung  in  Verbindung  mit  derjenigen  von 
H.  Lietzmann  (Fünf  Festpredigten  Augustins  in  gereimter  Prosa, 
in:  Kleine  Texte  für  theolog.  Vorles.  u.  Übungen,  Heft  18,  Bonn 
1905).  Die  Klauseln  des  Ammianus  sind  von  A.  M.  Harmon,  The 
Clausula  in  Ammianus  Marcellinus  (Transactions  of  the  Connec- 
ticut Academy  16,  New  Haven  1910)  genau  untersucht  worden: 
sie  entsprechen  denen  der  spätgriechischeii  Prosa;  C.  Clark  hat 
sie  in  seiner  Ausgabe  sichtbar  zum  Ausdruck  gebracht. 

Zu  S.  944.  Vgl.  den  Schluß  einer  afrikanischen  Dedikations- 
inschrift  CIL.  VIII  1646  ob  notissimam  omnihus  in  se  honitaiem 
qua  in  perpetuum  est  reservatus  (jl^^j.^). 

Zu  S.  948,  2.  Die  von  Augustinus  als  numerosa  clausula  be- 
zeichnete in  den  Worten  concupiscentiis  feceritis  möchte  ich  nicht 
mehr  deuten  ^_Owo,  da  der  Dispondeus  noch  dazu  mit  Auflösung 
der  dritten  Läng?  unbedingt  nicht  eine  rhythmische  Kadenz  ge- 
nannt werden  kann.  Es  wird  vielmehr  zu  interpretieren  sein 
j.^^  ±KJ±^  (Ditrochäus  mit  voraufgehendem  Creticus).  Die  Messung 
des  Conj.  perf.  mit  t  konnte  ihm  z.  B.  aus  Cicero  geläufig   sein 
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(vgl.  S.  935,  4);  es  besteht  aber  m.  W.  keine   Instanz  gegen  die 
Möglichkeit,  daß  sie  dauernd  üblich  bleibt. 

Zu  S.  952.  Hier  war  von  mir  nur  die  Möglichkeit,  aus  alt- 
tradierter Interpunktion  Regeln  für  die  antiken  Rezitationspausen 
zu  finden,  hingewiesen  und  der  Wunsch  ausgesprochen  worden, 
daß  die  Editoren  von  Texten  aus  älteren  Hss.  Angaben  über  deren* 
Interpunktion  machen  möchten.  Dem  ist  inzwischen  gelegentlich 
entsprochen  worden  (z.  B.  von  K.  Ziegler  in  seiner  Ausgabe  des 
Firmicus,  Leipz.  1907,  p.  XIV ff.,  vgl.  Alfons  MüUer,  Zur  Über- 
lieferung der  Apologie  des  Firm.  Mat.,  Tübing.  1908,  33  ff.  Susan 
H.  Ballon,  De  clausulis  a  Flavio  Vopisco  .  .  .  adhibitis,  Diss.  Gießen 
1912,  Kap.  V  'De  interpunctione').  Bevor  nicht  sichere  Kriterien 
zur  Abteilung  von  ^CoXa  und  xö^^ata  aufgestellt  sind,  müssen 
alle  Versuche,  innerhalb  der  Perioden  die  Klauseln  zu  erkennen, 
notwendigerweise  subjektivem  Ermessen  anheimgesteUt  und  daher 
Irrtümern  ausgesetzt  bleiben  (vgl.  Zielinski,  Phil.  N.  F.  XIX  1906, 
604 ff.).  Ich  meine  inzwischen  in  den  Neumen  und  in  alten,  nach 
Kala  und  xöfi^ata  abgesetzten  Vulgatahandschriften  solche  sicheren 
Kriterien  gefunden  zu  haben,  möchte  aber  mit  der  Veröffentlichung 
warten,  bis  ich  möglichst  viel  Material  zur  Nachprüfung  werde 
vorlegen  können.  Vgl.  Wilamowitz,  Griech.  Lesebuch  II  2  S.  269 : 
„Richtig  werden  wir  erst  interpungieren,  wenn  wir  durch  genaue 
und  von  Phantasmen  freie  Untersuchung  des  rednerischen  Rhyth- 
mus die  Punkte  kennen  gelernt  haben,  an  denen  die  Stimme  inne 
hielt:  das  wollte  die  antike  Interpunktion  bezeichnen,  und  es  ist 
das  einzig  verständige."  Eine  darauf  bezügliche  Bemerkung  steht 
auch  in  meinem   Komm,  zur  Aeneis  VP  S.  386,  1. 

Zu  S.  954  ff.  Die  Zeugnisse  für  die  Sitte  des  Diktierens  sind 
sehr  vermehrt  worden  durch  R.  Heinze,  Hermes  XXXIII  (1898) 
463,  1  und  zu  Horaz  s.  I  10,  92.  ep.  I  10,  49.  Über  Ambrosius 
und  Paulinus  von  Nola  vgl.  P.  Reinelt,  Studien  über  die  Briefe 
des  hl.  Paulinus  von  Nola  (Diss.  Breslau  1903)  83 f.  Für  die  Scrip- 
tores  hist.  Augustae  verweist  mich  E.  Hohl  (brieflich)  auf  das  reich- 
haltige, dort  für  diese  Sitte  sich  findende  Material,  darunter  be- 
sonders bemerkenswert  vita  Commodi  13,  7,  Clodii  Albini  2,  2, 
trig.  tyr.  33,  8  (letztere  Stelle  falsch  behandelt  von  H.  Peter, 
Abh.  d.  Sachs.  Ges.  1909,  184,   1). 
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